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Einleitung. 


$.1. 

Bei allen Wiſſenſchaften, deren Stoff nicht in Ergebnifjen 
rein geijtiger Thätigfeit, fondern in einem durd die Natur 
oder durd die Kunft des Menjchen gegebenen Aeußerlichen, 
Sinnlihwahrnehmbaren bejteht — alſo bei den fogenannten 
Erfahrungsmifjenihaften — hat die geſchichtliche Darftellung 
ihrer Entwidelung und ihres Fortſchreitens es mit zweierlei zu 
thun: mit dem juccejjiven Erjcheinen oder Bekanntwerden der 
Dinge und Thatjahen, melde jenen Stoff bilden; ſodann mit 
dem Gange, welchen die Erfenntniß des Stoffs, feine intellektuelle 
Erforſchung, Zufammenordnung, Vergleihung und fyftematifche 
Beihreibung — d. 5. die Begründung und Ausbildung der 
Wiſſenſchaft an ji, die aus dem Stoff gezogene, auf den Stoff 
gebaute Lehre — genommen bat. In dieſer Lage find die 
Naturmifjenihaften. Es jind Thiere, Pflanzen, Mineralien in 
Menge befannt gemwejen, lange bevor die Naturgejchichte als 
Wiſſenſchaft vorhanden war; zahllofe phyjifaliiche und chemifche 
Erſcheinungen waren beobadjtet, ehe von Phyſik und Chemie als 
Wiſſenſchaften die Rede jein konnte; die wiſſenſchaftliche Ajtro- 
nomie ijt von viel jpäterem Datum, als das einfache Beichauen 
des gejtirnten Himmels. Alle Gegenjtände der Sinnenmelt 
möchten ins Bemwußtjein des Menjchen getreten fein, ohne daß 
daraus eine Naturwiſſenſchaft ala nothwendig erijtirend folgen 
würde, wie jehr diejelbe aud durch das Vorhandenjein und die 
Wahrnehmung eben jener Gegenjtände bedingt wird. Der Stoff " 
der Wiffenfchaft entwickelt oder vermehrt ſich urjprünglich jelb- 
jtändig, unabhängig, und wird zu einer Sammlung finnlicher 
Wahrnehmungen; dann tritt der Geijt auf, um diejen Vorrath 
zu ſichten, zu ordnen, die in den Erſcheinungen waltende Geſetz— 
lichkeit zu ermitteln — und es entjteht die Wiſſenſchaft, melche 
demnach jedenfall einen beträchtlichen Umfang, wenngleich nicht 
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Maße, wie die Neihhaltigfeit des Stoffs wächſt, gewinnt die 
Wiffenihaft an Ausdehnung und an Sicherheit. Erſtarkt jie 
allmählich bis zu einem gewiſſen Grade, jo wirkt jie fernerhin 
nicht mehr ausjchließlih innerhalb des Kreifeg der ihr von 
außen gebotenen Erfahrungen, durd deren Verarbeitung und 
weitere Verbreitung; ſondern fie gelangt dahin, aus ih heraus 
den Anstoß zu neuen Entdeckungen zu geben oder dergleichen 
unmittelbar jelbjt an den Tag zu fördern. So weiß die Syſte— 
matit der Zoologie die Erijtenz von noch unentdeckten Thier: 
gattungen im höchſten Grade wahrſcheinlich zu maden; jo be: 
ftimmt die rechnende Aſtronomie den augenbliclichen Standpunkt 
ungeahnter Himmelskörper und lenkt das Fernrohr des Beob— 
achters, der num jtaunend die Vorherfagung erfüllt ſieht; fo 
veranlaßt die Chemie unzählige Verbindungen von Stoffen, 
denen die jchöpferifche Kraft der Natur freiwillig nod niemals 
die Vereinigung gewährt hat, 

In diefer Weife findet überall eine innige Wechſelwirkung 
zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen Stoff und der wiſſenſchaftlichen 
Lehre Statt; beide verflechten ſich wohl mehr oder weniger mit 
einander, ſind aber dennoch ſtets als weſentlich verſchiedene Ob— 
jekte erkeunbar. Die Natur bleibt ewig eine und dieſelbe, die 
naturwiſſenſchaftlichen Anſichten, Hypotheſen, Syſteme wechſeln 
häufig genug. Dies muß in einer Geſchichte der Wiſſenſchaft 
berückſichtigt werden. In der Geſchichte der Phyſik oder Chemie 
3. B. iſt das allmähliche Fortſchreiten der Kenntniß einſchlagen— 
der Naturerſcheinungen geſondert zu ſchildern, und ebenſo ge— 
ſondert die ſucceſſive Ausbildung, der ſucceſſive Wechſel von 
allem dem, was die Erklärung der Erſcheinungen, die Ableitung 
ſogenannter Naturgeſetze, die Hülfsmittel der Wiſſenſchaft an 
Apparaten ꝛc., ihre Literatur, ihre Ausbreitung, ihren Einfluß 
auf das Leben, die Induſtrie und die allgemeine Bildung angeht. 

$. 2. 

Sn derfelben Lage, mie die Naturwiſſenſchaften, befindet 
fih die Technologie. Man kann fie am füglichjten definiren 
als die ſyſtematiſche Beſchreibung und rationelle Erklärung der: 
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jenigen Verfahrungsarten und Hülfsmittel, vermöge welcher die 
rohen Naturprodukte zu Gegenſtänden des phyſiſchen Gebrauchs 
durch menſchlichen Kunſtfleiß verarbeitet werden. Ihren Stoff 
findet ſie alſo in dem außerordentlich umfangreichen Gebiete der 
Juduſtrie, dieſes Wort nad) feiner weiteſten Bedeutung ver— 
ſtanden. Dieſer Stoff exiſtirt ſeit den älteſten Perioden der 
Menſchheit; aber das Entſtehen einer technologiſchen Literatur, 
welche dieſen Namen verdient, haben wir nur etwa hundert 
Jahre von heute rückwärts, und die eriten Anfänge der Technp- 
logie als Wiſſenſchaft in noch neuerer Zeit zu ſuchen. Stellt 
man die erdrüdende Neichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit des 
Gegenjtandes, den die Technologie umfaſſen will, gegenüber der 
Kürze des Zeitraumes, welcher der letteren bis jett zu ihrer 
Ausbildung gegönnt war, jo fann es nicht überrajhen, daß 
dieſe Wiſſenſchaft noch in ihrem Kindheitsalter jteht, daR ihr 
jelbit von manden Seiten die Berechtigung, als jelbitändige 
Doktrin aufzutreten, bejtritten und daß ſie biäher keineswegs in 
der verdienten Ausdehnung anerkannt und gepflegt wird. 

Die Technologie trifft in ihrer Entfaltung und Befeftigung 
auf namhaft größere Schwierigkeiten als ihre älteren Schmeitern, 
die Naturmwifienichaften, zu überwinden haben. Das Objekt 
diefer leteren, die Natur, it und wirft nad unmandelbaren 
Gejegen; die menjchlihe Kunjtthätigkeit auf dem Gebiete der 
Induſtrie ift ein Produkt der freien Entjichliegung und wird 
daneben von taufend Zufälligfeiten oder Nebenumjtänden beein- 
Hußt. Der Phyſiker, der Chemiker jind zum größten Theile 
jelbit Beobachter, aljo gleichlam die Lieferanten des Stoffs, den ® 
ihre Wiſſenſchaft behandelt; jie können, um die Natur zu be- 
fragen, die Mehrzahl der Erjcheinungen in ihren Laboratorien 
willfürlih zu jeder Zeit hervorrufen und machen es ſich zur 
Pliht, jede neue Erfahrung jofort den Wiſſenſchaftsgenoſſen 
mitzutheilen: der Technolog hat feinen Stoff — den thatjäd: 
lihen Bejtand der indujtriellen TIhätigfeit, die Hülfsmittel und 
Veränderungen desjelben — in fremden Kreifen aufzufuchen, 
wo nicht jelten die Geneigtheit zur Mittheilung mangelt oder 

1* 
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gar entjchiedene Zurüchaltung eintritt, jedenfall3 aber das 
Sammeln zuverläfjiger Nachrichten durch die Zeritreuung des 
Material3 über weite räumliche Streden ungemein erjchwert 
wird. Die großen Kortichritte in den Naturwiſſenſchaften find 
wenig zahlreih im Vergleich mit den fajt täglich gemachten 
Neuerungen auf dem indujtriellen Gebiete. Der Tehnolog muß 
nebenher in ziemlichem Grade Phyjifer, Chemiker, Naturhiſtori— 
fer, Mathematiker, theoretiicher Mechaniker und jelbjt in praf: 
tifjchen technischen Dingen nicht ohne Erfahrung und Fertigkeit 
fein, um feinen Gegenjtand alljeitig zu umfajjen und zu be— 
herrſchen; eine gleihe Maſſe von Hülfskenntnijjen ift bei dem 
Betriebe irgend eines Zweiges der Naturwiſſenſchaften nicht 
jtreng erforderlih und gewiß jelten vorhanden. Der Natur: 
forjcher, etwa auf Abmwege gerathen oder in Irrthümer ver: 
fallen, wird von der Natur jelbjt belehrt und von Fachgenoſſen 
im Allgemeinen glimpflid zurechtgewiefen; der Technolog, im 
Lager der industriellen Empirifer oft wie ein unberufener Auf: 
lauerer beargmohnt oder als theoretiicher Träumer belächelt, 
hat wohl Geringſchätzung, ja Verhöhnung zum Kohn, wenn un: 
glüdliher Weife eine Thatjache feiner Forfhung entgangen 
oder von ihm mißverftanden it. In den Naturmiffenjchaften 
gibt es Feine Privatgeheimnifje; der Technolog ſchwebt oftmals 
— je bejjer unterrichtet defto mehr — in der Angjt, ein Wort 
zu ſprechen oder zu ſchreiben, das ihm als Indiskretion ausge: 
legt werden kann. Was Wunder, daß die Zunft tüchtiger 
Technologen jo Klein an Mitgliederzahl tjt? 

Der Technologie wird nicht jelten — freilih nur von 
Solden, welche ihr Wejen und ihre Zielpunfte nicht verjtehen 
— der Charakter einer gejonderten Wiſſenſchaft abgeſprochen. 
Man meint, ihr ganzer Inhalt jei aus Bruchſtücken der Chemie 
und der Maſchinen-Mechanik zufammengejtellt. Der beſte Be- 
weis gegen dieſes jchiefe Urtheil liegt in der Erfahrung, daß 
jo wenig Chemiker und Maſchinenkundige zugleich Technologen 
ind! Die Technologie jtügt ſich auf Naturgeſchichte, Phyſik, 
Chemie, Mecdanif, gerade wie die Phyſik und Mechanik von 
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der Mathematit — jei es als Krüde oder als Flügel — Ge: 
brauh machen; aber darım wird durch Vereinigung aller ge: 
nannten Hülfswilfenjhaften in einer Perſon noch fein Techno: 
log gejchaffen, gleichwie der Mathematiker als jolher nicht ohne 
Weiteres ein Phyfifer oder Mechanifer it. Die Technologie 
behandelt Nerarbeitung von Rohſtoffen, welche der Natur ent: 
nommen find, aber jie betrachtet diejelben mit anderen Augen, 
aus anderen Gejichtspunften ala der Zoolog, Botaniker oder 
Mineralog; jie verfolgt deren Ummandlung Schritt für Schritt 
durch ein Gebiet, mo fie den Blicken Jener längjt entrückt ſind. 
Die Technologie analyjirt das Werkzeug, das dem mathenati- 
jhen Mechaniker ein zu geringfügiger Gegenftand iſt, troß des 
Reihthums von Scharfſinn und Erfahrung, welcher jich darin 
medergelegt findet. Sie jtudirt Arbeitämaterial und Werkzeug 
in ihren fruchtreihen Beziehungen zu einander, wovon feine 
andere Wiffenjchaft au nur träumt. hr find die Majchinen 
nit bloß ſchöne und allenfalls geiftvolle Kombinationen von 
Hebeln und Rädern, über welche man fein ausgedadhte und doch 
oft genug fehlgehende Rechnungen anjtellt; fie fragt vielmehr 
nah den Gründen der Konjtruftion und der qualitativen mie 
quantitativen Leiſtungen, welche nicht ohne jorgjame Berückſich— 
tigung des durd die Maſchinen verarbeiteten Stoffs und der 
ar das Produkt geitellten technifchen Forderungen offenbar 
werden. Der Technologie ſteht immerfort die Praxis als 
Führerin und Gebieterin zur Seite, was die reine Wijjenjchaft 
— jei fie Mathematit, Mechanik, Phyiit oder Chemie — ge: 
biert, das jucht jene zum Vortheil menschlichen Wohlfeing zu 
verwerthen; fie empfängt danfend und anerfennend diefes Ma- 
terial, aber jie fichtet e8, vermwerthet das Verwerthbare und 
verwirft, was ihr nicht braudbar ijt, jei letzteres auch noch jo 
Ihön und tief gedacht, noch jo anziehend und reizvoll für den 
abitraften geiftigen Anblick. Und diefer berechtigten Prüferin, 
biefer jtrengen Richterin auf dem Felde eines ungeheueren 
Wiffenfchaftsfreifes, die ihre Macht alle Tage bewährt, jollte 
die Eriftenz abgejprochen werden dürfen ?l 
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Dem Geſchichtſchreiber der Technologie liegt, dem Obigen 
zufolge, eine doppelte Aufgabe vor, nämlich einerjeits den hifto- 
riſchen Gang, welchen die Ausbildung der Induſtrie genom- 
men bat, d. 5. die Gejchichte der industriellen Erfindungen, der 
allmählichen Ausdehnung vorzüglich wichtiger Andujtriezweige, 
enbli hervorragender, auf Hebung der Induſtrie abzielender 
Staats: und Privat:Einrihtungen zu Schildern; andererſeits zu 
zeigen, mie aus einer Anjammlung von rein bejchreibenden lite: 
rariſchen Arbeiten fich endlich die wiſſenſchaftliche Auffaffung, 
Unterfuhung und Darjtelung des Material3 erhob, mit einem 
Worte die Technologie entmwicelte; mie diefe mehr und mehr 
zur jelbftändigen, wohl charakteriſirten Wiſſenſchaft erſtarkte; 
durch welche Mittel dieſes Erſtarken zur Thatſache wurde; wie 
ſie vermöge Schrift und Wort ſich ein Feld gewann; wie und 
in welchem Maße ſie endlich dahin gelangte, nicht nur in die 
Reihe der Elemente allgemeiner Bildung und gewiſſer Fach— 
ſtudienkreiſe einzutreten, ſondern auch aufflärend, anregend und 
fördernd auf die Induſtrie felbjt zurüczumirfen, aus ber jie 
urſprünglich hervorgewächſen ijt. 

Dieſem gemäß zerfällt das vorliegende Werk in zwei 
Theile, welche als Geſchichte der Induſtrie nund Ge— 
ſchichte der technologiſchen Wiſſenſchaft zu bezeichnen 
ſind. Als Hauptausgangspunkt iſt für beide Theile, ohne ge— 
legentliche weiter gehende Rückblicke auszuſchließen, die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts darum gewählt, weil dieſer Zeit— 
punkt und die folgende zweite Hälfte des Jahrhunderts durch 
die folgenreichſten, Theorie und Praxis vieler Gewerbszweige 
innig berührenden Umwälzungen in der Chemie, das ent— 
ſchiedene Aufkommen der Dampfmaſchine, die Erfindung der 
Spinnmaſchinen, den Beginn einer raſcheren Entwickelung der 
Induſtrie überhaupt, namentlich zur Geſtalt des Fabrikweſens, 
endlich durch die Anfänge einer umfaſſenderen technologiſchen 
Literatur, als epochemachend gekennzeichnet iſt. 


— — — 


Erſter Theil. 


Geſchichte der Induſtrie. 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeiner Rückblick auf die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. 


$. 4, 


Es gibt feinen beſſeren Weg, die erjtaunlichen Fortſchritte 
der Induſtrie, welche wir im Verlaufe unferer jpäteren Dar- 
ftellung mehr dem Einzelnen nad zu berichten haben werden, 
rücfihtlih Umfang und Bedeutung ſchätzen zu lehren; Fein 
fraftvollere3 Mittel, da3 von uns zu entrollende Bild zunädjit 
und vor dem Eingehen auf die einzelnen Züge in jeiner Tota— 
lität überblicten zu laſſen — als den Zuſtand der Induſtrie 
und ihrer Hülfsmittel, wie er um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts war, ‚dem heutigen Zuftande gegenüber zu jtellen, 
was diefer vor jenem voraus hat mit wenigen Strichen zu 
zeichnen. Wenn man jieht wie Großes und Mannichfaltiges, das 
wir jet als alltäglih gewohnt jind und fir die gedeihliche 
Eriftenz der Gejellihaft unentbehrlich glauben, dem Menjchen: 
geichlehhte vor faum mehr als hundert Jahren mangelte ; jo er: 
ſchließt ji ung eine Ahnung von den zahlreichen und gemalti- 
gen Schritten, welche nad) und nad) gethan werben mußten, um 
in einem für die Weltgefchichte jo Furzen Zeitraume einen jo 
rieſenhaften Abſtand zu durchmeſſen. 


* 
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Die Wiſſenſchaften, melde den induftriellen Erfind: 
ungen und DVerbejjerungen zur Grundlage oder zur Unterjtüß- 
ung, jedenfalls wenigjtens nachträglich und theilweiſe als Prüf— 
ftein dienen; 

der Unterricht als Mittel zur allgemein = menjchlichen 
und zur bejonderen technifchen, fachlichen Bildung ; 

die Literatur in ihrer Erjtredung auf das Gemerbe- 
weſen; | 

die Organijation undder Charakterdes Gemerbe- 
betriebes; 

die Verkehrsmittel als Vehikel der Beförderung von 
Nahrichten, Perfonen und Gütern; 

verjchiedene andere, durch jtaatlihe Anordnung oder durch 
Privatthätigfeit gefchaffene Einridtungen zur Unter 
tüßung und Hebung der Induſtrie; endlid 

der unter Mitwirkung aller vorjtehend genannten Hülfs- 
mittel herbeigeführte oder unterhaltene tehnijhe Stand: 
punft einzelner hervorragender Induſtriezweige 

werden die Gegenjtände unferer Aufmerkſamkeit für den 
bezeichneten Zweck fein müffen, und ihre gegenwärtige gedrängte 
Erörterung mag zugleih dazu dienen, Plan und Gang des 
eriten, von der Gefchichte der Induſtrie handelnden Theiles 
unjeres Werkes Far vor Augen zu legen. 


$. 5. 


Faffen wir unter den technischen Grund: und Hülfswiſſen— 
ihaften zuerit die Mechanik ins Auge, jo finden wir Sta: 
tik und Dynamik fejter Körper am Anfange des unferer 
Betrachtung unterliegenden Zeitraumes auf dem Standpunkte, 
melden fie im Laufe von etwas mehr als anderthalbhundert 
Jahren, jeit Galilei's großen Entdeckungen über den freien 
Fall, die Bahn gemorfener Körper, die Pendelbemegung und 
das Prinzip der Trägheit, dur die Arbeiten ausgezeichneter 
Männer erreicht hatten, deren Reihe mit Euler und d’Alem- 
ber t (beide gejt. 1783) abſchloß. Durch Galilei war aller- 
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dings (1583—1590) der Grundftein zu einer wiſſenſchaftlichen 
Dynamik gelegt worden, aber e3 dauertelange bis (mie nament- 
ih dur Euler 1736) volljtändige Werke über die Mecanif 
zu Stande famen, und ein halbes Jahrhundert nad) d'Alem- 
bert's Auftreten (1743) verfloß ohne mwejentliche weitere ort: 
Ihritte. Da erfchien, ala Neformator in der mathematischen Be: 
handlung der Wiſſenſchaft Epoche mahend, 1788 Lagrange!) 
welcher in der Statif das berühmte (allerdings ſchon vor ihm 
erfannte) Prinzip der virtuellen Geſchwindigkeiten dem ganzen 
wilfenjchaftlihen Gebäude zu Grunde legte. Der fehr zahlreichen 
ſeitdem erjtandenen Bearbeiter, darunter ehrenvolle deutſche 
Namen, vermögen wir nicht einzeln bier zu gedenken, 

Ueber das wichtige Kapitel von der Reibung herrichten 
hoͤchſt unflare und unrichtige Anfichten, bis zuerjt ein Deutfcher 
(Segner 1758) einiges Licht zu verbreiten anfing. Die ganze 
Lehre in ihrer Entwickelung zu dem jetigen Standpunfte ge: 
hört ſonach dem Zeitraume an, deſſen gejchichtlihe Schilderung 
unjere Aufgabe ausmadht. Es waren bejonderd die von dem 
Franzoſen Eoulomb?) in den Jahren 1779—1790 veröffent- 
lichten trefflichen Unterfuhungen, welche eine fejtere Begründung 
derjelben gewährten, aber jpätere verdienitvolle Arbeiten vor: 
züglich englifher und franzöfiiher Erperimentatoren fürderten 
und klärten mejentlich die Kenntniß des ſchwierigen Gegenjtandes, 

Bezüglih aufdie Feſtigkeit ver Materialien ift das, 
was bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an Forſch— 


1) Zojeph Louis Lagrange geb. (aus einer franzöfifchen Familie) 
zu Zurin 1736, ſchon 1755 Profefior der Mathematif an der Artillerie: 
Schule jeiner Baterftadt, 1766— 1787 Direktor der mathematifchen Kaffe 
bei der Alademie der Wifjenfchaften in Berlin, hierauf bis zu feinem 
Tode (1813) in Paris, wo er Profeſſor an der Ecole normale und der 
Ecole polytechnique, Mitglied des Inſtituts und des Längenbureaus, 
Senator und Graf wurde. 

2) Charles Auguftin Eoulomb geb. zu Angouleme 1736, vor der 
Revolution Ingenieur-Oberftlieutenant, dann Mitglied des Inſtituts in 
Paris, wo er 1806 ftarb. 
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ungen befannt geworben war, in erperimenteller Beziehung von 
gar feinem Belange, in theoretiſcher Hinjicht wenigftens ſehr un- 
vollfommen und mangelhaft, wie es nicht anders fein konnte, 
jo lange man die Theorie aus rein mathematiſchen Vorderſätzen 
entwiceln zu können glaubte, ftatt fie auf der Grundlage zahl- 
reicher und jorgfältiger Beobachtungen zu errichten. Und ſelbſt 
dann noch, als man der Erfahrung ihr Recht zugeitanden Hatte, 
beging man eine geraume Zeit lang meiftentheils den doppelten 
Fehler: die Verſuche in zu Fleinem Maßſtabe anzujtellen und 
dabei die Glaftizitätsverhältnifje nicht gebührend zu berückſichti— 
gen. ALS Ziel der älteren Unterfuchungen wurde nämlich die 
Ausmittelung derjenigen Kraft feitgehalten, welche zum 3er: 
reißen oder Zerbrechen der Körper verjchiedener Art bei bejtimm- 
ten Dimenjionen und unter beftimmten Belaftungsarten erfor: 
derlich it, während für die praktiſche Benußbarkeit der Reful- 
tate imBau= und Majchinenmwejen e3 außerdem wejentlich da— 
rauf anfommt zu willen, in weldem Maße ein gegebener Körper 
innerhalb der Grenze feiner vollfommenen Clajtizität belajtet 
werben könne, d. 5. wie groß die Belaftung höchſtens fein 
dürfe, um nach ihrer Wiederentfernung Feine bleibende Form— 
veränderung (Dehnung oder Biegung) zu Hinterlajien. Der 
Seitigfeit gegen Stoßwirkung (unter einer in Bewegung be- 
griffenen Belaſtung), ferner der jogenannten Abjcherungsfeitig- 
keit und der Torjions- (Windungs-) Feitigfeit hat man erjt in 
neuejter Zeit die gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt; ohne 
die Kenntniß der hierauf bezüglichen Thatfahen und Gejeße 
wäre die Ausführung der großartigen Eifenbauten (Brüden ꝛc.) 
und vieler großer Mafchinen, wodurch unjer Jahrhundert ji 
vor der Vergangenheit auszeichnet, unmöglich gewejen. — Die 
Zahl derjenigen, welche ſich in den lettverflofjenen 100 bis 120 
Jahren durch Verfuche über Fejtigkeit und zum Theil über 
Slaftizität der Körper verdient gemacht haben, ift fehr groß. 
Die Reihe beginnt mit Muffhenbroek‘), deſſen Arbeit 


1) Pieter van Muſſchenbroek geb. 1692 zu Leyden, geft. 1761 
daſelbſt; Projefjor in Duisburg, dann in Utrecht, endlich in Leyden. 
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1756 veröffentlicht wurde; unter den Spätern jind!) Eytel- 
wein (1808), Tredgold (1810 und ferner), Rondelet 
(1814), Telford und Barlom (1817), Rennie (1818), 
Gerjtner, Duleau (1820), Hodgkinſon (1836), Wert: 
beim (1842), derjelbe mit Chevandier (1846), Ardant, 
Brir (1847, 1853), Kairbairn (1849, 1854) als beſonders 
hervorragend zu nennen. Die Theorie der Feſtigkeitserſchein— 
ungen iſt von Mehreren der Genannten, außerdem jeit Euler 
(1778) von vielen, namentlich auch deutſchen, Mathematifern 
bearbeitet und vervolllommmet worden, 

Die Mechanik des Flüſſigen erbliden wir um bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts in einem Zuſtande, der ihre jpätere 
Entwidelung und Ausbildung kaum ahnen Laffen konnte, Die 
Hydroftatit im Bejonderen, welche feit Archimedes (dem 
Schöpfer ihrer Grundlagen) bis gegen Anfang des 17. Jahr: 
hunderts Feine Bereicherung empfangen hatte, war zwar durch 
Stevin (etwa 1580), Galilei, Huyghens, Newton, Bou- 
guer (geit. 1758) und A. C. Glairault (1743) um manden 


— — — 


1) Johann Albert Eytelwein, geb. 1764 zu Frankfurt a. M., 
zuerſt Artillerieoffizier, ſchließlich Ober-Landesbau-Direltor in Berlin, ſeit 
1830 in Ruheſtand, geſt. 1848 zu Berlin. 

Thomas Tredgold, geb. 1788 zu Brandon bei Durham in Eng— 
land, Zivilingenieur, geſt. 1829 in London. 

Thomas Telford, geb. 1757 in Weſterkirk, Schottland, berühmter 
Baflerbaumeifter, geit. zu London 1834. 

Beier Barlow, geb. 1776 zu Norwih, Profeſſor in Woolwid, 
geit. 1862. 

George Rennie, geb. 1791 in London, Bivilingenienr dajelbft. 

Eaton Hodglinfon, geb. 1789 zu Mnderton in der Grafidaft 
Chefter, Brofefjor in London. 

Wilhelm Wertheim, geb. 1815 zu Wien, geft. 1861 in Tours, 
Eraminator an der Barifer polytehniihen Schule. 

Sean Pierre Eugene Napoleon Ehevandier, geb. 1810 zu St. 
Duirin im Meurthe-Dept., Direktor der Glasfabrif zu Eirey. 

Adolph Ferd. Wenzeslaus Brir, geb. 1798 zu Wefel, Brofeflor, 
Mitglied der technifchen Deputation für Gewerbe, zc. in Berlin, geit- 
1870. 
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Schritt weiter geführt worden; dem Lebttgenannten gelang e3 
jogar, ihr eine neue, wirklich wijjenjchaftlihe Gejtalt zu geben. 
Aber Lagrange (1788) war es vorbehalten, durd Anwendung 
des Prinzips der virtuellen Gejchmwindigfeiten auf Flüſſigkeiten 
die Darjtellung der Grundjäge der Hydroſtatik wejentlich zu 
vereinfachen und mit der Statik feiter Körper in Zuſammen— 
bang zu bringen. Der Hydrodynamif war früher, ſowohl was 
die beobacdhtende, als was die rechnende Seite betrifft, nur eine 
jehr Lüdenhafte und unvollkommene Entmwidelung zu Theil 
geworden. Zwar hatte Nemton (1687) verjudt, die Beweg— 
ung der Flüſſigkeiten mitteljt der Lehren der Dynamik feiter 
Körper zu berechnen; allein er beging dabei Fehler und Fam 
auf Rejultate, melde mit der Erfahrung in Widerſpruch jtan- 
den. Das Problem von der Bewegung der Flüſſigkeiten in 
Röhren war 1738 von Daniel Bernoulli behandelt worden 
und nachher hatten in diefem Gegenjtande Maclaurin, ob. 
Bernoulli (1732), Elairault (1743), d' Alembert (1743, 
1752), Euler (1755) mit fortichreitendem Erfolge gearbeitet. 
An allen diefen Fällen war die theoretiihe Darjtellung mehr 
dur einen großen Aufwand von Scharfjinn, ala durd Er: 
fahrung unterjtüßt. Beobachtungen über die Erjdeinungen beim 
Ausflug des Wafjers hatten nah Nemton Mehrere angeſtellt, 
aber die bezügliche Theorie blieb in der Kindheit. Die eriten 
wirklich guten Verjuche der Art, durchgeführt unter Berückſich— 
tigung mancher einwirfender Umſtände, jind von Poleni (1717), 
welcher aber ein halbes Jahrhundert lang ohne Nachfolger blieb, 
— BVergleihen wir mit dem VBorjtehenden die Leiftungen unferer 
Periode ! Das Gefek, betreffend die gleichmäßige Fortpflanzung 
des Druds in Flüfligkeiten nach allen Richtungen mar jchon 
von Galilei (gejt. 1642) aufgejtellt, das jogenannte hydro— 
ſtatiſche Paradoxon (daß der Druck einer Flüſſigkeit auf den 
Gefäßboden viel größer fein kann als ihr Gewicht) bereits von 
Stevin (um 1580) entdeckt; aber die unendlich folgenreiche Er- 
findung der auf beide Sätze gegründeten hydrauliſchen Preſſe 
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durh Bramah?) kam erjt 1795. Die mathematische Theorie 
der Hydroſtatik und Hydrodynamik erhielt nah Euler und Ra- 
grange vortrefflihe Bearbeiter in?) Laplace, Boiffon, 
Gauß und vielen Anderen. Die Beobahtungen und Verſuche 
über Ausfluß des Waſſers aus Behältern mit den verjchieden- 
artigjten Deffnungen und über die Wafjerbewegung in Flüſſen, 
Kanälen, Röhrenleitungen wurden ungemein vervielfältigt, ſehr 
häufig in großem Maßſtabe und meijt mit einer den älteren 
Forſchern fremd gebliebenen Sorgfalt angejtellt, dadurch aber 
eine jichere Grundlage zur Annäherung an eine naturgemäße 
Theorie gewonnen. Es darf ald harakteriftifch für die hierher 
bezüglichen neueren Unterjuhungen angezeigt werden, daß man 
es als richtig erkannte, von der durch Befragen der Natur er: 
forſchten thatſächlichen Bejchaffenheit der Dinge auszugehen und 
auf das Reſultat der Erfahrungen die Theorie zu bauen, ftatt 
(wie früher gejchehen) die Theorie auf Grund abitrafter ma— 
thematiſcher Vorjtellungen jelbitändig zu fonftruiren und höch— 
itens dieſelbe nahträglich durd Beobachtungen zu Fontroliren. 
Mit dem Einſchlagen jenes neuen Weges erit iſt es möglich) 
gewejen, für die praktiſche Nutzbarmachung der Naturkräfte jene 
Unterlage herzuitellen, aus welder die außerordentlichen Fort: 
Ihritte der Technik in unferem Zeitalter hervorgehen konnten. 

Im Bejonderen zunächft die Unterfuhungen über Ausfluß 
des Wajjers anlangend, haben jich hierum vorzugsweije Ita— 
liener, Franzoſen und Deutjche verdient gemacht, unter den 
erjteren ?) bejonders diedreiMichelotti 1767—1806, Venturi 


1) Joſeph Bramah, geb. 1748 oder 1749 zu Stainsborough in 
Dorkihire, urſprünglich Kunfttifchler, nachher berühmter Mechaniker und 
Ingenieur in London, geft. daſelbſt 1814. 

2) Pierre Simon Marquis de Laplace, geb. 1749 zu Beaumont-en- 
Auge im Departement Calvados, Mitglied des Ynftituts und des Längen- 
bureaus in Paris, gejt. 1827 daſelbſt. 

Simeon Denis Poiſſon, geb. 1781 zu Bithivierd im Departement 
Loiret, Brofeffor in Paris, wo er 1840 ftarb, 

3) Franz Dominit Michelotti, geb. 1710 in Einzano, Piemont; 
Brofefjor in Turin, geft. 1777 dafelbft. 
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gegen 1800 und Bidone 1821—1831 ; unter den zweiten YBor da 
1766, Boſſut 1778— 1782, Du Buat 1779, d' Aubuiſſon 
1826, 1830, Poncelet und Lesbros 1828, Lesbros allein 
1829—1834, Caſtel 1835, Boileau 1847; unterdenlegteren ?) 
Langsdorf 1783, Gerjtner 1796, Eytelwein 1814—1819, 
Weisbach 1842—1856, Braſchmann 1861. Mehrere der 
eben Genannten haben auch ſehr jchäßensmwerthe Arbeiten über 
die Bewegung des Waſſers in natürlichen und Fünftlichen 
Leitungen geliefert, in welder Beziehung bejonders noch?) 


Giuſeppe Terefio Michelotti, geb. 1762 in Turin, Profeſſor da- 
ſelbſt, dann portugiefiiher Ingenienr-Oberft, ſchließlich Direltor des Corps 
der Zivilingenieure in Turin, wo er 1819 geſtorben. 

Ignaz Michelotti, Profeſſor und Direktor der Kanäle in Turin, 
wo er geboren 1764 und gejtorben 1846. 

Georg Bidone, geboren 1781 zu Caſal Noceto, Piemont; Pro— 
feffor in Turin und hier gejtorben 1839. 

1) Charles Bojjut, geb. 1730 zu Tartaras im Rhone-Departe- 
ment, Mitglied des Inſtituts in Paris, ftarb daſelbſt 1814. 

Louis Gabriel Graf Du Buat-Nangay, geb. 1732 in der Nor« 
manbdie, Diplomat, geit. 1787. 

Scan Frangois d'Aubuiſſon de Voiſins, geb. 1769 in Tou- 
foufe, Ingenieur en Chef im Eorps des Mines, geft. 1841 zu Toulouſe. 

Sean Victor Poncelet, geb. 1788 in Meg, Vrigade-General, 
1848— 1850 aud) Kommandant der Parifer polytechniihen Schule; geit. 
1867, 

Joſ. Aimé Lesbros, geb. 1790 zu Vynes im Departement Hautes- 
Alpes, bis 1851 Ingenieur-Oberſt. 

2) Karl Ehriftian v. Langsdorf, geb. 1757 zu Nauheim in Heffen, 
zuletzt (bis 1827) Profeſſor in Heidelberg, geſt. 1834. 

Franz Zojeph v. Gerſtner, geb. 1756 zu Kommotau in Böhmen, 
Brofefjor und Wafferbaudireftor in Prag, gejt. 1832. 

Julius Weisbach, geb. 1806 zu Mitteljchmiedeberg in Sachſen, 
Profefjor zu Freiberg , geit. 1871. 

Nikolaus Braihmann, geb. zu Neurausnig in Mähren 1796, 
Profeſſor in Moskau. 

3) Chriſtian Brünings, geb. 1736 zu Nedarau in der Pfalz, Ge- 
neraldireftor des Wafferbaues im Haag, wo er geftorben 1805. 

Reinhard Woltmann, Direftor des Hamburgiſchen Waſſerbau— 
weſens; geb. 1757 zu Axſtedt in Hannover, geft. 1837 in Hamburg. 

Joh. Wild. Lahmeyer, geb. zu Hannover 1817, hannoverjcher 
Wafferbauinfpektor, geft. 1869. 
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Brünings (1778 und ferner), Woltmann (1791—1799), Lah— 
meyer angeführt werden müſſen. 

Die Mechanik der luftförmigen Flüffigfeiten ift 
nicht minder erjt während der letten Hundert Jahre, und zum 
Theil in der neuejten Zeit, auf den Grad der Ausbildung ge— 
hoben, deſſen jie jich gegenwärtig rühmen kann, wozu durd die 
ungemeine Verbreitung der Dampfmaſchine, die Vervollkomm— 
nung der Blasmaſchinen, das genauere Studium der Wind: . 
müblen, das Aufkommen der Gaserleuchtung mit den dazu er: 
torderliden langen Rohrleitungen, die fünftlihe Lüftung (Ven— 
tilation) der Gebäude, mehr oder minder dringende Veranlaſſung 
gegeben wurde. Genaue Erforihungen über die Ausdehnung 
(uftförmiger Flüfjjigfeiten dur die Wärme und über die Eigen: 
haften (namentlich Dichtigfeit und Spannung) des Wajjer- 
dampf3, verjchiedene Anjtrumente, wie die Anemometer (zur 
Weſſung der Geihmwindigfeit und der Druckkraft des Windes) 
Manometer und Indikatoren (zum Meſſen des Druckes, den 
Dampf und Luft im verdichteten Zujtande ausüben), ferner die 
jetzigen Gebläje der Hüttenwerke 2c., die verbeiferten Wetter: 
löjungsmajchinen (zur Erzeugung des Luftwechjeld in Berg: 
werfen), die Gasmefjer oder Gasuhren (zur Kontrolirung der 
eine Röhrenleitung durdhitreihenden Menge Luft oder Gaß), 
die Taucherglode in ihrer gegenwärtigen zu nachhaltigem Ge— 
brauche geeigneten Gejtalt, die Hebung verfunfener Schiffe durch 
luftgefüllte Behältniffe, die Luftichifffahrt — find lauter Gegen- 
tände, melde der erjten Hälfte des 18, Jahrhunderts unbe- 
fannt waren. 

Die fonjtruirende Mechanik, d. 5. die praftijche An- 
wendung der Mechanif zur Entwerfung und Ausführung von 
Mechanismen und Maſchinen aller Art, braucht nur genannt 
zu werden, um jofort in dem Gedächtnijje eines eben die Er: 
innerung daran zu beleben, wie unermeßlich die Fortſchritte der 
Neuzeit hierin gemejen find und mie entfernt demnach ihr 
Standpunkt bei unjern Vorfahren vor hundert Jahren von dem 


gegenwärtigen geweſen fein muß; jelbjt wenn man den evitern 
Karmarjcd, Geſchichte der Technologie. 2 
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nicht zu einer ins Einzelne gehenden vergleichenden Schilderung 
heranzieht. Alle Elemente der Maſchinen, als die Räder und 
Hebelwerke ꝛc. in den mannichfaltigſten Modifikationen und Kom— 
binationen, welche die Fortpflanzung der Bewegung unter will— 
kürlich abgeänderter Richtung und Geſchwindigkeit, oder die Be: 
jeitigung ſchädlicher Ungleihförmigkeiten in der Bewegung zum 
Zwecke haben, jind nun in einer Reichhaltigfeit und Vollkom— 
menbheit vorhanden, wodurch es möglich geworden ijt, fait alle 
Leiſtungen der Funftreichiten, von den beiten Werfzeugen unter: 
ſtützten Menſchenhand jchneller und bejjer auf mechaniſchem Wege 
zu vollführen, wie im Verfolge diefes Werkes hundertfältig 
nachgemiejen werben wird; Zähle und Regiftrirapparate kon— 
troliren und verzeichnen felbjtthätig dad Maß der Leiltung und 
alle im Laufe der Arbeitszeit bei den Maſchinen vorfallenden 
Wechſel oder Schwankungen; mit Kraftmejjern (Dynamo: 
metern) erforjcht man die Größe der zum Betriebe der Maſchi— 
nen erforderlichen mechanijhen Arbeit und des durch Neben— 
wiberjtände (Reibung 2c.) verzehrten Kraftantheils. Die Mathe: 
matik leiht ihre vervolllommneten Hülfsmittel zur Berechnung 
der bei Majchinen vorfommenden Widerjtände und Effekte, und 
jo ift eine wiſſenſchaftliche mathematiſche Mafchinenlehre geſchaf— 
fen, von welder man in diefem Umfange, diefer Vollkommen— 
heit und dieſem ſyſtematiſchen Zujammenhange vor Hundert 
Sahren Feine Vorjtellung hatte. Selbjt der Mafchinenbau, die 
Lehre vom Konjtruiren oder Entwerfen der Mafchinen für vor: 
gejchriebene Aufgaben, ijt zur Wiſſenſchaft erhoben und bemißt 
Größe und Stärke aller einzelnen Theile nah mathematijchen 
Grundſätzen und aus der Erfahrung abgezogenen Regeln, mo 
unjere Vorgänger jih unfrei an gegebene Vorbilder ober an 
da3 unklare Gefühl halten mußten. 


$. 6. 
Die Phyfif haben wir hier nur in Beziehung auf jene 


Gegenftände zu betrachten, welche mit der Technologie in einer 
nähern Berührung ſtehen. Wenn wir uns daher entjchliegen 
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müffen, einen jehr großen Theil ihrer jeit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts gemachten Fortſchritte unerwähnt zu laffen, jo 
bleibt doch noch ein reicher und wichtiger Schat von Errungen— 
ihaften für ung zu verzeichnen übrig, durch welchen die Phyſik 
aus dem jelbjtgenügjamen Kreije reiner Wiflenfchaftlichfeit heraus— 
getreten ift, um dem praktiſchen eben und der Induſtrie ſich 
näher zu jtellen, ja in beide direft auf mwohlthätige, nußbrin- 
gende Weije einzugreifen, mährend doch hiermit das Fach in 
jeinen übrigen Beziehungen, jomohl was Beobachtung als was 
Theorie angeht, keineswegs beeinträchtigt, vielmehr gleichzeitig 
in glänzender Weiſe gepflegt, ausgebildet und bereichert wurde. 


Aus der Wärmelehre jind die vieljeitigen Unterſuchungen 
über MWärmeleitung, Wärmeitrahlung, jpezifiihe und latente 
Bärme, Ausdehnung der Körper durd die Wärme, Verhältnik 
der Wärme zur mechaniſchen Arbeit als ſolche anzuführen, 
welhe in manden auch für G&egenjtände der Technik bedeutfamen 
Punkten Aufklärung verjchafft haben. Die Ausdehnung feiter 
Körper iſt ausführlicher zuerjt von Ravoifier und Laplace 
(1780), dann vorzüglih durh') Dulong und Petit (1816) 
geprüft worden; die einiger tropfbarer Flüſſigkeiten durch Dal: 
ton, neuerlih Kopp (1847) und Pierre (1845—1847), des 
Bajjers im Bejondern durh?) Halljtröm (1823), Stampfer 
(1829) und Munde (1831); die der luftförmigen Flüfjigkeiten 
durch Gay-Luſſac (1802), dejjen Rejultate durd neuere 


1) Pierre Louis Dulong, geb. 1785 in Rouen, Profeffor zu Pa- 
ri, geft. daſelbſt 1838. 

Aleris Thereje Petit, geb. zu Veſoul 1791, Profeffor in Paris, 
wo er 1820 ftarb. 

2) Guftaf Gabriel Hallftröm, geb. 1775 zu Almola-Soden in 
Schweden, Profeſſor in Helfingfors, dort geft. 1844. 

Simon Stampfer, geb. 1792 zu Windifch-Matrey in Tirol, bis 
1848 Brofefjor in Wien. 

Georg Wild. Munde, geb. zu Hilligsfeld bei Hameln (Hannover) 
1772, zulegt Profeſſor in Heidelberg, geit. 1847. 
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Verfuhe von!) Rudberg (1837), Magnus (1842) und 
NRegnault (1847) etwas berichtigt worden jind. Die In— 
jtrumente zur Meſſung der Wärmegrade haben mancherlei Ber: 
bejferungen erlitten, in welcher Beziehung namentlich die (dur) 
Ausdehnung eines von fejtem Metall gemachten Beſtandtheils 
wirkſamen) fogenannten Metalltbermometer von Breguet in 
Paris (1817) und Holzmann in Wien (1819) erwähnt wer: 
den müfjen, welche den älteren Inſtrumenten gleicher Art meit 
überlegen jind, Viel größere Wichtigkeit ijt aber den Inſtru— 
menten zur Meffung hoher, bis zum jtärfiten Glühen jteigender 
Hißgrade, den Pyrometern, beizulegen, weil jie für Fälle be— 
ſtimmt jind, in welchen das gewöhnliche Quecjilberthermometer 
wegen Verdampfung des Queckſilbers feine Brauchbarfeit ver: 
liert. Die erjte Erfindung diefer Art wurde in England von 
Wedgmood (1782) gemadht, der die Temperatur nad der 
Berkleinerung (dem Schwinden) eines ihr untermworfenen Thon: 
zylinderchens jchäßte. Als man die Unzuverläſſigkeit diejes 
Mittel3 erkannt hatte, wählte man als pyrometrifhen Körper 
ein Platinſtäbchen, deſſen Verlängerung durch die Hite viel 
bejjere Anzeigen gibt, ohne jedoch vollftommen dem Zwecke zu 
entjprechen; hierauf beruhen die Pyrometer von Guyton de 
Morveau in Paris (1808), Daniell in London (1821, 
verbejjert 1829), A. Neumann (1832) und Peterjen in 
Heidelberg (1833). Nah einem ähnlichen Grundgedanfen ift 
das Pyrometer von Oechsle in Pforzheim eingerichtet, dem 
man eine große Braudpbarfeit nahrühmt und bei welchen: die 
Temperaturgrade mitteljt der Ausdehnung eines Kupferitabes 
gemefjen werden. Die genaueften Anzeigen find durch das Luft: 
pyrometer (von Mill 1827 und Anderen) zu erlangen, bei 


1) Fredrit Rudberg, geb. 1800 zu Norrköping, Profeſſor in Upfala, 
wo er 1839 geit. : 


Heinrich Guft. Magnus, geb. 1802 zu Berlin, Profeſſor ebenda, 
geit. 1870. 


Henri Victor Regnault, geb, zu Aachen 1811, Brofefjor in Baris 
und Direktor der Porzellanmanufaltur zu Sevres. 
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welchem die Ausdehnung der in einer hohlen Platinkugel ein— 
geſchloſſenen Luft beobachtet wird. Prinſep zu Benares in 
Oſtindien wollte (1828) die Hitzgrade nach dem Schmelzen klei— 
ner Stückchen von mit Gold verſetztem Silber oder mit Platin 
verſetztem Golde beurtheilen, indem er eine Reihe ſolcher nach 
beſtimmten Mengenverhältniſſen zuſammengeſetzter Legirungen 
anwendete; es ſcheint aber damit bei dem Gedanken geblieben 
zu ſein, gegen deſſen praktiſche Nutzbarkeit noch einiger Zweifel 
ſchwebt. Einige andere Vorſchläge empfehlen ſich eher für feine 
phyſikaliſche Unterſuchungen als für techniſche Zwecke. 

Höchſt bedeutend iſt das Material, welches die Fortſchritte 
der Optik für praktiſche Benutzungen geliefert haben, deren 
Entbehrung die Zeit vor unſerer Periode als arm in dieſem 
wichtigen Zweige der angewandten Phyſik erſcheinen läßt. Es 
iſt zur Zeit zwar kein Mittel bekannt, die Intenſität des von 
einem leuchtenden Körper ausſtrömenden Lichtes abſolut zu 
meſſen und etwa in ähnlicher Weiſe auszudrücken, wie die 
Wärme nach Thermometergraden angegeben wird; aber man 
hat ſich mit Erfolg bemüht, die Helligkeit zweier beliebiger 
künſtlicher zugleich beobachteter Lichtquellen im Vergleich mit 
einander (relativ) zu meſſen; dies iſt der Gegenſtand der Photo— 
metrie und die Aufgabe derjenigen Apparate, welche Photometer 
(Lichtmeſſer) genannt werden. Für die Vergleichung der Effekte, 
welche durch die verſchiedenen Arten der Erleuchtung (mittelſt 
Kerzen, Lampen, Gasflammen) erlangt werden, ſind die Photo— 
meter von großer praktiſcher Bedeutung, weshalb ihnen eine 
wohlverdiente Sorgfalt gewidmet worden iſt. Bouguer hatte 
(1729) verſucht, zwei weiße Flächen getrennt, jede nur von 
einer der beiden zu vergleichenden Lichtquellen, beleuchten zu 
laſſen, die Entfernung jeder Lichtquelle von der betreffenden 
Fläche ſo zu adjuſtiren, daß beide Flächen gleich hell erſchienen, 
dann aus jenen Entfernungen einen Schluß auf die Lichtinten— 
ſitäten zu ziehen; allein dieſe Methode, obſchon im Prinzip 
richtig, geſtattet keine ſcharfen Beobachtungen. Daher ſchlug 
Lambert (1760) und nah ihm Rumford (1794) den umge— 


22 8. 6. Allgemeiner Rüdblick (Phyſik). 


fehrten Weg ein, nämlich die von den zwei zu prüfenben Flam— 
men auf eine weiße Fläche gemworfenen Schatten eined vor leß- 
terer jtehenden Stabes zu vergleihen, und die Einfachheit ſowohl, 
als die bei etwas Uebung des Beobachters zu erreichende 
Sicherheit empfiehlt diefe, unter dem Namen des Rumford’jchen 
Photometers bekannte Vorrihtung. Das Bouguer'ſche Prinzip 
ijt bei den Photometern von Ritchie in London (1825) und 
Potter ebenda (1830) mit verbejjerter Anwendung wieder auf: 
genommen, und verwandt hiermit it auch das von Bunſen in 
Heidelberg neuerlich angegebene, jet jehr verbreitete Photo- 
meter, bei welchem die Vorder: und Hinterjeite eines und deſſel⸗ 
ben Papierſchirms von den zu vergleihenden Flammen beleuch— 
tet werden und man die gleichitarfe Beleuchtung dadurch erfennt, 
da alsdann ein in dem Papiere befindlicher Heiner Fettfleck 
für das Auge verfchwindet. Ein Vhotometer für feinere phy— 
jifalifehe Unterfuhungen hat Wild in Bern 1859 erfunden, — 
Die merfwürdige Erſcheinung bei der Brechung der Lichtitrahlen, 
welche von Malus 1811 entdeckt wurde und unter dem Namen 
der Polariſation des Lichts befannt ift, hat neuerlich zur Kon: 
itruftion verjchiedener Apparate geführt, mitteljt welcher man 
in den AZuderfabrifen die Quantität des Zuckergehalts in dem 
Safte der Runkelrüben bejtimmt, — eined der jchönjten Bei— 
jpiele, mie unerwartet phyſikaliſche Phänomene der jubtiljten 
Art für techniſche Zwecke Bedeutung gewinnen fönnen. — Das 
jeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts befannte dioptrijche 
Fernrohr, wegen dejjen unvollfommener Beichaffenheit man für 
aſtronomiſche Beobachtungen jehr bald zu den Spiegeltelejtopen 
überging, trat in feine vollen Rechte erſt nad) dem Zeitpunkte 
ein, wo!) Dollond 1757, gejtügt auf Andeutungen von Euler 
(1747), die Zujammenjeßung der Objektivgläfer aus Linfen 


1) John Dollond, Sohn eines emigrirten franzöfiichen Proteitan- 
ten, geb. 1706 in Zondon, wo er anfangs Seibenweber war, aber 1752 
in Gemeinschaft mit feinem Sohne Peter (geb. 1730, geft. 1820) ein 
nachher von dem Ichteren fortgeführtes optisches Inſtitut errichtete und 
1761 ftarb. 
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von zweierlei Glas (Kronglas und Klintglas) erfunden und 
hierdurch die Fernröhre achromatiſch gemacht, d. h. die von den— 
ſelben gezeigten Bilder von den ſtörenden buntfarbigen Rändern 
befreit hatte. Ungleichförmigkeiten in der Maſſe des (mit 
großem Bleioxydzuſatze geſchmolzenen) Flintglaſes erſchwerten 
ungemein die Herſtellung größerer achromatiſcher Linſen, bis 
durch) Guinand und Fraunhofer (etwa 1815) die Flint— 
glasbereitung zur jetzigen Vollkommenheit erhoben und mit der 
Verfertigung fehlerfreier dioptriſcher Fernröhre (Refraktoren) 
von bis dahin unerreichbaren großen Dimenſionen der Anfang 
gemacht wurde. Von Guinand iſt das Geheimniß durch Erb— 
ſchaft auf Daguet in Solothurn übergegangen, der gleichfalls 
vortreffliche Gläſer von außerordentlicher Größe dargeſtellt hat. 
Ein Fortſchritt in der Konſtruktion der achromatiſchen Fern— 
röhre iſt ſpäterhin dadurch gemacht, daß man das Kron- und 
Flintglas des Objektivs nicht in Berührung mit einander, 
ſondern letzteres getrennt, weiter zurück im Rohre einſetzte, 
wonach die Flintglaslinſe bedeutend kleiner ſein kann und das 
Inſtrument kürzer, alſo bequemer im Gebrauch und wohlfeiler 
wird. Vorſchläge in dieſem Sinne wurden 1828 von Barlow 
in Woolwich und A. Rogers gemacht; aber der beſte Weg 
zur Verwirklichung des Gedankens iſt von dem Aſtronomen 
J. J. v. Littrow in Wien gefunden worden, nach deſſen An— 
leitung von dem dortigen Optiker PLöRL?) 1832 zuerſt bie. jo: 

1) Bierre Louis Guinand, geb. um 1744 zu Brenet3 im Kanton 
Neuchatel, zuerft Tifchler, legte fich feit 1773 auf die Verfertigung des 
Flintglaſes, arbeitete für dieſes Fach 1805—1814 in dem Utzſchneiderſchen 
optiſchen Inſtitute zu VBenediktbeuern und betrieb von da an in feiner 
Heimat ſelbſt ein derartiges Geichäft; geft. 1824 in Brenets. 

Joſeph Fraunhofer, geb. 1787 zu Straubing in Bayern, Lehr: 
fing bei einem Glasichleifer in Münden, feit 1806 Optiker in dem ma- 
thematifhen Inſtitute von Reichenbach, Utzſchneider u. Liebherr ebenda, 
1809 Theilnehmer an dem von Reichenbach und Upjchneider zu Benebitt- 
beuern gegründeten optifchen Inſtitute, welches er feit 1818 allein leitete 
und 1823 nah München verlegte; geft. 1826 in München. - 

2) Simon Plhößl, geb. 1794 in Wien, Mechanifer und Optiter da— 
jelbft feit 1823. 
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genannten dialytiſchen Fernröhre verfertigt wurden. — Die 
Einrichtung der- zufammengejegten Mikroſkope, deren Anwend— 
ung durch die damit zu erlangenden jehr beträdtlihen Ber: 
größerungen das Mittel zu höchſt wichtigen Entdeckungen in 
den Naturwiſſenſchaften dargeboten hat, ijt jeit ihrer Erfindung 
im erſten Viertel des 17. Jahrhunderts in mancherlei Bezieh: 
ungen wejentlich verbeflert worden. Die für die Fernröhre jo 
erfolgreiche Erfindung der achromatiſchen Linſengläſer bat aud 
bier ihre höchſt vortheilhafte Benukung gefunden, und indem 
man durch gewiſſe Anordnungen die fogenannte jphärijche Ab: 
weichung (d. 5. die Werzerrung des vergrößerten Bildes, welche 
von der Kugelgeſtalt der Glaͤſer herrührt) bejeitigte — aplana= 
tiſche Mikroſkope — haben die Juftrumente noch ferner jehr 
gewonnen, Berühmt find in neuerer Zeit bejonders die Mikro: 
jfope von Plößl in Wien (etablirt 1823), Piitor (geit. 
1847) und Schiek (etablirt 1836) in Berlin, Kellner in 
Wetzlar (geit. 1855), Oberhäufer in Paris (aus Alsfeld in 
Heilen, etablirt 1822), Hartnack ebenda, Amici in Florenz 
(geb. 1786) u. A. Das von Lieberfühn in Berlin 1738 
erfundene Sonnenmikroſkop, welches die Bilder der ihm dar- 
gebotenen Objekte in außerordentliher Vergrößerung auf einen 
weißen Schirm wirft, hat man neuerlichit dahin abgeändert, 
daß die Erleuchtung, jtatt durch die Sonnenftrahlen, vermittelft 
des höchſt intenjiven weißen Lichtes eines in einer Knallgas— 
flamme glühenden Stüdes Kalk jtattfindet (Hydroorygengas: 
Mifrojfop), und es iſt diejer Apparat befanntlih mehr zur . 
Befriedigung der Schaulujt als zu ernitlihen Zwecken benußt 
worden, Dagegen hat das gemöhnliche Mikroſkop eine direkte 
Wichtigkeit für die Tehnif dadurch gewonnen, dak man es zur 
jihern Unterjcheidung gewiſſer einander ähnlicher Subjtanzen 
gebrauchen lernte, 3. B. der Baummolle von der Flachsfaſer in 
Sarnen und Gemweben, der Kartoffelitärfe von Meizenftärfe ıc. 
— Die längit befannte Ericheinung, daß ein Gegenjtand, welcher 
ſich zwiſchen zwei gegen einander jchief ſtehenden Zpiegeln be: 
findet, im dieſen nach bejtimmten Geſetze vervielfältigt jich dar: 
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Kellt, gab Bremijter in Edinburgh (1817) Veranlaffung zur 
Erfindung des Kaleidoſtops, eines Inſtruments, welches im 
Aeußern einem Fleinen Fernrohre ähnlih und an einem Ende 
verjchiedene Feine farbige Glasſtückchen u. dgl. enthaltend, beim 
Einblick in das audere Ende und während es zugleich gedreht 
wird, die mannichfaltigjten Kränze, Sterne, Rofetten ıc. zeigt. 
Als Spielmwerf iſt diefer Apparat eine kurze Zeit in Aller 
Hand gemwejen; der Vorjchlag, ihn als Ideenquelle für Mujter: 
zeihner (zum Kattundrud ꝛc.) zu benugen, jcheint wenig Gin: 
gang gefunden zu haben, obwohl das urjprüngliche Kaleidoſkop 
mehrfach (jo 1818 von Allard und Giroux in Paris, 1846 
von Profejh in Wien) verbejjert wurde. In letzterer Zeit 
find indeß verjchiedene Meodififationen der Erfindung aufge: 
taucht, die ſich zum Theil wirklich bejier für den genannten 
Zweck eignen, nämlich das Ideador von Rupprecht in Nürn: 
berg (1848), das Debujlop von Debus zu Schönberg im 
Großherzogthum Heſſen (1860), das in Paris erfundene Chro— 
matoffop (1861) und das Typojfop von Emsmann in Stet- 
tin (1862). — Wie man die befannte, lange Zeit nur als 
Spielzeug gebrauchte Zauberlaterne in effeftvoller Weiſe zur 
Darftellung der (in England erfundenen) Nebelbilder anwendet, 
verdient hier erwähnt zu werden, — Die hübjche, von Wolla: 
ton in London (1809) unter dem Namen Camera lucida an: 
gegebene und von Lüdicke in Meißen (1812) verbejjerte op: 
tiihe Vorrichtung — beitehend in einem auf Stativ befeftigten 
feinen vierjeitigen Slasprisma von eigenthümlihem Schliff — 
ſowie ein durch D. W. Sömmerring (1819) erfundener Eleiner 
Spiegelapparat dienen ſehr gut zum Nachzeichnen von Gegen— 
ſtänden nach der Natur. 

Eine ohne Vergleich größere Wichtigkeit aber hat die ſchon 
im 16. Jahrhundert bekannte Camera obſeura erlangt, ſeit 
man die Bilder derſelben zu fixiren lernte, wodurch der Apparat 
aus einem phyſikaliſchen Spielzeuge ein höchſt bedeutſames Ge— 
Rräth der Kunſt und Induſtrie wurde, was zu ſehr erheblicher 
Verbeſſerung ſeines Baues Anlaß gab. Bekanutlich beſteht die 
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urſprüngliche Camera objcura aus einem dunklen Behältnijfe, 
in welchem die durch eine Glaslinſe hineingeleiteten Lichtjtrahlen 
auf einer weißen Fläche das Bild äußerer Gegenitände ver: 
kleinert und jehr deutlich abzeichnen. Dieſe Bilder unvergäng: 
(ih machen zu fönnen, iſt ein Höchit naheliegender Wunſch, den 
wohl gar mander Beichauer gehegt haben mag, zu deijen Ver: 
wirflihung man aber nur dadurch gelangen kann, daß die das 
Bild auffangende Fläche chemisch mit ſolchen Subitanzen prä- 
parirt wird, melde einer bleibenden Neränderung durch bie 
Lichtſtrahlen unterliegen, ſo daß nachher die hellbeleuchteten und 
die mehr oder weniger beſchatteten Stellen ſich ſichtbar von ein— 
ander unterſcheiden, was zumal durch gewiſſe nachträgliche che— 
miſche Behandlungen der Fläche hervortritt und Beſtand erhält. 
Es iſt nicht bekannt, daß vor 1835 etwas Gelungenes in dieſer 
Kunſt geleiſtet worden wäre; ſeitdem aber ſind aus den ein— 
ſchlagenden Bemühungen die Daguerreotypie und die Photo— 
graphie nebſt ihren mannichfaltigen Anwendungen hervorgegan— 
gen, worüber ausführlicher zu ſprechen an einer ſpäteren Stelle 
dieſes Werkes Gelegenheit ſein wird. Hier mag nur in Er— 
innerung gebracht werden, wie das von Brewſter) 1850 er— 
fundene Stereoſkop nur mittelſt der Photographie die allgemeine 
Verbreitung hat gewinnen können, weil letztere das Mittel ge— 
währt, die erforderlichen doppelten Anſichten ſehr leicht und 
mit der unerlaͤßlichen Genauigkeit aufzunehmen. Wie man das 
Stereojfop gebrauchen könne, um faljches Papiergeld von echtem 
— überhaupt einen Drud von feinem Nachdruck — "zu unter: 
ſcheiden, hat Dove in Berlin (1859) gezeigt. 

Als ein gemwichtiges, jedoch vereinzelt jtehendes Beiſpiel von 
nüglicher Anwendung der Glektrizitätslehre ift aus dem An- 
fange unferer Epoche die Erfindung des Blitableiterd durch 
sranflın?) (1753) zu verzeichnen. Der unvollfommene Zu: 





1) David Bremfter, geb. 1781 zu Sedburgh in Schottland, früher 
in Edinburgh, zulegt Profeifor in St. Andrews; geft. 1868. 

2) Benjamin Franklin, geb. 1706 in Governord Island bei Bo- 
fton, Vuchdruder, nachher Generalpoftmeifter der engliſch⸗amerilaniſchen 
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ftand aber, in meldiem ſich bis meit über die Mitte des 18, 
Sahrhunderts hinaus die Kenntnik der Elektrizität befand, wird 
Ihon allein dadurch bezeichnet, daß die damalige Phyſik nur 
Reibungs-Eleftrizität und atmojphärifche Elektrizität Tannte, 
dagegen nichts von Berührungselektrizität, Ihermoelektrizität, 
Magneteleftrizität und Eleftromagnetismus wußte, melde (ab: 
gefehen von der TIhermoelektrizität) alle gegenwärtig eine jo 
bedeutungsvolle Rolle in der reinen und angewandten Phyſik 
ſpielen, „daß daneben die Reibungselektrizität entjchieden in den 
Hintergrund tritt. Die erjten Wahrnehmungen über Berühr: 
ungseleftrizität (galvanifhe Gleftrizität oder Galvanigmus) 
dur ) den italienischen Arzt Galvani (1789), die Aufflär- 
ung diejes Gegenjtandes durh Volta, melcder 1792 die Lehre 
von der Berührunggeleftrizität begründete und 1800 die nad) 
ihm benannte Volta'ſche Säule (den erjten Apparat zu Ver: 
ſtärkung der Berührungseleftrizität) konjtruirte, Oerſted's 
Entdefung über die Ablenkung der Magnetnadel dur den 
galvanijhen Strom (1820), Arago's Entdedung der magne: 
tifirenden Wirkung des galvaniſchen Stroms (1824), die hier: 
auf gebauete Konjtruftion der erjten Gleftromagnete durch 
Sturgeon (1825), die Beobahtungen von Faraday über 


Kolonien, zulegt Präfident des Kongreſſes von Bennfylvanien, geft. zu 
Philadelphia 1790. 

1) Luigi (Mloifio) Galvani, geb. 1737 zu Bologna, Profeflor da- 
jelbft, wo er auch 1798 geft. 

Aleffandro Volta, geb. zu Como 1745, von 177) bis 1804 Pro- 
feffor in Pavia, geft. 1827 in Como. 

Hans Ehriftian Derjted, geb. 1777 zu Rudkjöbing auf der Inſel 
Langeland, Profeſſor in Kopenhagen und Direktor des dortigen polytech- 
niſchen Inſtituts, geit. 18651 ebenda. 

Dominique Frangois Jean Arago, geb. 1786 zu Eftagel bei Ber- 
pignan, Profeſſor in Paris, wo er 1853 geft. 

Billiam Sturgeon, geb. 1783 zu Whittington bei Lancafter, 
Schuhmacher, dann Soldat, Urtillerift, Lehrer der Phyſik, gejt. 1850 in 
Preſtwich bei Mandefter. 

Michael Faraday, geb. 1791 in Newington bei London, Profeſſor 
zu Zondon, geft. 1868. 


28 8. 6. Allgemeiner Rückblick (Phyſih). 


Erregung von Gleftrizität dur den Magnet (1831) — dies 
jind die Hauptepochen der Geſchichte diejes Wiſſenſchaftszweiges, 
zwifchen und nach melden eine Menge Arbeiten und Entdeck— 
ungen der ausgezeichnetiten Phyſiker jich anreihen. Hier, mo 
es nur auf die praftiichen Anmendungen der Gleftrizität an: 
kommt, müjlen wir uns begnügen, das Kolgende anzuführen. 
Die Ablenkung der Magnetnadel oder die momentane Magne- 
tifirung eines Eiſenkörpers durd einen pertodiich unterbrochenen 
und miederhergejtellten galvanischen (auch wohl maqueteleftri: 
Ihen) Strom ijt benußt zu den eleftromagnetiichen Telegraphen, 
die zuerjt in braudbarer Gejtalt von!) Sauf und Weber in 
Göttingen (1833) und von Steinheil in Münden (1837) 
bergejtellt wurden; auf dem letzteren der beiden genannten 
Mittel beruhen die eleftromagnetijchen Uhren, eine 1839 von 
Steinheil in Münden, 1840 von Wheatjtone in England 
gemachte, im Großen zuerit von Stöhrer in Yeipzig 1849 
ausgeführte Erfindung, vermöge welcher beliebig viele (3.8. in 
einer ganzen Stadt vertheilte) Uhrzeigerwerke von einer einzigen 
volljtändigen Uhr aus jo in Betrieb gejegt werden, daß jie 
ſämmtlich übereinjtimmend die Zeit angeben; ferner die eleftro- 
magnetifchen Klingelzüge für Gajthöfe, die Apparate, das Defl: 
nen einer Thür auf Entfernung bin fund zu thun (3. B. zur 
Entdeckung eindringender Diebe), der eleftriiche Webjtuhl von 
Bonelli in Turin (1853) zum Meben gemujterter Stoffe 
mitteljft einer veränderten Jacquardmaſchine. Mittelſt periodi: 
iher Umfehrung der Pole mehrerer Eleftromagnete tjt die fort 
währende Umdrehung eines Rades oder Zylinders zu bemerf- 
jtelligen, wovon man — freilich bisher ohne ökonomiſch vor: 


1) Karl Friedrih Gauß, geb. 1777 in Braunjchweig, Profeſſor zu 
Göttingen, wo er 1855 geit. 

Wilhelm Eduard Weber, geb zu Wittenberg 1804, Profeffor in 
Göttingen. 

Karl Auguft Steinheil, geb. 1801 zu Rappoltsweiler im Elia, 
1832 — 1849 Profefior in München, 1849 .- 1852 Vorſtand des Tele: 
graphendepartements im öfterreichiichen Handelsminiftertum, jeitdem wieder 
in München als technijcher Beirath de3 Handelsminifteriums ; geit. 1870. 
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theilhaftes Rejultat — Gebraud zu machen gejucht hat zur 
Heritellung eleftromagnetiicher Triebwerke, melde ala Erſatz 
der Dampffraft im Stande wären, Majchinen, Eijenbahnfuhr: 
werke, Schiffe in Bewegung zu jegen (Dal Negro in Padua 
1834, Jacobi in Petersburg 1835—1839, Page in Wajhing- 
ton 1838, Stöhrer in Leipzig und Wagner in Frankfurt 
a. M. 1844). Ein in den Schließungsdraht einer jtarfen gal- 
vaniſchen Batterie eingejchaltetes dünnes Drahtitück kommt bei 
hergejtellter Schließung faſt augenbliclich in helles Glühen; 
davon bat man (jeit Hare in Philadelphia 1832—1840) öfters 
Anwendung gemadht zum Entzünden von Minenladungen oder 
der Pulverfäge bei Felſenſprengungen (auch unter Waffer), 
weil die Zündung eben jo jiher alö der Entfernung wegen 
gefahrlos iſt. Sind au den Enden der von beiden Polen einer 
kräftigen Batterie hergeführten Leitungsdrähte zugeſpitzte Kohlen— 
itüde befejtigt, jo erzeugen dieje bei der Annäherung zu ein: 
ander einen Lichtichein von der alleräußeriten \ntenfität; von 
diejem eleftrifchen Kichte macht man Gebraud auf Theatern und 
itatt des Kalflichtes bei dem obenerwähnten Hydroorygen-Mifro- 
ſtope, aud iſt die Beleuchtung öffentlicher Plätze oder ganzer 
Stadttheile damit mehrfach verjuht worden (3. B. in Peters: 
burg 1849 von Jacobi, in London 1853), mwiewohl der praf- 
tiihen Anwendung mancherlei Hindernifje im Wege jtehen. Die 
Eigenſchaft des galvanifhen Stromes, die in feinen Kreis ge: 
brachten chemijchen Verbindungen zu zerjeten und die Beſtand— 
theile derjelben rein oder im neuen Verbindungen abzuſcheiden, 
welche der Chemie zu jo vielen wichtigen Entdeckungen ver: 
holfen hat, begründet für die Technik das Verfahren der Gal- 
vanoplajtif, d. h. der Darftellung fupferner Gegenjtände durch 
Fällung des Kupfers aus einer Kupfervitriolauflöjung, erfun- 
den von!) Jacobi in Petersburg (1837—1838), ferner die 


— —— 


1) Moritz Hermann v. Jacobi, geb. 1801 in Potsdam, preußiſcher 
Baubeamter, dann Profeſſor in Dorpat, ſchließlich Staatsratth und Mit- 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg. 
Auguft Arthur De la Rive, geb. zu Genf 1801, Profeſſor dajelbit. 
Franz dv. Kobell, geb. 1803 zu München, Profeſſor ebenda. 
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von De la Rive zu Genf (1840) entdeckte galvanifche Ver— 
goldung, die auf analoge Weiſe herzujtellende galvanijche Vers 
jilberung, Verkupferung ꝛc., und die durch Kobell (1842) er- 
fundene Galvanographie, nämlich die Kunft, auf Kupferplatten 
in Tuſchmanier gemalte Bilder behufs des Abdrucks vertieft 
herzujtellen , jomwie die Galvanoglyphie (von Ommegand in 
Brüffel 1856), welche umgekehrt Zeichnungen im Relief auf 
Metallplatten erzeugt, geeignet zum Abdruck in der Buch— 
druckerpreſſe. 
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Ein volljtändiger Ueberblict des unermeßlichen Unterfchiedes 
zwijden dem Zuitande der Chemie beim Beginn der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und dem heutigen Zuſtande der- 
jelben würde nur gegeben werben können, wenn man eine 
außerordentlide Menge von Thatſachen aufzählte und in ein 
Detail einginge, dejjen Neichhaltigkeit wahrhaft ſchwindelerregend 
ift. Für den vorliegenden Zweck, wo wir die Chemie wejent- 
lid nur in einer ihrer Eigenſchaften, nämlich als Wegbereiterin 
und Leuchtenträgerin der Technik zu betrachten haben, erleichtert 
fi) zwar die Aufgabe; allein auch unter diefer Einſchränkung 
gejtattet der Raum nicht, anders als andeutend zu verfahren. 

Die Periode, melde mir ind Auge fajjen, erbte von ber 
vorausgegangenen Zeit die leiten Athemzüge der erjterbenden 
Alchemie, jenes durch jeine Beharrlichfeit bemunderungswürdigen 
Treibens, welches, in Verfolgung eines wahrjcheinlic nie er: 
reihbaren Ziele auf dunklen ungebahnten Wegen, unmiffent: 
ih den Boden für eine wiſſenſchaftliche Chemie zo fleißig be- 
aderte. Während wir noch in den Jahren 1751 big 1782 in 
Deutſchland und England einzelne Goldmacher auftreten und 
mitunter vor den Augen ſonſt ganz verjtändiger Männer ihre 
täufchende Rolle jpielen jehen, war ſchon von dem Irländer 
Boyle (jeit 1663) und ganz bejonders von dem Deutjchen 
Stahl (dur Aufftellung der Theorie vom Phlogiſton ala 
einem hypothetiſch zur Erklärung der VBerbrennungserjcheinungen 
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angenommenen Stoffe, 1697) der Grund zu einer wirklich wiſ— 
ſenſchaftlichen Chemie gelegt worden. Dieſe mußte jedoch, uner- 
achtet mannichfaltiger und wichtiger Entdeckungen in materieller 
Beziehung, eines jihern inneren Haltes jo lange entbehren, als 
man ſtets nur das Qualitative bei hemijchen Vorgängen beach— 
tete und nicht aud von dem Quantitativen ſich Rechenſchaft zu 
geben juchte. Die Anbahnung legterer Richtung und damit die 
Begründung der analytiihen Chemie verdankt man den Briten 
Black (1728—1799), Cavendijh (1731—1810), Kirwan 
(1735—1812), dem Schweden Bergmant) und dem Deutſchen 
Wenzel (1740-1793). Daß die chemiſchen Verbindungen nad 
beitimmten Mengenverhältnifjen erfolgen, nahmen die ebenge- 
nannten Chemiker für einen großen Theil der zuſammengeſetzten 
Körper an; befejtigt und weiter ausgebildet wurde dieſe Anjicht 
beſonders durh?) Richter, den Schöpfer der Stöchiometrie 
(1792), Proujt, Dalton, den Urheber der atomiftifchen The— 
orie (1807), Gay-Luſſſac (1809) und Berzelius (1810), 
welchen, namentlih was die organijche Chemie betrifft, eine 
große Anzahl Neuerer folgten. — Die Verwandtichaftslehre, 
von Bergman (1775), Wenzel (1777), Berthollet 
(1801) °) vorzugsmweije bearbeitet, empfing eine neue Richtung, 
als jeit 1800 die Zerlegung chemiſcher Verbindungen durch bie 
galvanijche Elektrizität befannt geworden, alfo ein Zufammen- 


1) Zorbern Bergman, geb. 1735 zu Katherinberg in Weſtgoth— 
land, Profeſſor in Upfala, geit. 1784. 

2) Joſeph Louis PBrouft, geb. zu Angers 1755, Apotheker in 
Paris, dann Profeffor in Segovia, zulegt Privatmann, geit. 1826 in 
Angers. 
Kohn Dalton, geb. 1766 zu Eaglesfield in Eumberland, Privat- 
lehrer, geft. in Maficheiter 1844. 

Louis Zojepp Gay-Luffac, geb. 1778 zu St. Leonard in Li- 
moufin, Profeffor in Paris, wo er 1850 ftarb. 

Jöns Jakob Berzelius, geb. 1779 zu Väfverſunda Sörgard im 
Stifte Linföping, Profefior in Stodholm, wo er 1848 geftorben. 

3) Claude Louis (Graf) Bertholfet, geb. 1748 zu Xalloire in 
Savoyen, Profeffor in Paris, Pair ꝛc., geſt. 1822 zu Wrcueil bei 
Paris. 
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hang zwiſchen Gleftrizität und chemiſcher Affinität erfannt war, 
defien Verfolgung Davy') ſchon 1806 zur Begründung der 
eleftrohemijchen Theorie führte. 

In dem Vorjtehenden it, dem Zuſammenhange gleichartiger 
Gegenſtände zulieb, der chronologiſchen Folge im Entwicke— 
(ungsgange der Chemie theilweile vorgegriffen worden. Der 
Hauptwendepunft, an welchem die chemiſche Wiſſenſchaft der 
durch Stahl ihr eingeprägten Richtung entſagte, um auf den 
Weg zu gelangen, den ſie bis heute mit ſo beiſpielloſer Raſch— 
heit und fo bewundernswürdigen Reſultaten verfolgte, bezeichnet 
das Auftreten Lavoiſier's), mwelder von 1775 bis 1784 
durch eine Reihe Eonjequent durchgeführter erperimenteller Un: 
terfuhungen die Rolle kennen lehrte, welche der Sauerjtoff in 
den Borgängen der Orydation, Säurebildung und Berbrennung 
jpielt, die Zuſammenſetzung der Kohlenſäure, Schwefelfäure und 
anderer Säuren richtig erfannte, das Waſſer in feine Elemente 
zerlegte, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Saueritoff als die einzigen 
Beitandtheile des Alkohols, des Deles, des Wachſes ac. dar: 
that; auf Grund aller jeiner Erfahrungen aber Stahl's bis 
dahin allgemein in Geltung gemwejene phlogiſtiſche Theorie jieg: 
veich befämpfte. Das von ihm aufgejtellte jogenannte antiphlo: 
giſtiſche Syſtem iſt in jeinen Hauptgrundzügen noch jebt die 
Bajis des chemiſchen Lehrgebäudes, und in diefem Sinne wird 
daher Lavoiſier mit Recht als der Schöpfer der neuern Che: 
mie angejehen, um welche er ungefähr ein gleiches Verdienſt 
hat, wie Kopernifus um die Ajtronomie, Noch vor Schluß 
des 18, Jahrhunderts hatte Lavoiſier's Syſtem bereit3 einer 
jo weit verbreiteten Anerkennung jich zu erfreuen, daß es als 
das herrſchende angefehen werden konnte. Aus der großen Zahl 


1) Humphry Davy, geb. 1778 zu Penzance in Cornwall, bis 1812 
Profeffor in London, 1820— 1827 Präfident der Royal Society, geit. zu 
Genf 1829. 

2) Antoine Laurent Lavoiſier, geb. 1743 zu Baris, Steuerpächter, 
Verwalter der Königlihen Pulver- und Galpeterfabrifen, Mitglied der 
Alademie der Wiſſenſchaften in Paris, geft. (guillotinixt) 1794. 
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von Chemifern, melde jeitdem durch bejonders verdienſtvolle 
und folgenreihe Arbeiten und Entdeckungen hervorragen, dürfen 
wir nur menige der glänzenditen Namen ausheben: unter den 
Deutihen ) Klaproth, Mitjderlid, Roſe, Wöhler, 
Fiebig; unter den Briten 9. Davy und Karaday; unter 
den Frangofen Berthollet, Bauquelin?) Thenard, 
Gay-Luſſac, Dumas; in Schweden Berzelius. 

Verſetzt man, mit dem Bewußtſein des jekigen Zujtandes 
und Wirfungsfreijes der Chemie, jeine Gedanken in das Jahr 
1750, jo meint man ſich nicht um ein Jahrhundert, jondern um 
Jahrtaufende und in ein unbekanntes Land zurücgerücdt, mo 
Riffen, Vorjtellungen und Sprade gar feinen Anfnüpfungs- 
punkt an die Gegenwart, feine Möglichkeit des Ueberganges zu 
derielben, verrathen. Mean findet die Wiffenjchaft in einer Stel: 
lung und Betriebsmweije befangen, wo jie dem Leben im Allge- 
meinen gänzlich und ſelbſt der Induſtrie größtentheils fremd ift; 
alle Forſchungen auf das Qualitative eingejchränft, das Quan- 
titative in den Zuſammenſetzungen und bei den Prozeſſen, was 
jest die weſentlichſte Grundlage aller Unterfuhungen geworden 
ift, völlig unberüdjichtigt, daher feinen Gedanken an analytiſche 
Chemie, noch viel weniger an Naturgejege in den Quantitäts- 
verhältnijjen; Feine wifjenjchaftliche Nomenklatur; die Neagentien- 

1) Martin Heinrih Klaproth, geb. 1743 zu Wernigerode, Apo- 
thefer, Brofefior in Berlin, dafelbft geftorben 1817. 

Eilhard Mitſcherlich, geb. in Neuende bei Jever 1794, Profeſſor 
in Berlin, geft. 1863. 

Heinrich Rose, geb. 1795 in Berlin, Profeſſor dajelbft, geit. 1864. 

Friedrich Wöhler, geb. 1800 in Eſchersheim bei Frankfurt a. M., 
Profeſſor in Göttingen. 

Juſtus von Liebig, geb. zu Darmftadt 1803, bis 1852 Brofefjor 
in Gießen, von da an in Münden. 

2) Lonis Nicolas Vauquelin, geb. 1763 zu Hebertot in der Nor: 
mandie, Profeſſor in Paris bis 1822, gejt. 1829. 

Louis Jacques Thenard, geb, 1777 zu Zouptiöre bei Nogent-fur- 
Seine, Profeſſor in Paris, wo er 1857 gejtorben, 

Jean Baptifte Dumas, geb. 1800 zu Alais im Garb-Departement, 
Profefior in Paris, 1849— 1851 Minifter. 

Karmarfch, Geſchichte der Technologie. 3 
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funde in der unbeholfenjten Kindheit; eine große Armuth in 
chemiſchen Apparaten und jonjtigen Hülfsmitteln; meiſt ganz 
unklare oder falſche Torjtelungen von den Bejtandtheilen der 
alltäglichiten Körper und eine Menge zuſammengeſetzter Stoffe 
für einfach gehalten, etwa drei Viertel der gegenmwärtig ſchon 
entdecten einfachen Stoffe, ſowie eine zahlloje Menge von Ber: 
bindungen gänzlich unbekannt und die Varjtellung neuer Ver: 
bindungen durchaus dem Zufalle überlallen. Auf Einzelnes 
eingehend jei beijpielöweile bemerkt, daß erit 1766 (durch Ca— 
vendifh) das lange Zeit mit anderen breunbaren Gajen ver: 
wechjelte Waſſerſtoffgas genauer erfannt, 1781 die Bildung von 
Wafjer beim Verbrennen dejjelben beobachtet, 1783 (von La- 
voijier) die Zujammenjegung des Waſſers auch analytijch 
nachgewieſen, 1774 (durch Priejtley und unabhängig von 
diefem auch durh Scheele)') das Eauerjtoffgas entdeckt, gegen 
1777 (von Scheele und von Lavoiſier) die atmospärifche 
Luft al3 ein Gemiſch von Zauerjtoff und Stickſtoff dargethan, 
1777 die Zujammenjegung der Schwefelfäure, 1784 die der 
Kohlenjäure und 1785 jene der Zalpeterjäure aufgeflärt, 1774 
(von Echeele) das als Bleihmittel uns unentbehrliche Chlor 
entdeckt, das demjelben nahe verwandte Jod und Brom nod 
viel ſpäter (erjteres von Courtois 1811, letzteres von Ba- 
Lard 1826) gefunden, 1769 (durch Gahn) die Gegenwart des 
Phosphors in den Knochen (dem einzigen Material zur fabrif- 
mäßigen Darjtellung dieſes durch die Zündzeuge jo wichtig ge- 
mordenen Stoffes) wahrgenommen wurde. Ferner daß die Na- 
tur der Alfalien und Erden den Chemifern des \ahres 1750 
unenträtbhjelt war, indem jie diejelben für einfache Stofje bielten, 
ja jogar vor 1754 die Alaunerde und Vittererde nicht als eigene 
Erden unterjchieven wurden, der chemijche Unterjchied zwiſchen 
dem gebrannten und dem ungebrannten Kalk erſt 1756 aufge- 


1) Karl Wilhelm Scheele, dem man eine große Anzahl hemijcher 
Entdedungen verdankt, war 1742 zu Straljund geboren, Apotheker in 
Schweden, gejterben 1780. 
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Härt wurde, wonah Scheele 1774 den Baryt entdeckte, 9. 
Davy 1807 die metalliichen Grundlagen ans Kalt, Natron, 
Baryt, Strontian und Kalf daritellte, Berzelius 1823 das 
Silicium ausder Kiejelerde, Wähler 1827 das Aluminium aus 
der Alaunerde abihied. Daß das (jet in großen Mengen zu 
Neujilber verarbeitete) Nickel 1751 und das durch niehrere feiner 
Verbindungen (Chromgelb 2c.) jo wichtige Chrom 1797 entdeckt 
wurde, mag noch hinzugefügt werden. Eine Chemie der Stoffe 
des Thier- und Pflanzenreihs gab es um 1750 in der That 
noh gar nicht. So nahe liegende Zubjtanzen, wie die Klee—, 
Wein- und Zitronenjäure mußten erjt von Scheele (1770 bis 
1784) entdeckt werden. Leber die hemijche Natur der Fettarten 
und den wirklichen Vorgang bei der Seifenbereitung gab Che: 
vreul 1811 Aufklärung. Die Farbſtoffe vieler Pflanzentheile 
find ijolirt dargejtellt und jtudirt worden. Ueber die Gährungs— 
Prozeſſe, die Produfte der trocknen Dejtillation (auf welcher die 
Gaserleuchtung, die Gewinnung des Paraffins, Photogens und 
verwandter Leuchtitoffe, jo wie der höchjt merfwürdigen Anilin- 
farben beruhen) hat die neuere Zeit mehr und mehr Licht ver- 
breitet. Die Elementar-Analyſe der organiſchen Stoffe, von La: 
voijier angebahnt, dann durd Gay-Luſſac und Thenard 
ausgebildet, dit in unjeren Tagen von Liebig und Anderen auf 
einen ungeahnten Grad von Vollkommenheit gehoben worden; 
damit aber wurde e3 möglich gemacht, der ganzen organiichen 
Chemie neue Wege aufzujchliegen, welche für den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft wie der Technik höchſt erfolgreich betreten worden 
find und diefem Theil des Faches beinahe jchon zu dem am 
fleißigſten bearbeiteten gemacht haben. 

Im Verfolge diejes Werfes wird Veranlaffung jein, die 
Geſchichte derjenigen chemifchen Entdeckungen zu berühren, melde 
zu Gegenjtänden der \udujtrie erwachlen jind, weshalb an diejer 
Stelle das Vorſtehende genügen mag. 
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Wenn die Wiflenjhaften, welche auf die Induſtrie von dem 
3* 


36 $. 8. Allgemeiner Rüdblid (Unterrichtäwejen). 


vorzüglichiten Einfluffe find, jeit der Mitte des vorigen Jahr: 
hundertsS die von uns nur flüchtig angedeuteten erjtaunlichen 
Fortſchritte gemacht Haben, jo genügt dies dod an jich od) 
nicht, um ihre außerordentliche Wirkung nad diejer Seite hin 
volljtändig zu erklären. Die gewichtigiten Entdeckungen könnten 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft gemacht fein und für die In— 
duſtrie nußlos bleiben, wenn nicht die Wege zu ihrer Einführ- 
ung und praftiichen Nußbarmahung geebnet wären. Wir jehen 
in vergangenen Jahrhunderten zeritreute Fälle, wo Männer, 
welche vortheilhafte Entdeckungen oder Erfindungen gemacht oder 
auf irgend welche Weije jih in Bejit derjelben gejett hatten, 
jie als Geheimniß ausbeuteten und Reichthum dadurd erwarben, 
ohne daß die Geſammtheit daraus einen bejonderen Nutzen zog; 
ja zuweilen jind ohne Zweifel derartige Geheimnijfe mit ihren 
Belißern begraben worden. Unſer Zeitalter hat das voraus, 
daß die Wiſſenſchaften in gerechter Rücdjihtnahme auf Nutzan— 
wendung aus dem engen Kreiſe der Studiritube, des Labora— 
toriums, berausgegangen und Gemeingut geworden, daß die Ge— 
(ehrten im Verkehr mit den angehenden mie ausübenden Tech 
nifern getreten jind; daß durch öffentlichen, Allen zugänglichen 
Unterricht nicht allein die bereits vorhandenen Errungenschaften 
verbreitet werden, jondern — was in der That noch wichtiger 
— der Schlüjjel zu neuen in die Hand gegeben, die Befähigung 
zu jelbjtthätigen Fortſchritten geweckt und jo weit möglich über: 
tragen wird; daß andererjeitS durch die Verallgemeinerung der 
Grundkenntniſſe, welche zum Betriebe der Fachwiſſenſchaften in 
Stand jeßen, die möthige Empfänglichkeit des Bodens herge: 
jtellt it, auf welchem das Saatforn der Wiſſenſchaft ausgejtreut 
werden muß, um feine Früchte zu tragen. Dadurch und durch 
die moralijche wie gejellihaftlihe Hebung des imdujtriellen 
Standes hat die größere Verbreitung der allgemeinen Geiftes- 
bildung jo äußerſt wohlthätig und fördernd auf die indujtrielle 
Thätigkeit eingemwirft. Während bei unjeren Vorfahren noch vor 
hundert Jahren eine Schranke zwijchen den Trägern der Willen: 
ihaft und den emjigen Praftikern bejtand, über welche bin beide 
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Theile nur jelten jih die Hand reichten; während damals, eben 
aus dieſem Grunde, die gewerbömäßige Ihätigfeit fat unver: 
meidlich al3 niedriger jtehend angejehen wurde: jehen wir da- 
gegen jet oft genug miljenjchaftlihe Männer ſich induſtrieller 
Beihäftigung bingeben, umgefehrt aus dem Kreiſe der Indu— 
jtriellen entjchiedene Meifter der Wiſſenſchaft oder einzelner ihrer 
Theile erjtehen; jehen wir, wie der mit Bildung begabte Hand: 
werfer zum hochgeachteten zabrifanten wird und die Vertreter 
der höhern Induſtrie eine einflußreihe Role nicht nur in der 
Geſellſchaft, jondern vielmals in oberen Angelegenheiten des 
Staates ausfüllen. Solche Ergebnifje würden nimmermehr zu 
erreichen gemejen jein, wenn die Mittel zum Unterrichte, wenn 
die Lehranjtalten auf dem alten Standpunkte verblieben 
wären. Das find jie aber zum Heile der Menjchheit nicht. Einer: 
jeits haben die jogenannten gelehrten Schulen und die Hoch— 
ihulen ihren Lehrſtoff durch jteigende Pflege der Naturwiſſen— 
haften und der angewandten mathematischen Fächer bereichert; 
von der anderen Seite jind, unmittelbar für die Zwecke der 
technijchen Ausbildung, die Handwerkerſchulen, Gemwerbichulen, 
Realſchulen und polytehnijchen Schulen geichaffen worden, deren 
Srundgedanfe völlig außerhalb des Ideenkreiſes liegt, welchem 
man vor hundert Jahren huldigte, wenn von Schule und gei- 
jtiger Bildung die Nede war. Aber nicht allein die Induſtrie 
hat von der neuern Richtung Segen geerntet; auch die nicht 
gewerbthätigen gebildeten Volfstheile fühlen immer lebendiger 
das Bedürfniß und die Neigung, den Umfang ihres Wiſſens 
über die früher gewohnten engen Grenzen auszudehnen. Schon 
gilt eine gewiſſe Bekanntſchaft mit den Naturwiſſenſchaften und 
mit technischen GSegenjtänden als Miterfordernig zur Begründ— 
ung des Anſpruchs auf allgemeinzmenfhlihe Bildung; die Wil: 
jenfchaft ijt populär geworden im edeljten Sinne des Wortes; 
die Kluft zwiſchen ihr und dem Leben mit allen feinen verjchie: 
denen Berufsrichtungen und Berufsthätigfeiten liegt ausgefüllt 
da. Dies iſt ein hervoritechender Charakterzug des neun— 
zehnten Jahrhunderts und einer jeiner ſchönſten Triumphe. 


38 $. 9. Allgemeiner Rücdblid (Literatur) 


g. 9. 


Was der, naturgemäß vorzugsmweife auf die Ausbildung 
der heranwachſenden Generation angelegte, Unterricht an Lehr— 
-anftalten nicht leiiten Fann, nämlich das Hineintvagen der dem 
Gewerbeweſen nützlichen Kenntniſſe in die bereits der geihäft- 
lihen Praxis Hinzegebenen Theile der inpuitriellen Bevölkerung, 
fomwie die dauernde Unterhaltung des Zuſammenhanges zwiſchen 
der fortfchreitenden technifchen Wiſſenſchaft und den der Schule 
entwachſenen Jüngern derjelben, vermittelt in großartiger Aus- 
dehnung die technische und techniſch-wiſſenſchaftliche 
Literatur, eine Schöpfung, welche im Wejentlichen faſt ganz 
dem neunzehnten Jahrhundert angehört. Schriften über Mecha— 
nie, Phyſik und Chemie, worin Stoffwahl und Behandlungs: 
mweife für das Bedürfniß der praftiichen Anwendung und für 
die verjchiedenen Standpunfte der hierbei betheiligten Leſer be 
rechnet auftreten, jind ebenjo eine neue, nur unferen Zeitalter 
eigenthümliche Erjcheinung, wie die zur mweitejten Verbreitung 
gewonnener pofitiver Nefultate bejtimmten techniſchen Spezials 
werke und die periodiichen Hefte, Blätter, Jahresberichte ꝛc., 
welche mehr oder weniger fehnell und entweder ziemlich volljtän- 
dig oder mit Auswahl nach fpeziellen (örtlichen, fachlichen) 
Zwecken über die fort und fort auftauchenden Entdeckungen umd 
Erfindungen aller Yänder berichten, In einer munderbaren 
Wechſelwirkung hat einerjeitS das Wacfen und die Vervoll— 
fommmung der Induſtrie Jolche Behelfe nöthig gemacht, und al: 
dererſeits das Hervortreten diefer letteren höchſt entſchieden zur 
Belebung und Unterjtügung imdujtrieller Thätigkeit gewirkt. Zu 
allem dem find vor hundert Jahren kaum unjcheinbare Keime 
vorhanden geweſen. 
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Die Organiſation undder Charakter des Gewer— 
bebetriebeg ijt ein Umſtand von dem größten Einfluſſe auf 
die Entmwicelung und das Fortſchreiten der Induſtrie. Eine nur 
durch die nöthigiten geſetzlichen Beſchränkungen geregelte Frei— 
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beit in der Wahl und im Betriebe der Gewerbe fann die voll: 
fommenjte Rutzung aller zum Dienste der Induſtrie geeigneten 
und geneigten phyſiſchen und geijtigen Kräfte jtchern, das Talent 
für Erfindungen und Verbeſſerungen ermuntern, die nach nutz— 
bringender Anlegung juchenden Kapitale der \nduftrie zuführen; 
alle dur den Staat angeordneten oder zugelaffenen Bejchränf: 
ungen in der gedachten Beziehung mögen diejenigen, zu deren 
Vortheil fie beſtehen, äußerlich begünstigen, müſſen dagegen einen 
wejentlihen Theil der bezüglichen Elemente beengen oder gänz— 
[ih unterdrücen.  Giewerbbetriebe von großem Umfange, unter 
Mitwirkung von Maſchinen, mit Gritrefung auf eine größere 
Zumme zujammengehöriger oder einander unteritügender und 
vervollftändigender Geſchäfte, im Einzelnen nad) dem ‘Prinzip zweck— 
entiprechender Arbeitstheilung ausgeübt — mit einem Worte: Fa— 
brifen — geitatten eine mwohlfeilere, oft auch bejjere Heritellung 
der Produkte, eine vollfommenere Uebung und Ausbildung der 
Einzelfraft und Eingelgefchielichkeit, die Heranziehung und 
Vereinigung verjchiedenartiger jich gegemfeitig ergänzender (na= 
mentlich auch intelleftueller) Befähigungen , eine vortheilhaftere 
oder vollitändigere Benutung des Materials und feiner Abfälle, 
die Gewinnung angemefjeniter Ginfaufsauellen des Rohſtoffs 
und ausgedehnterer oder lohnenderer Abſatzwege für die daraus 
gefertigten Erzeugniſſe; lauter Dinge, welche der stleinbetrieb 
mehr oder weniger eutbehren muß. Hierdurch iſt denn aud, 
als natürliche Folge, der ſpezifiſche Charakter gegeben, den die 
Induſtrie unter den verschiedenen Nerhältniffen darbieten muß. 
Nergleihen wir in diefen Beziehungen die Zeit um das Jahr 
1750 mit der Gegenwart, jo finden wir dort die Schranken des 
Zunftweſens in volliter Starrheit herrſchend, — bier eine ver: 
nünftig geregelte Giewerbefreiheit fait über die ganze induftrielle 
Welt verbreitet; dort die Kabrifthätigfeit auf wenige Zweige 
bejhränft und oft noch dazu durch widerjinnige Willkürmaß— 
regeln des Staates entweder unnatürlich eingeengt, oder mit 
einem alle Konkurrenz tyranniſch niederhaltenden Monopole be- 
gnadigt, — bier das allgemeine und höchſt erfolgreiche Be— 
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itreben, fabrifmäßige Betriebsweile auf ſämmtliche irgend dazu 
geeignete Gewerbsgeſchäfte auszudehnen; dort die Handarbeit 
als das bejtimmende und herrichende Element, und demgemäß 
vorzugsweiſe Fleinere Werkitätten, — hier das von Wajler: 
und Dampffraft unterjtüste Majchinenmwejen in immer jteigen: 
der und alles übermältigender Entwickelung, daber den Umfang 
von Einzelunternehmungen durch die Ajjoziation des Kapitals 
(mitteljt Aktiengejellichaften) bis ins Erſtaunliche gejteigert; dort 
Vermehrung der Produktion durch maſſenhafte Herbeiziehung 
von Menjhenhänden fajt allein angeſtrebt und erreichbar, — 
hier die Tendenz, der Menjchenhand thunlichſt alle Verrichtun— 
gen bis auf die Ueberwahung und Wartung der arbeitenwen 
Majchinerie abzunehmen und die Arbeiterzahl auf das Minimum 
herabzubringen; daher auch naturgemäß dort den Triumph ver: 
einzelter, auf individueller Geſchicklichkeit gegründeter,. aber 
theurer und für die Gejammtheit meijt werthlojer Kunſtleiſt— 
ungen, die Konzentration von Pradt und Aufwand bis zur uns 
finnigjten Verſchwendung in dem Eleinen Kreiſe dev Reihen, — 
bier die Majjenproduktion als erites Augenmerk, hierdurch die 
in erjtaunlichem Grade wohlfeiler gewordenen Erzeugnijje Allen 
zugänglich gemacht und die materiellen Annehmlichkeiten mit 
dem daraus fließenden verhältnigmäßigen Luxus jelbjt in den 
geringjten Volksklaſſen verbreitet; dort in ängſtlichem Gehein: 
halten und ausjchlieglihem Bejige felbjterfundener oder irgend: 
wie erworbener Arbeitsmittel die Bürgſchaft eines Uebergewichts 
über Sewerbsgenojjen gefucht, — hier bei oft maßlojer Konkurrenz 
die Möglichkeit des jiegreihen Beſtehens fait nur mitteljt wirth— 
Ihaftliher Wortheile angejtrebt und neuerfundene Majchinen ge: 
werbsmäßig gebaut, auf dem Markte metteifernd ausgeboten, 
eilfertig befannt gemadht, in Kurzem überall gleichmäßig be: 
nut! 
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Die Verfehrsmittel aller Art, deren Ausbildung durch 
einen innigen Zuſammenhang mit ver Induſtrie wejentlich an die 
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Schritte diejer Leitern gebunden it, haben im Laufe des unjerer 
Betrachtung unterliegenden Zeitraums eine nicht minder bedeu— 
tende gründliche Veränderung erfahren, welche theils eine Folge, 
theils zurückwirkend jelbjt wieder eine Veranlaſſung der erhöh: 
ten indujtriellen Thätigkeit geweſen iſt. Um in Erinnerung zu 
bringen, wie viel in diejfer Periode zur Heritellung und Ber: 
bejlerung der Verkehrswege zu Lande und zu Waſſer geſchehen 
ijt, möge nur bingemwiejen werden auf den verbeilerten Bau der 
Kunftitragen (Syfteme von Mac: Adam!) und Trejfaguet), 
die auferordentlihe Vermehrung der kunſtmäßig gebauten 
Straßenzüge, die Eiſenbahnen mit ihrer jo raſchen und großen 
Verbreitung (die erjte für den öffentlichen Verkehr 1821 in 
England, Dampfmwagenbetrieb jeit 1830), die Regulirung und Schiff: 
barmahung von Flüſſen, endlich die Anlegung bedeutender 
Shifffahrtsfanäle, namentlih in Großbritannien (Bridgemwater: 
Kanal 1759— 1772, Grand: Junctionsstanal, kaledoniſcher Kanal 
eröffnet 1822, 2c.), Frankreich, Deutjchland (bayriſcher Ludwigs— 
Kanal 1836—1845), Schweden (Götakanal 1748-1832), Nord: 
amerifa (wo 3. B. der 1817—1825 gebaute Griefanal 78 und 
nebit 9 Nebenfanälen im Ganzen 118 deutjche Meilen Länge 
bat); des nun auch vollendeten Zuezfanals vor allen zu geben: 
fen. Für die Erleichterung des Landtransportes ijt außerdem 
vielfältig durch Aufhebung oder menigjtens Herabſetzung des 
Chaufjeegeldes, für die Sicherheit der Seeſchifffahrt durch Ver— 
mehrung und Verbefjerung des Yootjenmwejens, der Yeuchtfeuer ꝛc. 
gewirkt. Dampfſchiffe auf Flüſſen und Meeren (erjtes gelunge- 
nes Dampfboot auf dem Hudjon in Nordamerifa von Fulton 
1807, das erite in England von Bell 1812, das erjte, welches 
den atlantijhen Ozean durchſchnitt, 1819) bejchleunigten den 
Wajjertransport in früher nicht geahntem Grade. 

Die Pofteinrihtungen (in welche nah dem Friedensſchluſſe 
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1) John Loudon Mac-Adam, geb. in Schottland 1755; Wegbau- 
inipeftor und jeit 1816 Straßenoberaufjeher zu Briſtol; bejchrieb jein 
Baufyftem 1819; ftarb 18386. 


42 8. 12. Allgemeiner Rüdblid (Verichiedene Förderungsmittel). 


von 1815 fait in ganz Guropa ein neues Leben fam) erfuhren 
mit rafchen Schritten die wichtigiten Vervollfommmungen von 
Einführung der Schnellpoiten (in Frankreich 1817, in Deutſch— 
laud 1821) bis zu der durch die Gilenbahnen ermöglichten 
jegigen Schnelligkeit der Beförderung, womit vervielfältigte Be: 
förderungsgelegenheit und mohlfeilere Taren Hand in Hand 
gingen, Regelmäßige Fahrten der überſeeiſchen Dampfboote 
famen hinzu. Zur Bejchleunigung der Storreipondenz trugen 
endlich die elektriichen Ielegraphen (für den Privatdienjt zugäng- 
lih in Nordamerika feit 1843, in England jeit 1848, in Deutjch: 
land jeit 1847 und 1849, in Frankreich jeit 1851) das ihrige 
in bekannter Weiſe bei. 
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Neben den im Biäherigen genannten Hilfsmitteln ſind 
eine Menge der verjchiedenjten, theils jtaatlichen theils von Pri- 
vatthätigkeit ausgegangenen Maßregeln und Einridtungen als 
ſolche zu bezeichnen, welche — größtentheils neue Schöpfungen 
unjerer Periode, im Uebrigen menigitens während derjelben 
bedeutend vermehrt — einen mehr oder minder direkten, mehr 
oder minder mwejentlichen Einfluß zur Unterjtügung und Hebung 
der Induſtrie geübt haben, indem fie den Erfindungsgeift an- 
jpornten, Grfinder in der Verwerthung ihrer Schöpfungen 
Ihüsten, die Gelegenheit zu genauerer Kenntniß der industriellen 
Zujtände und ihrer noch zu bejeitigenden Mängel vermehrten, 
den perjönlichen Verkehr zwiſchen den Gewerbtreibenden in Rück— 
jicht auf die Berufsthätigfeit belebten, dem kleinen Gemerbbe- 
triebe tn gewijfem Grade die Vortheile des ‚Sabrifbetriebes zu: 
zuführen jtrebten, die Beſchaffung von Geldmitteln zu indujtri: 
ellen Unternehmungen erleichterten, formale und materielle Hin: 
dernijfe des Hüteraustaufches aus dem Wege räumten, oder die 
nachtheiligen Folgen von Elementarereigniffen milderten, Dahin 
müſſen wir zählen: die Geſetzgebungen über Erfindungspatente 
(in England zwar ſchon jeit 1623, dagegen erſt jeit 1791 in 
Frankreich und Bayern, 1793 in den nordamerifanifchen Bereit: 
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jtaaten, noch jpäter in Dejterreih, Preußen und anderen 
deutijhen Staaten) und über Muſterſchutz (in England, Frank— 
reich, Dejterreich, noch nicht im übrigen Deutjchland) ; — die 
Gewerbevereine, polytehniihen Vereine u. ſ. mw. (deren, Neihe 
durch die Hamburgifche Geſellſchaft zur Beförderung der Künite 
und nüslichen Gemwerbe 1765, die Society for the Encourage- 
ment of Arts, Manufactures and Commerce in London 1774, 
die Societe pour [’Encouragement de Industrie nationale in 
Taris 1801, den polytechntiichen Verein für Bayern 1815 er: 
öffnet wurde) nebit den verwandten deutſchen Handwerker— 
Nereinen und engliihen Mechanie’s institutions, ſowie den in 
Deutjchland jeit 1848 vielfältig entjtandenen, wenigſtens theil: 
weile von politiichen Zwecken abgewandten Arbeitervereinen, — 
die öfentlihen Sammlungen von Maſchinen, Werkzeugen und 
Induftrieproduften (Conservatoire des arts et meötiers in 
Paris 1794 als erjtes Beijpiel); — die Induſtrie- und Ge— 
werbeausjtellungen, meiſt periodifh und zwar bald für ganze 
Staaten (zuerjt Frankreich 1798) oder Staatenvereine (deuticher 
Zollverein 1842, 1844, 1850, 1854), bald auf Provinzen , Be: 
sirfe oder Jelbit nur Städte bejchränft, bald dagegen auf die 
gefammte Kuflturmelt ausgedehnt (Yondon 1851,.1862, “Paris 
1855, 1867), jeltener ſtetig; — die Vereine von Handwerkern 
zur gemeinjchaftlichen Haltung von Gewerbsmaſchinen, zu vor: 
theilhaftem Ankauf von Rohſtoffen und zum Verkauf der Er— 
zeugnifie (Giewerbehallen, Möbel- und Kleidermagazine 2c.); die 
Banken und Kreditanftalten, früher nur vereinzelt vorhanden, 
nach der Mitte des vorigen Nahrhunderts und bejonders in 
unferen Tagen jehr vermehrt; — die Vorſchußkaſſen oder ge: 
werblichen Kreditvereine, welche beſonders im nördlichen Deutjch: 
land auf Schulze’s Betrieb (jeit 1849) eine jehr große Be- 
deutung erlangt haben; — die Sparkajien,, gleichfalls eine 
deutjche Erfindung (die erite für den badijchen Bezirf Bonn: 
dorf 1767, dann zunächſt in Hamburg 1778) ; — die zahlreichen 
Handels: und Ecifffahrtsveriräge, für Deutihland im Bejon: 
dern vor allem die Konjtituirung und allmähliche Ausdehnung 
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des Zollvereins; — die Vermehrung der Handelsfonjulate, 
welche mit der Erweiterung des internationalen Verkehrs (be: 
jonders über Zee) Schritt hielt; — die Berbejjerungen im 
Münz-, Mak: und Gemwichtwejen, wonach ſchon eine nicht uner: 
hebliche Annäherung zu dereinjtiger allgemeiner Webereinjtim: 
mung Statt gefunden hat, namentlihd im Maß- und Gewicht zu 
Gunſten des in Frankreich (jeit 1800) eingeführten Meterſy— 
ſtems; — endlich die Aſſekuranz- oder Verjiherungsanijtalten 
in Bezug auf Feuerſchaden und auf Gefahren beim Waaren: 
transporte zu Land wie zu Wafjer (in Deutjchland jeit Anfang 
des laufenden Jahrhunderts nad) und nad ausgebildet). 
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Es gibt vielleicht Fein einziges Gewerbe, das nicht jeit der 
Witte des 18, Jahrhunderts jehr weſentlich fortgejchritten iſt; 
viele jind durch die eingeführten Erfindungen und Berbejjer: 
ungen völlig umgewandelt, einige ſpurlos verſchwunden, andere 
dagegen als gänzlich neue Erſcheinungen aufgetreten und mehrere 
von dieſen zu einer großen Wichtigkeit gelangt. Die gewerb: 
lihe Produktion bat sich quantitativ außerordentlich gejteigert 
und dadurd ganz andere Konjumtions: und Handelsverhältnifie 
herbeigeführt; Fabrifanlagen von koloſſalem Umfange jind an 
die Stelle der Zerjplitterung in zahlloje Kleine Produktions: 
jtätten getreten, So ijt das Bild, welches die Geſammtheit der 
Induſtrie in unferen Tagen darbietet, ein durchaus veränder: 
tes, ohne Vergleich großartigeres und mannichfaltigeres. Die 
Meilenfteine des weiten Weges zu bezeihnen, der zur Erreich— 
ung diejes Zieles durdeilt werden mußte, bildet die Hauptauf- 
gabe unferes dritten Abjchnitts; im gegenwärtigen einleitenden 
und allgemeinen Rückblicke beabjichtigen wir deshalb nur, einige 
Hauptmomente, betreffend den tehnijhen Standpunkt 
einzelner hervorragender Induſtriezweige, wie er 
vordem war und wie er jest iſt, mit rajchen Zügen zu jfizziren, 
auf daß die ungeheure Weite der überbrücdten Kluft anſchaulich 
werde. 
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Je mehr die Induſtrie fich der Benutzung der Majchinen 
zumandte, dejto fühlbarer mußte das Bedürfniß Eräftiger und 
mwohlfeiler Motoren ich darjtellen, als melche bekanntlich 
Mafferräder und Dampfmajchinen am allgemeinjten benutzt 
werden. Das Waſſer ijt als Motor jeit uralten Zeiten gebraucht 
worden, aber die hierzu dienenden Wajjerräder waren unvoll: 
fommen und haben rationelle Verbeijerungen nur in neuerer 
Zeit erfahren. Es iſt bezeichnend genug für die geringe Aus- 
bildung diejes wichtigen Motors noch zu Anfang unferer Periode, 
daß erjt im Jahre 1753 milfenjchaftlih der Vorzug der ober- 
ihlägigen Räder vor den unterfchlägigen nachgewiejen wurde. 
Die jest mit jo großem Vortheil augewendeten Turbinen find 
1827 erfunden. Die bewegende Kraft des Dampfes war fchon 
im Alterthume nicht unbekannt und wurde im 17. Jahrhundert 
zum Betrieb von Dampfmajchinen ausgebeutet; die Einführung 
diejer leßteren zur Bewegung von Fabrikmaſchinen war aber 
erit dann möglich, als Watt (1763—1785) jeine betreffenden 
Grfindungen gemacht hatte, auf melde bis zu unferen Tagen 
zablreihe und höchſt wichtige Verbefjerungen folgten. 

Aus dem großen Stapitel der Metallverarbeitung wollen 
wir — um den Standpunft der einjchlagenden Induſtrie im 
Jahre 1750 zu dharakterifiren — nur hervorheben, daß ver: 
ſchiedene werthvolle Metallmijhungen (dag Argentan, Britan: 
niametall, u. a.), die Verarbeitung des Platins, die naſſe 
Silberprobe, die Auwendungen de3 Zinks zu Gußwerk, Blech 
und Draht ſowie zum Verzinken des Eijens, unbefannt waren; 
daß man ebenjomenig von dem höchſt. vortheilhaften Gebrauche 
erhitzter Gebläfeluft bei den Eifenhohöfen und von der Darſtel— 
(lung des Schmiedeifens dur den nun allgemein verbreiteten 
Puddelprozeß wußte; dag die 1740 erfundene Gußjtahlbereitung 
in ihrer Kindheit, der Puddeljtahl und Bejjemer-Stahl aber 
noh im Schooße einer fernen Zukunft lag; daß die Xuppen- 
quetichen, die Anwendung von Walzwerken zur Stabeiſen-, 
Veh: und Drahtfabrifation (obwohl theilweife ſchon etwas 
früher projeftirt) den damaligen ausübenden Hüttenleuten fremd, 
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die Dampfhämmer und Schmiedemaſchinen noch nicht erfunden 
waren. Wir weiſen ferner hin auf die Anfertigung der Blei: 
vöhren durch Preſſen, der jchmiedeijernen Nöhren durch Ziehen 
und Walzen, auf die mit dem feinjten Kunſtguß ſiegreich wett 
eifernde Galvanoplaſtik, auf die galvanische Vergoldung und 
Berjilberung, als lauter neuere Erfindungen, welche jetzt be: 
deutungsvolle Jnduftriezweige begründet haben; jo mie auf die 
Letterngieß- und Elihirmajchinen zum Zweck der Buchdruckerei. 
Ganze Klafjen von Werkzeugmaſchinen, denen unfere mechanis 
ſchen Werfjtätten und Majchinenfabrifen vorzüglid ihre ausge: 
zeichnete Leiltungsfähigfeit verdanken, wie die Iheilmafchinen, 
die Hobel-, Keil: und Fräsmaſchinen, Schraubenſchneidmaſchinen, 
Kreisſcheeren, Nietmaſchinen 2c. find im Jahre 1750 nicht vor: 
handen, andere, wie die Bohr: und Lochmaſchinen, Drehbänfe 
u. j. w. wenigitens jehr unausgebildet (dem nunmehrigen Zu: 
jtande gegenüber) gemwejen, woneben auch die Handwerkzeuge 
weder in VBollfommenheit noch in Mannichfaltigkeit den heutigen 
gleich zu Stellen waren. Die Verfertigung vertiefter oder hohler 
Blehwaaren durch Drüden auf dev Drehbank fehlte noch. Eine 
Menge Kleiner Metallgegenftände, die jet ungemein ſchnell mit: 
telit Maſchinen hergejtellt werden, wie Scharnierbänder, Nägel, 
Nah: und Stecknadeln, Drahtitifte, Kleiderhäfchen und Oehſen, 
Drahthäkchen zu den Woll- und Baummollkragen, wußte man 
nur auf höchſt zeitraubende Weiſe, und zum Theil unvollkom— 
men, durch veine Handarbeit zu erzeugen. Drahtſeile für 
mancherlei Behuf und Stettentaue auf den Schiffen waren unbe: 
fannte Dinge, wie jelbjtverjtändlich die zu deren Fabrikation 
dienenden Majchinen; ebenjo die Eijen- und Mejjingdrahtge: 
webe von großer Feinheit in langen Stücken gleich Leinwand. 
In der Verfertigung der Stleiderfnöpfe mußte man jich ohne 
den Bejit mehrerer jest bekannter wichtiger Hülfsmittel (darum: 
ter auch die Majchine zur Bildung der Knopfoöhre) behelfen, 
und die hohlen Blechknöpfe mit -Zinkeinlage, ſowie die mittelit 
Maſchinen hergeſtellten überzogenen Knöpfe hatte man nicht. 
Die Münzkunſt faunte, in ihrer überhaupt jehr wenig vorge: 
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Ihrittenen Ausübung, nicht das Prägen im Ringe (ohne welches 
wir uns jest ein leivlich ausjehendes Geldſtück gar nicht denken 
fünnen) und unjere höchſt vervollfommneten Prägwerke ꝛc.; die 
Schloſſerkunſt liebte es, jih in Anfertigung von werthlojen 
Küniteleten zu ergehen und blieb fern von dein Gedanken an 
unjere, auf richtige Grundſätze geſtützten Eicherheitsichlöffer ; 
die feinere Uhrmacherkunſt (Erſcheinen des eriten preiswürdig 
befundenen Chronometer3 1761), jowie die fabrifmärige Her: 
jtellung gewöhnlicher Uhren war weder jo ausgebildet nod jo 
verbreitet, mie gegenwärtig, und arbeitete unter Entbehrung 
vieler ſeitdem erfundener Werkzeuge und Maſchinen; die Feuer: 
gewehre befanden jich in höchſt mangelhafter Bejchaffenheit ges 
genüber den jegigen, da man das Perkuſſionsſchloß, die Zünd— 
nadeleinrichtung,, die geprekten Spisfugeln und alle anderen 
neueren Werbejjerungen nicht kannte; ein gleiches Urtheil trifft 
daö grobe Geſchütz, wenn man daneben an die heutigen gezoge: 
nen Gußjtahlfanonen mit Yadung von hinten denkt; u. |. m. 
Die Steinverarbeitung, namentlich Zertheilung und 
Kormung der weicheren Baujteine, bat mehrfach zu nüslichen Er: 
findungen Gelegenbeit dargeboten, wovon man zu der in Rede 
jtehenden früheren Zeit nod weit entfernt war. Außer den ver: 
bejjerten Steinſägemaſchinen gehören hierher die Steinhobelma— 
Ichinen und die Maſchinen zum Bohren der jteinernen Waſſer— 
leitungsröhren, Die Bereitung verjchiedener künſtlicher Stein: 
majjen und Zemente, der Fünjtlihen Schiefertafelu, der unechten 
Meerihaumpfeifenköpfe reiht jich hier an. — In der Fabrikation 
der Thonmwaaren haben, neben dem Aufkommen mancherlei 
neuer Gejchirrmajjen (3. B. des Wedgwood) und neuer Gla— 
juren, dem Giepen und Preſſen der Porzellanmaſſe, den we: 
jentlich verbejjerten Brennöfen ꝛc., ebenfalls die Maſchinen eine 
große Rolle in neuerer Zeit übernommen und dadurch jehr er: 
beblihe Kortjchritte gegen früher begründet; jo die Mafchinen 
zur Reinigung und Mengung des Thons, zum Formen der 
Ziegel auf mannichfaltige Weife, zum Preſſen der Ofenfadeln, 
Ihonröhren u. j. w. — So verdanftaud) die Glasimdujtrie 
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dem jeit 1750 verflojjenen Zeitraume bedeutende und vortheil- 
hafte Neuerungen, wie die Einführung des Glauberſalzes als 
Schmelzmittel, die Erfindung verjchiedener farbiger Glasmaſſen, 
die Benußung des Flintglaſes zu ahromatiichen Kernröhren und 
dadurch herbeigeführte verbeſſerte Fabrikation dieſer Slasgattung, 
die Verbeſſerung der Schmelz- und Kühlöfen, der Strecköfen 
für Tafelglas, das Preſſen des Hohlglaſes, die Silberbelegung 
der Spiegel an Stelle der Belegung mit Zinnamalgam, die 
Verbeſſerungen im Schleifen der optiſchen Gläſer. 

Die Verarbeitung des Holzes betreffend, entbehrte 
man vor hundert Jahren einer Menge jetzt allgemein gebrauchter 
Arbeitsmittel, namentlich vieler beſſerer Werkzeuge, ferner der 
vervollkommneten Sägemaſchinen mit gewöhnlichen geraden 
Sägen, der Kreisſägen und Bandſägen, der Stemm-, Hobel-, 
Fräs- und Langlochbohrmaſchinen, der ſelbſtthätigen Drehmaſchi— 
nen zu fabrikmäßiger Anfertigung von hölzernen Büchſen, 
Zwirnſpulen und mancherlei unrunden Körpern, wie Gewehr— 
kolben, Piſtolenſchäfte, Stiefelformen, Schuhleiſten, Holzſchuhe 
xc., dev Maſchinen zur Ausführung hölzerner Reliefornamente 
mitteljt bohrerartiger.oder anderer Schneidinjtrumente, der Ma: 
Ihinen zur Kabrifation der Käffer und zum Spalten oder Ho— 
bein der Zindhölzer, Ebenfo unbekannt war damals das Aus— 
(augen des Holzes durch Dampf, das Fünftliche Biegen des in 
Dampf ermweichten Holzes, die Tränfung der Bauhölzer mit 
fäulnigmwidrigen Subjtanzen, die Schelladpolitur der Tiſchler und 
vieles mehr. 

Das um 1740 in Europa befannt gewordene Kautſchuk 
liefert uns jest, zumal nad Erfindung des Bulkanifirens (durch 
Verbindung mit Schwefel), eine unzählige Menge im täglichen 
Verbrauche vorfommender Segenjtände, von welchen unfere Vor: 
fahren Feine Ahnung haben konnten; ein verwandtes und eben— 
falls vielbenugtes Material, Guttapercha, iſt ſelbſt uns erit 
jeit zwei Jahrzehnten zur Kenntniß gelangt. — Die Leder— 
bereitung mitteljt Lohbrühe (die jogenannte Schnellgerberei) 
fannte man nicht vor 1775, und ihre allgemeinere Verbreitung 
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it noch jpäteren Datums, Desgleihen gehören die genagelten 
und gejchraubten Eduhe und Stiefel, ſowie die mechaniſchen 
Vorrihtungen zur Verfertigung der letztern, einer neuen Zeit an. 

Eine völlige Umwandlung hat die Verarbeitung der thie- 
riſchen und vegetabilijhen Faferftoffe erfahren, aus 
welchen vorzugsmweije die Befleidungsmittel hergeftellt werben. 
Mögen wir auch der Verfertigung des Filztuches oder tucharti- 
gen Wollfilzes mittelft Mafchinen und der verjchiedenen Flachs— 
und Hanf-Surrogate (Jute, Manilahanf, Neujeelandflachs, Aloe: 
banf, Ehinagras, Kokosbaſt ꝛc.) nur im Vorbeigehen gedenfen, 
weil jenes Fabrikat bei weiten nicht die gehoffte allgemeine 
Anmwendbarkfeit bewährt hat und diefe Materialien zur Zeit von 
feiner vormwiegenden Wichtigkeit find, jo dürfen wir dod die 
Spinn- und Webe-Induſtrie nur nennen, um jofort in eines 
jeden Lejers Gedächtniß die Erinnerung an deren munberartige 
Leiftungen in der Neuzeit wachzurufen. In der That mar im 
Jahre 1750 Feine andere Art des Spinnens, als mitteljt der 
Handjpindel und der Spinnräder, feine andere Art des Me: 
bens, als auf bejchwerlich zu gebrauchenden Handjtühlen, und 
wenig von medanijchen Hülfsmitteln für die Zurichtung der 
Gewebe befannt. Später erjt, und zum Theil viel jpäter, kamen 
die gejfammten mannichfaltigen Majchinen, womit jest Wolle, 
Baummolle und Flachs gejponnen und zum Spinnen vorbe- 
veitet werden; die Wollwaſch-, Kratz- oder Krempel-, Kämm-, 
Hechel-, Stred:, Vorſpinn- und Feinfpinnmajchinen, vermittelft 
welcher die Vollkommenheit wie die Menge der Garnprobuftion 
in unglaublihem Grade gejteigert, ja jögar die Baummollver: 
arbeitung ihrem Heimatlande Ojtindien entzogen und im neuer 
Sejtalt nah Europa verpflanzt wurde; die Garnappreturma= 
ihinen; die bedeutungsvolle Erfindung der durch Zerfaſern 
wollener Lumpen bereiteten und beim Spinnen neuer Wolle als 
Zuſatz vermendbaren Runjtwolle; die Maſchinen zur Fabrikation 
der Schnüre, Seile und Taue; in der Weberei die Einführung 
und allgemeine Verbreitung der (allerdings ſchon 1738 erfun- 
denen) Schnellihüge, die Spul-, Kettenjcheer: — Schlicht⸗ 

Karmarjch, Geſchichte ber Technologie, 
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maſchinen, die durch Dampf oder Waſſer betriebenen Kraftſtühle 
(mit welchen früher erfolgloje Projekte derjelben Art gar nicht 
zu vergleichen jind), die Jacquardmajchine, mit welder jest alle 
ihöneren gemujterten Stoffe hergejtellt werden, die mechanijchen 
Stuhleinrihtungen zu brojchirten und auf dem Webſtuhle ge: 
jticften Waaren, die Erfindung vieler neuer Stoffe (jo nament— 
lich der elajtifchen Gewebe mit eingejchlojfenen Kautſchukfäden), 
aber jelbjt des jegigen baummollenen Sammıtes und des Pique) ; 
die mannichfahen Berbefjerungen und neuen Einrichtungen am 
alten Strumpfwirkerituble, jowie der einen weiten Schlaud) 
wirkende Zirkularſtuhl und die Strumpfitridmafchine; die Tüll: 
oder Bobbinnetmaſchine; die Näh- und Stickmaſchinen; das 
Sengen der baummollenen Stoffe mitteljt verbeijerter Vorricht— 
ungen (Zylinderjengerei an Stelle der älteren Stabjengerei) 
und theilweife mitteljt Gasflammen; die Schnellbleihe durch 
Chlor; die verjchiedenen Waſch- und Spülmafchinen für Bleicher- 
eien und Drudereien, nebjt den Maſchinen zum Trocknen der 
naſſen Stoffe (Dampftrodenmajchine und Zentrifuge); die man- 
nichfaltigen durch Fortſchritte der Chemie dargebotenen Erfind: 
ungen und Verbejjerungen in der Färberei und im Zeugdrud, 
welchen legtern daneben die Mechanik durd (Model: und Wal: 
zen-) Druckmaſchinen unteritüßte ; die außerordentlich vervollkomm— 
neten Kalander zum Glätten der baummollenen, leinenen, auch 
einiger wollener wie jeidener Stoffe, und die neue Stampflalan- 
der zur Leinwandappretur; die Walzenmwalfe der Tuchfabriken, 
die Tuchrauh- und Tuchſcheermaſchinen zum höchſt vortheilhaften 
Erſatze langwieriger und mühevoller Handarbeiten, die Tuch— 
bürſtmaſchinen und Dekatirapparate. 

Nicht minder iſt die Papierfabrikation der Gegen— 
wart eine ganz andere als die des Jahres 1750. Letzteres kannte 
nicht das Stroh, das Holzmehl, den Gyps und Porzellanthon 
als Papiermaterialien (welche freilich großentheils nur mit 
Einſchränkung zu loben ſind), nicht die verbeſſerten Lumpen— 
ſchneidmaſchinen, nicht die Bereitung des Papierhalbzeuges im 
ſogenannten Holländer (wodurch unſere Fabrikation ſehr be— 
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ſchleunigt, das Papier aber weniger haltbar geworden iſt), 
nicht das Kochen der Lumpen und das Bleichen des Halbzeuges 
mittelſt Chlor (wodurch man jetzt aus geringeren Lumpen ſchö— 
nes Papier hervorbringt), die Knotenmaſchine für die Schöpf— 
bütten, den vegetabiliſchen (Harz-) Leim, die Erzeugung des 
Papiers in ſehr breiten und beliebig langen Blättern auf Ma— 
ſchinen nebſt den damit zuſammenhängenden Papierſchneid- und 
engliſchen Leim-Maſchinen, endlich das Satiniren des Papiers 
zwiſchen Walzen. Die Erfindung des Maſchinenpapiers hat in 
ihrem meiteren Verfolge zu einem neuen Fabrikate geführt, dem 
Papierſchirting, welcher aus der direkten (durch bloße Adhäſion 
bewirkten) Vereinigung des Papiers mit leichtem Baummollge: 
webe entjteht und zur Anfertigung von Briefumſchlägen, jehr 
wohlfeiler (aber freilich nicht dauerhafter und namentlich nicht 
waihbarer) Halsfrägen und Manjchetten ꝛc. dient. Durch ein 
eigenthümliches Verfahren mit Hülfe einer bejonderen Majchine 
veriteht man es jett, direft aus dem breiartigen Papierzeuge 
Säde, kurze an einem Ende gejchlojjene Röhren (Hülfen zu den 
Gemwehrpatronen) u. dgl. ohne alle Zujammenfügung hervorzu- 
bringen. — Die Fabrikation der gedructen Papiertapeten war 
noch im Sahre 1760 fait ganz unbekannt; gegenwärtig ijt die: 
jelbe überall verbreitet, wird in außerordentlich verbejjerter 
Weiſe betrieben und liefert die prachtvolliten Erzeugniffe durch 
Handdrud, während geringere Sorten mafjenhaft und zu jehr 
niedrigen Preijen mitteljt Mafchinen gedruct werden. — Die 
Berfertigung der Briefumfchläge und jene der geflebten Papier: 
fäde auf Majchinen find völlig neue Anduftrien, von welchen 
die erftere bejonders einen jehr großen Umfang gewonnen hat. 

Das Fach der graphiſchen Künſte ift durch eine große 
Menge eigenthümliher und meiſt werthvoller Erfindungen be— 
reichert worden, al3 welche wir den Steindrud in feinen man: 
nichfaltigen Manieren, einfchlieglic der Autographie, den Zink: 
drud, Stahlftih, Glasdruck (Hyalographie), Naturſelbſtdruck, die 
Galvanographie und Galvanoglypbie, Eftypographie, Glypho— 
graphie, Ehemitypie, Stilographie zu nennen haben. Die 
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Kupferfteherfunit gewann große Vortheile durch Einführung 
der Liniir- oder Schraffir: und der Neliefmajchinen (zu Relief— 
fopien in Collas-Manier). Die Xylographie (dev Holzſtich) hat 
fich zu einer früher nicht gefannten technifchen Vollkommenheit 
erhoben. Der Typographie (Buchdruckerkunſt) it die Hülfe des 
Clichirens, der Stereotypie, der ſchon oben berührten Lettern— 
gießmaſchinen, der Salvanoplajtit (Elektrotypie) und, abgejehen 
von anderen erbejjerungen im Drudverfahren, die Unterjtüß- 
ung durd ganz neue vollfommenere Drucdprefjen, deren Krone 
die jelbjtthätigen Druckmaſchinen oder Schnellprejjen find, zu 
Theil geworden. — Das gemöhnlichjte Material zum Zeichnen, 
die Vleijtifte, werden in neuerer Zeit auf eine von der urſprüng— 
lihen ganz verjchiedene Weije verfertigt, wodurh man fie in 
allen wünſchenswerthen Abjtufungen von Härte und Schmwärze 
darzuftellen vermag; daran jchliegen ſich mancherlei neue Arten 
farbiger Schreib: und Zeichenſtifte. Auf die Erfindung brauch— 
barer metallener (jtählerner) Schreib: und SZeichenfedern mag 
bier gleichfalls Hingewiefen werden, da diejelben bekanntlich 
größtentheilg die Gänſe-, Schwanen: und NMabenfedern ver: 
drängt haben. — Schlieplich ijt der Daguerreotypie und Photo: 
graphie mit ihrer Erjtredung auf die Vervielfältigung der Licht: 
bilder durch verjchiedene Arten des Druds (Photoglyphie, helio- 
graphiſcher Stahlſtich, Photolithographie, Photozinkographie, 
Phototypie) zu gedenken, von welchen letzteren einige zu ſehr 
bedeutungsvollen Reſultaten Hoffnung geben. 

Wenn man die Bereitungen von Genußmitteln und 
verſchiedenen daran ſich reihenden Artikeln zu theils häuslichem, 
theils gewerblichem Gebrauche ins Auge faßt, ſo tritt uns vor 
allem durch ungemeine Wichtigkeit die Fabrikation des Mehls 
und der übrigen Müllereiprodukte entgegen. Das Mühlenweſen 
der Gegenwart gleiht dem des jahres 1750 durchaus nicht 
mehr, jo jehr bedeutend find die eingetretenen Vervollkommnun— 
gen, welche ji) jomohl auf den Bau dev Mühlen an fih, als 
auf WBorbereitungs: und Hülfsmajchinen (zur Reinigung des 
Korng, Abkühlen, Beutelu, Iransportiren des Mehls) und auf 
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beſſere Mahlmethoden beziehen. Bon ſonſtigen beſonders bedeu— 
tenden Gegenſtänden dieſer Abtheilung, welche erſt nach 1750 
auftraten, ſind zu erwähnen: die Teigknetmaſchinen und ver— 
beſſerten Backöfen zur Brotbäckerei, die Fabrikation des Zuckers 
aus Rüben und aus Stärke, die Maſchinen zur Chokolade— 
fabrikation, die vielen Betriebsverbeſſerungen in der Bier— 
brauerei und der Branntweinbrennerei (Verarbeitung der Kar— 
toffeln, der Zuckerrüben, der Melaſſe, Maiſch- und Deſtillir— 
apparate, Entfuſelung, Alkoholometer), die Schnelleſſigfabrikation, 
mancherlei Maſchinerien der Oelmühlen, die Ausziehung der 
fetten Pflanzenöle durch Schwefelkohlenſtoff, das Raffiniren des 
Brennöls, mehrere weſentliche Verfahrungsarten und neue oder 
ſehr verbeſſerte Maſchinen zur Tabakfabrikation (Mühlen, 
Schneidladen, Zigarrenmaſchinen), die Stärkebereitung aus Kar— 
toffeln, eine Menge Parfümeriewaaren, Lacke und Firniſſe, das 
Dertrin (aus Stärke bereitete Gummi), zahlreiche Neuerungen 
und Verbeſſerungen in der Seifenfabrifation, u. |. m. 

Daß die außerordentlihen Fortſchritte, welche die Chemie 
jeit 1750 gemadt hat ($. 7) nicht ohne die bedeutendjte und 
folgenreichjte Einwirkung auf die Induſtrie bleiben Fonnten, 
liegt in der Natur der Sache; ein ungemein großer und wich— 
tiger Theil der technifchen Gewerbe beruht auf Verarbeitung 
von Naturproduften dur chemifche Mittel. Die im engeren 
Sinne fogenannten chemiſchen Kabrifationen zielen.auf 
die Darjtellung einfacher Stoffe oder chemiſcher Verbindungen 
ab, welche zu den mannichfaltigjten industriellen oder häuslichen 
Zwecken benugt werden. Indem wir bier nur diejenigen ing 
Auge fajlen, welche nicht an anderen Stellen diejer kurzen Schil— 
derung berührt jind, weiſen wir darauf hin, wie die fortjchrei: 
tende Ausbildung der hemifchen Wilfenjchaft eine große Menge 
von früher unbekanuten Stoffen und Verbindungen kennen 
lehrte, deren hervorjtehende Gigenjchaften mehr oder weniger 
ſchnell die techniſche Anwendung derjelben veranlaften; mie 
andererjeit3 durch Ermeiterung des chemiſchen Gefichtskreijes 
Mittel und Wege geboten wurden, längjt befannte Verbind— 
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ungen auf mohlfeilere, ficherere oder jonjt vortheilhaftere Weife 
zu bereiten, wohl auch jolche, welche bis dahin nur ald Gegen: 
ſtand der mifjenjhaftlichen Laboratorien im Kleinen gewonnen 
worden waren, mit Vortheil im Großen darzuitellen und da= 
durch eine ausgedehnte Benugung einzuleiten; wie endlich die 
Vervollkommnung der analytijhen Chemie auf leichte und 
fichere Methoden zu Prüfung der Reinheit und Beltimmung 
des Gehaltes an nüßliher Subjtanz führen mußte, wovon nicht 
nur die Werthbeitimmung beim Ein: und Verkauf, jondern auch 
die erfolgreihe und ökonomische Verwendung der Materialien 
jo mejentlich abhängt. So gibt es denn beinahe fein einziges 
unter den ſchon in älterer Zeit bekannten eigentlich ſogenannten 
chemiſchen Produkten, defjen Daritellungsmeije nicht im Yaufe 
der lettverfloffenen Hundert Jahre mehr oder weniger erheblich 
verbejiert, wohl aud gänzlich umgeitaltet worden wäre. Es 
möge bier, Beifpiel3 halber, nur auf die europäiſche Salmiak— 
fabrifation gegenüber der egyptiichen, auf die Fabrikation der 
Schwefelſäure aus Kiefen, der Salpeterfäure und des Kali: 
jalpeter8 aus Natronjalpeter, des Borar aus natürlider Borax— 
jäure, der Soda aus Kochſalz mit nebenhergehender Gewin— 
nung von Salzfäure, der Soda und einer für die Seifenfiedereien 
brauchbaren Aetznatronlauge aus Kryolith, des Kupfervitriols 
in Verbindung mit der Gold- und Silberſcheidung u. ſ. w. Hin: 
gewiejen werden. Das Chromgelb und Chromgrün, der auf 
nafjem Wege bereitete Zinnober (Wermillon), das künſtliche Ul— 
tramarin, das Schweinfurtergrün, dad Zinkweiß und das Per- 
manentweiß (gefällter ſchwefelſaurer Baryt), jind Beiſpiele von 
wichtigen Mineralfarben, welche das Jahr 1750 ebenjomwenig 
fanıte, als zahlreihe andere jegt vielgebrauchte Chemikalien, 
unter denen wir die bleihenden Chlorverbindungen (Chlorkalk, 
Chlornatron), das chlorſaure, hromjaure Kali, da3 unterfchmwe- 
feligjaure Natron, das Waſſerglas (äuflösliche Eiejelfaure Kali 
oder Natron), das Cyankalium, Jodkalium, Bleifuperoryd, 
Knallquedjilber (knallſaure Quedjilberoryd), das Chloroform, 
Gollodium, Glyzerin, Chinin, Morphin, Strychnin, Veratrin, 
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die Fruchteſſenzen oder ruchtöle (zu mannichfaltiger Aromati: 
jirung von Zuderwaaren und Getränken) ausheben wollen, um 
menigjtens Einiges aus der großen Schaar zu nennen. An der 
Bereitung des Phosphors, der jet als Erforderniß für Die 
Reibzündzeuge fabrikmäßig dargejtellt wird, jehen mir einen 
Fall von der Einführung in die Technik bezüglich eines Stoffes, 
welcher im Anfange unferer Periode zwar befannt, aber nichts 
weiter als ein chemiſches Kuriofum war. Die Alkalimetrie (Er: 
forſchung des prozentifchen Neingehalts ver Pottaſche und Soda), 
die Mittel den reinen Säuregehalt des Cſſigs, der Schwefel- 
fäure 2c. quantitativ genau fennen zu lernen, ſowie zahlreiche 
analoge Prüfungsmethoden, jind zu jener Zeit unentdeckte Dinge 
gewejen. Die Kenntniß der Vorgänge und Produkte bei den 
Vertohlungsprogefien befand fich in vollſtändigſter Unklarheit. 
Die Verkohlung des Holzes und der Steinfohlen in Defen und 
in Retorten war unbekannt, daher die Gewinnung der hierbei 
außer der Kohle auftretenden Subjtanzen vernadläjjigt, den 
einzigen ‚zall ausgenommen, wo man barzreiche Hölzer aus: 
drücklich für die Theerbereitung einer Art von trocdener Deitil: 
lation unterwarf. Von dem im Holztheer enthaltenen Holzgeiit, 
weicher jett einen trefflihen Stellvertreter des Weingeiftes für 
manche technifche Zwecke abgibt, wußte man nichts, eben jo wer _ 
nig von der wahren Natur und der darauf zu gründenden Ver— 
wendung des Holzejjigs, von der Erijtenz des Kreojots. Der 
reiche Gehalt des Steinfohlentheerd an ſchätzbaren Stoffen 
wurde erjt viel jpäter aufgefchlofien, ald man zufolge der Er: 
Andung des Gaslichts diefen Theer in großen Mengen gewann 
und einem Studium unterwerfen konnte, welches, nebenher auf 
den Theer von Braunkohle, Torf und bituminöfen Schiefern - 
ausgedehnt, zur Verwendung des ammoniakaliſchen Theerwaſſers 
in der Salmiaffabrifation, ferner zur Entdeckung des Paraffins, 
des Photogens (Hydrocarbür, Mineralöl, Schieferöl), Solaröls, 
Benzins und der (im Handel fäljhlih als Kreojot vorkom— 
menden) Karbolfäure, jo wie zu näherer Kenntniß der (die 
Seide gelb färbenden) Pikrinſäure und des Anilins (aus melden 
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gegenwärtig die prachtvollen rothen, violetten und blauen Ani: 
linfarben für die Färberei bereitet werden) führte. 

Betradten wir zum Schluß die auf Hervorbringung und 
Anwendung von Licht und Wärnte bezüglichen Zweige der 
Technik, jo ergibt ſich, daß auch hierin unfere Vorfahren in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts unendlich hinter der Gegen: 
wart zurüd waren. Sie kannten zum Licht und Feueranmachen 
einzig das Feuerzeug mit Stein und Stahl und würden bei 
einem ihnen etwa gegönnten Blicke auf unfere Reibzündhölzer 
genugjfam Stoff zum Erjtaunen finden. Sie beleuchteten ihre 
Wohnräume und Arbeitstifche mit unreinlichen Talgkerzen oder 
qualmenden und röthlich Teuchtenden Dellampen, ihre Pracht— 
jäle mit Eojtbaren Wachslichten, wußten aber nichts von Ste: 
arin und Paraffin, von raffinirtem Del und hohlen Dochten, 
von allen unjeren zugleich zierlichen, hellftrahlenden und öfono- 
milden Lampengattungen, von Photogen, Solaröl und Petro— 
leum, deren fonnengleich glänzende Flamme heute jelbjt die 
Stube der Bedürftigen erhellt, nichts von Gaslicht in Straßen 
und Häufern. Holzverijchwendende Kamine und Stubenöfen von 
ans Rohe grenzender Einfachheit waren ihre Zimmerheizung; 
Dampf, Luft: und Wafjerheizung lagen ihnen noch in einer 
‚ungeahnten Zukunft; die Feuerungsanlagen der Induſtrie ent: 
behrten einer großen Menge Verbejjerungen, die ung läugjt als 
gewohnt und unentbehrlich erſcheinen; von Steinkohlen, ohne 
melde die jetige folojjale Ausdehnung der Feuergewerbe gar 
nicht möglich wäre, wurde wenig oder Fein Gebrauch gemadt ; 
an Gasheizung Fonnte man nicht denken, weil man das Gas 
nicht kannte. — Neihen wir hieran eine Hindeutung auf bie 
im Kriegs: und Jagdweſen gebräudlichen Feuergeräthe, jo tritt 
hervor, wie erſt die neuere Zeit mancherlei mejentliche Verbeſ— 
ferungen in der Schießpulverfabrifation, die Erfindung der 
Schiegbaummolle und die Perkuffionszündung für Handfeuerges 
wehre und grobes Gejhüß gebradt hat, von den Fortſchritten 
in der SKonjtruftion der Feuerwaffen ſelbſt gar nicht zu 
ſprechen. — 
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Mögen unjere Leſer hier einen Augenblick ſtillſtehen und 
das im Bisherigen Borgetragene mit einem einzigen Blicke ums 
fafjen! Der Eindrud, den die Leitungen des Menfchengeijtes 
in dem furzen SJeitraume von 120 Jahren erwecken, ijt ein 
übermwältigender, etwa wie der ihn empfände, welcher auf einer 
Höhe jtehend erjt nad einer Seite hin ein ödes unbebautes 
Yand geſchaut, und nun raſch ji) ummendend die meite Fläche 
grünend, blühend, mit freundlichen Häuſern, jtrahlenden Pa: 
läjten und einer thätigen Menſchenmeuge beſetzt erblickte. 


Bweiter Abſchnitt. 


Rähere Ausführung der Geſchichte von Hülfs- und FSörderungs- 
mitteln der Induftrie. 


$. 14. 


Indem mir ung nun die Aufgabe ſetzen, den im erjten Ab- 
ſchnitte nur mit ganz flüchtigen Umriffen angebeuteten Gegen: 
jtänden eine mehr eingehende Betrachtung zu widmen, werden 
wir diefe nicht auf die Hülfswiſſenſchaften der Technologie er: 
ſtrecken; denn es gehört nicht zu unjerer Obliegenheit, eine Ge— 
ſchichte der Mechanik, Phyſik und Chemie zu jchreiben, es muß 
aljo in dieſer Hinficht bei dem Inhalte der $. 5, 6, 7 jein 
Bewenden haben. Ebenjo wenig wird gegenwärtig die im $. 9 
berührte technijche Literatur einer weiteren Beiprechung zu unter: 
ziehen fein, weil von ihren Leiftungen im der Gejchichte der 
tehnologijhen Wiſſenſchaft (im zweiten Haupttheile diejes Wer— 
fes) ausführlich gehandelt werden fol. Somit haben wir ung 
nur mit den in $$. 8, 10, 11 und 12 bezeichneten Unterſtütz— 
ungs: und Förderungsmitteln der Induſtrie zu befchäftigen, jo 
weit über dieſelben detaillirtere hiſtoriſche Nachweiſungen hier 
gejucht werden möchten, 


8. 15. Techniſche Lehranftalten. 59 


I. Techniſche Sehranfalten. 
$. 15. 


Allgemeines. — Von dem Schulunterricht mit bejon- 
derer Beziehung auf die indujftriellen Beihäftigungen find — 
abgejehen von früheren, mehr oder minder unflaren und ohne 
praftijche Erfolge gebliebenen Negungen (in Franfreih D e3- 
cartes um 1630, in Deutichland Amos Comenius (Ko: 
mensky) etwa 1614, Wolfe. Ratich ungefähr 1630, Chrift. 
Semler 1706, Bultejus 1709, Marperger 1723, 
Groſſer 1739) — die Anfänge in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zu finden, jeine Entwidelung und höhere 
Ausbildung verdankt er vollitändig dem 19. Jahrhundert. Durch 
ein Bedürfniß hervorgerufen, welches jich in dem Make fühl: 
barer zeigen mußte, mie die Induſtrie jelbit nad und nad 
höhere Stufen erjtieg und an das Zuſammengehen mit den 
Hülfsmwifjenichaften jich gewöhnte, ijt er in verjchiedenen Län— 
dern nicht nur früher oder jpäter, mehr oder weniger dringend, 
in engerem oder weiterem Umfange als nothwendig erkannt 
worden ; jondern es haben nebenher auch nationale Eigenthüm— 
lichkeiten, rüctjichtlih Staatsverfaffung, allgemeiner Geiftesricht- 
ung und Betriebsweiſe der Andujtrie, auf die Gejtaltung und 
Ausdehnung diejes Unterrichts eingewirkt, wie 3. B. eine des— 
fallfige VBergleihung Englands, Frankreichs und Deutichlands 
wahrnehmen läßt. So liegen binfichtlih der Zwecke mie der 
Mittel mannichfaltige Auffaffungen des Gegenjtandes vor, nad) 
welchen man bei dejjen Einführung ind Xeben zu Werfe ge- 
gangen it, meift dem Drängen der Nothmwendigkeit in diefen 
und jenen Punkten, öfters auch nur dem Beiſpiele nachgebend, 
ohne ſich einer leitenden Idee und des Erfordernifjes eines 
prinzipiellen Zufammenhanges der verschiedenen neu geſchaffenen 
Einrichtungen durchaus ar bewußt zu werden; movon denn 
die Folge war, daß man hin und wieder mit ben höheren Lehr: 
anjtalten begann, ohne vorher, oder auch nur gleichzeitig, für 
die unteren, vorbereitenden Schulen Sorge zu tragen; daß beim 
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allmählichen Zujammenfügen von Bruchſtücken einzelne bedeu— 
tende Lücken blieben; dag überhaupt ein organisch geordneter 
und nah gründlich vorbedachtem Plane ausgeführter Aufbau 
des neuen Unterrichtsjyitens entweder ganz unterblieb oder erit 
nachträglich einiger Maßen hergeitellt wurde. 

Als Anlaß und Ausgangspunkt für die Schaffung technt: 
jcher Yehranftalten ijt die Erkenntniß binzuitellen, daß die indu— 
itriellen Berufsthätigfeiten auf einen mehr gehobenen Stand: 
punkte die gemügende und durchaus zweckentſprechende Vorbild: 
ung in den von früheren Menfchenaltern gepflegten Arten von 
Schulen nicht mehr finden konnten; die Erkenntniß: daß für 
einen großen Theil jener Lebenszwecke die Volksſchule nicht ge— 
nug, für alle insgefammt aber das Gymnaſium und die Uni— 
verjität nicht das Richtige, d. h. ebenjo zu viel wie zu wenig, 
lehrt. Es hätte als naheliegend erjcheinen fünnen, die genann- 
ten Unterrichtsantalten eben durch Kinfügung neuer Yehrzmeige 
zu vervollftändigen und jo in Stand zu jegen, den vermehrten 
Anforderungen Genüge zu thun (mie dies ja noch neuerlich da 
und dort durch das Anhängjel fogenannter Nealklajjen an die 
Gymnaſien hat geſchehen jollen); allein einerjeit3 hieß dieſes 
die Volksſchule auf unpraktifche Weife überlaſten, den herge— 
brachten und für ihre Aufgabe wohlberechtigten Organismus 
der Selehrtenjchulen und Hochſchulen verwiſchen, in allen Fällen 
aber zu Ungleichartiges durcheinander mengen; andererjeits 
mußte man einjehen, daß jelbjt diejenigen Unterrichtsgegen— 
tände, welche jomohl in den Kreis der ‚safultätsjtudien und 
der Vorbereitung zu denjelben, als aud in dein Kreis des Tech— 
nifers und Induſtriemannes fallen (Mathematik, Naturmifien: 
Ihaften, alte und neue Sprachen, Gejchichte, Geographie ꝛc.) 
für den einen Zweck nicht diefelbe Wichtigkeit haben, wenigſtens nicht 
denjelben Umfang und diefelbe Art der Behandlung zulajjen, wie für 
den andern, Damit aber ift rückſichtlich des über die Elementar- oder 
Volksſchule hinausgehenden Unterrichts eine materielle und formelle 
Spaltung entjchieden, welche — als aus der Natur der Sache fließend 
— ganz leicht hätte anerfannt und gebilligt werden können, mern 
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nicht auf Seite der altehrwürdigen jogenannten humaniftijchen 
Richtung die neuere realiftiiche Richtung, eben wegen ihrer Neu— 
heit, als ein Eindringling angejehen worden, dagegen der Rea— 
lismus zumeilen in jugendlicher Ueberihmwänglichkfeit dem Hu— 
manismus zu nahe getreten wäre. Der hieraus ermachiene, 
nicht immer mit der nöthigen Unbefangenheit geführte Kampf 
— bei dem vorzugsmeije in unferem philojophijchen deutjchen 
Baterlande viel Galle und Tinte vergofjen worden iſt — hat 
jich glüsfliher Weife beruhigt, und beide Bildungsrihtungen 
beftehen fortan friedlich, in gegemjeitiger Anerkennung ihrer 
gleichen Notwendigkeit und gleihen Berechtigung neben ein: 
ander. Sie haben eine jede ihre eigenen Zielpunkte, ihren eige- 
nen Wirkungskreis und ihre eigenen Lehranftalten, von welchen 
(egteren die der realijtijhen und im Bejondern techniſchen Nicht- 
ung unjerer Betrachtung unterliegen. | 

Wenn man von dem Standpunkte ausgeht, welcher in den 
Volksſchulen des platten Yandes und den bei uns jo genannten 
(niederen) Bürgerjchulen der Städte — freilich in außerordent- 
licher Berjchiedenheit — erreicht wird, jo können drei Zwecke 
bezeichnet werden, welche ganz oder größtentheild den realiſti— 
ihen und techniſchen Unterrichtsanftalten anheim falten: 

1) Weitergehende allgemeine und jodann jpezielle (Fach-) 
Bildung von jungen Männern, melde auf wijjenjchaftlichem 
Wege für induftrielle Berufsthätigfeiten vorbereitet oder in 
jolhen gefördert werden jollen: Aufgabe der Realjchulen, Ge: 
werbejchulen, Baugemwerkjchulen und polytechniſchen Schulen, 

2) Nahhülfe in den Elementarkenntnifjen für bereits dem 
praktiſchen Arbeiterjtande angehörige junge Leute, häufig ver: 
bunden mit Unterweifung im Zeichnen und in den Anfangs: 
gründen der techniſchen Wiljenjchaften als Hülfsmittel für nie- 
dere technische Berufsarten: Aufgabe der Handwerker: Fortbild: 
ungsjhulen, welchen ſich in gewiſſer Weije die Fabrikſchulen 
(für die in Fabriken bejchäftigten Kinder von den Fabrikanten 
jelbjt unterhalten, und auf die unterjte Elementarbildung be= 
ihränft) aureihen. 


62 8. 16. Technische Lehranftalten (Deutichland). 


3) Engere fachliche, zum Theil auf Erwerbung von rein 
praftiihen ertigfeiten ausgehende Bildung für bejtimmte ein- 
zelne gewerbliche Beihäftigungen: Aufgabe der fpezieller Ger 
werbs-Zeichenſchulen, der eigentlihen Fachſchulen für Hand— 
werfer, der Induſtrieſchulen ꝛc. 


$. 16. 


Deutſchland. — Die vorftehende Klaſſifikation ift ſchon 
unter ſtillſchweigendem Hinblick auf Deutjchland entworfen, mo 
das techniſche Unterrichtsſyſtem nicht allein am früheften zur 
praftiihen Geltung Fam, jondern aud jest am reinjten geſon— 
dert und am volljtändigiten ausgebildet dajteht, wiewohl ſich 
auch hier mancherlei VBerjchiedenheiten im Einzelnen, ja jelbit 
Inkonſequenzen und Lücken nicht verfennen lajjen. Als die erite 
mit Erfolg in Betrieb gejegte Schule, welche eine höhere wiſſen— 
Ihaftlihe Bildung für andere als die fogenannten gelehrten 
Berufsfäher zum Zwecke hatte, muß das im Jahre 1745 zu 
Braunſchweig nad) dem Plane des hochverdienten Abtes Jeru— 
jalem gegründete Collegium Garolinum angeführt werden. 
Daſſelbe jollte einerjeitS eine damals gefühlte Lücke zwifchen den 
Gymnaſien und der Univerjität ausfüllen, andererjeitS die Mit: 
tel zur höhern Ausbildung für jeden Xebensberuf der gebildeten 
Klaſſen, welcher nicht die Fakultätsſtudien der Univerjität als 
Vorbereitung erfordert (Landwirthſchaft, Gewerbe, mechanijche 
Künfte, Handel) in möglich größter Ausdehnung gewähren. In 
erjterer Beziehung hat ſich diefe Anjtalt nun länugſt überlebt; 
in der zweiten Hinficht brachten die veränderten Zeitverhältnijfe 
im Jahre 1835 die Einfügung einer jpeziell technifchen Ab— 
theilung zumege, welche ganz neuerlich (1863) zu einer volljtän- 
digen polytehnifchen Schule erweitert worden iſt. Faſt gleich— 
zeitig mit dem Braunjchweiger Garolinum, nämlich 1747, ent: 
ſtand durch Hecker in Berlin die Nealjchule bei der Dreifal- 
tigkeitskirche (jetige königliche Realſchule). Dann folgte 1770 
- die Realafademie in Wien, welche in nachher verbejjerter Ein- 
rihtung bis 1815 bejtand, mo fie mit den bazumal errichteten 
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polgtehniihen Anjtitute (als deſſen Worbereitungsjchule) ver: 
einigt wurde, 

Deiterreich gehört das Verdienſt, ſchon in jener Zeit eine 
Gattung Schulen geichaften zu haben, melde annähernd das 
Ziel der jegigen höheren Bürgerjchulen eritrebte, nämlich jeine 
Normalhauptichulen. Die erite 1771 in Wien gegründete Nor- 
malbauptjchule bildete das Mittelglied zwijchen den Elementar— 
oder Volksſchulen und der Realakademie; andere wurden bald 
nachher in Innsbruck (1774), Prag (1775), Graz (1775), Linz 
(1776) und jpäter in vielen Städten der Monardie eingerich- 
tet. Dagegen verftoß längere Zeit, bis der Wiener Realakade— 
mie gleichgeartete Anjtalten zur Seite traten: es entitanden Re— 
alſchulen in Brünu 1811, Trieit 1817, Krems 1829, Rakonitz 
1829, Prag 1833, Reichenberg 1837, Graz 1845, 

Inzwiſchen aber hatte jih das Streben nah Einführung 
und Hebung des Realunterrihts3 (im Gegenfab zu dem joge- 
nannten humaniftiihen Unterrichte der Gymnaſien oder Gelehr: 
tenſchulen und lateiniſchen Schulen) auch in anderen deutichen 
Staaten geregt: in Preußen entitanden die Realfchulen zu Frank— 
furt an der Oder (1813), Krefeld und Magdeburg (1819), 
Halberjtadt (1822), Barmen (1823), Köln (1828), Elberfeld 
(1830) und die in ihrer Einrihtung gleichartige ſtädtiſche Ge- 
werbichule zu Berlin (1828). In Würtemberg wurde 1810 eine 
Realſchule zu Reutlingen errichtet und 1818 eine andere zu 
Stuttgart , welche als Abtheilung des dortigen Gymnaſiums 
jeit 1796 bejtanden hatte, jelbjtändig organifirt. Das vorma- 
lige Herzogthum Nafjau befam Realſchulen jeit 1817, das Groß— 
berzogthum Heſſen eine jolche Anjtalt zu Darmitadt im Jahre 1822. 

Einen neuen Aufſchwung gewann diefe Angelegenheit ge- 
gen das Jahr 1830, und es iſt bemerfenswerth, wie von diejem 
Zeitpunfte an die eingejfchlagene Richtung ſich nicht mehr auf 
Belebung des mittlern Nealunterricht3 zum Beſten der den 
Univerfitätsjtudien abgemendeten Jugend einjchränfte, fondern 
daneben die jpeziellen Bedürfniſſe der eigentlich imduftriellen 
Stände entjchieden ins Auge fahte, was einerjeitS durch Er- 
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rihtung höherer (polytechnijcher) Lehranjtalten, andererſeits 
durd Einführung der Gewerbſchulen mittlern und untern 
Grades geihah. Dabei tritt nur, jonderbarer Weiſe, die Er: 
fcheinung entgegen, daß man fajt überall von oben nach unten 
hin organifirte, ftatt von unten nad) oben; d. h. dak man zu— 
erit die höchiten technijchen Lehranjtalten ſchuf und die Worbe- 
reitungsjchulen, aus melden jene naturgemäß jich refrutiren 
müjjen, nachfolgen lieh, ja zum Theil bedeutend jpäter ins Le— 
ben rief. Die Kolge hiervon war, daß die polytehniichen Schulen 
fich während einer mehr oder weniger langen Periode in der 
Nothmwendigfeit befanden, die zur Aufnahme ihrer Schüler ge: 
forderten Vorkenntniffe, und im Zuſammenhange hiermit das 
Endziel der eigenen Leiftungen, unzweckmäßig niedrig zu bejtim- 
men, alſo ihre Lehrjäle mit einem Ballaft von. jungen Leuten 
zu füllen, welche weder nad dem Standpunkte ihrer Vorbildung 
noch nad) dem Zwecke ihrer Studien dahin gehörten. Diejes 
Verhältnig brachte es dann mit ſich, daß fpäterhin mehrfache 
Reorganijationen, Abjheidungen und Grmeiterungen nöthig 
wurden, welche zu vermeiden gewejen wären, wenn man von 
Anfang an die Geſammtheit des technifchen Unterrichtsweſens 
umfafjend in Betracht genommen und dafjelbe nad) einem reif: 
lich durchgearbeiteten Plane organifirt hätte Die verjpätete 
Schaffung der für das höhere techniſche Studium vorbereitenden 
Schulen war zugleich vieler Orten mit einem befondern Man- 
gel dadurd behaftet, daß man ſich nicht zu dem entjchiedenen 
Bewußtjein zu erheben vermochte, wie bei ber mejentlich ver- 
ſchiedenen Betriebsweije und den eben jo mejentlich verjchiede- 
nen Zielpunkten des technifchen Unterrichts einerjeit3 und des 
hergebrachten vorzugsweiſe jo genannten humaniftifchen Unter: 
richts andererjeit3, der erjtere feine jelbitändigen ihm aus: 
ſchließlich gewidmeten Deitteljchulen verlangt. Der Mangel die: 
jer Erfenntniß ſowohl, als die Rückſicht auf übel angebrachte 
Geldjparung und jogar die Befürdtung, den gewohnten und 
beliebten Gelehrtenjchulen durch Entziehung von Schülern an 
äußerem Glanze Schaden zu thun, hat es veranlaft, daß man 
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nur zu häufig die Nealjchulen oder (mie man fie hin und mie: 
der lieber nannte) höheren Bürgerichulen als ein Anhängfel 
von Gymnaſien ſchuf oder fortbeitehen ließ, in welcher Zwitter- 
erijtenz jie beinahe unvermeidlich eine karge, ſtiefmütterliche 
Pflege finden, weil zwei jo heterogene Anjtalten ohne Weiteres 
auseinander fallen, jobald nicht mehr jede oder wenigſtens eine 
von ihnen ein verfümmertes Reis an dem Gejfammtjtamme tft. 

Die Belege zu dem, was voritehend im Allgemeinen ange: 
deutet wurde, mögen durch die folgenden Thatſachen gegeben 
werden. In Dejterreich find die polytechniſchen Inſtitute (Prag 
1806, Wien 1815, Graz 1847, Brünn 1850) ſämmtlich vor dem 
Sahre 1851 gegründet, in welchem das jett geltende Realjchulen- 
Regulativ erlajien wurde; eine Mehrzahl der in den deutjchen 
Provinzen des Reichs vorhandenen Mealjchulen find erſt jeit 
1851 entjtanden , viele ältere erſt jeit 1851 reorganiſirt. — 
Preußen erhielt fein Gemwerbinftitut (die jetige Gewerbafademie) 
su Berlin 1820, die Provinzial-Gemwerbichulen allmählih nad 
1821, dagegen das Reglement für die Neal- und höheren Bür- 
gerichulen 1832; über zwei Drittel aller Real: und höheren 
Bürgerichulen jtammen aus der Zeit nad 1830, und nicht ganz 
wenige ſolche Anitalten bejtehen nur in Realklaſſen, welche an 
Gymnaſien angehängt jind. — In Bayern it die Baugemwerb- 
ihule zu Münden 1823 eröffnet worden; dann folgte 1827 die 
polytehniihe Schule zu Münden, 1829 jene zu Nürnberg (ein— 
gegangen 1868), und das Jahr 1833 brachte neben der (1864 
wieder aufgehobenen) polytechnijchen Schule zu Augsburg die 
Anordnung von Landwirthſchafts- und Gewerbſchulen in allen 
Iheilen des Staats, Eine Königliche Verordnung von 1864 re— 
gelte das ganze techniſche Unterrichtsmejen und ſchuf dabei die 
Realgymnaſien zur Vorbildung für die polytechniſche Schule, — 
Das vormalige Königreid Hannover hat eine polgtechnijche 
Schule feit 1831, aber die erjte und lange Zeit einzige Neal: 
ſchule erſt ſeit 1835, eine Baugemwerbjchule jeit 1853; dem ſonſti— 
gen Realunterrite wurden — nah 1848 angeordnete — Neben: 
Hafjen an 14 Gymnajien gewidmet; einige hiervon, ſowie von 
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den Progymnajien find ſeit 1867 zu wirklichen Nealjchulen er- 
hoben. — Am Königreih Sachſen wurde die polytechnijche 
Schule jhon 1828 eröffnet, die erſte Realſchule aber 1834; Ge: 
werbjchulen und Baugewerbſchulen famen 1836 und 1837 nad). 
— In Mürtemberg entjtand die polytechniſche Schule 1832, ein 
großer Theil der Realſchulen jpäter, die Stuttgarter Baugemwerb- 
ſchule 1845. — To befam auch das Großherzogthum Baden 
jeine polytechniſche Schule 1825, dagegen die höheren Bürger: 
ſchulen erſt jeit 1834 und meijt von 1839 an; das Großher— 
zogthbum Heſſen feine höhere Gewerbſchule zu Darmjtadt 1836 
und die Hälfte der vorhandenen Nealjchulen nach diefem Jahre; 
das vormalige KurfürjtenthHum Heſſen die (1870 auf mehr un- 
tergeordnnetem Fuße veorganijirte) höhere Gewerbſchule zu Kaſſel 
1832, dagegen feine Nealjchulen fajt alle jpäter. — Am Her: 
zogthum Braunjchweig wurde 1828 das Realgymnaſium zu 
Braunfchmweig (al3 gejonderte Abtheilung des Gefammtgymna- 
iums), 1830 die Baugewerbſchule zu Holzminden eröffnet, jo: 
danı 1835 dem Collegium Garolinum (S. 62) eine techrijche 
Abtheilung beigefügt, aus welcher ſchließlich 1862 die polyted)- 
niſche Schule hervorging. 


$. 17. 


So mie fi gegenwärtig die technifchen Lehranitalten in 
Deutjchland herausgebildet haben, jind folgende Gattungen der— 
jelbeu zu unterjcheiden : 

1) Polytechniſche Schulen, melde bei vollitändiger 
Organiſation den Bedürfniſſen des technifchen Unterrichts in 
demjelben Maße zu genügen haben, wie die Univerjitäten den 
Fakultätsſtudien, jo daß man fie nicht ohne Grund zumeilen 
als „technijche Univerſitäten“ oder „technische Hochſchulen“ be- 
zeichnen. hört. Cie müſſen ſowohl für die technischen Zweige-des 
Staatsdienjtes als für die höhere Privatindujtrie ſoweit vorbe: 
reiten, als dies überhaupt auf dem Wege der Schule möglid). 
it, umfajjen daher wejentlich die reinen und angewandten ma: 
thematischen Fächer, die Naturwiſſenſchaften, den Maſchinenbau, 
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die mechanische und chemifche Technologie, die Baufunde und die 
Ingenieurfächer, einschlieklich des technifchen Zeichnens in allen 
jeinen Richtungen, des Bofjirens und Modellirens, Dazu kom— 
men oft noch gewiſſe mehr die allgemeine al3 die jpeziell tech— 
niſche Bildung betreffende Neben und Hülfswiſſenſchaften, wie 
lebende Sprachen und deren Literatur, Geſchichte, Volkswirth— 
ihaftslehre, Staats: und Privatrecht ꝛc.: Deutfchland beſitzt 
dermalen 13 (in Einzelheiten der Organifation mancderlei Ber: 
ſchiedenheiten darbietende) polytehniiche Schulen, welche nad der 
Zeitfolge ihrer Eröffnung ſich folgendermaßen itellen: Prag 
1806, Wien 1815, Berlin (Gemwerbafademie) 1820, Karlsruhe 
1825, Münden 1827 (meu organifirt 1868), Dresden 1828, 
Hannover 1831, Stuttgart 1832, Graz 1847, Brünn 1850, 
Braunschweig 1862, Darmitadt 1869, (urſprünglich 1836 höhere 
(#emwerbichule, dann 1854 Techniſche Schule), Nahen 1870, 

2) Nealjchulen (einzeln auch — um einen höheren 
Ztandpunft oder eine nähere Verwandtichaft im Lehrſtoff mit 
den eigentlichen Gymnaſien oder Gelehrtenichulen anzudeuten — 
Realgymmajien, in mehreren Theilen Deutichlands aber 
überhaupt Höhere Bürgerjchulen genannt) haben den dop- 
pelten Zweck, die in den niederen Schulen vorbereitete Jugend 
. einerjeitS mit denjenigen Kenntniffen auszurüſten, welche zu 
mweitergehender allgemeiner Bildung uud zum Eintritt ins ge: 
wöhnliche bürgerliche Geſchäftsleben erfordert werden, anderer: 
jeits zum Beſuch der polytechniichen Schulen fähig zu maden, 
Zie richten deshalb zum Unterfchiede von den Gymnajien — 
ein bejonderes Augenmerk auf die jogenannten Realien (Ma: 
thematif und Naturwifjenfchaften nebit den Anwendungen beider, 
Kalligraphie, Zeichnen) und lajjen die alten Spraden gegen die 
neueren, die alte Gejchichte gegen die neuere mehr oder weniger 
zurüctreten. Sofern dieſe Schulen, welche gegenwärtig durch 
ganz Deutjchland verbreitet jind, zunächſt auf dem durch die 
Stadt- oder Bürgerjhulen gelegten Grunde meiterbauen, iſt 
eine ſcharfe Abgrenzung derſelben von diejen letzteren Anjtalten 
nicht möglich, zumal in Umfang und DOrganifation erhebliche 


* 
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Verjchiedenheiten vorfommen und der Name einer „höhern“ 
Bürgerſchule zuweilen nur nad abweichendem örtlichen Gebrauch 
gewählt ift, ohne durch das Weſen gerechtfertigt zu werden, 
Diefe Bemerkung war hier nicht zu umgeben, weil dadurd in 
den nachher folgenden Angaben über die Real- und höheren 
Bürgerjhulen einzelner deutjcher Staaten manche jcheinbare Un— 
vollftändigkeit, jowie andererjeits die Erwähnung mancher nicht 
jtreng bierher zu rechnenden Anjtalten erklärt wird. Nicht jelten 
bat man die Einrichtung jelbjtändiger Realſchulen dadurd zu 
erijparen geſucht, daß man auf Gymnaſien und Progymnaſien 
in den höheren Jahrgängen die Nealjhüler abtrennte und für 
jie bejondere Neben: oder Parallelklaſſen GRealkhlaſſen) an— 
ordnete, oder den niederen Bürgerſchulen oben ein paar Klaſſen 
mit der Bezeihnung als Realſchule anfügte. 

Die frübzeitigen Leiſtungen Dejterreihs in Anbahnung des 
Realunterrichts jind jhon (S. 63) angedeutet worden ; eine be: 
trächtlihe Vermehrung der diefem Unterrichte gemwidmeten Schu: 
len und eine auf feite Grundſätze gejtüßte Negelung derjelben 
gewann diejer Staat durd das Statut vom Jahre 1851, nad): 
dem er jich hierin von Preußen hatte überholen lajjen. In den 
deutjchen Provinzen der Monardhie waren im Jahre 1863 be 
reits 107 Realſchulen vorhanden, nämlich 19 volljtändige oder 
Oberrealihulen und 88 Unterrealſchulen, dieſe leßteren der 
grogen Mehrzahl nad umjelbjtändig, d. h. mit Haupt: oder 
Bürgerfhulen (nirgend mit Gymnaſien) verbunden; im Jahre 
1869 betrug die Zahl der Oberrealſchulen 35. Außerdem ſind 
in den Jahren 1862 bis 1868 nicht weniger als 15 Realgym— 
najien entjtanden, welche den Zweck haben, für das höhere Stu: 
dium jowohl an den Oberrealſchulen als an den Obergymna- 
jien vorzubereiten, zum Theil aud mit einer oder der andern 
diejer beiden Yehranjtalten vereinigt jind. Im Jahre 1870 jind 
für die Realjchulen neue Unterrictspläne vorgeſchrieben wor— 
den. — In Preußen it das Realſchulweſen 1832 vegulirt worden. 
Die Zahl der Real- und höheren Bürgerſchulen, ſowohl jelb- 
jtändiger als aus Realklaſſen an Gymnaſien beſtehender, ijt be: 
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trächtlich, aber nur ein Theil derjelben von der Regierung an- 
erfannt und auf Grund ihres vollitändigen Unterrichtsplanes 
mit der Befugniß zu gültigen Entlaffungsprüfungen und Reife: 
zeugniffen ausgejtattet. So zählte man im jahre 1846 zwar 
100, und im Jahre 1852 jchon 126 Real: und höhere Vürger- 
ihulen, von welchen jedoch in letterem Jahre nur 51 in diefem 
Zinne als vollberechtigt anerfannt maren; 1864 betrug die 
Zabl der vollberehtigten Schulen 78, nämlidh 48 Realſchulen 
I. Ordnung, 16. Realſchulen II. Ordnung, 14 höhere Bürger: 
Ihulen, und unter diefen 78 waren 13 mit Gymnaſien verbun- 
den, 53 in den Jahren 1832 bis 1863 eingerichtet; im Jahre 
1870 zählte man al3 vollberehtigt 77 Realſchulen I. Ordnung, 
12 ſolche II. Ordnung und 77 höhere Bürgerfchulen, zufammen 
166, wovon beziehungsmeije 12,6 und 31, im Ganzen 49 auf 
die jeit 1866 zugewachſenen Provinzen kamen, — In Bayern 
bat daS eigentliche Realſchulweſen erjt ganz neuerlih Wurzel 
gefakt; das Gymnaſium zu Landshut war 1807 in eine Neal- 
ihule umgewandelt worden, bejtaud aber al3 ſolche nur menige 
Jahre; jpäter mußten die Gewerbſchulen (jiehe unten) zugleich 
die Stelle der Nealjchulen vertreten und nebit den Gymnaſien 
zur Vorbereitung für die polytehniihe Schule dienen. Endlich 
wurden zu legferem Zwecke 1864 ſechs NRealgymnajien ange: 
ordnet und im jelben Jahre eröffnet. — Kür die Nealjchulen 
de3 Königreihg Sachſen ijt 1860 ein NRegulativ erlafjen wor— 
den, nachdem im Jahre 1834 in Leipzig zuerit eine ſolche Schule 
gegründet und ſpäter das Beiſpiel derjelben mehrfach nachge— 
ahmt war. Zur Zeit beitehen 9 den forderungen des Regu— 
lativs entjprehende Realſchulen, nämlich 5 jelbitändige, 2 mit 
Gymnaſien und 2 mit Progymnaſien verbundene. — In Wür— 
temberg werden höhere oder Dberrealjchulen und niedere Neal: 
ihulen unterjchteden; im Jahre 1869 waren der erjteren,, die 
den Gymnaſien parallel jtehen, 9 (davon 1 mit Gymnaftum 
verbunden) und derletteren (durchaus jehr kleine Anftalten un: 
tergeordneten Ranges) 70, davon 45 mit Yateinjchulen verbun— 
den, vorhanden. — Das Großherzogthum Baden hat durch Ver: 
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ordnung von 1834 fein gefammtes Echulwejen jehr wohl orga- 
nifirt ; demzufolge entjtanden auch bis zum Jahre 1845 jchon 
26 von den jett (1869) vorhandenen 30 höheren Bürgerjchulen, 
mworunter 27 jelbjtändig, 3 mit Gymnaſien oder jogenannten 
Pädagogien verbunden. — Bon den 10 Realjchulen des Groß— 
herzogthums Hejjen find 4 den preußiſchen KRealjchulen II. Orb- 
nung gleichgeitellt (1 mit Progymnajium verbunden), unter den 
übrigen 6 iſt im Zujammenhange mit Gymnaſium. — Sonit 
find noch zu nennen: in den Meclenburgiichen Großherzog: 
thümern 12 Neal: nnd höhere Bürgerjchulen, darunter 5 in 
Realklaſſen an Gymnaſien beitehbend; im Großherzogthum DI: 
denburg 4 höhere Bürgerfchulen (die einzige große zu Olden— 
burg jeit 1844), nebſt Realklaſſen an 2 Gymnaſien; im Groß: 
herzogthum Sachſen das Realgymnaſium zu Eiſenach (1843), 
die Realſchule zu Weimar (1856); im Herzogthum Anhalt 
die mit dem Gymnaſium zu Deſſau verbundene Realſchule; in 
Braunjhmweig das Nealgymnafium (1828); in den jächjischen 
Herzogthümern die Realſchule zu Koburg (1848), die Realflajjen 
beim Gymnaſium zu Gotha (1859 an die Stelle der frühern, 
1836 gegründeten, jelbjtändigen Realſchule gejegt) und am Pro- 
gymnaſium zu Obrdruf, die Nealjchulen zu Meiningen (1838) 
und Saalfeld (1837), leßtere verbunden mit dem Progymnafium; 
in den Fürſtenthümern Schwarzburg die Nealjchulen zu Son: 
dershaujen (1835) und Arnjtadt (1857), die Nealklaffen des 
Gymnaſiums zu Nudoljtadt; im Fürſtenthum Reuß die Real: 
Ihufe I, Ordnung zu Gera (1869) ; im Bremifchen Gebiete die 
Realſchulen zu Bremen (1855), Bremerhaven (1858) und Bege- 
jact (1869) ; in Hamburg die Nealfchule des Johanneums (1834 
gegründet, 1837 von der Gelehrtenjchule getrennt); in Lübeck 
die mit dem Gymnaſium verbundene Nealjchule und 2 bedeu- 
tende Privat-Realſchulen (errichtet 1800 und 1840). 

3) Gewerbſchulen. Wenn die Neal: und höheren Bür— 
gerichulen (namentlich die volljtändiger organifirten unter ihnen) 
neben der Rückſicht auf fünftige gemerbliche Lebensberufe aud) 
den Erfordernifjen der allgemeinen mwifjenichaftlihen Bildung 
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in einem jolden Maße Rechnung tragen, daß sie auf gleiche 
KRanglinie mit den Gymnaſien gejtellt erjcheinen; jo hat die 
Zorge um Ausbildung der für den Gemwerbitand bejtimmten 
Jugend daneben noch eine andere Gattung Schulen hervorge- 
rufen, in welden das technijche Moment entjchiedener und vor- 
zugsweiſe oder ausjchlieglid” zur Geltung gelangt und dadurd 
jowohl die Befähigung zum Gintritt in die polytechnijchen 
Schulen herbeigeführt, als eine mwillenjchaftliche VBorbildung zum 
niederen Gewerbsbetriebe geboten wird. Dies jind die Gewerb— 
ihulen, jofern man hiervon die oftmals unter gleicher Benen— 
nung vorfommenden weiter unten zu bejprehenden Handwerker— 
ihulen ausjchließt, Gewerbſchulen in diefem Sinne bejtehen in 
größerer Zahl in Preußen und Bayern, einzeln in einigen 
fleinen deutihen Staaten. Dejterreich erjeist diejelben, wiewohl 
feineswegs völlig, durch jeine Unterrealſchulen, deren Zweck 
eigentlich ein anderer it. 

Die preußiſchen Provinzial-Gewerbſchulen (jo genannt im 
Gegenjag zur Gemwerbafademie der Nejidenzitadt Berlin) jind 
durch eine Verordnung aus dem Jahre 1850 geregelt; ein großer 
Theil derjelben ijt aber jhon bald nad) 1830 oder noch früher 
errichtet worden. Im Jahre 1838 betrug ihre Anzahl 20, im 
Jahre 1852 hingegen 24, worunter aber nur den wenigiten (7) 
die Befugnig zu amtlih gültigen Entlajjungsprüfungen  beige- 
legt war. Gegenwärtig (1870) jind 30 Provinzial-Gewerb— 
ihulen vorhanden; es joll auf Vermehrung und ganz bejon- 
ders auf Keorganijation derjelben Bedaht genommen werden, 
legteres in dem inne, daß in dem Lehrplane durd Aufnahme 
mehrerer allgemein bildender Fächer eine Hebung bewirkt werde. 
— Die in Bayern nad) einer Verordnung von 1833 errichteten 
Gewerbſchulen waren 1864 29 an der Zahl und durdaus mit 
einer landmwirtbichaftlichen, zum Theil mit einer Handelgabtheil: 
ung verjehen; darunter befanden ji 8 mit der Bezeichnung als 
Kreis:Landwirtbihafts- und Gewerbſchulen. Zeit jenem Jahre 
hat eine Neorganijation der Gewerbſchulen Ztatt gefunden; 
ihre Zahl beläuft ſich jet auf 33, wovon wieder 8 als Kreis— 
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Gewerbſchulen mit einem höheren Nange bekleidet jind. — u 
Königreihe Sachſen wurden 1836 drei Gemwerbjchulen errichtet, 
von welchen neuerlich die zu Plauen (1854) und Zittau (1855) 
in Realſchulen umgewandelt und mit den Gymnaſien der ge: 
nannten Städte verbunden worden find, während jene zu Chem: 
nit fortbejteht und feit 1862 den Namen einer „höhern Gewerb— 
ſchule“ trägt. Unter gleiher Benennung und mit theilmeife 

ähnlichem Ziele — welches etwas höher geſteckt ijt als das der 
gewöhnlichen Gewerbſchulen — bejtehen Anftalten zu Barmen 
(1867), Frankfurt a. M. (1852, veorganifirt 1864), Kaſſel 
(1832, reorganifirt 1870). 

Im Anhange zu den Gewerbſchulen und als ein dem Zwecke 
nach nahe mit denjelben verwandtes Belehrungsmittel dürften 
die in größeren Städten Deutjchlands oftmals von Lehrern 
technischer Unterridtsanitalten auf Anlaß der Regierungen oder 
der Gemwerbvereine 20. gehaltenen unentgeltlichen öffentlichen 
Sonntags» oder Abendvorträge über Mathematif, Mecanit, 
Phyſik u. dgl. zu erwähnen fein. 

4) Baugewerbſchulen (auh Baugewerk- und Bau: 
gewerfen- Schulen genannt) jind Gewerbſchulen im Bejondern 
auf die wilfenjchaftlihe Ausbildung der im Baumelen beichäf: 
tigten Handmwerfer (hauptjählih Maurer, Steinhauer und Zim- 
merleute) berechnet. Sie unterjcheiden jich von den unter 3 be- 
Iprochenen allgemeinen Gewerbſchulen nicht nur dadurd, daß 
vermöge der fpeziellen Bejtimmung des Unterrichts die auf das 
Baumejen bezüglihen Wiſſenſchaften und Yertigfeiten in ange: 
mejjener Ausführlichfeit behandelt werden; jondern auch durch 
den Umjtand, daß regelmäßig die Interrichtgzeit nur das Win— 
terhalbjahr, diejes aber mit energiicher Zeitbenutzung ausfüllt. 
Während nämlih die gewöhnlichen Gewerbſchulen, ſofern fie 
(was theilweile allerdings gejchteht) von bereit3 ausübenden 
Handwerkern — Gejellen — benußt merden, von dieſen das 
einjtweilige Aufgeben der praktiſchen Beichäftigung verlangen 
müjjen, nimmt dagegen die Baugemwerbjchule für ſich denjenigen 
Theil des Jahres in Anſpruch, in welchem die Bauthätigfeit 
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meiſt ruht, um die geichäftreiche Sommerzeit zum Betriebe des 
Handmwerfs frei zu laſſen. 

Das Anjtitut jelbitändiger Baugewerbichulen ift in Oeſter— 
veih erit Fürzlih zur Ausführung gediehen, indem 1864 zu 
Wien die erite derartige Schule als Privatunternehmen eröffnet 
und 1870 eine f. k. Bau: und Majchinen-Gewerbichule errichtet 
wurde. An Preußen hat die Regierung diefen Zweig des Un: 
terricht3 nicht durch eigene Anstalten gefördert; bier jollen (ab: 
gejehen von den noch zu erwähnenden Kommunal: oder Privat: 
Baugewerbſchulen und den in der ‘Provinz Hannover jchon vor 
der Annerion bejitandenen Anjtalten) die Provinzial:Gemwerb: 
Ihulen (f. oben) auch dieſem Zwecke, neben ihrer jonjtigen Be- 
ſtimmung, genügen. — Die ältejte deutſche Baugewerbichule iſt 
jene zu Münden, weldhe im Jahre 1823 eröffnet wurde. Zu: 
nähit erhielt dann eine folche da3 Herzogthun Braunjchmeig 
in Holzminden 1830. Am Königreihe Sachen bejtehen jeit 
1837 fünf Baugemwerbichulen (Dresden, Yeipzig, Chemnig, 
Plauen, Zittau); außerdem war von 1841 bis 1854 in Frei— 
berg eine mechanische Baugemwerfenfchule für Mühlenbauer, 
Brunnenmeijter und Nöhrmeiiter, welche aber 1855 nad) Chem: 
nig verlegt und in Verbindung mit der dortigen Gewerb- und 
Baugewerkſchule zugleich als „Werkmeiſterſchule“ organifirt 
worden iſt, um Werkmeiſter für Maſchinenbauanſtalten, Spin— 
nereien, Maſchinenwebereien 2c. zu bilden. — Im Jahre 1845 
rihtete man in Stuttgart eine Winterbaugewerbjchule ein, unter 
Ablöfung der bezüglichen Lehrgegenjtände und Schüler von der 
polytehnifchen Schule, welche bis dahin auch diefem Zwecke hatte 
dienen müſſen; — 1850 in Darmitadt die Winter-Baufchule; 
— 1853 für das damalige Königreih Hannover in Nienburg 
eine Baugewerkſchule, welcher 1859 eine verwandte Anjtalt in 
Hildesheim unter dem Namen „höhere Gewerkeſchule“ folgte; 
— für Preußen 1859 die erite Baugewerbichule zu Siegen, 
1864 eine zmeite in Hörter und 1869 eine dritte zu Idſtein in 
Raſſau. — Endlich hat das Herzogthum Sachſen-Koburg-Gotha 
2 Baugewerbſchulen in Koburg und Gotha, das Großherzog: 
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thum Mecklenburg eine in Schwerin; Bremen eine (jeit 1863) 
und Hamburg desgleichen (jeit 1865). 

5) Handwerfer: Kortbildungsjhulen (in einigen 
Staaten unter dem — leicht zu Mißverſtändniß Anlaß geben- 
den — Namen Gewerbſchulen vorfommend) jind beitimmt, 
jungen Xeuten, welche ein Handwerk oder überhaupt ein feine 
höhere technijche und wiljenjchaftlihe Bildung erforderides Ge- 
werbe praktisch zu erlernen bereitS angefangen haben, jolche 
Kenntniſſe und graphiſche Fertigkeiten beizubringen, wodurch fie 
zum veritändigen Betriebe ihres Geſchäfts gejchieft werden. Da 
es bier um ein geringeres Maß von Unterrichtsitoff jich handelt 
und nicht wie bei den Bauhaundwerken eine Periode des Jahrs 
von praktiſcher Beſchäftigung fait entblößt iſt; jo iſt einerjeits 
die Benutzung weniger vom Berufe freigelaſſener Stunden (an 
Sonntagen und Werktagsabenden) zur Noth genügend, und kann 
andererſeits eben wegen der Wahl ſolcher Stunden der Unter: 
richt leichter auch den Sommer hindurch forigefegt werden, Bei 
den Giefellen der Handwerke hat dieſe Einrichtung im Allge— 
meinen wenig Gunſt und Iheilnahme gefunden, weil ein faljcher 
Unabhängigkeitstrieb und ein übelangebradhter Ehrgeiz jie ab: 
geneigt macht, in Gemeinſchaft mit Lehrlingen ſich unterrichten 
zu lajjen; daher jind die Fortbildungsſchulen zum allergrößten 
Theile nur mit Vehrlingen bejett, und jelbit bei diejen iſt ein 
allgemeiner fleißiger Beſuch vielerwärts nur durch zwingende 
Vorſchriften zu erreichen gewejen. Man muß dies um jo be- 
dauerlicher finden, als der Standpunkt in den Glementarjchul: 
feuntniffen bei jehr vielen Yehrlingen und Geſellen ein jo nie— 
drigerijt, daß die Fortbildungsſchule gewöhnlich Webung und 
Vervollkommnung im Schreiben und Rechnen zu ihrer nächſten 
oder gar vorzüglichjten Aufgabe machen muß. Dazu pflegt dann 
fait allgemein Unterweiſung im Zeichnen, unter günftigen Um: 
jtänden (namentlich in größeren Städten) und wenigjtens für 
einen Theil dev Schüler auch in den Elementen der Geometrie 
Phyſik, Chemie, im Bojjiren oder Modelliven, felten in einer 
oder der andern fremden Spracde, zu kommen. 
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Die Gefhichte dieſer Fortbildungsſchulen reicht ziemlich weit 
zurüd; denn Sonntagsichulen für Handwerkslehrlinge, 
allerdings bejchränft auf Leſen, Schreiben, Rechnen zu Erhalt: 
ung und thunlidjter Mehrung deifen, was aus der Volksſchule 
mitgebradht war, haben ſchon vor langer Zeit vielfältig bejtan- 
den; desgleihen Sonntags: Zeihenjhulen. Erſt in den 
legtvergangenen Dezennien aber ijt man allgemeiner darauf be- 
dacht gemejen, die Zahl jolher Einrichtungen zu vergrößern, den 
Beſuch ernjtlich zu fördern, den Lehrjtoff mit den verjchiedenen 
bereit3 genannten Gegenftänden zu bereihern; und es muß an— 
erkannt werden, daß hierin gegenwärtig allerwärts in Deutjch- 
land jehr viel und Nügliches geleitet wird, obſchon große, in 
der Ungleichartigfeit der Schüler und der Unreife eines anſehn— 
lichen Theils derjelben begründete Schwierigkeiten einem durch: 
greifenden Erfolge im Wege jtehen und jo lange im Wege 
itehen werden, bis es der Volfsjchule gelingt, eine genügende 
Lorbildung allgemeiner als jest zu ertheilen, Nicht zu unter: 
\hägen find die Bejtrebungen mancher deutjcher Arbeiter: oder 
Handmwerfervereine (3. B. in Berlin, Hannover 2c.), durch die 
von ihnen eingerichteten Lehritunden (an Abenden und Sonn: 
tagen) die Kortbildung ihrer Standesgenofjen zu fördern, 

In Deutſch-Oeſterreich hat die zu Wien jeit 1846 beiteh- 
ende Gemwerbs =» Zeichenjchule eine große Bedeutung erlangt. 
Andere Gemwerbszeihenjhulen befinden jih in Prag, Olmütz, 
Graz und noch vielen Städten, wo jie theils den Realſchulen 
beigefügt jind, theils von Gewerbvereinen unterhalten merden. 
Eine bedeutende Sonntags- und Abendjchule für Handwerker 
und Fabrikarbeiter (nicht bloß Zeichenſchule) it 1853 in Brünn 
eröffnet worden, und jeit 1857 hat man jomwohl in Wien als in 
verjchiedenen anderen Städten, unter dem Namen von Gemwerb: 
ihulen, Handwerker: gortbildungsjchulen im Jufammenhang mit 
den Realſchulen eingerichtet. — In Preußen ijt mit jeder Pro— 
vinzial-Gewerbſchule (S. 71) eine Handwerker - Fortbildungs- 
ihule verbunden; die Zahl der jonjtigen Sonntagsſchulen für 
Yehrlinge beträgt angeblich gegen 600 im ganzen Umfange des 
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Staat3 wie er vor 1866 war. — Jenen Fortbildungsſchulen 
ähnlich beitanden in Bayern ſchon früher im Zuſammenhange 
mit den Landwirthſchafts- und Gewerbſchulen (S. 71) Sonn: 
und Feiertagsſchulen für Gemerbslehrlinge und Gejellen; es 
maren dergleihen vorhanden: im Jahre 1836 — 18, im Jahre 
1862 — 29. Neuerlich (1864) find für dieje „gewerblichen Fort— 
bildungsſchulen“ Beitimmungen aufgejtellt, wonach diejelben 
theils Nebenanjtalten der neu organifirten Gewerbſchulen, theils 
jelbitändige Anstalten fein jollen. Ihre Zahl beträgt jetzt (1870) 
128, einjchließlich der Sonntags: Jeihenfchulen, welche an vielen 
Orten des Königreihs vorhanden find. — Das Königreich 
Sadjen hatte im Jahre 1851 70 Sonntagsfchulen für Hand: 
werfer und Kabrifarbeiter; 1862 waren 91 Eonntagsichulen 
für den gewöhnlichen Elementarunterricht und 20 gewerbliche 
sortbildungsjchulen vorhanden. — Seit 1831 entitanden in dem 
vormaligen Königreiche Hannover nah und nad die Gewerb— 
Ihulen (anfangs jogar Nealjchulen genannt), welche nichts an- 
deres find als Handwerker: Kortbildungsichulen (Sonntags- und 
Abendſchulen) mit theils enger, theil3 weiter umſchriebenem 
Lehrplane; man zählte deren im Jahre 1832 — 11, im Jahre 
1849 — 25, im Jahre 1869 — 40. — Diefen Anjtalten in 
der Einrichtung mwejentlich gleich jind die gewerblichen Fortbild- 
ungsſchulen und Sonntagsgewerbichulen des Königreichs Wür— 
temberg (49 an der Zahl im Jahre 1862, dagegen 135 im 
Jahre 1868), und die Gewerbſchulen des Großherzogthums 
Baden (angeordnet 1834), im Jahre 1847 — 28, im Jahre 
1863 — 40 an der Zahl; ferner die Handwerksſchulen des 
Großherzogthums Hejlen (von 1838 bis 1858 allmählich errich— 
tet), im Jahre 1838 — 4, im Jahre 1845 — 25, im Jahre 
1855 — 33, im Jahre 1860 — 42; die Gewerbſchulen des 
ehemaligen Herzogthums Nafjau: im Jahre 1848 — 12, im 
Jahre 1853 — 20, im Jahre 1862 — 28, im Nahre 1868 — 
33; die 14 Gewerbſchulen (im Jahre 1863) des Herzogthums 
Sachſen-Koburg-Gotha; die in Mecklenburg zu Schwerin 1838 
errichtete Gewerbſchule; die Gewerbſchule zu Lüber (1841), 
jene zu Hamburg (1865); u. m. a. 


8. 17. Techniſche Lehranftalten (Deutſchland). 77 


6) Gemwerblide Spezial: Schulen, Die Baugemerb: 
ihulen (S. 72) könnten hierher gezählt werden, wenn nicht 
ihr Unterrichtsplan doch noch auf die Bildung mehrerer ver: 
ſchiedener Handwerksfächer gleichzeitig gerichtet wäre, Ganz 
eigentlih aber gehören unter dieje Abtheilung die theoretifch- 
praktiſchen Fachſchulen für einzelne Gewerbe, die jpeziellen ge- 
mwerblihen Zeihenjhulen und die j. g. Induſtrieſchulen. 
Unter legterem Namen werden gegenwärtig meijt die mit Volks— 
ihulen in Berbindung gejesten Arbeitsjchulen verjtanden, wo 
die mweiblihen Zöglinge Untermweifung und Uebung in den ge- 
wöhnlichiten Handarbeiten ihres Geſchlechts, namentlih Nähen 
und Striden, erlangen; in einem weitern Sinne des Wortes 
gehören zu den Induſtrieſchulen aber aud die Spinn-, Klöppelz, 
Stid-, Strobfledt:Schulen u. dergl., welche alle das Gemein: 
Jame haben, dak jie einfach auf die Erwerbung von Handfertig- 
feiten abzielen, demnach weniger eigentlihe Schulen als Lehr— 
werkitätten ſind. Der Erridtung von Induſtrieſchulen wurde 
zuerjt etwa in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine 
ernjte Aufmerkjamkeit gewidmet. Namentlich bemühte jich die 
öfterreihifjhe Regierung um die Gründung von Spinnjchulen 
bereits 1755 und wiederholt 1764; jie erließ hierauf 1765 ein 
Spinnfchulenpatent für ihre ſämmtlichen deutjchen Provinzen, 
Dieſe Anftrengungen blieben nicht ohne Erfolg: im Jahre 1787 
zählte Böhmen allein über 100 Induſtrieſchulen (theils Spinn— 
ihulen, theils Näh- und Strickſchulen, theils Anjtalten zur Uns 
terweijung in der Seidenraupenzucht). Andere Staaten gingen 
in gleihem Sinne vor, und jo blühten während der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im Bejondern die Spinnſchu— 
fen in allen mit bedeutender Flachsproduktion verjehenen Thei- 
len Deutjchlands. Später kamen diejelben fajt überall mehr 
oder weniger in Verfall, bis das erfolgreiche Auftreten der 
Flachs-Maſchinenſpinnerei ernſte Beſorgniſſe um den Ermerb 
der Handjpinnerei wachrief und für dieje die Nothwendigfeit fühl- 
bar machte, nach gründlicer Vervollkommnung des Gejpinnjtes 
und vorzugsmweile nad Erzeugung feiner Garne zu jtreben, 
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denen die Konkurrenz der Majchinen weniger gefährlich zn fein 
Ihien. Hierin lag die Veranlafjung zu einer Wiederbelebung 
des Spinnſchulenweſens, welche man ſich, etwa jeit 1830, in 
Delterreih, Preußen, Sachſen, Hannover ꝛc. angelegen fein 
ließ. Doch hatten die zahlreichen neuen Spinnjchulen, von denen 
viele ausdrücdlich als Feinſpinnſchulen ſich ankündigten, meiſt 
nur kurze Dauer, der Mehrzahl nah waren dieſelben 1840 
oder bald nachher jchon wieder eingegangen. Auch einige Stroh: 
flechtſchulen fanden feinen befjern Fortgang (eine im Han 
noverjchen 1838 begonnene verſchwand nad wenigen Jahren, 
das Königreich Sachſen hat noch 3 von der Regierung mit 
Geld unterjtüste, in Baden murde eine zu Furtwangen 1851 
errichtet); und Gleiches gilt theilweije von den Epigenflöp- 
peljhulen. Die Errichtung diejer legteren wurde namentlich 
in Böhmen, zuerit durd die 1767 zu Prag gegründete Klöp— 
pelſchule, dann ſpäter wiederholt (1812, 1813, 1818) verjucht; 
doc Fonnten dort diefe Schulen — deren im Jahre 1820 nod) 
15 bejtanden — nur durch ein künſtliches Mittel (Ankauf der 
Erzeugniſſe für Rechnung des Staats) aufrecht erhalten werden. 
Die ſächſiſchen Klöppelſchulen, theilweiſe 1817, theilweije jpäter 
eingerichtet, stehen jeit 1836 nebſt den Stickſchulen (beide zu: 
ſammen etwa 30 ander Zahl) unter Staatsaufjiht und empfan— 
gen vom Staate Geldunterſtützung. In Hannover ging eine 1847 
am Harze gegründete Klöppelichule nach wenigen „jahren wie- 
der ein, 

Eine fejtere Grundlage, als im Allgemeinen die Induſtrie— 
ſchulen, haben diejenigen gewerblichen Spezialjhulen, melde 
nicht lediglich das Erlernen einer jpäter gewerbmäßig zu be- 
treibenden Handarbeit, jondern in Verbindung damit — manch— 
mal auch ausjchlieglidd — die Belehrung in dem theoretiſchen 
Theile gewiſſer Handwerfe oder die Unterweiſung in Hülfs— 
kenntniſſen und Hülfsfertigfeiten zur Aufgabe haben, welche in 
der Werkſtätte oder im häuslichen Kreiſe regelmäßig nicht er: 
worben werden können. Es würde in ſolcher Hinjicht für manche 
Gewerbe nod zu jorgen jein, wenn erjt im Handwerkerſtande 


$. 17. Techniſche Lehranftalten (Deutfchland). 79 


jelbit die Einjicht allgemein durchdränge, daß Stoff und Noth: 
mendigfeit reichlih vorhanden iſt; eigene Fachſchulen 3. B. für 
verjchtedene Klaſſen von Metalle und SHolzarbeitern, für die 
Befleidungsgewerbe — man muß mur nicht gleich an eine Be— 
Heidungs = Akademie denken! —) liegen uns hier im inne, 
Was der Art bis jeist verwirklicht iſt, beſchränkt ſich — abge- 
jehen von der ſächſiſchen Werkmeiſterſchule (S. 73) und 
von einem Anfange für die Uhrmacerei (Uhrmacherſchule zu 
Furtwangen im Großherzogthum Baden, 1850 eröffnet) — auf 
die Webejhulen und die speziellen Gewerbszeichen— 
Ihulem. Erjtere hat man im Yaufe der Zeit nad) verjchiedener 
Weiſe eingerichtet. Für diejenigen Webejchulen, welche nichts 
weiter als eine mechanische handwerfsmäßige Grlernung des 
Webens zum Ziele hatten, iſt in der Regel fein dauerndes In— 
tereifie wach zu halten gemwejen und jie haben gewöhnlich das 
Schiefal der Spinnjchulen erfahren. Mehr Yebenskraft haben 
ſchon ſolche Schulen, in welchen praktiſch bejchäftigte Weberge— 
jellen während einiger Stunden in der Woche mit den moth: 
wendigiten Grundlagen ihres Faches befannt gemacht werden, 
wie 3. B. in 5 Webeſchulen (Chemnig, Glauchau, Kranfenberg, 
Dederan, Heiniden) und 2 Pojamentierjchulen (Annaberg, 
Buchholz) des Königsreichs Sahjen, 2 Webejchulen Würtem— 
bergö (Reutlingen jeit 1858, Heidenheim jeit 1860) und 2 öjter- 
reihiichen (Wien jeit 1859, Neichenberg in Böhmen jeit 1852) 
der Kalt iſt. Eine hiervon wejentlich verjchiedene Art, die der 
höheren Webejhulen, it durchgehends neuen Urjprungs ; 
diefe Anstalten bilden ihre Schüler, nebjtvem daß jie ihnen Ge— 
legenbeit zur Beihäftigung am Webjtuhl geben, vorzugsmweije 
in dem theoretijchen Theile des Webereigejchäfts und in der 
Kunit, Stoffmujter jomwohl nad vorliegenden Proben zu vepro- 
duziven, als jelbjtändig zu entwerfen, Die ältejte Schule der 
Art war die 1845 eröffnete zu Elberfeld, welche nur bis 1868 
beitanden hat; ihr folgten ähnliche Jnjtitute in ‘Preußen 1852 
zu Mühlheim am Rhein, 1855 zu Krefeld, 1864 zu Grünberg 
in Schlefien. Dazu fommt die 1861 eröffnete Schule zu Einbed 
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in der jeßigen preußichen Provinz Hannover. In Oeſterreich 
beitand zu Wien von 1847 bis 1858 die Webejchule des nieder- 
öſterreichiſchen Gemwerbvereins, und iſt 1860 zu Brünn eine 
joldhe Anstalt in Betrieb gejeist worden. Sachſen hat eine höhere 
Webeſchule zu Chemnitz (jeit 1857); Württemberg eine zu Reut- 
lingen (1856), während die zu Stuttgart 1865 aufgehoben wor- 
den iſt. An diefen höheren Webejchulen madt das Mufterzeich- 
nen ſtets einen mejentlichen Bejtandtheil des Unterrichtes aus; 
außerdem jind an verjchiedenen Orten jelbjtändige Manu: 
faftur- Zeihenjhulen für die Jmwede der Stunjtweberei 
und des Zeugdruds vorhanden (Wien, Berlin, Chemnitz 2c.). 
Andere jpezielle — ganz auf ein einzelnes Handwerk berechnete 
— Gewerbszeichenſchulen jind als Privatanitalten bin und wie- 
der zum Gebraud der Schlofjer, der Tijchler u. j. m. eingerichtet. 
Endlich ift der jogenannten Kunſtgewerbſchulen zu geben: 
fen, welche neuerlich mehrfad in Verbindung mit Gewerbemuſeen 
($. 31) errichtet und der Hauptſache nach ebenfalls Zeichenſchulen 
find, mit der bejondern Abficht, direft auf Hebung des formen: 
geihmads im Gewerbeſtande hinzumirken, worin fie durch die 
in den Muſeen jelbjt befindlichen Muſterſtücke unterjtüßt werden. 


$. 18. 


Außerdeutſche Staaten. — Wegen der unmittelbaren 
Verbindung mit einem deutjchen Großſtaate müſſen Hier die 
außerdeutſchen Kronländer Dejterreichs zuerit unfere 
Aufmerkjamfeit auf fich ziehen, In diefen war vor 1851 die 
Pflege des Neal: und techniſchen Unterrichts meijt jehr weit 
hinter dem zurudgeblieben, was dafür, wenn aud nur ſtückweiſe, 
in den deutjchen Theilen der Monarchie geihah. Doc entitan- 
den früher jhon Nealjchulen in Brody (1815), Yemberg (1817) 
und Preßburg (1846); es wurde 1843 die Lemberger Nealjchule 
zu einer „technijchen Akademie‘ erweitert, 1846 bei der Einver— 
leibung Krakaus aucd die dort vorhandene techniſche Yehranjtalt 
übernommen und ebenfalls 1846 in Peit eine jogenannte In— 
dujtriefchule (Nealjchule) eröffnet. Größeres Leben fam aber in 
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die Angelegenheit, nachdem 1851 das Nealichulen-Mequlativ für 
die ganze Monarchie erlaſſen war. Schon zu Eude des Jahres 
1853 zählten die nichtdeutichen Provinzen insgefammt 5 Ober: 
realfchulen (Lemberg, Krafau, Preßburg, Mailand, Venedig), 
4 jelbitändige und 40 unjelbitändige (mit Hauptichulen verbun— 
dene) Unterrealjchulen, von letteren 15 in Lombardie-Venedig, 
11 in Galizien, 5 in Ungarn, 4 in Dalmatien, 3 in der Mi- 
(itärgrenze, 1 in Siebenbürgen, 1 in der Bufowina, Sodann 
erhielt Ungarn Oberrealjchulen in Pejt (1854) und Ofen (1855), 
und die Zahl verwandter Lehranſtalten nahm jo vajch zu, daß 
am Schluſſe des Jahres 1855 die der jelbjtändigen (Ober- und 
Unter=) Realſchulen jhon von 9 auf 22 geitiegen war (10 in 
Ungarn, 4 in Siebenbürgen, 2 in Galizien und der Bufomina, 
3 in der Yombardie, 1 in Venedig, 1 in Kroatien, Lin Dal- 
matten); im Jahre 1861 aber allein Galizien, die Bukowina, 
Dalmatien, Kroatien und Venetien zuſammen 8 jolche ſelbſtän— 
dige Anjtalten (4 Ober, 4 Unterrealſchulen) befapen. Im Yanfe 
diefer Periode ift auch die technische Schule in Krakau zu einer 
technischen Afademie ausgebildet, die Peſter Induſtrieſchule aber 
1857 nad Ofen verlegt und in erweiterter Geſtalt als Joſephs— 
Polytechnikum zur höhern techniſchen Yehranjtalt gemacht wor— 
den. 

Die Schweiz hat, wie ihr Unterrichtsweſen überhaupt, 
ſo im Beſondern das techniſche in neuerer Zeit gut organiſirt. 
Die polytechniſche Schule in Zürich wurde 1855 eröffnet. Real— 
ſchulen und Gewerbſchulen (letztere auch mit dem Namen von 
Induſtrieſchulen) beſtehen in bedeutender Anzahl, meiſtens mit 
Gymnaſien verbunden und zum größten Theile zwiſchen 1833 
und 1861 gegründet. Zahlreich ſind auch die gewerblichen Fort— 
bildungsſchuſen. — An Senf befinden ſich eine Zeichen- und 
Modellirſchule; praktiſche Uhrmacherſchulen find im Genf 
(ſeit 1824), Chaux-de-Fonds, Yocle (1831). 

In Frankreich ift das Bedürfniß eines direkt auf den 
Nugen der Induſtrie berechneten wiljenjchaftlihen Unterrichts 
nicht früher als in Deutſchland beachtet worden, und der Staat 
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hat dort wenig unmittelbare Einwirkung in diefer Richtung ge- 
übt, weshalb denn auc die Gejammtheit der vorhandenen Ein: 
rihtungen eines leitenden Grundgedanfend und einer jyjtema- 
tischen Anordnung, jo wie der verhältnigmäßigen Berückſichtig— 
ung aller Zmeige entbehrt. Die 1795 eröffnete polytechnijche 
Schule (Ecole polytechnique) zu Paris verfolgte und verfolgt noch 
zur Stunde völlig andere Zwecke als unſere gleichnamigen Lehr— 
anjtalten; fie it dem Plane und der That nad eine Vorbereit- 
ungsjchule für Ingenieure im Militär: und Civilſtaatsdienſte, 
welche ihre Ausbildung in Spezialſchulen (Artillerie:, General: 
ſtabs-, Berg:, Brüden- und Straßenbau-Schule) vollenden, hat 
daher für die Anduftrie nur einen indirekt und gelegentlich ein- 
tretenden Nußen, 

Eine Anftalt dagegen, welche den deutjchen polytechnifchen Schu— 
len in Umfang und Zielpunkten des Lehrplans ungefähr gleicht, iſt 
die jeit 1829 in Paris bejtehende bisher Faiferliche Zentralgewerb— 
ſchule (Ecole centrale des Arts et Manufactures), welche, unge: 
achtet ihres Titels, ein Privatunternehmen ift. Für einenmittleren 
Grad tehnisher Bildung hat man nur drei Staats-Gewerb— 
jhulen (Ecoles d’Arts et Metiers), von denen die ältejte 1803 
in Compiegne, die zweite 1811 in Beaupreau errichtet wurde; 
eritere ijt 1806 nad) Chalons an der Marne, letztere 1815 nad 
Angers verjett worden. Beide erhielten 1827 und dann noch 
einmal 1832 eine veränderte Organifation,; endlich folgte 1843 
die dritte Schule zu Air. Dieſe Gemwerbichulen weichen von 
dem, was man in Deutjchland unter dem Namen verjteht, me: 
jentlih dadurd) ab, dar neben den wiſſenſchaftlichen Lehrvor— 
trägen praftiiche Arbeiten verjchiedener Handwerke betrieben 
werden; jie jtehen überdies (gleich der polytechniſchen Schule) 
‚unter dem Jwange eines nach militärifchen Grundſätzen ge- 
ordneten Formalismus, der jie uns noch fremdartiger macht. — 
Auf jtädtifche oder Privat-Koſten bejtehen Gewerbſchulen unter 
verjchiedenen Namen (Ecoles d’Arts et Metiers, Ecoles su- 
p@rieures industrielles, ete.), welche theilweije zur Vorbereit— 
ung für die Staats-Gewerbſchulen dienen, öfters wie dieſe 
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mit Werkſtätten verbunden jind, in 14 Städten: Marjeille, (Me), 
Air, (Mühlhaujen), Lyon (Ecole LaMartiniere und Ecole cen- 
trale Iyonnaise), Lille ꝛc.; die ältejte ijt in Never 1822, die 
jüngjte in Sainte-Mariesaur-Mines 1863 errichtet. 

Für das deutsche Realſchulweſen hat Frankreich wenig Ana- 
loges, außer etwa dem (1844 gegründeten) Collöge Chaptal 
und dem College Turgot, beide in Paris; wohl aber finden in 
vielen Städten öffentliche Lehrſtunden über die Hülfswiſſenſchaf— 
ten der Induſtrie Statt, und durd ein 1854 ergangenes De- 
fret wurde die Verwaltung ermächtigt, mit den facultes des 
sciences !) Nebenfurje über Geometrie, darjtellende Geometrie 
"und Zeichnen zu verbinden. 

Schulen, melde den deutichen Handwerker: Tortbildungs- 
ihulen entjprechen, find von zwei Gejellichaften: der Association 
polytechnique (jeit 1831) und der Association philotechnique 
(jeit 1848) eingerichtet; erſtere betrieb im Jahre 1864: 4 ſolche 
Anstalten in Paris ſelbſt, 3 inumliegenden Orten, 4 in anderen 
Departements; legtere 3 Schulen in ‘Paris, 4 in der Umgegend 
und 1 in Nizza; beide Gejellihaften zufammen bejchäftigten über 
150 Lehrer. Der Unterricht findet in Abendjtunden und nur 
während des Winters jtatt. Bemerkenswerth jind aud) die Fort— 
bildungsſchulen, welche die Gejellichaft des Seedienjtes der kai— 
jerlihen Mefjagerien zu Ya Ciotat nächſt Marjeille, die große 
Maſchinenfabrik Graffenjtaden im Elſaß (jeit 1850) und die 
4 kaiſerlichen Waffenfabrifen für ihre Arbeiter eingerichtet haben. 
Sonjtige gewerbliche Fortbildungsschulen zählte man im Jahre 
1864: 26, von denen die erite 1824 zu Clermont entjtanden, 
die Hälfte jeit 1850 eröffnet iſt. 

Von gemerblihen Spezialihulen hat Frankreich: zwei 
Schulen für Seidenmweber in Lyon (1831 und 1862), außer: 
dem Webejchulen in Nimes (1856), Tourcoing (1857), (Mühl- 





1) Die facult6s des sciences, 16 an ber Zahl, beſchäftigen fich mit 
Mathematik und Naturwifjenichaften und bilden zufammen mit den facul- 
tes des lettres ungefähr das, was auf deutjchen Univerfitäten die philo- 
ſophiſche Fakultät genannt wird. 

6* 
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haufen 1862); eine Färberſchule in Nimes (1820) und öffent: 
liche Vorträge über Chemie für Färber in Lyon (jeit 1860), in 
Amiens (jeit 1863); Spigenflöppeljchulen bejonders im Norden 
(Dieppe, Bailleul, Bayeur, Saint Brieuc 1859), aud) in Ereu- 
z0t 1843, Mende 1858, Murat; Uhrmacherſchulen zu Macon 
1831, Beſangon 1862, und in den ſavoyiſchen Städten Cluſes 
1848 (reorganiſirt 1863), Sallanches 1852, Thones 1860; Ge— 
werbszeichenſchulen in allen großen Fabrikmittelpunkten und 
vielen anderen Städten (die älteſte in Beſangon ſchon unter 
Ludwig XIV, eine in Paris 1766, in Troyes 1773, in Saint— 
Quentin 1782, in Verſailles 1794 errichtet), gegenwärtig über— 
haupt wohl gegen 40, wovon 9 allein in Paris; der Mehrzahl 
nach jeit 1820 gegründet. 

Schließlich ijt der ſtark bejuchten, Hauptfächlid auf die Be: 
dürfniffe der arbeitenden Klaſſe berechneten öffentlichen und 
unentgeltlihen Vorträge im Pariſer SKonjervatorium der 
Künfte und Handwerfe zu gedenken, Hier machte man 1796 
den Anfang mit einer Gewerbszeichenschule und Vorträgen über 
Geometrie; jpäter (1829, 1836, 1839, 1852) kamen allmählich 
verjchiedene andere Yehrzweige Hinzu, als: Mechanik, Chemie, 
Phhſik, beichreibende Geometrie, Volkswirthſchaftslehre, Gewerbs— 
geſetzgebung, Spinnerei und Weberei, Färberei und Zeug— 
druckerei, ꝛc. 

Belgien. — In dieſem Staate hat ſich der techniſch-wiſ— 
ſenſchaftliche Unterricht noch nicht ſo weit emanzipirt, um eigene 
ſelbſtändige Anſtalten zu beſitzen. Man hat ſich darauf be— 
ſchränkt, den beiden Staatsuniverſitäten zu Lüttich und Gent 
höhere techniſche Schulen anzuhängen und mit den 10 vorhan— 
denen Gymnaſien, hier Athendes und Colleges genannt, Neal: 
Abtheilungen (Sections industrielles) zu verbinden , welche den 
deutichen Gewerbichulen zu vergleichen jein möchten. Jene erſt— 
erwähnten höheren Schulen entjtanden allmählich jeit 1835, em- 
pfingen aber jpäter mehrmals und zuletzt 1853 bis 1856 Ver: 
änderungen in ihrer Organiſation. Bei der Lütticher Univerjität 
beiteht eine Vorbereitungsſchule (Ecole preparatoire), eine Berg: 
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ihule (Ecole des Mines), eine Fabrikingenieurſchule (Ecole 
des Arts et Manufactures) und eine Maſchinenbauſchule (Ecole 
des eleves mecanciiens); bei der Univerjität in Gent eine Bor: 
bereitungs=, eine Ingenieurſchule (Ecole du Genie eivil) und 
eine Ecole desArts et Manufactures. Einen mittleren Grad all: 
gemeiner wiljenjchaftlicher Vorbereitung für gewerbliche Berufe 
(wie ihn etwa die deutjchen höheren Bürgerfchulen gemwähten) 
geben nebjt der Ecole centrale in Brüffel die Mittelfchulen 
(Ecoles moyennes), 50 an der Zahl. 

Gewerbſchulen in Verbindung mit Werfjtätten find ohne 
Erfolg verjuht, dagegen hat das Anjtitut der Fortbildung: 
ſchulen (Eecoles industrielles) für jugendliche Arbeiter, deren 
Unterriht nur in Abendjtunden Statt findet, fi eines guten 
Fortgangs zuerfreuen; die bedeutenditen Anjtalten der Art find 
zu Yüttich (jeit 1825) und zu Gent (jeit 1826, reorganifirt 
1835). — Die Gemwerbszeihenjchulen jtammen großentheild aus 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, find aber wiederholt 
(1817, 1829, 1852) geordnet worden; ihre Zahl betrug ſchon 
im Jahre 1840 gegen 40. — Zur praftifchen Unterweifung in 
gewifjen handwerksmäßigen Arbeiten, begleitet von einem be- 
Ihränften gewöhnlichen Elementar- Schulunterricht, find die Lehr: 
mwerfitätten (Ateliers d’apprentissage) und die Arbeits: 
ihulen (Ecoles d’apprentissage) bejtimmt); erſtere weſentlich 
für männlide Schüler, lestere nur für Mädchen. Die Lehr: 
werfitätten find der großen Mehrzahl nah Webejhulen (nie- 
dern Grades); in einigen wird aber auch Handſchuhmacherei, 
Nägelichmieden, Verfertigung von Hausgeräth oder Maſchinen 
betrieben. Zuerjt wurde im Jahre 1841 eine ſolche Echule für 
Leinmweber in Gent errichtet; zu Ende des Jahres 1847 beitan- 
den jhon 20 Yehrmerfjtätten; bis Ende 1850 waren ihrer 95 
bergejtellt worden, die meijten in MWejtflandern (45) und Oſt— 
andern (37): mehrere haben wieder aufgehört oder jind in 
Werkjtätten für Privatrehnung umgewandelt worden. In den 
Arbeitsjchulen Tehrt man hauptjächlich das Spitenflöppeln, öf— 
ters aber aud) Flachsſpinnen, Nähen, Striden, Stiden. Auch 
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diefe Schulen haben ihren Hauptjig in Flandern; 1851 maren 
allein in Dftflandern 369, wovon 328 ausjchlieglih für das 
Spitenflöppeln. Ganz Belgien zählte im Jahre 1852 nicht 
weniger als 740 Arbeitsſchulen. Dieſe, jo wie die Lehrwerk— 
jtätten haben ihr Entjtehen großentheils der Abjicht zu verban- 
fen, einer nothleidenden Bevölkerung lohnende Beſchäftigung zu 
geben und jind eben deshalb jo zahlreich, jehr ſtark bejucht, aber 
aud von mwandelbarer Erijten;. 

Niederlande — Das Königreich beſaß feit 1842 zu 
Delft eine Akademie für Zivilingenieure, melde aber aufge: 
hoben und an deren Stelle 1864 eine polytechniſche Schule in. 
derjelben Stadt eröffnet wurde. Abgeſehen von diefer höchſten 
technischen Lehranjtalt iſt das gemerbliche Unterrichtsmejen durch 
eine fönigliche Verordnung vom Jahre 1863 in folgender Weife 
geordnet worden. Die hierzu bejtimmten öffentlihen Schulen 
find: Bürgerſchulen und zwar entweder Tagjchulen mit zwei— 
jährigem Kurs (den deutjchen Gewerbſchulen zu vergleichen) 
oder Abendjchulen (mie die deutjchen Fortbildungsjchulen für 
Handwerker); höhere Bürgerfchulen mit 3: oder b- jährigem Kurs 
(analog den Realjchulen in Deutſchland); und Baufhulen. In 
jeder Gemeinde von 10,000 oder mehr Seelen joll der Pegel 
nad mwenigjtens eine Bürgerichule (Tag: und Abendſchule) un: 
terhalten werden. Die Zahl der auf Staatskojten bejtehenden 
höheren Bürgerfhulen wurde zu 15 bejtimmt, darunter we— 
nigſtens 5 mit fünfjährigem Kurs. Bon den Baufchulen iſt nur 
eine einzige Staatsanſtalt. — Im Haag bejteht ein Fönigliches 
Ingenieurinſtitut. 

Großbritannien. — Was an Einrichtungen zu einem 
techniſch-wiſſenſchaftlichen Unterrichte in dieſem induſtriereichſten 
aller Staaten vorhanden iſt, beſchränkt ſich auf Bruchſtücke ohne 
jeglichen allgemeinen Plan und ohne organiſchen Zuſammenhang 
unter ſich, wie ſie durch das vereinzelte Bedürfniß oder indivi— 
duellen Gedanken hervorgerufen wurden. Wie noch im vergange— 
nen Jahrhundert ſelbſt die Sorge für den elementarſten Unter— 
richt der Volksmaſſe dermaßen vernachläſſigt war, daß erſt feit 


8. 18. Techniſche Lehranftalten (Außerdeutjche Staaten). 87 


dem Jahre 1785 die Sonntagsſchulen in Aufnahme famen, und 
wie noch jet dieſe jehr zahlreichen , aber meift auf Neligions- 
(ehre und Leſen ſich bejchränfenden Sonntagsichulen faſt das 
einzige Bildungsmittel für die Kinder der Aermern find, indem 
die von 1839 an eingeführten Abendjchulen nicht viel mehr 
leijten; jo jtammt alles, mas an Anftalten für einen jpeziell 
das Techniſche näher berührenden Unterricht jich aufgethan bat, 
aus einer noch nicht lange verflojjenen Zeit. Zugleich ift es 
eine bemerfensmwerthe, einen wirklichen Organismus ausſchlie— 
ßende Erſcheinung, daß alles dies nicht vom Staate ausgegan— 
gen, jondern dur Privatbemühungen ins Xeben gerufen wurde. 
Das Prinzip, auf welchem diefer ung Deutjchen völlig fremd— 
artige Zujtand beruht, iſt noch immer jo feſt eingewurzelt, daß 
die im Sabre 1853 in London beabjtchtigte Errichtung einer po- 
lytechniſchen Zentralſchule auf Staatskoſten an der Ungeneigt— 
heit des Parlaments ſcheiterte. Das oft vielgerühmte polytech— 
niſſche Anjtitut in London (Royal polytechnie institution) 
ift nichts weiter, ald eine auf Aktien im Jahre 1838 gegrün- 
dete Sammlung von Modellen ac, bei welcher allabendlich Vor: 
lefungen über mijjenjchaftlihe und indujtrielle Gegenjtände 
(ohne Zujammenhang unter einander) gehalten werden. Eine 
verwandte Einrichtung jind die (meift ebenfalls abendlichen) 
1857 eröffneten Vorträge im Kenjington-Mujeum. Regel: 
mäßig organijirter höherer Unterricht in technischen Wiſſenſchaf— 
ten wird au bejonderen Abtheilungen einiger übrigens nad Art 
der Univerfitäten eingerichteten Anjtalten ertheilt, namentlih am 
Kings College in London (errichtet 1828) ſowie an den jeit 
1849 beitehenden Königlichen Colleges zu Belfaft, Cork und 
Galway in Irland, Endlich werden von der Gejellichaft der 
Wiſſenſchaften zu Dublin, von der School of arts in Edinburgh 
und an der Anderfonfchen Univerfität in Glasgow Vorträge 
über technifche Chemie und Mechanik durch bejondere Profefjoren 
gehalten. 

Eigentliche Vorbereitungsfhulen für einen höheren techni— 
ſchen Unterricht, ähnlich den deutſchen Neal: und Gewerbſchulen, 
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mangeln in England gänzlich; die etwa unferen Gymnaſien zu 
vergleichenden lateinischen Schulen (Grammar schools) leijten in 
Mathematik, Naturwiljenichaften und Zeichnen äußerſt wenig. Un: 
beitreitbaren Nutzen jtiften dagegen die im Jahre 1837 angeordneten 
Zeichenſchulen, namentlich jeitdem jie 1850 eine verbejierte Kin: 
richtung erhalten haben; ihre Zahl betrug im Jahre 1851: 21; im 
Sabre 1857: 69; im Jahre 1860: 77. Sie werden in zwei Gattun— 
gen unterſchieden: niedere ZJeichenfchulen (Elementary drawing 
schools), ingrößeren Etädten jelbjtändig, in Eleineren den ſonſt ſchon 
bejtebenden Schulen angefügt; und höhere Zeichenichulen (Schools 
of ornamental art), deren im Jahre 1862 etwa 30 in England 
erijtirten, Ginen ausgedehnteren Wirkungskreis haben die jpäter 
entjtandenen jogenannten wiſſenſchaftlichen Schulen (Science 
schools) ins Auge gefaßt, welde in einem der Negel nah nur 
einjährigen Kurſe nebit Zeichnen auch Mechanik, Phyſik, Che: 
mie und die naturgejchichtlichen Fächer lehren; ihre Anzahl be- 
trug 1862 in den vereinigten Königreichen 76 in 48 Städten 
(12 allein zu London). 

Unter dem Namen Mechanic’s institutions werden von 
Vereinen in großer Zahl Yehranstalten, eine Art niederer Ge— 
werbjchulen oder Handwerker: zortbildungsjchulen (mit Abend— 
unterricht) unterhalten, melde zu vergleichen find den Unter: 
richtsſtunden im deutjchen Arbeiterbildungsvereinen. Die eriten 
hierher gehörenden Berjuche traten zu Birmingham (1789) und 
Glasgow (1799) ins eben; die Entwickelung ſolcher Unter: 
nehmungen datirt aber von der erneuerten Gründung derjelben 
in Glasgow (1821) und Yondon (1823). Ahre Zahl betrug 
180 im Jahre 1853 und nahe an 600 im Jahre 1864. Gleich: 
artiger, zum Theil aber auf allerlei der Arbeiterbildung ferner _ 
liegende Lehrzweige ausgedehnter Abendunterricht wird an einer 
ſeit 1854 beſtehenden jelbjtändigen Arbeiterjchule( Working men’s 
college) in Yondon, im King's college dajelbjt (jeit 1856) und 
in den Colleges verjchiedener größerer Städte, als Mancheiter, 
viverpool 2c., gegeben, 

Dänemark bat in Kopenhagen cine polytechnijche Lehr— 
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anftalt jeit 1829; eine von der technijchen Geſellſchaft gejtiftete 
und unterhaltene Gewerbſchule („techniſches Inſtitut“ genannt), 
an welcher auch praktiſche Unterweiſung in verſchiedenen Metall: 
arbeiten gegeben wird, jeit 1843; und die ſeit 1800 beſtehende, 
gleihfalls durch eine Gejellichaft betriebene Maßmannſche Som: 
tagsihule für Handwerker, in welcher Leſen, Schreiben, Nechnen, 
und Zeichnen gelehrt wird. 

An Schmweden wurde das Tecdnologiihe Amititut zu 
Stockholm 1826 und die Chalmers’sche Giewerbichule zu Gothen— 
burg 1829 eröffnet. Durch den Schwediichen Gewerbverein wird 
in Etodholm eine Gewerbſchule (mit Unterricht meiſt in Sonn: 
tags- und Abenditunden) unterhalten; außerdem beitehen dajelbit 
mehrere Sonntags-Handwerkerſchulen. Der |. g. Nealunterricht 
Ü in Schweden mit den Gymnaſien (den bier ſ. g. höheren 
Glementarfhulen) verbunden, deren man gegen 30 zählt. 

Das Ruſſiſche Reich erhielt 1825 fein technifches Anti: 
tut zu Moskau; 1831 das technologische Anftitut in Et. Peters- 
burg; 1847 die technifche Realſchule zu Helfingfors (1859 neu 
organifirt), neben welcher Finnland noch zwei ähnliche Anftalten 
von niedrigeren Standpunften zu Abo und Waſa beſitzt; 1861 
eine polytechniſche Schule in Riga, in dem nämlichen Jahre 
ebendajelbit ein NRealgymnafium; 1860 eine Realſchule in Mitau 
(erweitert 1866). 

Auch Griehenland Hat, in Athen, eine polytechniſche 
Schule. 


II. Gewerbsverfaffung. 
$. 19. 
Zünfte, 
Es iſt ein fo natürlicher und allgemeiner Zug des menſch— 
lihen Weſens, vermöge dejien Solche, die gemeinjchaftliche In— 
terejjen zu bewahren und zu fördern haben, jich näher an ein: 


ander jchliegen, daß hierauf, mwie auf einer Art von Inſtinkt, 
der ganze gejellichaftliche Verband, aljo thatjächlic das Gedeihen, 
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ja die Fortexiſtenz des Gejchlechts beruht. Von den größten 
Vereinigungen — den Staaten = durch zahlreihe Stufen bis 
herab zur Familie zeigt fich jener Trieb, jenes Bejtreben. Je 
fühlbarer die gemeinfamen Antereffen, je bedrohlicher äußere 
Hemmnifje oder Gefahren find, deſto feiter wird dad Zuſammen— 
Ichließen; aber je mehr das Nachlaſſen oder gar Aufhören der 
genannten Impulſe Raum gibt für Nebenzwede oder dem in: 
dividuellen Anterejfe erlaubt in den Vordergrund zu treten, deſto 
näher trit die Gefahr einer Ausartung, dejto mehr lodert ſich 
die Verbindung zu einer Erijtenz ohne innern Gehalt, endlich 
bis zum Serfall, welcher dann durch die eigene Morjchheit oder 
durch äußere Anjtöße herbeigejührt wird. So im Allgemeinen 
— ſo in gewerblichen Angelegenheiten; das ift in zehn Worten 
die Gejchichte der Zünfte. 

Die deutihen Zünfte (Gilden, Annungen, Hand 
werfsämter), urjprünglid als Vereinigungen unter gleid 
artigen Handwerkern bald nah dem Auffommen der Städte 
entjtanden, eritiegen den Gipfel ihres Anſehens und Einflufjes 
jeitdem fie im 13. und 14. Jahrhundert durch heftige Kämpfe 
mit den Patriziergefchlehtern vieler Orten das ſtädtiſche Regi— 
ment theilweije an fich gerijjen hatten, aljo zu politiichen Kor: 
porationen geworden waren. Auf ihnen, zumal auf ihrer Wehr: 
baftigkeit und ihrem innigen Zuſammenſchluſſe, berubte in jenen 
Zeiten der Zerriffenheit, der Ohnmacht fait aller Yandesfüriten, 
der Gemwaltthätigfeit des Adels, die Sicherheit der Städte, welche 
die ausschließlichen Sike des die Gejammtheit der Induſtrie 
umfafjenden Handwerks waren. An ihrem Innern zeigten ſie 
ih als Pflanzjtätten eines energijchen Bürgerſinus, als Schulen 
der Zucht und Ehrbarkeit, wenngleih in einer mit Vorurtheilen 
durchſpickten Weiſe; zu einer mwetteifernden Heranbildung großer 
individueller Kunftfertigkeit gaben jie Gelegenheit. Durd die 
von der Reformation veranlaßten kirchlichen Spaltungen, durch 
das allmählihde Wachſen der landesherrlihen Gemwalt über die 
Städte, deren Magijtrate ihrerjeitS wieder in Ausübung eines 
bevormundenden Druckes nach unten jich gefielen, endlich durd 
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die allgemeine Verwilderung in folge des dreißigjährigen Krieges 
zerfiel die politiiche Bedeutung der Zünfte, und es wäre nun 
an der ‚Zeit gemwejen, ihnen durch eine auf Gewerbsbeförberung 
gerichtete Tendenz und Organijation neues Gewicht zu ver: 
leihen. Aber ſtatt deſſen traten engherzige und eiferfüchtige Ab— 
Ihliegung der Zünfte gegen einander, hartnädiges Bejtehen auf 
ausſchließlichen Arbeitsbefugnifjen, Erſchwerung des Zutritts 
neuer Mitglieder, abgejhmadte und vielfach rohe Formalitäten 
ohne Sinn und Werth als Dinge auf, in welchen man Zweck 
und Weſen der Zunft erblidte. So jehen wir im 18. Jahr: 
hunderte Schon die Zünfte als verfommene Einrichtungen und 
damit das Anfehen des Handmwerkerjtandes, im Ganzen betrad) 
tet, ungemein gejunfen; kaum daß es der ReichSgejeßgebung 
(1731, 1764) und einzelnen Landesanordnungen (3.3. für Deiter- 
reih 1771) gelang, die gröbiten Mißbräuche zu unterdrüden. 
Waren die eben angedeuteten Urjachen bereit3 von hinlänglich 
ihlimmer Wirkung, jo gejellten ſich denfelben während der let- 
verfloffenen Hundert Jahre noch andere von nicht minder unbeil- 
voller Art zu, um den Zujtand bis auf unjere Tage jteigend 
zu verfhlimmern: die allgemeine Bildung nahm zu und ftellte 
in gejellichaftliher Beziehung höhere Anforderungen an den 
Einzelnen, aber die Mehrzahl der Handwerker fuhr fort, ihre 
Lehrlinge — aljo die fünftigen Meijter — aus der wenigit un: 
terricgteten Klafje zu nehmen; Fortbildungs- und Gewerbſchulen 
wurden mwidermillig und nachläſſig benugt; das dem urjprüng- 
lichen Gedanken nad nüßliche Wandern der Gejellen, durch Zeit- 
und Ort3verhältnijje jhon vielfach entbehrlich geworden, artete 
großentheils zu einem erzwungenen plan= und nußlojen Herum— 
treiben aus; jede moraliihe Einwirkung des Meifters auf die 
Sejellen wurde zur Unmöglichkeit, nachdem leitere nicht mehr 
als Glieder des Haufe angejehen waren und ſich, dem Zeit— 
geiſte folgſam, thunlichjt emanzipirten; es kam nicht felten vor, 
daß einige Kandidaten des Meifterrechts durd abgejchmadte oder 
überfojtbare Meijterjtücdsaufgaben beläftigt oder bei Beurtheil- 
ung ihrer Meifterjtücde mit Härte behandelt, andere dagegen 
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widerrechtlich begünstigt wurden; die gehäfligite Werfolgung 
jolher, die als |. g. Pfuſcher in die Zunftrechte eingriffen, 
wurde nur zu oft mit wahrer Yeidenjchaft betrieben; — die 
Naturwiſſenſchaften und die praftiichen Anmendungen der Ma— 
thematif machten Fortichritte von größter Bedeutung für die 
Gewerbe, aber das Handwerk kümmerte jih wenig darum; die 
‚sabrifinduftrie gewann Urjprung und Ausdehnung und machte 
dem Handwerk vielfach drückende Konkurrenz, aber diejer zu be: 
gegnen wählte das Handwerf die ungeeignetiten Meittel; bei der 
nicht kleinen Zahl aufgeflärter und einfichtiger ZJunftmitglieder 
jelbjt verloren die ZJunfteinrichtungen die Achtung, das Wor- 
jteheramt murde oft nicht mehr als eine Ehrenſtelle angejehen, 
jondern als eine Lait, die man wohl irgend einem ſonſt wenig 
beichäftigten Meijter aufbürdete ; der wohlhabende mweiterjtrebende 
Zunftmeiiter wurde häufig jcheel angejehen und trat mit Freu: 
den aus, um als Fabrikant eine freiere Thätigkeit entwickeln zu 
können; 2C, 

Sp arbeitete das Zunftweſen biindlings an feinem eigenen 
Zerfalle und wurde innerlich mit jedem Jahrzehnt mehr faul. 
Als Belege zu der vorjtehenden Schilderung — melde als im 
Ganzen richtig wird anerkannt werden müſſen, wenngleich na= 
türlich nicht überall die Gejammitheit der ausgefprodenen An: 
Ihuldigungen zutreffen möchte — Fönnten viele Ginzelheiten 
beigebracht werden, wenn der Raum unferer Darjtellung es er: 
laubte; daher nur einige Thatfahen: die Zunftordnungen, 
Zunfts oder Gilde-Briefe, Zunftartifel, melde die 
innere Organifatton und den Umfaug der Befugnifje der Zünfte 
feitjegten, waren vielfältig veraltet und daher nicht mehr in 
Uebereinjtimmung mit dem im Laufe der Zeit mwejentlich ver: 
änderten Zuitande der Andujtrie und des Lebens. An Würtem: 
berg 3. B. datirten von 42 ZJunftordnungen, melde bis zum 
Jahre 1828 vollitändig, Später wenigſtens noch theilweije Gelt- 
ung hatten, 3 aus den ‚jahren 1555 bis 1595, 8 aus 1606 bis 
1650, 15 aus 1651 bis 1700, 9 aus 1701 bis 1720, 6 aus 
1721 bis 1750, 1 aus 1782. In der Stadt Hannover waren 
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von 29 noch im Jahre 1868 geltenden Gildebriefen 2 aus den 
Jahren 1571 und 1598, 3 aus dem 17, Jahrhundert, 17 aus 
1710 bis 1745, 2 aus der zweiten Hälfte des 18. und nur 5 
aus der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts. — Die Zertheil- 
ung jehr ähnlicher oder verwandter Arbeitszweige unter ver: 
ſchiedene Zünfte (3. B. Srobjchmiede, Schlofjer, Zeugſchmiede 
und Meſſerſchmiede; Riemer und Sattler; in Würtemberg gar 
Küfer und Kübler) verhinderte den Meijter, feine ‚Fertigkeit 
in einem andern al3 dem jtreug vorgejchriebenen engen Kreiſe 
ermwerbbringend auszuüben und führten eine Menge Grenz— 
jtreitigfeiten herbei, zumal nachdem die Artikel der alten Zunft: 
briefe in diejer Beziehung gar nicht mehr pajjen wollten, Ja 
eben dieſe Zunftbriefe führten wohl mitunter bei jtrenger Be- 
obadtung auf baren Unſinn, mie ein in Hannover zwiſchen 
Dredslern und Klempnern jahrelang fortgejegter Kompetenz: 
ftreit bemweijet. Dort hatten, laut der Zunftbriefe, die Drechsler 
das alleinige Recht zum Gebrauch der Drehbanf, die Klempner 
das alleinige Recht zur Berarbeitung des Blechs. Als nun feit 
1834 oder 1835 in dieſer Ztadt die Verfertigung der hohlge— 
drüdten Blehmwaaren mitteljt der Drehbank Eingang fand, hätte 
diefer höchit bedeutungsvolle Induſtriezweig gar nicht ausgeübt 
werden dürfen, weil der einen Zunft nur die Drehbank ohne 
das Blech, der andern nur das Bleh ohne die Drehbank zu- 
jtand. — Die allerwunderlichjte Meiſterſtücksaufgabe bejtand noch 
um das Jahr 1820 in Wien: dem Meifterrechtsfandidaten der 
Schneider wurde von einem ſ. g. Abrichtmeijter auf einer großen 
Tafel der Zuſchnitt zum Krönungsmantel des Kaiſers Joſeph LI., 
zum DOrdenshabit des goldenen Vließes oder einem ähnlichen 
raren Kleidungsſtücke dreimal mit Kreide vorgezeichnet und drei: 
mal wieder ausgelöſcht; hierauf mußte der Arme die Zeichnung 
aus dem Gedächtnijje nachmachen. — Die Jagd auf Pfuſcher, 
verbunden mit Konfisfation der vorgefundenen Arbeiten, wurde 
als ein Hauptrecht der Zünfte höchſt eifrig betrieben; von Seite 
der Schneider lieg man vielerwärtö jogar die unglücklichen 
Frauensperſonen nicht unbehelligt, welche es wagten, Kleider 
für Kunden ihres Geſchlechts anzufertigen. 
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Kamen zu den im vorigen 8. namhaft gemachten Abnor— 
mitäten noch manche andere, wie der Zunftſchluß (Beſchränkung 
der Meiſter auf eine feſte Zahl), der Zunftzwang (vermöge 
deſſen alle in einem gewiſſen Bezirke wohnenden Handwerker 
der dortigen Zunft angehören mußten), die Bannrechte (die 
ausſchließliche Befugniß der Zunft, innerhalb eines gewiſſen 
Kreifes um ihren Sit alle fie betreffenden Arbeiten auszu— 
führen); jo mußte das ganze Gebäude des Zunftweſens — 
welches eine Menge arbeitöbebürftiger und arbeitsfähiger 
Menſchen von felbjtändigem Erwerbe ausſchloß und das die 
Kundſchaft bildende Publikum in dem natürlichen Nechte, ſich 
feine Arbeiter zu wählen, ſchreiend beeinträchtigte — allgemeines 
Mipbehagen erweden. Bon Theoretifern wurde ſchon im 17. 
Sahrhunderte „der Freiheit der Arbeit” das Wort geredet; 
aber es dauerte noch lange bis Regierungen die erſten Schritte 
machten — nicht etwa um diejes Palladium zu proflamiren, 
jondern nur um eine Annäherung zum Ziele vorzubereiten, 
durh Erlaß allgemeiner Gemwerbegejege, Gewerbeord— 
nungen. 

Bevor man indejjen dazu jich entſchloß, fand in vielen 
Staaten (in Oeſterreich jeit 1776, in Bayern 1807, 1825, 1834, 
in Würtemberg 1835 2c.) ein Syitem jtiller Untergrabung des 
Zunftwejens dadurd Eingang, daß außerhalb der Zünfte Ein- 
zelbefugnifje, Konzejjionen, zum Gemerbbetriebe verliehen 
wurden, denen man gemöhnlic fejjelnde Beſchränkungen rück— 
fichtlich der Gehülfenzahl, des Annehmeng von Lehrlingen ꝛc. 
anhing. Dieſes, öfters in großem Umfange ausgeübte, Verfahren 
erbitterte die Zünfte und ſchuf eine Menge kümmerlicher Exi— 
jtenzen, denen von vorn herein die Möglichkeit genommen war, 
fih durd Fleiß und Geſchick Höher aufzuſchwingen. Es mag 
ein Beifpiel dieſes Konzeſſionsweſens genügen, welches wir von 
der Stadt Wien entnehmen. Dort befanden ſich vor ungefähr 
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50 Jahren (die Angaben betreffen ſämmtlich Jahre von 1816 
bis 1821). 
Zünftige Meifter. Konzeſſioniſten. 


Sutmader . 2» 2 2 2220. 47 
Strumpfwirfer . . ». 136 45 
BE u Ser we IS 20 
Bürftenbinter . . 2.2... .16 | 7 
BOHDEE 2,8 25 oe. 40 
Baguer -» +: 2, 1 1. 8 27 
BIER. 05. ee 578 
Drechsler...84 75 
Kürſchne 68 13 
Schuhmacher...8gegen 1400 an 1000 
Handſchuhmacher.. 32 81 
JJJ van ar a 22 
SRHlEE: 5 5%, 0 61 
Buhbinder . » 2 46 21 
Shneiterr. . » +: ..:. RR 388 
Zapeziett - - 2. 2 022.2, 9 17 
Schirmmacher —— 9 17 
Seifenfider - - - » — —5 10 
Gold: und Silheraxbeiter =. 176 117 
RumsmE ee 19 
Zinngiefet . . 22.2... 12 5 
Kleinuhrmader. . » 2 2.2... 40 108 
Großuhrmader . are — — 24 
Butreider =... 5 30-5: Wr. 21 
Lackirer . . .» 17 31 


Es jtanden alfo in — — 25 Handwerken den 
4134 zünftigen Meiſtern nicht weniger als 2794 Konzeſſioniſten 
gegenüber, d. h. kaum 60 Prozent der ſelbſtändigen Gewerb— 
treibenden waren Zunftmitglieder. 

Ein derartiges Vorgehen der Staatsgewalten hätte für die 
Zünfte eine Mahnung ſein müſſen, ſich ſelbſt dermaßen zu re— 
jormiren, daß der Zutritt den Gewerbsgenoſſen erleichtert und 
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jo viel möglich vortheilverfprehend geworden wäre. Aber von 
Schritten der Zünfte in diefer Nichtung weiß die Geichichte 
nicht3 zu erzählen, Das Einzige was auf eigene Veranlafjung 
der Zünfte wohl gejchab, war Hin und wieder die Zuſammen— 
legung zweier oder mehrerer Zünfte, deren Arbeitsgebiete jich 
berührten, und jelbit diefes geichah oft nur dann, wenn an 
einem Orte die Zahl der zünftigen Meiiter eines Faches zu 
Hein war, um für fich allein eine Zunft zu bilden. Dagegen 
blieb jogar vielfach die Korderung bejtehen, daß ein Mann, der 
an einem Orte das Meiſterrecht erworben hatte, und ſich in 
einer andern Stadt niederlaſſen wollte, bier von Neuem das 
Meiſterſtück machen mußte, oder daß 3. B. ein Schmied als 
Mitglied der vereinigten Schmiede: und Schlofler: Zunft, 
fall3 er zum Schloſſerhandwerk übergehen wollte, zu Anfertig- 
ung des betreffenden Meiſterſtücks genäthigt wurde. 

In Frankreich war 1791 das ganze Zunftwejen abgeſchafft 
und die vollite Gemwerbefreiheit eingeführt worden. Der 
dadurch für Deutjichland gegebene Anſtoß wurde dadurch wirt: 
jamer, daß in den bald nachher unter franzöſiſche Herricaft 
gerathenen Theilen Wejtdeutjchlands mit der fremden Geſetzgeb— 
ung auch diefer neue Zuſtand des Gewerbweſens zur Geltung 
fam, Die erite jichtbare Folge war die, von ernſten politifchen 
Rückſichten unterjtüßte, gänzliche Veränderung der Gewerbver— 
fafjung in Preußen. Hier hatte das allgemeine Landrecht von 
1794 Beitimmungen über das Zunftweſen aufgeitellt, welche in 
Kraft waren, als 1810 plößlich, ohne jeglichen Webergang, die 
völlige Gewerbefreiheit eingeführt wurde; die daneben fortbe- 
jtehenden Zünfte verloren hierdurch, aller Vorrechte beraubt, 
ihre bisherige Bedeutung. Das Bedürfniß, für den feit jenem 
Zeitpunkte ſehr vergrößerten Staat Gleichförmigkeit der gemerb- 
lihen Gejetgebung herbeizuführen, brachte nach langen Berath— 
ungen die, wejentlich in freifinnigem Geiſte entworfene, allge: 
meine Gewerbeordnung von 1845 zu Stande. Als aber die 
Stürme des Jahrs 1848 der Icon früher vieljeitig zu Tage ge: 
tretenen Unzufriedenheit ein größeres Gewicht verliehen, ent: 
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ſchloß 1849 die Negierung jih zu Modififationen im Sinne des 
Rückſchritts, namentlich durch theilmeife Wiedereinführung des 
Zunftzwanges, ermweiterte Forderung des Fähigkeitsnachweiſes ꝛc. 
Weit einjchneidendere Beifpiele von Rückkehr zu alten For— 
men gaben einige Bejtandtheile des 1813 aufgelöiten Königreichs 
Weitphalen, in welchem Gemerbefreiheit galt, nach der Wieder: 
befignahme durch ihre angeſtammten Fürſten. So befeitigten in 
Kurheſſen die Zunftordnung von 1816 und jpätere Verfüg— 
ungen größtentheils die Gemwerbefreiheit; und in Hannover lief 
man diejelbe nur in einigen Laudestheilen fortbeitehen, während 
übrigens die Zünfte nach altem Muſter vejtaurivt wurden, bis 
die 1847 erflojjene, aber jchon 1848 in mehreren ihrer Beſtim— 
mungen wieder außer Kraft geſetzte Gewerbeordnung einen mäßi— 
gen Anlauf in freierer Nihtung nahm. — Naſſau erhielt ein 
Gewerbegejet 1849; Bremen 1851 eine Gemerbeordnung, durch 
welche wenigſtens der Eintritt in die Zünfte mejentlich erleich 
tert wurde. — In Bayern folgten Anordnungen über Zunfts 
und Konzeſſionsweſen mehrfach aufeinander 1807, 1825, 1834, 
1853, 1862, ohne zu Befreiung des Handwerksbetriebes zu 
führen. Ebenjo behielt die würtembergijche Gewerbeordnung von 
1828 (revidirt 1836) das Zunftwejen mejentlih in der her- 
gebrachten Form bei; und in Baden war dajjelbe durch Edikte 
aus 1807, 1808, 1809 auf ganz ähnlihem Fuße geordnet, 
Das Jahr 1860 endlich bezeichnet für Deutjchland -den Be- 
ginn einer rafch jich verbreitenden und zur That erhobenen Hin: 
neigung nad) einer wahrhaft freien Richtung bezüglich des Ge— 
werbeweſens. Den Bortritt nahm Dejterreih durch jeine Ge— 
werbeordnung von 1859, welcher zufolge die Gemwerbefreiheit 
von 1. Mai 1860 an in Kraft trat; im jelben Jahre noch 
folgte Nafjau, dann 1861 Oldenburg, Bremen und Hamburg; 
1862 das Königreich Sachſen (Gemwerbegejeg von 1861), 
Würtemberg, Baden; 1863 Sachjen-Weimar, Sahjen-Meinin- 
gen, Walde, Sachſen-Koburg-Gotha, Sahjen-Altenburg, Reuß 
jüngerer Linie; 1864 Frankfurt a, M., Schwarzburg-Rudol: 
ſtadt; 1865 Braunjchweig (Gewerbegeieh von Kr 1868 
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Bayern. Preußen erhielt neuerdings Gemerbefreiheit durch die 
mit den übrigen Staaten Norddeutichlands gemeinfame Bundes- 
Gewerbeordnung vom Jahre 1869; jo daß gegenwärtig das 
alte Zunftwejen auf allen Stellen deutjher Erde den Todes— 
fampf ausgefämpft hat. An dejjen Stelle treten neu und zeit- 
gemäß organijirte Genoſſenſchaften, welche — mögen jie durch 
die Geſetzgebung vorgefchrieben fein, wie in Dejterreich, oder der 
freien Bildung anheimgejtellt bleiben, wie nach der norddeutjchen 
Gewerbeordnung — ein mirkjames Mittel zur Hebung des 
Handmerkerjtandes werden Fönnen. 


III. Verkehrsmittel. 
$. 21. 
Straßen. 


Zwiſchen den großartigen Straßenbauten der alten Römer, 
von welchen noc jet Spuren durd das ganze ehemalige römi- 
ſche Reich zerjtreut vorfommen, und den Kunſtſtraßen (Stein: 
tragen, Ehaujjeen) der Gegenwart Tiegt ein ungeheurer 
Zeitraum, während deffen die Anlage großer öffentlicher Kom: 
munikationswege meijtentheils äußerſt vernacläjligt war. Nach 
Karls des Großen Bemühungen zur Ausbejjerung der alten 
und Ausführung neuer Straßen, famen in Deutjchland Anfänge 
eines geregelten Straßenbaus erjt feit dem 12. und 13, Jahr: 
hundert vor, jedody von einer großen Unvollfommenheit, die 
jelbjt in weit jpäterer Zeit noch nicht verjhwand Mit rohen 
Erd: oder Sandmwegen, die gelegentlich mit Holzknüppeln, Stet: 
nen, ja jelbjt Stroh (— der Fall fam im Brandenburgijchen 
wirklich vor —) ausgebejjert wurden, begnügte man ji bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts, und die zahlreichen Straßenregle: 
ment3 der damaligen Zeit bejchäftigten ſich hauptſächlich mit 
ganz anderen Dingen, al3 mit einem verbejjerten Bau, Mit 
dem Steigen und der Verallgemeinerung der Kultur überhaupt, 
mit dem Anwachſen der Induſtrie und des Handels im Beſon— 
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dern, mußte von dem alten Prinzipe , große Straßenzüge nur 
zum Zwecke friegerifjher Operationen und zur Verbindung 
zwijchen den Hauptplätzen herzuftellen, allmähli abgegangen 
werden, und die veränderten Zuſtände verlangten ebenſo wohl 
zahlreichere wie bejjere Straßen. 


Nachdem in Frankreich unter Ludwig XIV, der Chauffee- 
bau ernjtlic in Angriff genommen war, 1726 derjelbe im nörd- 
lihen Schottland begonnen Hatte, auch die Niederlande mit dem 
Beifpiel vorgegangen waren, folgte Deutſchland nad. In den 
deutihen Provinzen Dejterreihs geihah hierin Bedeutendes 
durch Karl VI und jeine Nachfolger die alte Straße über 
den Semmering von Niederöjterreih nad Steiermark wurde 
1728 vollendet). Am Jahre 1737 ergingen Vorjchriften über 
Heritellung und Ausbejjerung von Steinftraßen für den Schwäbi— 
hen Kreis, die indejjen zunächſt wenig Erfolg gehabt zu Haben 
Iheinen; denn die würtembergiſche Negierung gebot erjt nod) 
durch eine Wegeordnung von 1752 das Beſteinen der Straßen, 
und die 1753 gebaute Eleine Ehaufjeejtrefe von Nördlingen 
nach Dettingen wird als die erjte in Deutjchland (außerhalb 
Dejterreihs) entjtandene angeführt.‘) Von da an hätte der 
Kunjtitraßenbau einen raſchen Fortgang nehmen können — 
Kur:Trier 3. B. ordnete in demjelben Jahre 1753 die Bejtein- 
ung der Straßen bei deren Ausbejjerung an — wenn nicht der 
unbeilvolle jiebenjährige Krieg einen Stillftand bewirkt hätte, 
indem er eine Vernachläſſigung der vorhandenen Straßen in 
jeiner Begleitung hatte und die Anlage neuer verhinderte. Um 


1) Wenn diefe vielfältig wiederholte Angabe richtig ift, und gleich 
woht — nad Mittheilung einer amtlichen Duelle aus dem Jahre 1863 
— zur Zeit des Erlaſſes der Wegeordnung von 1752 bereit drei von 
Stuttgart auslaufende „Kunſtſtraßen“ (über Ludwigsburg, Schtwieber- 
dingen, Knittlingen gegen Frankfurt ; über Plochingen, Göppingen gegen 
Um; über Tübingen gegen Schaffgaufen) vorhanden waren; jo muß man 
ſchließen, daß legtere nicht von der Art unſerer jegigen Chauffeen ge 
wejen find. s 


7* 
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jo dringender jtellte ji das Bedürfniß einer größeren Sorg: 
falt für den Straßenbau nad wiederhergeitelltem Frieden dar. 
Im Anſpachiſchen baute man jchon feit 1762 Ehaufjeen. Die 
kurſächſiſche Regierung ließ einen im ſchwäbiſchen Chauſſeebau 
erfahrnen Mann kommen, ſtellte ihn als Straßenkommiſſär an 
und machte die Ausführungsweiſe des Baues bekannt; ſpäter 
(1781) ordnete ein Mandat viele den Bau der Straßen betref— 
fende Punkte. Preußen wendete ſeit 1764 gleichfalls ſeine Auf— 
merkſamkeit einer (wenigſtens theilweiſen) Beſteinung der Straßen 
zu; ſeine älteſten Chauſſeen entſtanden ſämmtlich in den letzten 
drei Dezennien des 18. Jahrhunderts. In Bayern erließ die 
Regierung 1767 eine Verordnung und Inſtruktion wegen des 
Baues der „von Jahr zu Jahr ſich vermehrenden“ Chauſſeen, 
und 1790 eine neue Inſtruktion über Unterhaltung der Straßen. 
In Hannover wurde ſeit 1768 viel für Chauſſeebau gethan, 
namentlich auf den Linien Hannover-Göttingen, Hannover— 
Hameln (vollendet 1777) u. a. 


Die lange kriegeriſche Periode von den letzten Jahren des 
18. Jahrhunderts bis zum Jahre 1815 war wieder der För— 
derung des Chauſſeebaues in Deutſchland wenig günſtig. Dagegen 
entwickelte ſich derſelbe mit Macht vom Jahre 1816 an, wie ſich 
beiſpielweiſe aus folgenden den preußiſchen Staat betreffenden 
Angaben erſehen läßt. Die Geſammtlänge der auf Staatskoſten 
unterhaltenen Chauſſeen betrug 


im Jahre 1816 = 420 Meilen, 
1826 = 668 '/, „ 
J „1336 = 1146 i, 
m „1848 - 1573',, a 
” - 11808: 17283, a 
oh „1850 = 10 Y 
pr „1862 = 1926 6; 


Ueberhaupt waren vorhanden : 
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im Jahre 


TEE — — — — 
1831 1848 1852 1859 1862 
Staats: Ghaujjen 902 1573, 1722, 1825,; 1926 Meilen 
Bezirks-, Kreis-, Ge: 
meinde-, Aktien und ; 
Privat:Chaufjfeen .. 299 416, 727, 1760, 1865 „, 


Sujammen . . . . 1201 1990, 2449, 3586,, 3791 Meilen. 





Im öſterreichiſchen Staate hat die Vermehrung der Chauſſeen 
einen viel weniger rajhen Gang genommen, Es waren an 
Staats- oder Aerarialſtraßen vorhanden: 

im Jahre 1828 — 2034 Meilen 
und im Jahre 1854 = 3353 Meilen; 
ferner im Sabre 


—â— — — — 
1840 1849 1859 1862 
Staats-, (Reichs-) Straßen 2864 3055 2951 3066 Meilen 
Provinzial-, Bezirks- und 
Gemeindeſtraßen ..8868 10893 9733 11691 Meilen 


Zuſammen. . . 11372 13948 12684 14757 Meilen. 


Die Abnahme im jahre 1859 ijt durch den Verluſt der 
Lombardie zu erflären. In dem jeßigen, durch Abgang Vene: 
digs noch weiter verminderten Umfange des Gebiet3S waren zu 
Anfang des Jahres 1866: 

Reihsitraßen - 2 = 2 20200020. 2847 Meilen 

Provinzial- und Gemeindeitraßen . . 8997 Meilen 








überhaupt . 11844 Meilen. 


Im Königreid Sachſen betrug die Yänge der Staats: 
Ghaujjeen _ im Jahre 1831 = 197° Meilen 
on 1846 = 337'/, " 
7 7 1850 = 454 „ 
"nu 1859 = 475 H 
7 7 1862 = 485 7 
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Eine eben jo große Thätigfeit im Ghauffeebau, wie jid 
hieraus ergibt, ift in dem vormaligen Königreiche Hannover 
entwicelt worden. Man hatte hier an eigentlichen Chauſſeen, 
die völlig bejteint und im Gebraud waren, 

im Jahre 1817 — 9 Meilen 
= „ 180 — 178 — 
1 n 1835 — 207'7, / 
F „18652 — 329 i 
” „ 1861 — 405 — 


Nebſtdem waren im Jahre 1852 — 360 und im Jahre 
1861 — 623 Meilen ſogenannter Landſtraßen vorhanden, von 
denen ein Theil (1861 wenig über ein Drittel) nicht chauſſee— 
mäßig beſteint. 


Das Herzogthum Braunſchweig beſaß 1833 — 44 Meilen, 
1846 — 81 Meilen, 1850 — 86 Meilen chauſſirte Staats— 
ſtraßen, daneben im letztgenannten Jahre noch 150 Meilen an 
Gemeinde-Chaufjeen; im Jahre 1858 — 87, Meilen Staats: 
Chauſſeen; 


das Königreich Bayern 1846 — 897 Meilen, 1857 — 
938", Meilen Staatsſtraßen, außerdem in letzterem Jahre 
1348'/, Meilen Diſtrikts- und Kreisſtraßen (ohne die Gemeinde: 
wege) ; 

das Königreid Würtemberg im Jahre 


rn — — 
1835 1843 1863 
Staats-Chauſſeen. . 275 305 353 Meilen 
Vizinal-Chauſſeen. . ? 926 1297 


„ 


Zulammen . . 2 1231!, 1650 Meilen. 

Im Großherzogtum Baden hatte man im Jahre 1862 
Staatsitrafeu . . . . 261 Meilen 
Wichtigere Vizinaljtragen. 137  „ 

Nad einer anderen, hiermit nicht vergleihbaren aber an 

Iheinend kaum zu vereinigenden Angabe wären jhon im jahre 
1844 vorhanden gemwejen: 
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Staatsjtragen 1. Ranges. . . » . .» 167 Meilen 
F 2. Range. . - x». 12 „ 
Richtigere Vizinalftrafen . . 2 2 .2..68 „ 
Minder wichtige Vizinaljtraßen. » » .„. 109  „ 
überhaupt . » » » . 496 Meilen. 


Im Großherzogthum Hejjen betrug 1851 die Länge der 
Staatsitraßen 135,, und der Provinzialjtragen 118, — zu: 
jammen 254 Meilen, wovon 106 Meilen jeit 1836 gebaut waren. 
Für das Jahr 1860 werden 152 Meilen Staatsjtraßen ange— 
geben. 


Das Herzogthum Najjau hat zu Ende des Jahrs 1853 — 
H Meilen Staatschaufjeen und 510 Meilen Gemeindechauffeen 
gehabt ; im Jahre 1863 an Staatschaufjeen 98", Meilen. 


In Mecklenburg, welches — unter allen deutjchen Staaten 
zulegt — erſt im Jahre 1826 den Ghaufjeebau begann, waren 
gleichwohl im Jahre 1862 (beide Großherzogthümer zujfammen 
gerechnet) Jchon 189°, Meilen Chauſſee vorhanden, theils re: 
gierungsjeitig theil® auf Aktien gebaut und unterhalten. 


$. 22. 
Gijenbahnen: 


Der Gedanke, die Widerjtände des Fuhrwerks durch An: 
legung Fünjtliher Gleiſe für defjen Näder zu vermindern, ift 
zwar ſchon im hohen Alterthume zur Verwirklichung gediehen; 
denn man glaubt, daß beim Bau der egyptiichen Pyramiden 
zum Transport der Blöcke Steinbahnen mit vertieft ausgear- 
beiteten Spuren angewendet worden jeien. Aus jpäterer Zeit 
find die Holzbahnen befannt, welche im 15. und 16. Jahrhun: 
dert in den Stollen der Bergwerke am Harz und im Erzgebirge 
gebräuchlih waren, um darauf die zur Erzförderung dienenden 
Karren (Hunde) laufen zu lajjen. Dieſe Einrichtung, gegen 
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Ende des 16. Jahrhunderts (anderer Angabe zufolge erit 1630) 
nah England in die Steinkohlengruben verpflanzt, wurde dort 
jpäterhin vervollfommnet, indem man zur Verminderung der 
Abnutzung die Holzgeitänge mit Eifenbleh oder dünnen Flach— 
eifenjtäben bejchlug , dann (zuerjt 1738) qußeiferne Schienen 
darauf befeitigte, welche 1767 von Reynolds, 1776 von Eurr, 
1789 von Jeſſop verbejiert wurden; bis endlidh 1820 Bir: 
kinſhaw fchmiebeiferne Schienen einführte. Damit war im 
Weſentlichſten die Konſtruktion der jebigen Eiſenbahnen er: 
reicht, welche nun auch bald als öffentliche Verkehrswege zum 
Iransport von Neifenden und Waaren eintraten. Ungeachtet 
Ihon Thomas zu Denton in Northumberland im Jahre 1800 
und James Anderjon zu Edinburgh im Jahre 1801 An: 
regungen in diejem Sinne gegeben hatten, war doch die erite 
zu ſolchem Zwecke angelegte und benußte Eifenbahnlinie jene 
von Stocdton nad Darlington in der engliichen Srafichaft Dur: 
ham, erbaut von George Stephenjon') jeit 1822, eröff- 
net 1825. Zunächſt folgten in Frankreich die Bahn von Saint: 
Etienne nad) Andrezieur, eröffnet 1828; in England die Bahn 
zwiſchen Liverpool und Mancheſter, 1830 in Betrieb gejegt; in 
Deiterreich die Bahn von Budweis nach Yinz, entworfen und 
zum Theil gebaut von Serjtner?), 1828 theilweiſe und 1830 
volljtändig eröffnet. Bon da nahm in der Mehrzahl der euro: 
päifchen Länder der Bau von Eijenbahnen einen raſchen Fort: 
gang. Die Nordamerikanijchen Vereinjtaaten hatten 1820 zu: 
erit eine Kleine Strede Eijfenbahn (von Bofton nad Quincy) 
erhalten. In Deutjchland waren zu Ende des Jahres 1840 be: 


1) George Stephenjon, geboren 1781 in einem einzeln gelege- 
nen Haufe beim Dorfe Wylam unfern Neweaftlesupon-Tyne in der eng- 
liſchen Grafſchaft Northumberland; jtieg vom Dampfmaſchinenwärter zu 
einem der berühmtejten Majchineningenieure, jtarb 1848. 

2) Franz Anton dv. Gerſtner, geboren 1795 zu®rag, 1818-- 1825 
Profeffor am polytechnifchen Inftitute zu Wien; baute von 1834 an die 
Eijenbahn von St. Petersburg nad Zarskoje-Selo; ftarb auf einer Reife 
in Amerifa 1840 zu Philadelphia. 
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reits 17 Gifenbahnlinien in Bau geſetzt und 14 Linien ganz 
oder theilmeife dem Gebrauche übergeben, 

Die engliihen Kohleneijenbahnen wurden mit Pferdefuhr: 
werk befahren; etwa von 1819an famen auf denjelben zum Theil 
auh Dampfmwagen (Lokomotiven) in Anwendung. Auch die 
Bahnen zum Perjonen- und Gütertransport richtete man in 
Deutihland anfangs Hin und wieder zum Pferdebetriebe ein, 
mie namentlich die Linien von Budweis über Linz nach Gmun— 
den und von Prag nad Yana in der Nichtung auf Bilfen; doc 
it hierzu jett überall die Dampfkraft in Anwendung, mit Aus: 
nahme einiger ganz Fleiner Lokal- und Zweigbahnen und der 
Eiſenbahnen in Städten (Paris, Wien, Berlin, Hamburg, Ko: 
penhagen 2c.). } 

Die Geſchichte des Dampfwagens reicht indefjen weiter rück— 
wärts, al3 jene der Eifenbahnen, wenn man ihren Urjprung in 
die Zeit der eriten Projekte verlegt; denn diefe und jelbit die 
früheſten praftiihen Ausführungen zielten auf Gebrauch des 
von Dampffraft getviebenen Fuhrwerks auf gewöhnlichen 
Straßen — eine Aufgabe, die auch jeist noch nicht zur Genüge 
gelöjet ift, machden Dampfmwagen in fait zahllofer Menge auf 
ven Eijenbahnen jich bewegen. Schon der erjte Erfinder einer 
arbeitenden Dampfmalchine, der Engländer Zavery (imletzten 
Jahrzehent des 17. Jahrhunderts) dachte daran, den Dampf 
zur Kortbewegung des Fuhrwerks zu gebrauchen ; im Jahre 
1759 theilte Robijon, damals Student zu Glasgow, diejelbe 
Idee jeinem Freunde dem nachher berühmten Werbejjerer der 
Dampfmafchine James Watt mit, aber der Entwurf kam nicht 
zur Reife, wiewohl Watt jelbit, in jeiner Patentbejchreibung 
vom jahre 1769 eine derartige Majchine angab, zu deren Aus: 
führung feine Schritte gethan wurden. Der erjte, welcher einen 
Dampfwagen wirklich baute, mar ein Ingenieur Cugnot in 
Faris, gebürtig aus Lothringen: er joll ihn bejtimmt haben, um 
Kanonen ohne Pferde ins Feld zu fahren, fertigte das Mo: 
dell im Jahre 1763, und danach in großem Maßſtabe einen 
Dampfwagen, welcher 1769 geprüft wurde, aber jich jehr jchlecht 
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bewährte; ein 1770 vermeintlich bejjer Fonjtruiries Eremplar 
fiel während einer Probefahrt in den Straßen von Paris beim 
Menden um eine Ecke um, und wurde aufgegeben. Der Ameri— 
faner Oliver Evans erfand 1772 einen Dampfwagen, der 
Schotte William Symington 1784—1786 einen andern, zu 
eben diefer Zeit William Murdocd zu Nedruth in Gornmall 
desgleihen: alle diefe Verſuche blieben ohne Erfolg. Ebenſo er— 
ging es dem Dampfwagen-Projekte, welches 1789 Thomas 
Allen ſich patentiren hieß und das auf den Steinkohlentrans— 
port aus den Bergwerken des nördliden Englands berechnet 
war. Bisher hatte noch niemand duran gedacht, das Dampffuhr- 
werk auf Schienenmwegen zu gebrauchen, ungeachtet die Holz= und 
Eiſenbahnen bei den Kohlengruben jchon allgemein waren. Diele 
neue Nichtung fir den Bau von Dampfmwagen betrat Richard 
Trevithick in Cornwall, der 1802 ein Patent für feinen 
Dampfmwagen nahm und, durd die Seldmittel eines Verwandten, 
Vivian, unterjtüßt, denſelben ausführte. Die Benutzung deſ— 
jelben auf Schienenmwegen erfolgte, nad einigen Veränderungen 
im Baue, im Jahre 1803, dauerte jedoch nur kurze Zeit, weil 
unter dem großen Gewichte der Maſchine oft die Schienen 
brachen. Ein gewiffer Blenkinſop von YLeed3- erhielt 1811 
Patent für einen Dampfwagen, der 1812 auf einer Kohlen: 
bahn der Nachbarſchaft in Gebrauch genommen wurde und we— 
nigftens 1816 noch Dienjt leijtete. Dagegen wurde eine andere, 
von den Brüdern Chapman in Newcaſtle erdachte Konſtruk— 
tion ſehr ſchnell als unpraktijch aufgegeben. Einige andere in 
diefer Zeit verjuchte Einrichtungen des Dampfwagens gingen 
ſchon im Entjtehen unter. Nach jo vielen im Ganzen als ver: 
unglückt zu bezeichnenden Bemühungen trat der Schöpfer des 
jetzigen Dampfwagenſyſtems, George Stephenjon (Seite104), 
mit feiner" Erfindung hervor. Er brachte 1814 feine erite Loko— 
motive auf die Kohleneifenbahn zu Killingworth in der Nach— 
barichaft von Neweaſtle; baute jpäter die Lofomotiven für jeine 
Stocton-Darlington-Bahn und gewann 1829 bei einer Wett— 
fahrt der für die Liverpool-Mancheſter-Bahn konkurrirenden 
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Lokomotiven den Preis durch die erlangte große Fahrgeſchwin— 
digkeit, welche hauptjählih auf der angemwendeten finnveichen, 
reichlihe Dampferzeugung gemährenden Konſtruktion des (Röhren-) 
Keſſels berubtee Damit mar den Cijenbahnen eine neue 
glänzende Zukunft eröffnet, da jie fortan mit großem Wortheil 
nicht nur für Waaren:, jondern auch für Perjonentransporte 
verwendet werden fonnten. Es ijt nicht unjere Aufgabe, die 
jpätere umfajjende Entwicelung des Lofomotivenbaues zu ver: 
folgen; wir fehren zu den Gijenbahnen zurück, deren Heran— 
wachſen einer kurzen Schilderung zu unterziehen ift. 

Die erite Eröffnung von Eifenbahnen für den allgemeinen 
Yerfehr fand jtatt: 1825 in England, 1828 in Frankreich und 
Telterreih , 1835 in Bayern, 1837 in Sachen und Rußland, 
1838 in Preußen, Braunjchweig und den Niederlanden, 1840 
in Baden, 1842 in Hamburg, 1843 in Hannover, 1844 im 
Großherzogthum Helfen und in Holitein, 1845 in Wirtemberg, 
1847 in Spanien, 1848 in Kurheſſen. 

Die Geſammtlänge der im Betriebe jtehenden europäiſchen 
Eiſenbahnen joll im Jahre 1854 — 4045 Meilen betragen 
haben; für das Jahr 1864 wird jie am wahrjcheinlichiten auf 
9444 Meilen ), für 1870 beitimmt auf 12621 Meilen (hier 
preußifche von 7532,5 Meter verjtantden) angegeben, welche jic) 
folgendermaßen vertheilen: 


1864 1870 
Sropbritannien und Sand. . . . 274 M. — 3039 M. 
AHRRETER = 3.5 2: ee RL RE; 
Oelterreih - - » » "22. . BB „ — 11082, 


1) Alle Angaben der Art, auch für einzelne Länder, tweichen oft in 
den verfchiedenen Duellen ab, weil — abgejehen von wirklichen Arrthü- 
mern, Schreib- und Drudjehlern — die Zahlen aus verjchiedenen Zeit: 
punkten des im Auge gehaltenen Jahres entnommen oder verfchiedene der 
in Deutichland gebräuchlihen (ſämmtlich um die Größe der geographiichen 
Meile ſchwankenden) Meilen gemeint find. In den Fällen wo wir jelbjt 
Reduftionen von fremden Mafen vorzunehmen hatten, ift die Meile — 
7500 Meter zu Grunde gelegt. 
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1864 
Preußen 853 
Uebriges Deutfhland . 902 
Belgien ie re re — — 
SULEDERLONDE u u. 67 
Schweiz 177 
Spanien 537 
Italien . 476 
Rußland 499 
Schweden und Norwegen.. . 188 
DIEREMAEE 3 0er 64 
SBOrtiigal. u; a SE 5A 92 
Türfei und Griechenland. . . . . 12 


Die meiſt jehr raſche und beträchtliche 


1870 
” 2355 „, 
„— 42 
— "IR, 
— A, 
— %5 
ne IR, 
u — 8, 
„ — 276,, 
ee 89 7 
7 108 [Z 
— 37 „ 


Vermehrung der 


Bahnen in einigen derjenigen Staaten, welche hier vorzugsweiſe 


interejiren, mag ji aus Folgendem ergeben: 


Der öſterreichiſche 
Schluſſe des Jahres 


Staat hatte 


im Betrieb: am 


1843 — 76 Meilen 1858 — 615 Meilen 
185 — 9 , 1866 — 843 
1851 — 308 1868 — 99 


1856 — 420 


1869 — 1058 


In den von diejer Ueberſicht umfahten 26 Jahren iſt aljo 
die Bahnlänge nahezu auf den L4fahen Betrag geitiegen. 

Im preußiſchen Staate hat die Steigerung in ähnlich) 
großem Verhältniſſe Statt gefunden; es waren in Benußung 


am Schluſſe des Jahres 


1838 — 4'/, Meilen 1856 — 
1840 — 25 F 1858 — 
1841 — 52 — 1863 — 
1843 — 109 1866 — 
1845 — 127 — 1867 — 


1851 — 3800 


534 Meilen 


61 „ 
194 , 
898 „ 
9 „ 


1868 — 1344 „, 


1869 — 1388 
Unter den Zahlen der Jahre 1868 und 1869 find aud) die 
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Bahnen der jeit 1866 zugemwachjenen Provinzen begriffen, deren 
Fänge im Jahre 1869: 297 Meilen betrug, jo daß’ für die 
alten Provinzen 1091 Meilen übrig bleiben. 

Die im Betrieb jtehenden Eijenbahnlinien des Königreichs 
Sachſen betrugen 
im Jahre 1843 — 21 Meilen im Jahre 1859 — 93 Meilen 
„ „150-6 „ „ n.. 1864 — 108 
„nr 1586-74 „ „nr. 1867 — 120 „, 

Das vormalige Königreich Hannover, mweldes zu Ende 
des \ahres 1843 nur erit 4, Meilen Eifenbahn hatte, betrieb 
im Jahre 1856 ſchon 106 und im Jahre 1864: 117 Meilen. 
Als preußijche Provinz fam es für das Jahr 1867 mit 114 
Meilen in Rechnung. 


„ 


Im Herzogthbum Braunſchweig waren in den nachitehen: 
den Jahren die beigejegten Bahnſtrecken zum Gebrauche eröffnet: 


1843 — 13'/, Meilen 1864 — 27 Meilen 
1853 — 16 a 1867 — 33 
1859 — 19 - 

Die Eijenbahnen im Medlenburgijchen betrugen zu 
Ende des Jahres 1859 bereit3 30 und zu Ende des Jahres 
1869: 46 Meilen; die des vormaligen Kurfürften- 
tbums Hejjen zu Ende 1859 und nod im Jahre 
1864: 44',, Meilen. Das Großherzogthum Hejjen hatte 
am Schlujje des Jahres 1859: 36 Meilen, zu Ende des Jahres 
1862 : 41'/, Meilen Eijenbahn. 


Was die drei ſüddeutſchen Staaten betrifft, jo beſaß zunächſt 
Bayern an Eifenbahnen im Betrieb, am Schlufje des Jahres 
1843 — 9 Meilen 1859 — 211 Meilen 

1850 — 831 „ 1864 — 286 „, 
185 — 15 „ 1867 — 307 
Die Länge der Staats-Bahnen allein betrug im Jahre 
1868: 228 Meilen und am Ende des \ahres 1869: 231 
Meilen. 
Würtemberg hat in neuejter Zeit jeinen Bahnbau be 


2 
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deutend gefördert; die betriebene Länge war mit Ende des 
‚Jahres * 
1850 — 34 Meilen 1864 — 70 Meilen 
1855 — 38 1867 — 81 „ 
1860 — 46 1868 — 99 
1862 — 66 „, 1869 — 135 ,„ 

Endlih hatte das Großherzogthum Baden Eijenbahnen 

im Betriebe, bei Schluß des Jahres 
1840 — 2", Meilen 1859 — 53 Meilen 
1843 — 9%  „ 1863 — 83 „ 
1850 — 38 ” 167 —% „ 

Zur Vergleihung und wegen des Intereſſe, welches fie 
an jich jelbjt haben, mögen Angaben über einige aufßerdeutiche 
Staaten folgen. — Die Eijenbahnlinien der Schweiz ume 
fakten im Jahre 

1855 — 28 Meilen 1858 — 93 Meilen 

1856 — 45 1859 — 126 „ 

1857 — 69 „ 1863 — 15 ,„ 
1868 — 177 , 

In Frankreich wurde die Anlage von Eijenbahnen jeit 
1850 mit Raſchheit betrieben; es waren dem Verkehr über- 
geben im Jahre 

1828 — 2, Meilen 1854 — 622 Meilen 
180 — AM, u 1856 — 876 „ 
1834 — 19 Pr 1859 — 1231 „ 
1840 — 57 a 1865 — 1777 , 
1845 — 117 Mr 1867 — 2093 „ 
1850 — 402 — 1869 — 2260 „ 
Bis 1834 einfchlieglih Fand nur Pferdebetrieb ſtatt. 
Belgien hatte im Betrieb 
1835 — 2%, Meilen 1855 — 186 Meilen 
1837 — 19 pr 1859 — 266 „ 
1840 — 44 7 1864 — 279 , 
1844 — 74 7 1865 — 305  „ 
1851 — 104 Pr 
1853 — 148 " 


„ 
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Die Länge feiner Staatsbahnen allein (ohne die Privat- 
bahnen) betrug in den Jahren 1844 bis 1855: 74 Meilen 
1863 und 1864: 100 Meilen, 1867 und 1868: 115 Meilen. 

Großbritannien, das Vaterland der Eifenbahnen, hat 
aud unter allen europäiſchen Staaten die größte Summe der: 
jelden aufzumeijen. Im Jahre 1801 waren 16 (deutjche) Mei- 
ten Eifenbahnen bei Steinfohlengruben vorhanden, welche jic) 
im Jahre 1815 auf 51 Meilen vermehrt hatten, durdaus nur 
mit Pferden betrieben. Nachdem um diefe Zeit die theilweije Er- 
jegung der Zugpferde durch Lofomotiven begonnen hatte, jtieg 
die Sejammtlänge diefer Kohleneiſenbahnen im Jahre 1819 auf 
63, und im Jahre 1828 auf 111 Meilen. Mit der nun einge- 
tretenen Verwendung der Eifenbahnen für dein allgemeinen Ver: 
tehr fam ein vajches Leben in den Bau derjelben; es betrug 
die Summe der zum Betrieb eröffneten Streden im Jahre 

1830 — 130 Meilen 1851 — 1498 Meilen 
1840 — 334 „ 1854 — 1729 „ 
1345 — 58 „ 1860 — 2238 „ 
1850 — 133 „ 1864 — 2744 „ 
1867 — 3043  „ 

Von den zu Ende des ‚jahres 1867 vorhandenen 3043 
Meilen Bahn kamen auf England 2144, auf Schottland 487, 
auf Irland 412. 

Rußland beſaß von 1837 bis 1843 Feine andere Eijen- 
bahn als die 3%, Meilen lange von St. Petersburg nad) Zars— 
foje:Selo ; jeitdem weitere Bahnen gebaut wurden, jtieg deren 
gejammte zum Betrieb eröffnete Länge in ſolcher Weije, daß ie 
betrug am Schluſſe des Jahres 

1848 — 51 Meilen 1864 — 499 Meilen 
1853 — 1399 „ 1868 — 94 „ 

Am 1. Oftober 1869 wurden 966 Meilen befahren. 

Den grofartigiten Umfang hat das Eiſenbahnnetz der Nord— 
amerifanijhen Vereinſtaaten, Hier entwickelte jih, aus 
dem kleinen Anfange mit einer ?, (deutjche) Meile langen Bahn 
im Jahre 1820, zuerjt langjam, aber vom Jahre 1835 an (mo 


’ 
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zuerjt Dampfwagenbetrieb jtattfand) mit erſtaunlicher Schnellig- 
keit, das koloſſale Bahnſyſtem, welches in ſeiner Geſammtheit 
ſchon jetzt die Länge von 10,000 (deutſchen) Meilen beträchtlich 
überſteigt. Dieſes Wachsthum it nach folgenden Angaben zu 
üͤberblicken. Es betrugen die in Betrieb befindlichen Eiſenbahnen 
der vereinigten Staaten zu Anfang der nachbenannten Jahre 
die beigefügte Meilenzahl: 
1828 — 1, M. 1835 — 197 M. 1860 — 6171 WM. 
1829 — 6184340 — 41 „ 1865 — 7388 „ 
1830 — 9 u 1845 — 90 „ 1866 — 7585 „ 
1832 — 3 „ 1850 — 1603 „ 1867 — 7914 „, 
1833 — 123 „ 1855 — 3732 „ 1869 — 9067 „, 
1870 — 10480 ,, 
Der Schlußſtein zu einer der größten Landfommunifationg- 
Linien wurde mitteljt der 380 Meilen langen, von 1864 bis 
1869 erbauten Zentral-Pacifie-Eiſenbahn gelegt, melde vom 
Sacramento in Kalifornien nad Omaha führt und vermittelit 
anjchließender Bahnen die Neife von San Francisco bis New- 
. york (705 Meilen) in 173 Stunden ermöglidt. 


$. 23. 
Kanäle. 


Die Anlage von Schifffahrts-Kanälen hat, nebjt der Re— 
gulirung ſchiffbarer Zlüffe, vor Ginführung der Eifenbahnen 
eine Wichtigkeit gehabt, von der jie wefentlih verlieren mußte, 
nachdem die Eifenftraßen ſich vermögend zeigten, Laſten von 
einer im frühern Landjtraßenverfehr unerhörten Größe auf dem 
geradejten Wege, mit geringen Frachtkoſten und dabei ungemein 
schnell zu transportiven. Die Kanäle behalten gleichwohl eine 
hohe Bedeutung vorzugsweife in den Fällen, wo jie durd Ver: 
bindung ſchiffbarer Gewäſſer eine ununterbrocdene längere 
Waſſerſtraße berjtellen und ſomit das Umladen der mit Waſſer— 
Fracht anfommenden Güter vermeidlih machen; oder mo jie 
einen Waflerweg beträchtlich abkürzen, oder wo jie die Kom— 
munifation auf Linien herſtellen, denen aus irgend welchen 
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Gründen Eijenbahnen nicht gegeben werden können; oder end— 
ih wo die Langſamkeit des Kanaltransports gar nicht, dagegen 
deſſen Wohlfeilheit erheblih und überwiegend in Betracht 
fommt. 

Faſt alle größeren Schififahrtäfanäle Europas find nad) 
der Mitte des 18. Jahrhunderts und die meiiten erſt im 19, 
Jahrhundert ausgeführt. In diejer Beziehung wird es nicht 
ohne Intereſſe jein, einige Einzelheiten zufammenzujtellen. 

Der öjterreihifhe Staat und ganz Deutjchland jind 
arm an Kanälen. Erjterer weijet den 8 Meilen langen, im 
Jahre 1795 angefangenen, 1803 eröffneten Neuftädter- 
Kanal (von Wiener Neujtadt nad) Wien) und in den Ländern 
der ungarischen Krone zwei größere Linien auf, nämlich den 
sranzensfanal oder Batſcher Kanal (14, Meilen, 
1793 begonnen, 1802 eröffnet) zwijchen Donau, und Theiß, und 
den Begafanal (16 Meilen) vom Begaflujje zum Qemejd- 
fluſſe. — Der größte Kanal Deutjchlands und zugleich einer 
der größten in Europa it der bayeriſche Ludmigsfanal 
(Main: Donausftanal), welcher mitteljt der Flüſſe Regnitz und 
Altmühl in einer Linie von Bamberg bis Kelheim den Main 
mit der Donau, aljo mittelbar die Nordjee mit dem jchwarzen 
Meere verbindet; 1836 angefangen, wurde ev 1845 im ganzer 
Ausdehnung dem Gebrauche übergeben; jeine Länge beträgt, 
einjchlieglich der Fanalijirten Altmühl, 23, Meilen. — Freu: 
Ben hat zwar 26 jchiffbare Kanäle, die aber zujanmen nur 
eine Stredfe von 45 Meilen Länge bilden. Der größte hiervon, , 
der Finowkanal, bei Liebenwalde aus der Havel und unter: 
bald Niederfinow in die Oder führend, 6',, Meilen lang, wurde 
1603 begonnen, aber hauptjächlich von 1243, bis 1749 gebaut 
und 1767 erweitert. Ihm an Yänge beirtahe gleichfötimend find 
der Klodnigfanal in Schlejien, von Sleiwig zur Oder (6 
Meilen), und der Münſterſche oder Mar: Klemens: Kanal 
in Wejtphalen von Münjter zum Vechtafluffe (5'/, Meilen), 
1724 angefangen, 1767—1768 verlängert. Der Plaueſche 
Kanal von Parey au der Elbe nach Plaue an der Saat 4'/, 

Karmarſch, Geſchichte ber Technologie. 
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Meilen lang, it 1743—1745 angelegt; der Bromberger 
Kanal, aus der Brahe bei Bromberg in die Nete bei Nafel 
3%, Meilen, 1773—1774. Berjchiedene Feine Kanalſtrecken find 
in neuerer Zeit ausgeführt, jo vom Giejerichjee über Elbing 
nach dem Friſchen Haff (begonnen 1844), der Landwehrkanal 
und Luijenjtädtiiche Kanal in und vor Berlin (vollendet 1853); 
in der Nheinprovinz von der Ruhr zum Rheinkanale in Duis: 
burg (1844), von Kleve zum Rhein (1847); u. m. a. In den 
jeit 1866 erworbenen ‘Provinzen it der holſteiniſche Eider- 
fanal zu bemerfen, welcher in 4’, Meilen Länge 1777—1784 
aus dem Hafen von Stiel in den Eiderfluß geführt wurde und 
mitteljt des letzteren Ditjee und Nordjee verbindet. 

Shmweden beißt in jeinem Götakanal eines der be- 
deutendjten Bauwerke diefer Art in Europa, Zur Verbindung 
der Oſtſee mit der Nordjee bejtimmt, ftellt diefer Kanal unter 
Mitbenußung großer und Feiner Seen jomwie des Fluſſes Gö— 
taelf einen ununterbrochenen Waſſerweg quer durch das füdliche 
Schweden , von Gothenburg am Kattegat bis Söderköping an 
der Ditjee her. Er bejteht aus zwei durd den Wetterſee ver: 
bundenen Theilen, welche zuſammen, nad Abrechnung von bei- 
nahe 10 Meilen für die durchjchnittenen Fleineren Seen, eine 
Lange von 11°/, Meilen haben, nämlich 6%, Meilen (im Be- 
jondern Motalafanal genannt) von Söderföping zum Wet: 
tevjee und 5 Meilen von dieſem zum Wenerſee. Seit 1748 
wurde daran gebaut, das meijte jedoch von 1810 bis 1832. Um 
die Mafferfälle der aus dem Menerjee fließenden und bei 
Sothenburg ins Meer mindenden Götaelf zu umgehen, jind 
mehrere kleine, insgeſammt etwa 1 Meile mefjende Kanäle an: 
gelegt, unter diejen der berühmte Trollhättafanal im zwei 
parallel laufenden Linien, die ältere von 1793 bis 1800, die 
neuere von 1838 bis 1844 gebaut. Um eine abgefürzte Waſſer— 
ftraße von Söderköping nah Stockholm herzujtellen, dient ein 
(1819 vollendeter) kurzer Kanal, welcher bei Södertelge über 
die Landenge zmwijchen der Südſeite des Mälarjees und dem 
Ditfeebufen von Aegelſtawiik führt. 
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An Großbritannien begann der Kanalbau im Jahre 
1755 mit dem 2%, deutſche Meilen laugen Sanfey:- Brook: 
Kanal zwiſchen dem Sankeybache und dem Merfeyfluffe in 
Lancaſhire. Zunädit folgte 1759—1772 der Bridgemater: 
Kanal in derjelben Grafſchaft von Worsleymill an den Mer: 
ſeyfluß; 1766—1777 der Great-Trunk-Kanal zwiſchenden 
Flüſſen Merſey und Aire, 20 Meilen lang; 1769—1790 der 
Orfordfanal vom Trentfluffe in die Themfe bei Orford, 19 
Meilen; jpäter der Grandjunction- Kanal vom Oxford— 
fanal bei Braunfton an die Themſe bei Brentford, 22 Meilen; 
der Birminghbam-Liverpool-Kanal, etwas über 8 Mei- 
len; der Grand-Union-Kanal in Leicejter- und Northanp- 
tonſhire, 9%, Meilen, von Daventry am Grandjunction-Kanal 
nah Forton ; der Wilt3- und Berks-Kanal in Wiltſhire 
und Berfihire, 11 Meilen; u. j. w. Schottland hat den Cale— 
doniſchen Kanal, der eine 13 Meilen lange Linie von Fort 
William am atlantiihen Meere bis Inverneß an einem Bujen 
der Nordjee durchzieht, wovon aber der eingejchalteten Tangge- 
itrecften Landjeen wegen nur 4, Meilen wirklicher Kanal find 
(von 1804 bis 1822 gebaut); den Korth: und Elyde- 
Kanal aus dem Elndefluffe nahe bei Glasgow zum Frith of 
Forth, 7 Meilen, den Unionktanal, von dem vorigen uns 
weit Falkirk abzweigend und nah Edinburgh führend, 6, 
Meilen; einen Kanal aus dem Kenflufje bei Duhy in den 
Bufen des irländiſchen Meeres bei Kirkcudbright, 7 Meilen; 
u.m. a. — An Irland jind vorzüglich zu bemerfen der Grand 
Kanal vom Shannonfluffe nah Dublin, 16 Meilen; der 
Noyal Kanal von Tarmonbury am Shannon gleihfall3 nad) 
Dublin, eben jo lang; der Uljterfanal, fait 10 Meilen, — 
Die Gefammtlänge der Schifffahrtsfanäle in den drei vereinigten 
Königreichen wird auf 658 (deutſche) Meilen angegeben, wovon 
550 auf England und Wales, 33 auf Schottland, 75 auf Ir— 
land kommen; 125 Meilen jind zmwijchen den Jahren 1800 und 
1850 angelegt. 

Frankreich mit feinem jehr vollkommen ausgebildeten 

. 8* 


116 $. 23. Kanäle. 


Kanaljyiteme von ungefähr 100 einzelnen Linien, deren ge— 
Jammte Längenentwicelung (im Jahre 1869) 671 Meilen be- 
trägt, hat zwei der ältejten europäijchen Stanalverbindungen in 
dem Kanal von Briare, welder aus der Xoire bei diejer 
Stadt nad) dem Loingflufjfe führt (unter Heinrich IV. begonnen 
aber erit 1638 vollendet) und dem Südkanal (Canal du 
Midi)odertanguedoc- Kanal, der, 32deutjche Meilen lang, 
aus dem Mittelmeere bei Cette nad der Garonne (unterhalb 
Toulouſe) führt und durch diefe den Weg ins atlantiiche Meer 
eröffnet (dev Bau dejjelben währte von 1666 biS 1680). Das 
alte Frankreich vor der Nevolution bejaß nicht viel über 100 
Meilen Kanäle; aber 11 jhon damals angefangene oder pro= 
jeftirte Yinien von nahe 270 Meilen Gejammtlänge find jpäter 
ausgeführt worden; jeit 1821 entjtanden 10 Kanäle von zus 
ſammen 380 Meilen (worunter ein Theil der eben erwähnten 
mitbegriffen it). Zu den bedeutendjten Strecken gehören: der 
1834 vollendete Rhone-Rhein-Kanal von Saint-Jean-de— 
vosne an der Zaone nad Straßburg, 45 WMeilen,; der Bre- 
tagnefanal von Nantes nah Breit, 46°, Meilen; ver 
Berry: oder Cher-Kanal von zwei Stellen am Gher (bei 
Selles und Montlucon) ausgehend, nad) Vereinigung beider 
Zweige in den Loirekanal unterhalb Nevers mündend, 39, 
teilen; der Yoirefanal von Roanne längs der Loire nad) 
Briare, 36 Meilen; der Burgundijdhe Kanal von Rode 
an der Yonne nah Saint-Jean-de-Losne, 31 Meilen; ver 
Kanal du Centre aus der Loire bei Digoin in die Saone bei 
Chalons, 15 Meilen; der Durcgfanal von La-Ferté— 
Milon am Ourcqfluſſe längs diejes und der Marne nad) Paris 
in die Seine (12%, Meilen, vollendet 1825); der Marne: 
Rhein Kanal aus der Marne bei Vitry über Bar-le-Due, 
Toul, Nancy, Sarrebourg, Phalsbourg in den Nhein bei Strap: 
burg (42, Meilen, beendigt 1851). 
Die größte Summe jehiffbarer Kanäle umd zugleich die 
längjten einzelnen Yinien bejigen die Nordamerifanijchen 
Vereinjtaaten. Hier waren, nacdem der Kanalbau im erjten 
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Niertel des 19. Jahrhunderts jich zu entwickeln angefangen 
hatte, im Jahre 1840 bereits 730 (deutjche) Meilen Kanäle er: 
öffnet, und im Jahre 1865 betrug deren Gejammtlänge 904 
Meilen. Die bemerfensmwerthejten darunter jind: der Eriefa: 
nal im Staate Nemwyorf von Buffalo am Erieſee nah Albany 
am Hudion, 79 Meilen lang, 1817 begonnen, 1825 vollendet ; 
der Ohiofanal im Staate Ohio von Portsmouth am Ohio— 
itrome nach Gleveland am Eriejee, 72 Meilen, angefangen 1825, 
in ganzer Ausdehnung befahren jeit 1832; der Wabaſh-Erie— 
Kanal von Manhattan an der Mündung des Maumieflufies 
in den Griejee im Staate Obio nad Lafayette am Wabaſh— 
Hufe im Staate Indiana, 41 Meilen, angefangen im Jahre 
1832; der Zentralfanal im Staate Indiana von Peru am 
Wabaſh-Grie-Kanal nah Gvansville am Obiojtrom, 64 Mei: 
fen, der im ‚Jahre 1828 angefangene, um 1850 vollendete Kanal 
von der Gheſapeakbai nad dem Ohio, 73 Meilen; der Benn: 
ſylvani Ihe Kanal von Columbia am Susquehanna nad 
Fittsburg am Ohio in 2 Abtheilungen, zujammen 60 Meilen; 
der Morrisfanal im Staate Neu-Jerſey von Philippsburg 
bis Jerjey-Eity zur Verbindung des Dalaware mit dem Hud— 
ion, 22 Meilen, im Sabre 1836 vollendet. 

Eins der großartigiten und für den Weltverfehr ohne 
Zweifel das folgenreichite Unternehmen im Fache des Kanal: 
baues ijt der die Yandenge von Suez durchſchneidende, das mit: 
telländifche und rothe Meer direft mit einander verbindende 
Zuezfanal, dejjen Entwurf und Ausführung der Beharrlich- 
keit des Franzoſen Yejjeps!) verdantt wird. Bei 21'/ 
(deutihe) Meilen Länge und einer Breite und Tiefe, welche den 
Durchgang großer Seeſchiffe geitattet, ijt er im April 1859 be- 
gonnen und im November 1869 eröffnet worden. 


1) Ferdinand-v. Leſſeps, geboren 1805 zu Berjailles, franzöſiſcher 
Konful in Kairo, Rotterdam, Malaga, Barcelona, 1848 Gejandter in 
adrid, Privatmann feit 1849. 
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Dampfichifffahrt. 


Der Gedanke, Waſſerfahrzeuge mitteljt der Dampfkraft in 
Bewegung zu jeßen, folgte der Erfindung der Dampfmaſchine 
auf dem Fuße nad; aber während leitere jehr bald eine wirk— 
ame Benugung für andere Zwecke fand, blieb es Hinjichtlich 
der Dampfichifffahrt jehr lange bei Projekten, und eine mit 
Erfolg begleitete Ausführung trat erſt zu einer Seit ein, wo 
Ihon längſt Dampfmajchinen zum Wafjerheben in Bergwerken 
und zum Betriebe von Kabrifmajchinen in Anwendung waren. 

Der englifche Kapitän Thomas Savery hatte im Jahre 
1698 ein Patent für die Konjtruftion einer Dampfmaſchine er: 
halten — der erjten, von welcher eine praktiſche Ausführung 
itattfand. 1707 bradte Papin!) ein durch eine Dampfmaſchine 
(wahrjcheinlich nach Art der Saveryſchen) getriebenes Boot zu 
Stande, mit welchem er im September des genannten Jahres 
von Kaſſel den Fuldafluß hinabfuhr bis Münden, mo die eifer: 
jüchtigen Schiffer fein Werk zerjtörten. Damit hatte diejes Un: 
ternehmen fein Ende erreicht. Wieder in England erhielt 1705 
Newcomen das Ratent jür die von ihm eriundene Dampfma: 
ſchine (die erjte mit Zylinder und Kolben), Mittelſt einer 
ſolchen Maſchine wollte Jonathan Hull zu London ein Schtif 
treiben; er nahm 1729 das Patent, veröffentlichte 1737 Be: 
ſchreibung und Zeichnung, gedieh aber damit nicht zur Ausführ: 
ung. Nachdem James Watt prinzipielle Verbejjerungen mit 
den Dampfmajchinen vorgenommen hatte, gelang es 1774 zwei 
Sranzojen, dem Grafen Auriron und einem ngenieur 
Perier?), auf der Seine ein Paar Eleine Dampfboote in Be: 
mwegung zu ſetzen, welche aber wegen ihrer Langjamfeit ver: 


1) Dionys Bapin, gegen 1650 in Blois geboren, war Arzt in 
Paris, hielt fih dann in England auf, ftand 1687 bis 1708 als Pro- 
fejlor zu Marburg in Heffen, ftarb 1710. 

2) Jacques Conſtantin Berier, geb. 1742 zu Paris, gejt. 1818 
ebenda. 
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worfen wurden. Ebenjowenig Folge hatten die Erperimente, 
melde dev Marquis Jouffroy 1781 mit einem Dampfboote 
auf der Saone in Lyon veranjtaltete, und der 1785 gemachte 
Vorſchlag des Engländers Bramah (S. 15), Nuderräder eines 
Schiffes durch eine rotirende Dampfmaſchine in Betrieb zu 
ſetzen, kam nie über das Stadium des Projekts hinaus. 

Die erſte gelungene Ausführung der Dampfſchifffahrt kam 
in Nordamerika zu Stande, wo 1783—1788 John Fitch zu Phi— 
ladelphia einen erfolgloſen Verſuch zur Schifffahrt mittelſt Dampf 
gemacht hatte, dann aber 1798 dem Kanzler Livingſton) 
ein Mjähriges Privilegium auf die Erridhtung von Dampf: 
booten im Staate Newyork ertheilt wurde. Als die Bedingun— 
gen, an melde dies Privilegtum gefnüpft war, nicht erfüllt 
werden Fonnten, blieb die Sache einjtweilen liegen. Allein 
Yivingiton, der jpäter Nordamerifanijcher Geſandter in Paris 
war, machte dort die Bekanntſchaft von Robert Fulton?) aus 
Rewyork, der ſich schon früher mit Dampficiffprojekten 
beihärtigt Hatte. Nach im Jahre 1803 angejtellten gelungenen 
Vorverſuchen bauten jie 1806 (wo Fulton nah Newyork zu: 
rückkehrte) das erite Dampfboot mit dem im Jahre 1807 ver 
Hudjonitrom befahren wurde. Noch etwas vor dieje Zeit, näm: 
lih in das Jahr 1804, fällt die Erbauung zweier Dampfboote 
in Nordamerifa durch 3. Stevens und Oliver Evans, 
deren Unternehmungen feinen Bejtand hatten. Unter Fulton's 
eigener Leitung wurden hiernach almählihd 15 Dampfjchiffe 
hergeitellt. — In Schottland war durch den Ingenieur W. Sy: 
mington ſchon vor 1790 für ein von Patrik Miller ge: 
bautes Schiff eine Dampfmalchine geliefert, und damit eine 
Probefahrt gemacht worden; aber erit 1801 konnte Syming— 
ton, mit Unterjtügung des Lord Dundas, die Dampfſchifffahrt 


1) Robert Livingiton, geb. 1746, geit. 1813. 

2; Robert Fulton, geb. 1767 in der Grafſchaft Lancaſter des 
Staats PBenniylvanien, Urheber mehrerer mechanischer Erfindungen, von 
denen er ſelbſt aber feinen pekuniären Nußen zog, ftarb 1815. 
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auf dem Korth: und Elyde- Kanal einrichten, die jedoh nur 
furze Zeit unterhalten wurde, Fulton ſoll 1801 das Syming- 
tonſche Boot gejehen und davon \deen für feine eigenen Aus— 

führungen entnommen haben. Das erjte in Europa zu dauern= 
der Anwendung gefommene Dampffchiff wurde 1812 von Henry 
Bell für die Fahrt auf dem Clydefluſſe in Schottland be- 
ſchafft. Im Jahre 1817 ging das erite Dampfſchiff auf dem 
Rhein, 1818 das erjte auf der Donau, 1819 das erite See— 
dampfboot im adriatifhen Meere zwiſchen Triejt und Venedig. 
Im nämlichen Jahre (1819) wurde zum erjten Male der at= 
lantijche Ozean von einem (amerifanifchen) Dampfſchiffe durch— 
Ihnitten, welches die Neife von Newyork nad) Liverpool machte ; 
im „jahre 1870 waren 120 Dampfer zwiſchen Europa und 
Amerifa in Bewegung. 

Eine in der Dampfſchifffahrt Epoche machende Erfindung 
it die der Echiffsfchraube, und jomit der Bau von Schrauben: 
dampfern, welche gegenwärtig bereits eine ungemein wichtige 
Nolle neben den Raddampfern (mit Nuderrädern) ſpielen. Ab— 
gejehen von einigen vom Ende des 17. bis gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts aufgetauchten, niemals der praftiihen Prüfung 
unterworfenen Vorjchlägen, deren Wejen nur äußerjt ferne der 
jegigen Schtffsſchraube verwandt ijt, muß zunächſt angeführt 
werden, dak in England MW. Lyttleton 1794 und Edward 
Shorter 1800-1802 die Herjtellung von Schraubenfchiffen 
verjuchten, bei denen jie aber Menfchenfraft verwenden wollten, 
und die wegen äußerſt ungenügenden Erfolges jofort wieder 
aufgegeben wurden. Ein vermandtes Projeft des Franzoſen 
Dallery, 1803, betrat gar nicht den Boden der Wirklichkeit. 
Das (ſchon ©. 119 erwähnte) Dampfihiff des Amerifaners 
Stevens im Jahre 1804 hatte ein Nuderrad mit Jchrägen 
Schaufeln, der Schraube einigermaßen ähnlich, bewährte ji 
aber nicht. Zu den auf dem Papiere gebliebenen ‘Plänen von 
Ihraubenartigen Treibapparaten gehören auch die des Englän— 
ders Millington (1816) und des franzöjiihen Ingenieur: 
fapitäns Delisle (1823). Die franzöſiſche Regierung ver: 
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öffentlichte 1824 eine Abhandlung von Marejtier über die 
amerifaniihen Dampfichiffe, worin auch vom Treiben der 
Schiffe durch Schrauben die Rede iſt; irgend welchen praktiſchen 
Erfolg hatte dies eben jo wenig wie das Patent, weldhes Bour: 
don aus Macon 1824 für ein Schraubenſchiff in Frankreich 
nahm. 3. Perkins (in England patentirt 1825) entfernte ſich 
wieder viel mehr von dem Bau der wirklichen Schiffsſchraube, 
al3 jeine nächiten Vorgänger und erzielte gleich ihnen kein Re— 
jultat. Als im Nahre 1825 in England eine Gejellichaft gebil: 
det war, um Schiffe ohne Ruderräder mittelit der von Samuel 
Bromm entworfenen Gas-Vacuum-Maſchine in Bewegung zu 
jegen, fonjtruirte derſelbe Bromn hierzu eine Schraube, welche 
aber mit dem ganzen Projekte fiel, da die Gasmaſchine entjchie: 
den fehlſchlug. 

Bald nad) diejer Zeit, nämlich im Sommer 1829, machte 
Reſſel) in dem Hafen von Triejt eine Eleine Probefahrt 
mit einem nach jeinen Angaben ausgeführten Schraubendampf: 
boot, wozu er die Schraube zuerſt 1812 projektirt, jpäter aber 
mehrmals abgeändert hatte; ein dafür in Dejterreich genomme— 
nes Erfindungspatent datirt aus 1827. Der glücverheikende 
Verſuch wurde durch einen völlig unmwejentlihen Nebenumftand 
gejtört, aber wegen äußerer Hindernifje nicht wieder aufgenom: 
men. Reſſel ijt mit Necht als Erfinder der eviten wirklich 
brauchbaren und im Gebrauche bewährten Schiffsichraube anzu: 
jehen, Er theilte feine Erfindung an eine franzöfifche Geſell— 
Ihaft mit, welde dafür auf den Namen eines ihrer Mitglieder, 
Malar, 1828 ein Patent in Frankreich nahm. Hier blieb aber 
das Unternehmen ohne Erfolg, und erit 1832 erhielt F. Sau: 
vage zu Paris ein anderes Patent für die (etwas modifizirte) 
Schiffsſchraube. Es iſt als jehr wahrscheinlich nachgewieſen, daß 


1) Joſeph Reſſel, geb. 1793 zu Chrudim in Böhmen, machte 
wiſſenſchaftliche Studien und mit Hülfe derjelben allerlei mechaniſche 
Erfindungen, kämpfte aber in verjchiedenen fümmerlichen Lebensitellungen 
mit Widerwärtigkeiten aller Art und jtarb als Marine-Forſtintendant auf 
einer Reife von Trieſt nad Laibach im Jahre 1857. 
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die eriten neueren derartigen Verſuche in England auf direkte 
oder indirekte Mittheilungen von Zeiten Reſſels zurüdzu- 
fuhren ſeien; dies gilt namentlich von den Patente, melcdes 
1829 Gharles Eummerom in Xondon erhielt. Zwar wurde 
dies Patent nicht praftilch vermwerthet, aber diejelbe Gejtalt und 
Anwendungsweiſe der Schraube kehren weſentlich übereinſtim— 
mend wieder in der Beſchreibung des engliſchen Patents, welches 
1836 an Fr. P. Smith ertheilt wurde. Dieſer, dev dann 1839 
ein neues Patent nahm, und der Kapitän Ericsjon?!) waren 
die eriten, denen die Einführung der Schiffsſchraube in nad: 
haltigen Gebrauch gelang. Das erite engliſche Schraubenjchiff, 
von Eriesſon, trat 1837 in Dienjt; 1839 wurde das zweite, 
1840 durch Smith das dritte gebaut. — 

Bon der raſchen und mächtigen Ausbreitung der Dampf: 
Ihifffahrt mag folgendes einen Begriif geben. — Au Oeſter— 
veich wird die Seedampfflotte dev Handels-Marine durch die 
Schiffe des öſterreichiſchen Yloyd gebildet, welche von Trieſt aus 
jeit 1837 ihre Fahrten allmählich über das adriatiiche Meer, 
das öjtliche Mittel: und das Schwarze Meer ausgedehnt haben, 
Bon 7 im Jahre 1837 Itieg die Zahl der Dampfer 1852 auf 
39, 1857 auf 61, 1869 auf 73; aufßerden werden.9 Dampfer 
zur Küftenfahrt verwendet. Für die Flußſchifffahrt wirkt als 
größtes Unternehmen ſeit 1831 die Donau: Dampfidifffahrts- 
Geſellſchaft, welche zu Anfang des Jahres 1845 bereits 34 Dampfer 
im Gange hatte, gegenwärtig die Donau, Raab, Drau, Theiß, 
Cave, den Pruth und theilweije das Schwarze Meer befährt und 
ihre Flotte im Jahre 1851 auf 51, im Jahre 1856 auf 112, 
im Jahre 1863 auf 133, im Jahre 1869 auf 140 Dampfidiffe 
brachte. 

In Preußen waren an zur Rhederei feiner Oſtſeehäfen ge— 
hörigen Seedampfſchiffen im Jahre 1853: 27 und im Jahre 


1) Zohan Ericsjon, geboren 1803 zu Langbanshyttan in Schwe- 
den, jeit 1826 in England, von 1839 an in Newyork; Erfinder der fa- 
loriſchen Majchine ; jtarb 1869. 
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1859: 66 vorhanden, Flußdampfer zählte man im Jahre 1840: 
40 und im Jahre 1854: 140. Der Rhein (in jeiner ganzen 
Ausdehnung) wurde im Jahre 1867 von mehrals 100 Dampfern 
befahren. Ganz Norddeutichland (deifen Kriegsflotte im Jahre 
1869 bereit3S 45 Dampffahrzeuge zählte) ſoll zu Anfang des 
Jahres 1866: 249 See- und Flußdampfer für Perſonen- und 
Güterbeförderung gehabt haben; die Zahl ſeiner Seedampfer 
allein wird für 1869 auf 148, von anderer Seite ſchon für 
1865 auf 169 angegeben. Die 1856 gegründete Geſellſchaft des 
Norddeutſchen Lloyd in Bremen hält (1869) 17 Dampfſchiffe zu 
transatlantiſchen Fahrten und 9 dergleichen für die Verbindung 
mit Eugland, Antwerpen, Rotterdam, Helgoland, Norderney. 
Von Hamburg fahren (1869) 16 Dampfer nach Amerika. 

In Frankreich betrug 1850 die Geſammtzahl der vorhande— 
nen Dampfichifte 394. Die Handeldmarine zählte an Tee: 
Dampfern im “Jahre 1852: 151, im Jahre 1862: 338, zu An— 
fang 1867: 407. Am Schlujfe des Jahres 1868 wurden von 
7 Geſellſchaften allein 150 Seedampfer zu regelmäßigen Fahrten 
nad allen Himmelsjtrihen gejtellt. (Die Kriegsflotte ſoll im 
Jahre 1857: 83 und im Sabre 1867: 347 Dampfer gehabt 
haben.) 

Die drei vereinigten britiſchen Königreiche beſaßen 
Dampfichiffe überhaupt (meift zur See, dem fleineren Theile 
nah auf Flüſſen): 

im Jahre 1820 — 34 

„ un 180 — 315 

2: „1840 — 824 

„mn... 1848 — 1100; 
ferner zählte die Handeläflotte an Dampfern: 1850: 1200 ; 
Ende 1852: 1263 (davon 973 in England und Wales, 180 in 
Schottland, 110 in Irland); 1855: 1524; 1858: 1785; Ende 
1863: 2293 (davon 1120 zur See, 1178 auf Flüſſen); zu 
Ende 1864: 2401 ; Ende 1865: 2718; Anfangs 1869: 2916. 
Zahlreihe Gejellfchaften bejorgen regelmäßige auswärtige 
Dampfjahrien nad allen Gegenden der Exrdfugel. Im Jahre 


124 8. 25. Poften. 


1868 bejtanden jolcher Giejellichaften ungefähr 40, von melden 
28 zufanmen 381 Zeedampfer im Gange hatten. (Die Kriegs: 
flotte zählte im Jahre 1850: 190, im \ahre 1858: 294, im 
Jahre 1864: 361, zu Anfang 1868: 403 Dampfidiffe). 

In den Nordamerifantihen VBereinjtaaten jteht 
die überwiegende Anzahl der Dampfer im Dienfte der Binnen: 
Ihifffahrt. Die Geſammtzahl betrug im Jahre 1839 jchon über 
700; im Jahre 1852: 1392 (nämlich 767 auf Flüffen und 
Landſeen, 625 zu Meere); 1855 über 1500. 


$. 25. 
Poſten. 


Die Poſteinrichtungen haben in allen ziviliſirten Staaten 
ſeit der Mitte des 18. oder weſentlich erſt im Laufe des 19. 
Jahrhunderts nicht nur große Verbeſſerungen, ſondern eine 
gänzliche Umgeſtaltung erfahren, welche ſchließlich ihren Gipfel: 
punft durch Benußung der Eiſenbahnen erreichte. Da Perſonen— 
und Waarentransport von jeher nur zu Fleinem Theile den Poſt— 
anjtalten zufallen, und diefe Betheiligung, namentlich in Betreff 
der Perjonenbeförderung, noch außerordentlich geichmälert iſt, 
ſeitdem Gijenbahnen im Betriebe ſind, jo mag es hier genügen, 
die Entwickelung des Briefpoitwejens in einem gedrängten 
Ueberblicke darzuſtellen, jofern diejes allein Ion, und jogar 
vorzugsmweile, einen guten Maßſtab für die Antenjität des Ber: 
fehrslebens abgibt. 

Was zunähit Deutichland betrifft, jo darf das Ver: 
dienst des fürjtlihen Haufes Thurn-Taxis um das deutjche 
Poſtweſen nicht in Vergejienheit kommen, wenngleich die Zeit 
mit Strenge darüber weggeichritten tft und heutzutage die Schil— 
der der Taxisſchen Poſt überall ausgelöjcht ſind; wir holen 
deshalb ein wenig weiter aus, als der Nahmen unjerer Auf: 
gabe eigentlich mit ſich bringt. 

Es war Roger von Tayxıs, welcher in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts die erjte eigentliche Poſt in Deutjchland 
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(Tirol) einrichtete. Deifen Sohn Franz ſtellte 1516 eine Reit- 
pojt von Brüſſel nach Wien ein und wurde vom Kaifer Ma- 
rimilian I. zum Generalpojtmetiter ernannt; ein zweiter Poſten— 
gang, den er 1522 über Nürnberg nah Wien heritellte, wurde 
nach Beendigung des Türfenfrieges (dev dazu Veranlaſſung 
gewejen war) wieder aufgehoben. Grmeiterung erhielt diefe 
Einrichtung durch Franzens Nachfolger Bernhard von Taxis, 
welcher außer einer Neitpojt von Brüſſel aus über Lüttich, 
Trier, Zpeyer, Augsburg und Tirol nach Italien noch andere 
dergleichen Kurje veranjtaltete. Da Karl V., der ihn für feine 
Verdienite 1545 zum NReichsoberpojtmeijter machte, dies im der 
Eigenſchaft als Herzog von Burgund (nicht als Kaifer) gethan 
hatte, fand die Anordnung nicht durchgehends Beachtung, fo 
zwar daß mehrere Neichsfüriten nad des Kaiſers Abdankung 
ih dem Durchgange der Tarisichen Poſt widerjegten und auf 
dem Widerjtande beharrten, ungeachtet Ferdinand I. das Haus 
Taris in der NeichSoberpojtmeiiterwürde beitätigte und auf Ge: 
horſam drang. Solches Verhalten hatte zum Grunde nicht ſo— 
wohl Abneigung gegen das Poſtweſen, als vielmehr die Abjicht, 
aus den Poſten jelbjt eine Einnahme zu erzielen, es legten 
denn auch wirklich verjchiedene Staaten — mit dem meijten 
Rechte diejenigen, deren Gebiet die Tarisihe Pojt unberührt 
lieg — eigene Rojten an. Auf dieſe Weiſe nahmen nad und nad) 
Fojteinrichtungen ihren Urjprung in Dejterreich (1624), Bran— 
denburg (1646), Sachſen, Braunjchweig, Würtemberg, Kur: 
pfalz ꝛc. Das Tarisſche Fojtwejen war gegen Schluß des 16. 
Jahrhunderts einigermaßen in Verfall gekommen und die Be: 
jtätigung Yeonhards von Taris in der General-Reichspoſt— 
meijters:Würde durch Kaijer Rudolf II. im Jahre 1595 jcheint 
hierin’ wenig geändert zu haben; es fing aber wieder an jid zu 
heben unter Yamoral v. Taxis, nachdem dieſer 1615 vom 
Kaifer Mathias für ſich und jeine Nachkommen die Reichspoſt 
zu Lehn erhielt. Nichts deſto weniger dauerte die Oppoſition 
vieler Reichsſtände fort, und während der Zerrüttungen des 
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mwerden,, jo daß mehrere von Taris unabhängige Poſten ihre 
Entjtehung diefer ‘Periode verdanften. Nach Beendigung des 
Krieges lebten die alten Streitigkeiten wieder auf und erneuer: 
ten jich öfters, ohne durch die Entjcheidungen des Kurfüriten- 
Kollegiums wirklich geichlichtet zu werden. Diejenigen deutjchen 
Fürſten, welche das Rojtregal als einen Ausfluß der Yandes- 
hoheit betrachteten, aljo in diefem Punkte der Faiferlihen Ober- 
hoheit Gehorſam vermeigerten, ließen ſich fort und fort in ſelb— 
jtändiger Einrichtung nicht irre machen, und jo befejtigte ſich 
der gemijchte Zuſtand, welcher bis auf die neueite Zeit fort- 
dauerte, indem Taxisſche Roten und Laudespoiten in Deutſch— 
fand neben einander bejtanden. 

Zufolge des Reichsdeputationsſchluſſes von 1803 follte das 
Haus Taris in jeinen Nechten gefchütt werden und für Die 
Verlufte Entihädigung erhalten. Aber der Zerfall des deutjchen 
Neihs im Jahre 1806 mit den folgenden, faſt ununterbrochenen 
Kriegen bis 1815 wirkten in entgegengejeßtem Sinne, und man 
zählte zu jener Zeit mehr als 40 getrennte Poitverwaltungen 
in Deutfchland. Kine etwas beſſere Ordnung begründete Die 
deutfche Bundesafte, indem jie die Nechte des Hauſes Taris 
nad) Mafgabe der Beſchlüſſe von 1803 anerfannte. In Folge 
hiervon überliefen die Negierungen in einer Anzahl Fleinerer 
Staaten da3 Poſtweſen an Taris unter verjchiedenartigen For: 
men und Bedingungen, und einige ſchloſſen ſich an andere be- 
nachbarte Boitbezirfe an; trotzdem aber blieben noch 15 Poſt— 
bezirfe mit getrennter Verwaltung beitehen, wobei 17 Bundes: 
itaaten mit Tarisjcher Poſt als ein Bezirk gerechnet find. 

Alle die Uebelſtände, melde hieraus ſowohl für die Ver: 
mwaltungen jelbit als für das Publikum entjtehen mußten, wur— 
den mit einer jteigenden Lebhaftigkeit gefühlt mie beim Fort: 
dauern friedlicher Verhältniſſe das Verkehrsleben fich entwickelte 
und naturgemäß jeine Forderungen an das Poſtinſtitut erhöhte. 
Zur Abhülfe diefer Bedrängniß wurde ein eriter Schritt ge: 
than durch die Pojtverträge, welche Dejterreich 1843—1844 ein: 
leitete und mit Bayern, Baden, Sahjen, Thurn:Taris, Preußen 
abſchloß. Bald nachher (1847) veranlapten Dejterreih und 
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Preußen in Gemeinſchaft einen Kongreß der jänmtlichen 
deutichen Poſtverwaltungen zu Dresden, deifen Arbeiten wegen 
des Dazmwijchentretens der Unruhen von 1848 nicht beendigt 
werden konnten, aber injofern eine Folge hatten, als 1850 zwi— 
ſchen Dejterreih und Preußen der deutjch = öjterreichifche Poſt— 
vereinsvertrag abgeichloijen wurde, dein allmählich bis 1854 
die übrigen deutichen Regierungen beitraten. Nevilionen und 
Pervollitändigungen des Vertrags traten 1852, 1855 und 1857 
in Wirkſamkeit; worauf 1860 die bisherigen juccefjiven Verab— 
redungen zu einem neuen Rojtvertrage redigirt worden jind. 
Diefer ijt in Geltung geblieben bis zufolge der Ereignifje des 
Jahres 1866 Preußen im Jahre 1867 nicht nur das Haus 
Taris veranlafte, im Vertragswege fein Poſtweſen völlig ab: 
zugeben, jondern das Poftinftitut in ganz Norddeutichland als 
Zahe des Norddeutihen Bundes einheitlich geitaltete und 
fonzentrirte. Zugleich wurden, an Stelle des aufgehobenen, ein 
neuer Rojtverein mit Deiterreih, Bayern, Wiürtemberg und 
Baden gejchlojfen, der mit Anfang des Jahres 1868 in Wirk: 
famfeit trat. Seit 1871 it endlich das Poſtweſen eine gemein— 
jame Angelegenheit von ganz Deutjchland gemorden. Gehr 
werthvolle Ginigungen find bezüglich des Poftverfehrs mit 
verjchtedenen außerdeutſchen Staaten getroffen. Unter den 
das Publikum zunächſt berührenden rgebnijjen dieſer 
Reihe von Verträgen ſpielt eine Hauptrolle die ſucceſſive 
Herabſetzung des Briefporto (nach dem Uebereinkommen von 
1850 in 4 Gewichtsſtufen bis zu 4 Loth und in drei Diſtanz— 
itufen zu 1, 2, 3 Silbergrojchen beziehungsmweije 3, 6, 9 Kreuzer 
für den einfachen Brief; feit 1868 in nur 2 Gemidtsabituf: 
ungen bis 15 Loth und für den einfachen Brief auf alle Di: 
tanzen zu 1 Sgr., bezw. 5 Neufreuzger oder 3 Kreuzer; jo daß 
3. B. ein 4 löthiger Brief vor 1868 von 4 bis 12 Sgr. koſtete, 
wogegen er jett 2 Sgr. bezahlt) und die Einführung der Fran— 
tirungsmarfen (1849 in Bayern; 1850 in Oefterreih, Preußen, 
Sadjen, Hannover, Schleswig-Holjtein; 1851 in Braunjchmeig, 
Baden, Würtemberg ; 1852 in Oldenburg und bei den Taxis— 
ſchen Poſten; 1856 in Mecklenburg). 
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England hatte ſchon in der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hundert3 Pofteinrihtungen, welche aber zum ausſchließlichen 
Gebrauche des Königs bejtimmt waren; die erite Poſt für den 
Dienjt des Rublifums wurde 1635 und in Schottland 1695 in 
Betrieb geſetzt. Die Portofäge für die Briefbeförderung waren 
bis in das Jahr 1839 ungemein hoch. Man machte demzufolge 
die Beobahtung, daß in den 20 Jahren von 1820 an dag Er- 
trägniß der Pojten beinahe jtationär blieb, obſchon die Bevöl— 
ferung zulegt nahe um ein Drittel ſich vermehrt hatte. Da trat 
1837 Rowland Hill!) mit feinem Projekte einer gründlichen 
Roitreform auf, welches mejentlid in Herabjegung des Porto 
auf durdgehends 1 Penny und Frankirung der Briefe dur 
Marken feine Zielpunfte hatte. Es gelang ihm nicht ohne 
Schwierigkeiten den Plan durchzuſetzen und er trat mit Anfang 
des Jahres 1840 in Ausführung. Ueber die hierdurch herbei: 
geführte ungeheure Vermehrung der Korrejpondenz wird weiter 
unten Gelegenheit fein, einiges mitzutheilen. England hat mit 
feiner großartigen Pojtreform allgemein, mehr oder weniger 
schnell, Nahahmung gefunden. Die Freimarken jind eingeführt: 
1849 in Franfreih und Belgien; 1849—1856 in Deutjchland 
(ſ. oben); 1850 in der Schweiz und in Spanien; 1851 in Dä: 
nemart, Sardinien; 1852 in den Niederlanden, 1855 in Schwe— 
den und Norwegen; 1857 in Rußland; 1858 in Neapel; 1861 
in Griechenland; 1862 im Kircenitaat. 

In Frankreich ordnete ſchon Ludwig XI. in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts reitende Boten durch das ganze 
Land an, jedoch nur zum Dienſte des Hofes; die Briefpoſt für 
den allgemeinen Gebrauch ſtammt aus dem Jahre 1622. Mit 
Anfang des Jahres 1849 iſt das Porto für den einfachen Brief 
(von allerdings jehr geringem Gewicht) im ganzen Umfange 
des Staats auf 20 Centimen gejeßt. — 


1) Rowland Hilf, geboren 1795 zu Kidderminfter in der Grafichaft 
Worcefter, nad) vielen Verfolgungen der oberjten Bojtbehörde 1854 zum 
Oberjetretär des General-PBojtmeijters ernannt, 1864 in den Ruhejtand 
getreten. 
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Faßt man die Forderungen, welche der geſellſchaftliche und 
geihäftliche Verkehr an das Briefpoftinjtitut hauptſächlich ſtellen 
"muß, überſichtlich zujammen, jo lajjen jie jich folgendermaßen 
bezeichnen: möglich größte Zahl der Kurje (d. 5. der von der 
Foft befahrenen Linien); genügende Häufigkeit der Poſtgänge 
auf derjelben Linie; Schnelligkeit der Beförderung; Wohlfeil- 
heit und Einfachheit der Portojäge; Sicherheit der Ablieferung. 
In allen diefen Beziehungen hat die neuejte Zeit höchſt Er— 
ſprießliches geleijtet, wie zum Theil ſchon aus dem Vorher: 
gehenden erjichtlih it. So lange in Deutjchland eine große 
Zahl von Poſtbezirken mit’ eben jo vielen jelbjtändigen Ver— 
waltungen vorhanden war, mußte die Schnelligkeit der Brief- 
beförderung auf längeren Streden ſchon wegen der mehrfachen 
Manipulationen und dfters auch dadurd) leiden, daß Briefe — 
um nur möglichſt lang in eigenem Gebiete zu bleiben — von 
einigen Verwaltungen auf Ummegen erpedirt wurden. Die 
frühere Langjamkeit der Pojtreiter oder des Poſtfuhrwerks fand 
einige AbHülfe durch die Schaffung der Schnellpojten (1821) ; 
durch die Eiſenbahnen iſt jegt in diefer Hinficht das Höchſte er- 
reiht. Wohlfeilheit und Bequemlichkeit find durch Abſchaffung 
des jonjt vom Briefempfänger gezahlten Bejtellgeldes (Brief: 
trägerlohns) gejteigert. Das Verlorengehen von Briefen — bei 
unjeren Vorfahren eine vielbeflagte Erſcheinung — iſt in 
unjeren Tagen eine Seltenheit, weil der Brief bis an den Be— 
ftimmungsort feinen Beutel gar nicht oder viel weniger oft 
verläßt. Ein paar Beilpiele mögen den Unterſchied zmijchen 
Sonjt und Jetzt anjhaulid machen. Im Jahre 1831 wurden 
Briefe von Hannover nah Wien, oder umgekehrt, 5mal in der 
Woche erpedirt; der einfache Brief Eojtete (das Bejtellgeld un— 
gerehnet) 5 Silbergrojhen und war fait 5 Tage unterwegs: 
gegenwärtiggehen wöchentlich 14 Eifenbahnzüge mit Briefen deifel- 
ben Weg hin und her, die Dauer des Transportes iſt 1'/, Tage und 
der Preis (beitellgeldfrei) 1 Sgr. — Nod im Jahre 1841 war 
das Porto eines einfachen Briefes vom Bodenjee bis Hamburg 
34 Kreuzer, von Mannheim eben dahin 26 Kreuzer, von 
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Stuttgart nad Nürnberg 12 Kreuzer; heute bezahlt man in 
allen diejen Fällen 3 Fr., u. |. m. 

Wie jehr durch die älteren Pofteinrihtungen und nament— 
(ih durd) die hohen Taren die Korreſpondenz in Feſſeln gelegt 
war, hat jich überall jogleih und immer rajcher fortjchreitend 
durd die Zunahme der beförderten Briefmaſſen nad Eintritt 
von Portvermäßigungen gezeigt. Es wird nicht uninterejjant 
jein, auch hierüber einige Beijpiele anzuführen, melde zugleich 
das erjtaunliche Anmwacjen des Verkehrs überhaupt erkennen 
lajien. 

Am ganzen öfterreihifhen Staate betrug die Zahl 
der von den Pojten verjandten Briefe (ohne Einrehnung der 
dienftlihen Korrejpondenz der Behörden) 

im Jahre 1847 — 23,500000 

2 „ 1849 — 24 ,700000 ; 
dann nad Eintritt der Porto-Ermäßigung 
im Jahre 1851 — 31,196000. im Jahre 1857 — 58,414500 
„183852 — 36,591800 „ „1859 — 62,000000 ') 
vn... 1853 — 41,711000 „ , 1363 — 86,990000 
vn... 1855 — 51,378500 „, „ 1865 — 114,938900 

Preußen, (mweldes aud die Poiten in einigen Eleinen 
nichtpreußifchen Gebieten verwaltete) hat an Briefpojtgegen: 
ſtänden befördert: 

im Sahre 1834 — 31,446483 im Jahre 1845 — 45,275100 
F „113838 — 35,636720 18347 — 58,383696 
„18342 — 36,255517 

nad dem Poſtvertrage: 

im Jahre 1851 — 68,431086 im Sabre 1857 — 115,140294 
vn. 1853 — 77536394 „ ,„ 1859 — 129,905646 
vn 1855 — 98.210281 „ „ 1862 — 148,444000 

Das Königrid Sachſen: | 
im Jahre 1850 — 6,343172 im Sabre 1858 — 10,381924 
vn 1853 — 7815924 ,„ „1863 — 15,990000 





1) Nah dem Wegfall ber Lombarbie. 
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In dem Gejammtpoftbezirte des Norpdeutfhen Bun- 
de3 betrug im Jahre 1868 die Zahl der durch die Briefpoft 
gegangenen Stüde 307,293676, nämlich 210,967190 gewöhnliche 
und 4.460256 vefommandirte Briefe, 2,311450 Briefe mit 
Waarenproben, 30,969564 Drudjadhen, 56,363716 portofreie 
Sendungen, endlich 2,221500 Brieffendungen, die in gefchloffe- 
nen Padeten durd den Bezirk transitirten. 

Bayern beförderte an Briefpoftgegenftänden im Geſchäfts— 
jahre: 

1850/51 — 14,251524 1853/54 — 19,717064 
1856,57 — 22,493437 1860 27,336750 
1863 — 33,071900 

Würtemberg im Jahre: 

1858/59 — 7,907657 1859/60 — 8,502924 

1860/61 — 9,183200 1863 11,290000 

Bon außerdeutſchen Staaten mögen Kranfreih und 
Großbritannien ind Auge gefaßt werden. Erſteres beför- 
derte durch jeine Posten im Jahre 1821: 45 Millionen Briefe; 
allmählich jteigend im Jahre 1847 (vor Herabjegung des Porto) 
126,480000; dagegen im Jahre 1852: 180,980000, im Jahre 
1856: 252,014000 und im Sabre 1863 nicht weniger als 
291,800000. In den vereinigten britiſchen Königreiden 
gingen 1839 (im letten Jahre vor der Reform) nur 79,908000 
Briefe durch die Poſten. Nach Herabjegung des Porto jteigerte 
ih die Zahl in folgender Weiſe: 


1840 — 169,000000 1859 — 566,000000 
1841 — 197,000000 1863 — 642,100000 
1842 — 233,000000 1865 — 720,467000 
1858 — 523,000000 
$. 26. 
Telegraphen. 


Wenn man alle diejenigen Einrichtungen, durch welche eine 
ſchnelle Mittheilung von Nachrichten auf größere Entfernungen 
9* 
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bemwerfjtelligt wird, unter dem Namen Telegraph begreifen 
will, jo ijt die Telegraphie nicht nur ſehr alt (indem ſie bis 
auf die Perjer der Vorzeit zurücreicht, welche durch eine Kette 
aufgejtellter Pojten mittelft mündlichen Zurufs die Beförderung 
der Nachrichten erzielten), jondern fie umfaßt alsdann aud) eine 
Anzahl verjchiedenartiger niemals zur Verwirklichung gelangter 
Projekte. Im engern und eigentlichen Sinne iſt aber der Tele: 
graph ein Apparat, der durch Hervorbringung jihtbarer Zeichen 
eine in Worten überjeßbare oder jelbjt jhon in Worten ausge: 
drückte Gedanfenmittheilung bemwirft, und man hat dies auf 
zweierlei Weiſe erreicht. Entweder werden. Zeichen von voraus 
verabredeter Bedeutung auf der Abgangsitation gemacht und 
von einem Beobadter auf der Empfangsitation aus der Kerne 
gejehen: optiſcher Telegraph; oder es werden mitteljt 
Elektrizität dur eine auf der Abgangsſtation ausgeübte Thä— 
tigkeit Zeichen auf der Empfangsjtation erzeugt, die aljo dem 
Empfänger unmittelbar vor Augen liegen: eleftrijher Te: 
legraph. Hiermit iſt ſchon ausgeſprochen, wie jehr dieje beiden 
Arten des Telegraphirens an Werth und Nutzbarkeit von ein: 
ander verjchieden jind. Der optijche Telegraph fett eine Be— 
Ihaffenheit der Bodenbildung und der Atmojphäre, jomwie eine 
Lage der Stationen voraus, welche das deutliche Erkennen ber 
Zeichen durchs freie Auge oder mitteljt eines Fernrohrs zu— 
laſſen, und ijt jedenfalls nur auf mäßige Entfernungen tauglich, jo 
daß bei weit auseinander liegenden Endpunkten der Linie zahl: 
reihe Zmwijchenjtationen erfordert werden, wodurch Zeitverlujt 
und fehr leicht auch fehlerhafte Mittheilung entjteht, Der elef: 
triſche Telegraph hingegen gejtattet bei der ungemein großen 
Geſchwindigkeit, mit welder die Elektrizität fich bewegt, meit 
ſchnellere Mittheilung direft auf viel größere Entfernungen 
und ift von Witterungszuftänden fajt unabhängig, verlangt da— 
neben freilich eine metalliihe (Draht-)Leitung längs der ganzen 
Linie und Fünftlihere Apparate, welche beide jeine Heritellung 
vertheuern. Weit überwiegende Vortheile find auf Seite des 
eleftriichen Telegraphen, der daher in allgemeinen Gebraud ge: 
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fommen ift, mährend der optiihe Telegraph als allgemeines 
"Korrefpondenzmittel nie eine jehr ausgedehnte Benutzung ge: 
funden und nur eine Furze vorübergehende Rolle gejpielt hat. 

Die Erfindung des optijhen Telegraphen, in wirt: 
(ih brauchbarer Geitalt, gehört Frankreich, wo 1791 Chappe‘) 
die eriten größeren Verſuche in diejer Beziehung machte und 
1792 die Erfindung dem Nationalfonvente vorlegte. Diejer 
lieg 1793 die erite Telegraphenlinie von Paris nad Lille an— 
legen; hierauf folgten andere Linien, namentlich 1798 von Pa— 
ris nah Straßburg und nad Breit, 1803 von Lille nad 
Brüſſel, 1805 von Paris nah Mailand , 1810 von Mailand 
nah Venedig; u. m. a. Andere Länder folgten, wiewohl in be— 
Ihräanfterem Maße, dem Beifpiele; Deutichland erhielt den 
eriten ZTelegraphen in Frankfurt a. M. 1798, nachdem Schwe— 
den (1795 von Stodholm nad Drotiningholm) und England 
(1796 von London nah Dover und Portsmouth) vorangegan- 
gen waren. In Preußen wurde eine Telegraphenlinie von Ber: 
lin 1833 nad) Magdeburg eingerichtet und ſpäter bis Köln ver: 
längert. Die optifchen Telegraphen bejtehen meijtentheils aus 
einem aufgerichteten Mafte, mit dem bewegliche Querbalken in 
Verbindung find, jo daß fich durch Veränderungen in der Lage 
diefer letzteren verſchiedene Figuren bilden laſſen, melde Buch— 
itaben zc. bedeuten. Die Zeichen werden von Station zu Station 
wiederholt und jedes einzelne Zeichen wird fogleich weiter be: 
fördert ehe das nächite von der vorausgehenden Station nach— 
folgt. Die Gefhmindigfeit, mit der dies geſchehen kann, ergibt 
ih aus folgenden Beijpielen, 

Es gelangte ein Zeichen von Paris 

nah Galais durch 27 Telegraphen in3 Minuten 

„ Lille „ 22 7 „2 ” 

„ Straßburg „ 45 Pr „bh m 


— 





1) Claude Chappe, geboren 1763 zu Mans (nad) anderer Angabe 
zu Brulon) im jegigen Sarthe-Departement, anfangs Geiftlicher, nachher 
vief mit phyfikalifchen Arbeiten beichäftigt; ftarb 1805. 
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nah Lyon durch 50 Telegraphen in 9 Minuten 

I Breit „ 30 2 " 8 " 

Gegenwärtig find optifche Telegraphen, in fehr vereinfachter 
Geftalt, nur mehr an den Eifenbahnen in Gebrauch, um den 
Bahumärtern von der bevorjtehenden Ankunft eines Zuges, den 
Lofomotivführern von Freiheit der Bahn oder Hinderniffen auf 
derjelben Kenntniß zu geben, 

Die erſte Idee eines eleftrifhen Telegraphen ift im 
Jahre 1753 von einem Ungenannten zu Renfrew in Schottland 
veröffentlicht worden, in einer Gejtalt, welche bei der Ausführ: 
ung außerordentliche Koften und Weitläufigfeiten mit ſich ge: 
führt Haben würde. Dafjelde gilt von dem Projekte, welches 
Leſage in Genf1774 aufftellte, Einfacher aber von weit weniger 
praftiiher Gebrauchsweife war der Telegraph, melden der 
Sranzofe Lomond 1787 im Kleinen Eonjtruirte, Anders gear: 
tete Vorſchläge wurden von Reifer (1794), Cavallo (1795), 
Ronald (1816) gemadt. Alle diefe bisher erwähnten Ein- 
richtungen beruhten auf Anwendung der Reibungselektrizität 
(mitteljt der Elektriſirmaſchine), melde nicht ohne zu großen 
Verluft auf etwas größere Entfernungen in einem Drahte fort: 
geleitet werden kann, und trugen demnach den Stempel der Un: 
zulänglichfeit an ſich. 

Inzwiſchen waren die Erfcheinungen der Berührungseleftri- 
zität (des Galvanismus) von Galvani 1789 entdeckt und von 
Polta 1792—1800 gründlicher ſtudirt worden; und es fehlte 
bald nicht an Entwürfen, auch diefe für telegraphiiche Zwecke 
zu benugen: namentlid Sömmerring in München (1808 bis 
1811) jtrebte, wiewohl erfolglos, nad) diefem Ziele. Die Ent: 
deckung des Elektromagnetismus endlih (durch Schele und 
Derfted im Jahre 1819) und ganz bejonders die des eleftri- 
ſchen Multiplifators (durch Schweigger in Halle 1820) er: 
öffnete den Weg zur Konftruktion brauchbarer elektriſcher Tele: 
graphen. Auch hier gerieth man zuerjt auf weitläufige und des: 
halb unpraktiiche Anordnungen (Ampere in Paris 1820, nad 
ihm Ritchie in London, Fechner in Leipzig 1829, Schil— 
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ling v. Ganjtadt in Petersburg 1832). Gauß und 
Weber in Göttingen (S. 28) bradten im Jahre 1833 zu 
allererit einen elektriichen Telegraphen einfacherer Art mit einer 
längern Drabtleitung durchs Freie (zwiſchen dem phyjifaliichen 
Kabinette und dem etwa 900 Meter entfernten Objervatorium) 
zu Stande. Bon diefen beiden Gelehrten veranlapt, verfolgte 
Steinheil in Münden (S. 28) den Gegenjtand weiter, ftellte 
1837 zwifhen Münden und der Sternwarte in Bogenhaufen 
eine ungefähr 5500 Meter Tange telegraphiiche Drahtleitung 
ber, und machte bei einer jpäteren ähnlihen Ausführung die 
tolgenreiche Entdeckung, daß zur Rückleitung des elektrijchen 
Stromes der feuchte Erdboden benutzt und mithin ein ſonſt 
hierzu erforderlich gehaltener Draht entbehrt werden könne. 
Die praftiiche eleftromagnetijche Telegraphie, welche ſonach 
eine unbejtreitbar jelbjtändige deutſche Erfindung ijt, Hat in 
ihrer mweitern Entmwidelung einen großen Umweg außerhalb 
Deutſchlands gemacht um jpäter in wervollfommmneter Gejtalt 
bier wieder einzumandern. Der Engländer William Fothergill 
Cooke hatte bei einem Aufenthalte - in Heidelberg von dem 
Steinheil'ſchen Telegraphen Kenntniß erlangt und nahm nun 
im Juni 1837, gemeinjchaftlih mit dem Londoner Profefjor 
Charles Wheatjtone ein englifches Erfindungspatent für eine 
ſehr verwandte Konftruktion, welche aber minder einfach war, 
indem fie einen fünffachen Leitungsdraht erforderte. E3 wurde 
davon im Jahre 1840 Gebrauch bei Eijenbahnen gemadt. Der 
Wheatſtone-Cooke'ſche Telegraph war, gleich dem Gauß-Weber’- 
hen und dem Steinheil’fhen ein Nadeltelegraph, der die 
Zeihen oder Signale durch die mittelft des galvaniſchen Stroms 
bewirkte Ablenkung von Magnetnadeln gibt. Im September 
1837 wurde der von Morje!) in Newyork ſchon 1835 erdachte 
Shreibtelegraph bekannt, der mitteljt eines jtumpfen 





1) Samuel Finley Breefe Morfe, geboren 1791 zu Charlestown im 
Staate Maffachufetts,, bildete ſich in England zum Maler, machte auch 
Ipäter Reifen in Europa, lebt feitdem im Staate Newyork. 
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Stiftes in einen Papierjtreifen Stride und Punkte als Stell- 
vertreter der Buchjtaben eindrüct; die anfangs unvollfommene 
Einrihtung deſſelben verbejjerte der Erfinder nachher in folder 
Weiſe, daß im Jahre 1843 die erite Anmendung im Großen 
Stattfinden Fonnte. In dem nämlichen Jahre 1843 ließ die Ver: 
waltung der Rheiniſchen Eiſenbahn eine Telegraphenlinie in der 
Nähe von Aachen herjtellen; 1845 wurde eine andere an der 
Taunus-Eiſenbahn durh William Fardely aus Mannheim 
eingerichtet: dies find die eriten deutſchen Telegraphenanlagen 
zu öffentlihem Gebrauch gemejen. Es war auch 1845 als Frank: 
reich jeine erite Telegraphenlinie (zmifchen Paris und Rouen) 
erhielt. Seit der Zeit gewannen nicht nur die eleftrijchen Tele: 
graphen ungemein raſch an Verbreitung, jondern es folgten ſich 
auch Verbefjerungen und neue Erfindungen in dem Jade auf 
dem Fuße, woran Deutjche einen jehr beträchtlichen Antheil ge: 
nommen haben. Es kann hierüber nur das Wichtigjte angeführt 
werden. 

Der Zeigertelegraph (mit einer Scheibe, an welcher 
ein im Kreife jpringender Zeiger auf die telegraphirten Bud) 
jtaben oder Zeichen weiſet wie ein Ührzeiger auf die Zahlen des 
Zifferblattes) iſt zuerſt von Cooke 1836 verſucht, dann von 
Wheatjtone 1839 brauchbar konjtruirt worden; verjchiedene 
Abänderungen dejjelben jind nachher in England von Bain, 
Mapple (1848), Highton, Nott, Barlow, in Kranfreid 
von Breguet zu Paris (1845, 1849), Jroment, Weg: 
nard, in Deutfchland von Fardely zu Mannheim, Leon: 
hard zu Berlin, Dreher zu Kaſſel, Stöhrer zu Leipzig 
(1847), Kramer zu Nordhaufen, Siemens u. Halske zu 
Berlin (zulegt 1858), Pelhrzim zu Potsdam (1848) hervor: 
gebracht. — Um die Berbejjerung des ſchon (S. 135) erwähn— 
ten Morſe'ſchen Schreibtelegraphen Hat fih Stöhrer in 
Leipzig (1852) verdient gemacht. Eben diefer Telegraph ijt aud) 
in der Art modifizirt worden, daß die Stride und Punkte auf 
dem Papier nicht als Vertiefungen eingedrüct, jondern farbig 
(daher die Namen folder Apparate: Farbſchreiber, Blau- 
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ihreiber, Shmwarzihreiber) aufgetragen werden. Der- 
gleihen Einrichtungen find von Digney in Paris, Bain in 
Edinburgh (1843, 1846, 1849), Siemens u. Halske in 
Berlin, Wernicke ebenda, Gintl in Wien (1853) u. U. — 
Drudtelegraphen, melde das Telegramm direkt ‚mitteljt 
xarbe in gewöhnlichen Buchſtaben auf Papier, für jedermann 
leſerlich, darjtellen, find zahlveih zum Vorſchein gekommen; der 
erite derartige Verſuch wurde 1837 von dem Nordamerifaner 
Vail gemadht, und ihm folgten Bain in Edinburgh (1840), 
Roole in London (1846), Siemens u. Halske in Ber: 
lin (1852, 1862), DuMoncel in Paris (1853), Hughes in 
Newyork (1855, 1858), Digney in Paris (1858), Schreder 
in Wien (1862), Hasler inBern (1863), Remond in Paris 
(1869). 

Automatijhe Telegraphben, d. i. Apparate , mitteljt 
welher ein mehrfad nad verjchiedenen Bejtimmungsorten ab- 
zujendendes Telegramm (nachdem es mit Metalltypen ähnlich 
einem Buchdrucker-Satze gejeit, oder auf ein dünnes Metall: 
band gejchrieben, oder in Form eines regelrecht durchlochten 
Papierſtreifens hergeftellt ift) durch ein rein mechanifches Ver: 
fahren äußerſt jchnell abtelegraphirt werden Fann, find (einen 
desfallfigen Verfuh Morje’s um 1843 außer Acht gelafien) 
von Bain (1849), Wheatjtone (1858), Werner Siemens 
(1854, 1867), Siemens u. Halsfe (1862, 1867), Chau— 
vajjaigne u. Rambrigot (1867) ausgeführt. — lm ge: 
wöhnlihe Handſchrift, ja ſelbſt beliebige Zeichnungen auf tele 
graphifhem Wege an einem entfernten Orte getreu zu repro: 
duziren, hat man Kopiertelegraphen erfunden, wie die von 
Bafewell in England (1847), Hipp in Neutlingen (1851) 
und Caſelli im Florenz (1856) ſind. — Mit der Aufgabe, 
auf einem und demfelben Drahte der Telegraphenleitung gleich: 
zeitig zwei Depeſchen — jei es in gleicher oder entgegengejeßter 
Richtung — zu befördern, haben jich bejchäftigt: 1853 Gintl 
in Wien; 1854 Friſchen in Hannover, Edlund in Stod: 
holm, Siemens u. Halske in Berlin; 1855 Starf in 
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Wien, Bernjtein in Berlin, Bosſcha in Leyden, Nyftröm 
zu Drebro in Schweden; 1856 Kramer in Berlin; 1860 
Schreder in Wien; 1862 Kohl in Wien; 1863 Maron in 
Berlin; 1865 Zetzſche in Chemnitz, Difcher in Trieft, 

Bon der ungemein rajchen und weiten Ausbreitung der 
eleftrijhen Zelegraphie mögen die folgenden Angaben über bie 
Hauptländer in verjchiedenen Zeitpunkten ein Bild gewähren; 
die bezeichneten Längen in (deutſchen) Meilen find als die Ge: 
fammtausdehnung der in Betrieb jtehenden Telegraphen-Kinien 
zu verjtehen (micht zu vermechjeln mit der Länge der Drabt: 
leitungen, welche jtet3 weit größer iſt, weil eine und biejelbe 
Strede oft viele Drähte neben einander enthält). 

Der, im Jahre 1850 durd einen Vertrag zunächit zwiſchen 
Dejterreih, Preußen, Bayern und Sachſen gegründete, jpäter 
(bis 1854) durch den Beitritt von Hannover, den Niederlan: 
den, Würtemberg, Mecdlenburg und Baden emweiterte, gegen: 
wärtig ganz Deutjchland nebjt dem öſterreichiſchen Staate und 
den Niederlanden begreifende Deutjch-öfterreihifche Telegraphen- 
verein umfaßte zu Ende des Jahrs 

1850 — 978 Meilen Linie 
1855 — 2317, „ ö 
1856 — 2644, u " 
1857 — 2857, " " 
1858 — 3255, u — 
1859 — 3532, a 
1861 — 4125 A ” 
1865 — 6106, „ R 
1866 — 6574, 

An dem gejammten Umfange * Staaten des Norddeul: 

hen Bundes waren 
Ende 1866 — 2477 Meilen 
„ 1867 — 265 „ 
„ 1868 — 312 „ 

Auf einzelne deutſche Staaten übergehend bemerken mir, 

dak in Preußen Telegraphen zum allgemeinen Verkehr jeit 
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1849 bejtehen und die Länge der betriebenen Linien betrug zu 


Ende des Jahrs 
1850 — 330 Meilen 1858 — öl, Meilen 
1851 — 397, u 1859 — 979 un 
1854 — 504, u 1861 — 113 , 
1855 — 612, 1862 — 1309 , 
1856 — 719. u 1864 — 1502 
1857 — 7%, 1865 — 106  „ 


In den Jahren 1866 und 1867 fand eine plößliche Ver— 
mehrung durch den Zugang der neu erworbenen Provinzen 
Statt; daher Ende 1866 — 2477, Meilen und 

1. April 1867 — 2677, „ 
Das Königreid Sachſen Hatte am Schluſſe des Jahrs 


18500 — EM. 1862 — 137, M. 
1854 — 73, " 1865 gu 167,, " 
1859 — 137, n 1866 — 174, " 


wobei die ausjchließlich zum Eifenbahndienft bejtimmten Linien 
nicht mitgerechnet find, 

Das vormalige Königreid Hannover hatte jein Teles 
graphenneg von 39, M. im Jahre 1853 auf 207, Meilen am 
Ende des Jahrs 1861 ausgedehnt. 

Von den drei ſüddeutſchen Staaten hat Bayern im Jahre 
1849, Württemberg ſchon 1848 die Anlage von Telegraphen be: 
gonnen; Tegteres bejak am Schlufje diejes erjten Jahrs 6,, Mei: 
len Telegraphenlinie. Die weitere Entwicelung ergibt ſich aus 
Folgendem: 

Zu Ende Bayern, Würtemberg, Baden. 


1852 — 173 — — M. 
84 — — öl,, 52,0 m 
1859 — 275, 5, 144: „ 
1862 — 287, 176, 178, ” 
1865 — 423, 251,s 212, „ 
1866 — 400, ') 269,. 219: » 


Tr nn 


I) Verminderung durch Abkürzung einiger Linien. 
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Im öſterreichiſchen Gejammtitaate wurde 1846 mit 
Einführung der elektriſchen Telegraphen der Anfang gemadt 
und 1847 die etſte Linie eröffnet. Es maren vorhanden und 
im Betriebe mit Ende des Jahrs 


1847 — 124, M. 1857 — 1154, M. 
1849 — 2, 1858 — 1330, „ 
1850 — 486 „ 1859 — 1532, „ 
1851 — 540, „ 1861 — 1782 „ 
1854 — 736, „ 1864 — 2178 , 
1855 — 956, „ 1865 — 2557, „ 
1856 — 1053, „ 1866 — 2651, „ 


Im zulegt genannten Jahre waren außerdem 956, M 
Telegraphenlinien in IR Benugung von Eiſenbahn— 
verwaltungen. 


Die Schweiz bejaß (abgejehen von Kleinen jelbjtändigen 


Streden der Eijenbahnverwaltungen) an Staat3-Telegraphen: 
linien mit Ende des Jahrs 


1858 — 329 M. 1861 — 402 M. 
1859 — 354 „ 1867 — 516 „ 
1860 — 385 „ 1868 — 572 „ 


In Frankreich waren Staats:Telegraphenlinien: im Jahre 
1858: 1737, im Jahre 1859: 2140, im Jahre 1863 (Oktober) 
3946 Meilen, 


Belgien, welches im jahre 1851 die erjten Linien eröff: 
nete, hatte am Schluſſe des Jahrs 


1858 — 181 M. 1864 — 398 M. 
1859 — 222 , 1865 — 429 „ 
1863 — 353 1866 — 469 „ 


Von Tegtgenannter Yänge waren 115, M. an Staats: 
eifenbahnen, 210%, M. an Privateifenbahnen und 143 M. an 
Straßen ꝛc. Ende 1868 hatte man 550 M. Linie, 


Die Ausdehnung der Staats:-Telegraphenlinien im König: 
reich der Niederlande betrug zu Ende des Jahrs 
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1858 — 146, M. 1866 — 291, M. 
1859 — 170, „ 1867 — 317, , 
1861 — 219 1868 — 342, , 


Auf Großbritannien und Irland kamen (ungerechnet 
die unter See liegenden, ſowie die ausihlieglih zum Gifenbahn: 
dienjt oder für Privatzwecke bejtimmten Leitungen) Ende 1857: 
2012, Ende 1863: 3247 und im Jahre 1865: 3447 deutjche 
Meilen Telegraphenlinien; die unterjeeifhen Linien betrugen 
im „Jahre 1863 (7 an der Zahl) 190 M., haben ſich aber 
Ipäter, feit der gelungenen Legung atlantifcher Kabel (ſ. unten) 
jehr bedeutend vergrößert. 

Schweden hat feine erite Linie 1853, Norwegen des: 
gleichen 1854 gebaut; im Jahre 1866 bejaß erjteres jchon 860, 
legteres 524 Meilen, 

Im ruſſiſchen Reih wurde der Telegraphenbau mit 
der Linie zwijchen Petersburg und Kronjtadt 1851 begonnen, 
Die Länge der in Betrieb gejetten Linien ijt im Jahre 1862 
auf 4620, im Jahre 1866 auf 5008 Meilen angegeben; jie 
jteigt gegenwärtig nod) anjehnlich Höher, nachdem unter andern 
im Jahre 1868 die für jich allein 569 M. lange Strede durch 
Sibirien — von Irkuzk nah Nifolajewst am Amur — der 
Vollendung zugeführt wurde, 

Einer gejonderten Darjtellung bedarf die Gejchichte der 
unterjeeijhen Telegraphen, da dieje in der Anlegung mit 
eigenthümlichen großen Schwierigkeiten verbunden und zugleich 
met als die Landtelegraphen von einem die ganze Menjchheit 
berührenden Intereſſe find. — Den Gedanken, eine Telegraphen— 
leitung durd) das Meer zu legen, hat 1840 Wheatjtone an— 
geregt, jedoch ohne unmittelbare Folge. Im Jahre 1846 wurde 
der erſte praktiſche Verſuch diefer Art zwiſchen Portsmouth und 
der Inſel Wight gemacht, und 1848 legte Siemens in Berlin 
einen Draht von Deug nad Köln durd den Rhein, ALS ferner 
1849 Walker im Hafen von Folkſtone mit einem ungefähr 
1100 Meter langen Drahte erfolgreih erperimentirt hatte, 
unternahm 1850 der Engländer John Wattkins Brett, 
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einen 6'/, (deutfche) Meilen langen mit Guttaperha umkleideten 
Draht durch den Kanal von Dover nad) Cap Grinez bei Calais 
zu legen, der aber jchon nad) wenigen Tagen zerriß und 1851 
dur ein ſtärkeres Seil (Kabel) erjegt wurde Von da an 
folgten jich vajch mehrere gleichartige Ausführungen, als: 1852 
von der englifhen Anjel Holyhead nah Cap Homthe in Ir— 
fand und von Gap Termentine in Neubraunjchmweig nad Carlton 
Head auf der Prinz-Edwards-Inſel (Nordamerika); 1853 von 
Dover nad) Ditende, Port Patrik in England nah Donaghadee 
in Irland, und England nah dem Haag; 1854 von Spezzia 
bei Genua nad Korjifa und in Dänemark dur den großen 
Belt; u. ſ. w. Die Zahl unterjeeiicher Telegraphenleitungen 
ift gegenwärtig bereit3 jo angewachſen, daß eine volljtändige 
Mittheilung darüber zu weit führen würde. Es jei daher nur 
noch der großartigiten Anlagen jolder Art, nämlich der atlan- 
tiichen Linien zur Verbindung zwiſchen Europa und Amerika 
gedacht. 

Der Urheber des rieſenhaften Planes, den atlantiſchen 
Ozean mit einem Telegraphenkabel zu durchſchneiden, war ein 
Amerikaner, Cyrus Field, der zu dieſem Zwecke 1856 in Eng— 
land die Bildung einer Aktiengeſellſchaft veranlaßte. Nachdem 
1857 die erſte Kabellegung durch Zerreißen mißglückt, 1858 
die zweite zwar vollendet wurde aber keine brauchbaren Erfolge 
gewährte, gelang 1865 und 1866 die Herrichtung zweier neuen 
Kabel, welche ſeitdem Dienſte thuen; von dem älteren ſind 423, 
von dem jüngeren 389 Meilen verſenkt, ihre Endpunkte lichen 
auf der Weſtküſte von Irland und auf der Inſel Neufundland. 
— Eine zweite transatlantiſche Telegraphenverbindung iſt von 
Frankreich aus angelegt, von Breſt über die Inſel Saint-Pierre 
unweit Neufundland nach Duxbury nahe Boſton im Staate 
Maſſachuſetts. Das Kabel iſt im Juni und Juli 1869 gelegt 
und ſeit 15. Auguſt 1869 dem Verkehr übergeben; ſeine Länge 
beträgt zwiſchen Breſt und Saint-Pierre ungefähr 640, von da 
nad) Durbury 185 Meilen. 
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IV. Sonftige Beförderungsmittel der Gewerbfamkeit. 
$. 27. 
Patente für Erfindungen. 


Die Ertheilung von Erfindungspatenten, durch welche der 
Staat einem Erfinder oder demjenigen, welcher eine fremde Er: 
findung einführt, die ausschließliche Nutznießung des Gegenſtands 
für eine bejtimmte Zahl von Jahren zufpricht unter der Be: 
dingung , daß durd Hinterlegung einer genauen Bejchreibung 
die Möglichkeit der allgemeinen Benutung nah Ablauf der 
Patentzeit gejichert werde, iſt eine Juſtitution der Neuzeit, deren 
Urjprung zwar ins jiebenzehnte Kahrhundert zurücreicht, deren 
größere Verbreitung und Ausdehnung aber gänzlich dem 19. 
Jahrhundert angehört. Es beweifet diejer letztere Umftand mie 
jehr man in den Patenten einen Sporn für den Erfindungs- 
geift, aljo ein Förderungsmittel des induftriellen Fortſchritts er- 
blickt hat. Wenngleih nun in der allerneuejten Periode von 
manden Stimmen, unter Anführung vieler nicht leicht gänzlich 
abzumweijender Gründe, das Patentmwejen als eine abgelebte oder 
entartete Einrichtung erklärt worden tit, jo kann doch nicht ge— 
leugnet werden, daß es in dem angegebenen Sinne eine große 
und mwohlthätige Wirkung ausgeübt hat; und die Trage über 
Beibehaltung oder Abſchaffung der Patente bleibt zur Zeit eine 
ſchwebende, bei welcher im Ganzen genommen die Gegner auf 
Seite der wiſſenſchaftlichen Iheoretifer, die Fürſprecher auf 
Seite der Induſtriellen zu ftehen ſcheinen. Im Königreich der 
Niederlande ift feit 1. Januar 1870 der Patentſchutz abgeſchafft, 
die induftriereihe Schweiz hat nie Patente gehabt. 

Das Patentwejen nahm feine Entjtehung in England, 
wo es zuerjt durd ein Statut Jakobs I, (dem Parlamente vor: 
gelegt 1623, vom Könige beitätigt 1624) geregelt wurde. Mehr 
als 200 Jahre lang iſt dann darüber Fein zujammenhängendes 
Geſetz aufgeftellt worden, fondern e3 erhielt das Verfahren in 
Patentfachen feine Normen theils durch einzelne in neuerer Zeit 
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zerjtreut erlafjene gejegliche Bejtimmungen (aus den Jahren 
1835, 1840, 1843, 1844, 1848), theils durch ein aus den Ent: 
jheidungen der Gerichtsbehörden erwachjenes Gemohnheitsredt. 
Erſt im Jahre 1852 erging das jetzt geltende (mit 1. Oftober 
1852 in Wirkſamkeit getretene) Patentgefet, welches feſte Orb: 
nung in die Angelegenheit brachte und damit einige Abänder- 
ungen des bis dahin Beitandenen verband. Bon 1617 bis 1714, 
alfo während 98 Jahren, wurden in England nicht mehr als 
342 Patente ertheilt, jo dak im Durdfchnitte auf ein Jahr 3 
bis 4 kommen, Bon 1715 bis 1760, in 46 Jahren, betrug die 
Gejfammtzahl 353 (Jahresdurchſchnitt 7 bis 8); 1761—1770, 
in 10 Jahren, 215 (Durdjchnitt 21 bis 22); 1771—80: 299 
(Durchſchnitt 30); 1781—1790: 566 (Durchſchnitt 56 bis 57); 
1791—1800: 692 (Durchſchnitt 69); 1801—1810: 943 (Durd: 
ſchnitt 94): 1811—1820: 1108 (Durchſchnitt fajt 111); 1821 
— 1835, in 15 Jahren, 2426 (Durchſchnitt 162); 1836—1840, 
in 5 Jahren, 1768 (Durdjchnitt 353); 1841—1850: 4663 
(Durchſchnitt 466); im Jahre 1851 und Januar bis Ende Sep: 
tember 1852: 984 (Durchſchnitt für ein Jahr 562). Man ent- 
nimmt hieraus, wie der Drang nad Patenten fort und fort im 
Wachſen verharrte. Bon 1617 bis 30. September 1852 find 
überhaupt 14359 ‘Patente ertheilt worden, und wenn von dieſen 
auch nur ein Feiner Theil wirklich werthvolle Erfindungen oder 
Verbefjerungen zum Gegenftande hatte, jo umfaßt diefer jeden- 
fall3 einen reichen Schatz von Fortſchritten der Induſtrie. 

Mit Eintritt der neuen Gejeßgebung vermehrte jich aber 
die Menge der Patente nad) rieſenmäßigem Verhältniß. Indem 
wir nachitehend dies mit Zahlen Jahr für Jahr belegen, ijt nur 
zu bemerken, daß dieje Zahlen angeben wie viele ‘Patente ver: 
langt und vorläufig auf6 Monate gefichert worden jind, daß jedod) 
jährlich ein erheblicher Theil nicht endgültig bejtätigt wurde. 


1852 (3 Monate) 1211 18556 . . . . 3106 
18553... ... 805 1857... . 3200 
1854 .. 0.0. 2764 1858... . 3007 


185... .. 2958 1859 . . . . 3000 
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1860 .... 83196 1865 . . . . 3386 
1861 . . . . 3276 1866 . » . . 3453 
1862 2... .. 3490 1867... 3723 
1863 . . . . 8309 1868 . . ... 3991 
1864 . . .. . 3260 1869 . . . . 3782 


Noch vor Beginn des 19. Jahrhunderts und nahezu gleich: 
zeitig entjtand eine Geſetzgebung über Erfindungspatente in den 
nordamerifanifchen Vereinjtaaten und in Frankreich; hier wie 
dort iſt diejelbe jpäter modifizirt worden. In Nordamerifa 
erging, geſtützt auf einen Artikel der Unionsafte von 1787, zu: 
nächſt das Geſetz vom10. April 1790, andejjen Stelle aber jehr bald 
einanderes vom 21. Februar 1793 trat, welches jeinerjeit3 1800 
erweitert, 1832 in einigen Punkten abgeändert wurde. Darauf 
folgte am 4. Juli 1836 ein völlig neues Gejeß, das mit feinen 
Nahträgen von 1837, 1839 und 1842 fait 25 Jahre lang in 
Geltung stand. Die jetzt herrichende TPatentordnung datirt 
vom 4. März 1861. — Eine jehr jtarfe Vermehrung der Pa— 
tente in neuerer Zeit tritt aud hier hervor, und Amerika hat 
bereits England in diefer Beziehung weit überholt. Von 1796 
bis 1828 find 5215 Patente eribeilt, was für dieje 33jährige 
Periode einen Jahresdurchſchnitt von 158 ergibt. Zunächſt nad 
Erlaß des Geſetzes von 1836 betrug in den 12 Jahren 1837 
—1848 die Zahl ſchon 6251 (Durchſchnitt jährlih 521); in 
den nächitfolgenden 5 Jahren 1849-1853: 4918 (Durchſchnitt 
984). Seitdem hat die Steigerung einen außerordentlich raſchen 
Gang genommen: 


1854 — 1902 Patente 1861 — 3340 Patente 
1855 — 2024 „ 1862 — 3521 F 
1856 — 202, 1863 — 4170 „ 
1857 — 2910 „183864 — 5020 „ 
1858 — 3710 ,„ 1865 — 6616 , 
1859 — 4338 „ 1866 — 9450 , 
1860 — 4819 „ 1867 — 13015  „ 
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Bei der Abnahme in den ‚jahren 1861—1863 wird der 
innere Krieg nicht ohne Mitwirkung gemejen jein. 

Die Patentgejeßgebung für Frankreich wurde durd De: 
frete der Nationalverjammlung vom 7. Januar und 25. Mai 
1791 begründet, durch jpätere Gejeke (1792, 1800, 1806, 1807, 
1810) mit Erläuterungen, Zuſätzen und Abänderungen ver: 
ſehen. Ein völlig neues Patentgeſetz erging am 5. Juli 1844, 
und dieſes ſteht noch gegenwärtig in Kraft. — Die Zahl er— 
theilter Patente betrug vom 1. Juli 1791 bis Ende 1815, alſo 
in 24!, Jahren, nur 937, wonach auf ein Jahr im Durch— 
ichnitte 38 entfallen; 1816 — 1820: 573 (Durchſchnitt 115); 
1821 — 1825: 845 (Durdicdnitt 169); 1826—1835: 2829 
(Durdichnitt von 10 Jahren 283); 1836—1843 : 6463 (Durch— 
Ichnitt von 8 Jahren 808); 1844— 1851: 13546 (adhtjähriger 
Durchſchnitt 1693); und ferner 


1852 — 2855 1855 — 4128 
1853 — 3111 1856 — 4400 
1854 — 4088 1859 — 5439 


In den angegebenen Zahlen jind die vielen Zuſatz-Zerti— 
fifate zu bereits genommenen Patenten nicht mitbegriffen. 

Im öſterreichiſchen Staate wurden Bejtimmungen 
über Ertheilung von Erfindungspatenten zuerſt am 16. Januar 
1810 erlajjen; ein volljtändiges, auf freijinnigeren Grundlagen 
erbautes ‘Patentgejeß folgte 8. Dezember 1820; diejes machte 
einem andern vom 31. März 1832, und letteres wieder dem 
neuejten Patentgejege vom 15. Augujt 1852 Platz. — Während 
der 6 Jahre 1815—1820 find nicht mehr als 85 Patente er: 
theilt durhichnittlich 14 in einem Jahre); dagegen 1821—1832: 
1866 (Jahresdurchſchnitt 155); 1833— 1851: 4572 (Durchſchnitt 
241); 1852—1855 ſchon 1808 (Durchſchnitt 452); 1856—1863: 
5037 (Durchſchnitt 630); und 1864—1870: 4734 (Durchſchnitt 
676), 

Die auferdjterreihiichen deutjhen Staaten haben fajt alle 
zur Seit ein noch wenig entwiceltes Batentwejen, ja die Mehr: 
zahl derjelben bejigt nicht einmal eine umfajjende hierauf bezüg- 
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liche Gejeggebung, und begnügt ſich in deren Ermangelung mit 
der Befolgung hergebrachter Regeln. In einigen Punkten ift 
lebereinftimmung und ein fejtes Verfahren erreicht durch die im 
Jahre 1842 zwiſchen jämmtlichen Betheiligten des deutſchen 
Zollvereins gejchlojjene Webereinkunft. Hiervon abgejehen, be- 
ruht das Patentwejen in Preußen auf einem Publifandum 
vom 14. Oktober 1815, weldes, im Laufe der Zeit nur durch 
einige wenige Beitimmungen vervollitändigt oder abgeändert, 
wohl längjt ſich überlebt und jeine Brauchbarfeit verloren haben 
würde, wenn nicht jichtlich die verfolgte Tendenz mehr auf 
Dämpfung als auf Ermunterung der Patentlujt abzielte. Es 
ind in dieſem induftriereihen Staate während der 7 Jahre 
1815—1821 nur 63 Patente ertheilt, alfo durchſchnittlich in 
einem Jahre 9; ferner in den 16 Aahren 1822—1837: 272 
(Durchſchnitt 17); 1838—1848: 648 (Iljähriger Durchſchnitt 
59); 1849—1858: 691 (Durchſchnitt 69); 1859—1868: 762 
(Durchſchnitt 76); 1869: 53; 1870: 74. Die meijten Patente 
fallen auf die Jahre 1849 (80), 1850 (87), 1852 (82), 1853 
(84), 1860 (83), 1861 (102), 1867 (103), 1868 (83). 

Das Königreid Sachſen erhielt eine felbitändige Verfaj- 
fung ſeines Patentweſens durch die Verordnung vom 20. Ja- 
nuar 1853 und bietet eine jeinem Umfange wie feinem Indu— 
ſtriereichthum angemefjene Benugung der Patente dar. Es wur: 
den ertheilt 1825—1838, aljo in 14 Jahren, nur 31; dann 
aber 1839— 1845: 85 (Jahresdurchſchnitt 12); .1846— 1851: 220 
(Durchſchnitt 37); 1852—1855: 308 (Durchſchnitt 77); 1856 
bis 1867: 1671 (Durchſchnitt 139); 1868: 231, und 1869: 190. 

Im vormaligen Königreih Hannover regelte die Ge— 
werbeordnung vom 1. Augujt 1847 auch das Patentweſen; eine 
im Jahre 1858 beabjichtigte Nevifion und Abänderung kam nicht 
u Stande. Ertheilt find in den 11 Jahren 1844—1854: 124 
Patente (jährlih im Durchſchnitte 11); in den folgenden 11 
Jahren 1855—1865: 498 (Jahresdurchſchnitt 45). 

Für Bayern enthielten drei Artikel des Gewerbegeſetzes 


vom 11. September 1825 einige Bejtimmungen über Erfindungs— 
10* 
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patente ; jpäter handelte hiervon die Verordnung vom 10. Fe 
bruar 1842; die gegenwärtige Verfafjung des Patentwejens be- 
ruht auf einer Verordnung vom 17. Dezember 1853 und auf 
der Gewerbeordnung von 1862 (melche letere die jeit 1853 ein- 
geführte vorgängige Prüfung der Erfindungen wieder abjchaffte). 
— Die Zahl der ertheilten Patente betrug im Jahre 1842: 47 
und im Jahre 1843: 62; ferner während des Yjährigen Zeit: 
raums 1844—1852 insgefammt 884 (jährlih im Durchſchnitte 
98) ; in den folgenden 9 Jahren 1853—1861, unter der Herr- 
ichaft des Prüfungsverfahrens, fiel fie auf 370 (Jahresdurch— 
ſchnitt 41), hob ji) aber von da an wieder, jo daß auf das 
Jahr 1862 jchon 92 und nachher auf das Jahr 1867 Jogar 130 
Patente famen; im jahre 1870 war ihre Zahl 108, 

In Würtemberg ift außer der Gewerbeordnung vom 9. 
April 1828 und (revidirt) 5. Auguft 1836 Fein Gejeß über Pa- 
tente vorhanden. — Die 5 Jahre 1849—1853 bradten nur 83 
Patente (oder durchſchnittlich 17 in einem Jahre); die folgenden 
6 Jahre 1854—1859 ſchon 250 (Durhfchnitt 42); ferner 1860 
bis 1865: 498 (Durchſchnitt 83); im Jahre 1866 find 66 Pa— 
tente ertheilt, 1867: 140 und 1868: 139. 

Vom Großherzogtfum Baden ift anzuführen, daß es in 
4 Jahren 1852—1855 nicht mehr als 39 Patente ausgab (etwa 
10 auf ein Jahr im Durchſchnitt); dagegen in den folgenden 7 
Sahren 1856— 1862: 213 (Jahresdurchſchnitt 30613 31).— Einen 
jehr geringen Betrag erreichte die Zahl der Patente im Groß— 
berzogthum Hejjen: während einer 36jährigen Periode 1827 
— 1862 nur 215, wonach fid ein Durchſchnitt von 6 auf das 
Jahr ergibt; es blieben aber 6 Jahre ganz ohne Patent, und 
die 8 Jahre 1855—1862 für ſich betrachtet weiſen als Summe 
109 oder als Durchſchnittszahl 13 bis 14 auf, 


$. 28. 
Mujterihup. 
Wenn Grfindungspatente das Alleinreht an Erfind- 
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ungen im induftriellen Fache und an (Erfindungen mehr over 
weniger gleich zu arhtenden) Verbeſſerungen industrieller Gegen— 
tände den Urhebern, beziehungsmeife deren Rechtsnachfolgern 
unter gewiſſen Bedingungen und Beſchränkungen ſichern follen; 
jo ift hiermit Dasjenige nicht erjchöpft, mas der Staat nad) 
diefer Richtung Hin zu thun hat. Es gibt eine Menge von Ver: 
änderungen an Anduftrieerzeugniffen,, welche nicht gerade das 
Wejen dieſer letzteren betreffen, aber doch das Reſultat einer 
geiftigen Konzeption oder eines von techniſchem Anftinft geleis 
teten glücklichen Griffs find und wegen des ihrer Hervorbring: 
ung gejpendeten Mühe: und Kojtenaufmwandes, ſowie megen 
ihrer Annehmlichkeit und Nützlichkeit für das Allgemeine, eines 
Shuges um jo mehr würdig und bedürftig find, als fie — 
einmal vorhanden — gewöhnlich von Jedem ohne Schwierigkeit 
zu jeinem eigenen höchſt leiht erworbenen Vortheile nachge- 
macht werden können. Hierzu gehört namentlich alles, was nur 
auf Form und Zeichnung Bezug hat und unter dem gemein: 
jamen Namen Mujter verftanden wird, wie Defjins in Gewe— 
ben oder auf gedrudten Stoffen und Tapeten, geſchmackvolle 
oder bejonders zweckmäßige Gejtalten von Schmudjahen und 
Seräthen aller Art. Die Patentgefege ſchließen allgemein der: 
gleihen Aeuferlichkeiten von der Patentirung aus, indem fie als 
erite Bedingung zur Patentfähigfeit eines Gegenjtandes eine 
wejentlidhe Eigenthümlichfeit oder Neuheit dejjelben verlan: 
gen. Dadurch entfteht eine fühlbare Lücke in der Gejeggebung 
zum Schutze des geijtigen Eigenthums, die man durch jogenannte 
Muſterſchutzgeſetze auszufüllen gejucht hat. 

Ihrem Range nad) niedriger jtehend al3 patentfähige Er: 
findungen, Können die Mufter nicht auf ebenfo umfafjenden 
Schutz Anſpruch machen, wie jene. Daher bejchränft ſich ber 
Muſterſchutz in der Regel auf einen viel Fürzeren Zeitraum und 
bedroht den Zumiderhandelnden mit geringeren Strafen. Seine 
Bedeutung ift zudem viel fpäter anerfannt worden, al3 jener 
der Erfindungspatente ; kommt dazu noch die befondere Schwierig: 
feit, ihn in der praftifhen Ausführung aufrecht zu erhalten 
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und etwaige Eingriffe in das Schugrecht gründlich zu beurthei: 
(en, jo wird leicht erflärlich, dak die Geſetzgebung über Mujter: 
ihut weder jo allgemein verbreitet noch jo vollfommen ausge: 
bildet iſt, wie die Patentgejeßgebung. 

Am Tängiten ſchon beiteht eine Muſterſchutz-Geſetzgebung 
in Franfreih und England. In Frankreich war durd Sta- 
tute aus den Jahren 1737 und 1744 den Lyoner Eeidenmwaaren- 
fabrifanten das Eigenthum ihrer Muſter gejichert. 1787 wurde 
dies bejtätigt und auf die Fabriken von ganz Frankreich ausge: 
dehnt. Der jetzige Zuſtand diefer Angelegenheit gründet ſich auf 
ein Geſetz vom 19. Juli 1793, deſſen jehr allgemeine Bejtim- 
mungen durch eine Verordnung vom 18. März; 1806 näher 
ausgeführt wurden. Die erforderliden Strafen für Uebertret: 
ungen find in dem Strafgeſetzbuche (Code pénal) von 1810 
enthalten. Eine Verordnung vom 29. Augujt 1825 gewährt ge— 
wiſſe Erleichterungen bei Hinterlegung der Proben, nad welchen 
in Streitfällen die Identität beurtheilt wird. 


Das eben erwähnte franzöfilche Geſetz von 1806 ift aud in 
Belgien, dur Königliche Werordnung vom 9. April 1842, 
aboptirt. 

Sn England erging 1787 zuerit ein Geſetz über Mujter: 
ſchutz, welches 1789 bejtätigt, 1794 modifizirt und 1798 ermei- 
tert wurde. Verbejjerungen folgten dann noch im Jahre 1814. 
Die gegenwärtige Geſetzgebung beruht aber wejentlich auf einer 
Alte aus dem „Jahre 1839, welche 1842, 1843 und 1850 ver: 
vollitändigt worden ift. 


Für die Nordamerifanifhen VBereinjtaaten be: 
jtand ein im Jahre 1842 erlajjenes Muſterſchutzgeſetz, welches 
aber mit Ginführung des neuen Pateutgeſetzes von 1861 auf: 
gehoben worden ift; feitdem wird der Mujterfchuß ganz nad) 
den für Erfindungspatente geltenden Normen gehandhabt (daher 
zum Theil die auffallend große Zahl der Patente in den leßteren 
Jahren (S. 145). 

In Oeſterreich wurde am 7. Dezember 1858 ein Vrujter: 
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ſchutzgeſetz erlaſſen, weldhes mit 1. März 1859 in Wirkffamfeit 
trat. 

In der preußiſchen Rheinprovinz hat die franzöſiſche Ge— 
ſetzgebung über Muſterſchutz Geltung behalten; im Uebrigen 
ſieht Deutſchland noch der Regelung dieſer Angelegenheit ent— 
gegen, ungeachtet ſelbſt Rußland (ſeit 11. Juli 1864) ein 
Muſterſchutzgeſetz beſitzt. 


$. 29, 


Gewerbvereine. 


Das Vereinsweſen, deſſen Ausbildung und Verallgemein— 
erung einen der charakteriſtiſchen Züge unſers Jahrhunderts 
bildet, — dieſes Beſtreben, durch Konzentration geiſtiger und 
materieller Mittel auf beſtimmte Einzelrichtungen dieſe mit 
frei beweglicher ſelbſtändiger Privatthätigfeit kräftiger zu ver: 
folgen, als die jo vieljeitig in Anfprucd genommenen, durch 
widerjprechende Anforderungen bei dem beiten Willen oft ge: 
hemmten Staat3: und Gemeinde-Vermwaltungen zu thun geneigt 
oder im Stande find — bat fein Wirken auch auf Belebung 
und Förderung der Gewerbjamfeit erjtredt. Die gejelliaftlichen 
Verbände, welche wir hier unter dem Namen dev Gemwerbvereine 
zufammenfafjen — mie verjchieden auch die von ihnen jelbjt 
gewählten Benennungen fein mögen — fajjen im Allgemeinen 
vorzugsmeije die techniſche Wervollfommmung des Gemerbbetrie: 
bes ins Auge, moneben aber oft auch die Hebung der wirth: 
Ihaftlihen Zujtände und der allgemeinen mie der jpeziell fach— 
lichen Schulbildung unter den Gewerbtreibenden zum Zielpunfte 
auserjehen ift. Den eigenen Bemühungen des Gemerbitandes 
jelbit, in diefem mehrfahen Sinne, kommen mit gemeinnügiger 
Bereitwilligfeit mehr oder weniger die Geldmittel der außer: 
halb des Gewerbes jtehenden Wohlhabenden und das geijtige 
Vermögen der wiſſenſchaftlichen Männer zu Hülfe um Dinge 
in den Kreis der Praris hineinzutragen, die ſonſt lang: 
jamer oder vielleiht gar wit von ſelbſt darin ermachjen 
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wären. Dies Zuſammenwirken von praftiiher Erfahrung, the: 
retiicher Begründung und pekuniärer Mithülfe „gehört zum 
Weſen der Gemwerbvereine nad dem Begriffe, wie wir hier den: 
jelben faſſen; die ausjhlieklid unter Handwerkern gebildeten 
Vereinigungen, jeien fie auch von rein gewerblichen Abfichten 
bejeelt, Fönnen der Aufgabe nicht in vollem Umfange genügen. 

Diefe Aufgabe, in ihrer ganzen Ausdehnung aufgefakt, 
begreift etwa folgende Gegenjtäude: 

Erforſchung und Bekanntmachung de3 Zuftandes der Ge: 
werbsindujtrie in dem Umkreiſe, über welchen ein Werein feine 
Wirkſamkeit erſtreckt; — Werbejjerung der wahrgenommenen 
Mängel; — Belebung des Forſchungs- und Erfindungsgeijtes 
in den Gewerbtireibenden; — Beförderung des wijjenjchaftlichen 
Unterrichts in dem gemwerbtreibenden Stande; — Beförderung 
einer genauen Bekanntjchaft mit den vorzüglichiten Einrichtungen 
und Leitungen fremder Gemwerbsthätigfeit und Verpflanzung 
derjelben in die Heimat; — nüßliche Einwirkung auf Gewerbe: 
gejeßgebung und Gemerbepolizei; — Unterftügung und Auf: 
munterung ſolcher Gemwerbtreibenden, deren Yeiltungsfähigkeit 
dur äußere Hindernijje gehemmt oder erjchmwert ift. 

Alles dies wird dur eine Reihe verjchiedener Thätigfeits- 
äußerungen erjtrebt (Verſammlungen mit Vorträgen wiſſen— 
ſchaftlicher und technischer Art, Herausgabe periodifher Schrif: 
ten, Unterhaltung von Schulen, Gemwerbausjtellungen, Geld: 
und Ehrenprämien, Ertheilung von Auskünften und Rath: 
Ihlägen, Preisaufgaben, ꝛc. 2c,), deren nähere Erörterung nicht 
hierher gehört. Wie aber den dazu dienlichen Mitteln durch 
die Kräfte und Hülfsquellen der Vereine naturgemäß eine bald 
weitere bald engere Grenze gezogen ijt; mie ferner die Ziel: 
punkte dejto mannichfaltiger fein müfjen, je größer und gemerb: 
veicher der Bezirk ift, dem ein Verein fein Intereſſe zumendet : 
jo wird auch die Wirkfamfeit in größerem oder geringerem 
Umfange, nad) mehreren oder mwenigeren Nichtungen Hin jich 
offenbaren können. In jolder Beziehung iſt vor allem zwiſchen 
Vereinen, welche ein ganzes Yand im Auge haben und jolchen, 
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die für Fleinere Bezirke, meift ſogar nur für einzelne Städte 
beitimmt find (Rofalvereine) zu unterfcheiden. 

Den älteften noch jetzt bejtehenden Landesverein hat Eng: 
land in der zu London im Jahre 1754 gegründeten Geſell— 
haft zur Aufmunterung der Künfte, der Manufafturen und 
des Handels (Society for the encouragement of arts, manu- 
factures and commerce, gewöhnlich kurzweg Society of arts 
genannt), melde unter ihren Mitgliedern viele Perjonen jelbjt 
des höchſten Adels zählt, während einer langen Reihe von 
Jahren eine ſehr nützliche Wirkſamkeit entwickelt hat, neuerlich 
war au Bedeutung abgenommen zu haben jcheint, aber ſich 
daS PVerdienjt erwarb, unter dem Vorjite des Prinzen Albert, 
Semals der Königin Viktoria, die erjte Welt-Induſtrieaus— 
tellung von 1851 ins Xeben zu rufen, — Die jehr thätige In- 
stitution of Civil Engineers in London iſt 1818 gegründet 
worden. 

Frankreich bejitt die noch fortwährend in gedeihlicher 
Wirkſamkeit ftehende Gejellfchaft zur Aufmunterung der National: 
Induſtrie (Societe d’eneouragement pour !’Industrie nationale) 
u Paris, gejtiftet 1801; nebit verjchiedenen anderen Lokal— 
vereinen. Der jehr thätige Gemwerbverein (Societe industrielle) 
zu Mühlhauſen im Elſaß, welcher jeit 1827 bejteht, fällt nun meg. 

In Deutſchland, meldes im Folgenden allein berüc- 
jihtigt werden kann, bildete ji zwar ſchon 1765 eine nad) Ge: 
werbebeförderung jtrebende Gejellichaft, der wir meiter unten 
nod zu gedenken haben, übrigens aber iſt hier das Gewerb— 
vereinsmwejen weit neueren Urjprungs. Bayern ging mit dem 
Beilpiele eines Landesvereins voran durch die 1815 bewerf: 
felligte Gründung des Rolytehnifchen Vereins für das König: 
rich Bayern, in Münden. Dann folgte 1820 der Verein 
zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, zu Berlin; 
1821 der Handel3- und Gemwerbverein für Kurheſſen mit 
dem Sit in Kafjel; 1830 der (nah kaum mehr als zehn: 
jähriger Dauer wieder eingegangene) Anduftrieverein für das 
Königreih Sahjen in Chemnitz; ebenfalls 1830 zu Stutt- 
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gart die Gejellihaft für Beförderung der Gewerbe in Wür— 
temberg, deren dirigirender Ausſchuß 1848 in eine Staats: 
behörde mit dem Namen „Zentraljtelle für Gewerbe und Han: 
del” umgewandelt ift und als jolche im Jahre 1855 einige Ver— 
änderungen der DOrgantjation erfahren hat; 1833 zu Prag 
der Berein zur Ermunterung des Gemerbögeiites in Böhmen; 
1834 zu Hannover der Gemwerbverein für das Königreid 
Hannover; 1836 zu Darmjtadt der Gemwerbverein für das 
Großherzogtum Hejfen; 1838 zu Braunjhmeig der Ge: 
werbverein für das Herzogtum Braunjhmweig; im nam: 
lichen Jahre zu Graz der Verein zur Beförderung und Unter: 
jügung der Anduftrie in Anneröjterreih; 1839 der Nie: 
deröſterreichiſche Gewerbverein, welcher jeinen Sig in Wien 
hat; 1840 der Gewerb- und Handelsverein für das Herzogthum 
Oldenburg in der Hauptitadt dejjelben; 1845 der Gewerb— 
perein für das Herzogthum Nafjau zu Wiesbaden. 

Die deutjchen Lokal-Gewerbvereine ſind gegenwärtig ſo 
zahlreich, daß ſelbſt nur eine einfache Nennung aller nicht bloß 
viel Raum erfordern, jondern wegen Unvolljtändigfeit der Nach— 
richten kaum möglich fein würde, Mir bejchränfen uns auf die 
Anführung derjenigen, von welchen das Jahr der Entjtehung 
mitgetheilt werden kann: 

Preußen (in feinem Bejtande vor 1866): Erfurt (Ge 
werb-Berein 1827); — Breslau (G.V. 1828); — Elbing 
(G.V. 1828); — Sagan (8.8. 1829); — Köln (Poly: 
technijcher Verein 1830, jpäter unter dem Namen Gemerb: 
Berein); — Königsberg (Kunit: und Gewerb:Berein 1832); 
— Koblenz (G.V. 1835); — Aachen (Gejellichaft für nütz— 
liche Wijjenfchaften und Gemerbe 1836); — Düjjeldorf 
(G.V. für den Regierungsbezirt Düfjeldorf 1836); — Pots— 
dam (8.8. 1843); — Berlin (RPolytehnifhe Geſellſchaft 
1844, Handwerker: Verein, gleihfals 1844); — Magdeburg 
(G.V. 1845); — Jnſterburg (G.V. 1846), — Halber— 
itadt (G.:B. 1847); — Stettin (Polytehniihe Geſellſchaft 
1852); — Eſſen a. d. Ruhr (G.V. 1865). 
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Vormaliges Königreid Hannover: Lofal-Gewerbverein 
der Stadt Hannover (1835). 

Königreid Sahjen: Leipzig (polytechniſche Geſellſchaft 
1825); — Annaberg (Gemwerb:Verein 1828); — Chemnitz 
(Handwerfer-Verein 1829); — Baugen (G.:B, 1833); — 
Dresden (G.:8, 1834); — Zittau (G.V. 1835); — Frei: 
berg. (G.V. 1845); — Zwidau (G.V. 1846). 

Thüringifhe Staaten: "Altenburg (Kunft- und 
Handwerks-Verein im Herzogthum Altenburg 1818); — Ko: 
burg (Kunft-, Induſtrie- und Gemerb-Berein 1825); — Wei- 
mar (G.“V. 1833); — Saalfeld (Thüringifher Kunſt- und 
Gewerb-Verein 1836). 

Medlenburg: Roſtock (G.V. 1834). 

Samburg: Hamburgiiche Gejellichaft zur Beförderung 
der Künfte und nüßlichen Gewerbe (gejtijtet jhon 1765, neu 
organijirt 1832), 

Bayern: Würzburg (Rolytechnijcher Verein 1806); — 
Fürth (Induſtrie- und Gewerb:Berein 1843); — Bamberg 
(Gewerb-Verein 1844). 

Baden: Karlsruhe (G.V. 1831); — Lahr (G.vV. 
1836); — Mannheim (G.V. 1842). 

Großherzogthum Hejjen: Mainz (Verein zur Förderung 
der Gewerbe 1839). 

Frankfurt a. M.: Frankfurtiſche Gejellihaft zur Be: 
\örderung der nüßlihen Künjte und ihrer Hülfsmwifjenfchaften 
(gegründet 1816) hat als einen ihrer Zweige den Gewerb: Verein 
1835 eingerichtet. 


$. 30. 
Sonjtige PBrivatvereine. 


Indem mir mehrere in ber neueſten Zeti aufgeblühte, un— 
ſerem Gegenſtande nicht unmittelbar nahe liegende Zweige des Ver— 
einsweſens — wie die Sparvereine nach Liedtke'ſchem Mujter '), 





1) Samuel Gottlieb Liedtke, geb. 1803 zu Rautenburg in Oſt— 
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die Konſum-Vereine oder Haushalts-Vereine zur 
wohlfeilen Beihaffung von Nahrungsmitteln und anderen 
häuslichen Bedürfniſſen, die Vorſchuß- oder Kredit-Ber: 
eine (in Deutichland ſeit 1849 durh Schulze’) angeregt und 
eifrigft gefördert), u. a. — bier unerörtert laffen müfjen, mwen- 
den mwir uns zu foldhen Vereinigungen, melde die Gewerb— 
thätigfeit unmittelbar berühren, meil jie geradezu auf gewerb— 
liche Intereſſen berechnet oder wenigjtens ausſchließlich aus Mit: 
gliedern des Gewerbſtandes gebildet ſind. Mir rechnen dahin 
gewiſſe Handwerker-Vereine mit anderen als techniſchen Zwecken, 
ferner die Arbeiter-Vereine, die Aſſoziationen für Einkauf von 
Rohmaterial und Verkauf der fertigen Waaren, endlich die 
Produktiv-Genoſſenſchaften. 

Als Handwerker-Vereine in einem weitern Sinne 
des Wortes kann man ſchon die Zünfte (S. 89) betrachten; 
weſentlich davon verſchieden aber, ſowohl was ihre Zuſammen— 
ſetzung als vorzüglich was ihre Zwecke betrifft, ſind jene Aſſo— 
ziationen, welche Mitglieder der verſchiedenſten Zünfte, ja die 
Geſammtheit der Zünfte als ſolche, in ſich vereinigen, weil es 
gemeinſamen Angelegenheiten des Zunftweſens überhaupt gilt, 
vor welchen die ſonſt nicht ſeltenen Eiferſüchteleien zwiſchen Zunft 
und Zunft zurücktreten. Von dieſer Art iſt der in den letztver— 
floſſenen Jahren aufgetauchte allgemeine deutſche Hand— 
werferverein, der gegen das Hereinbrechen der Gewerbefrei— 
heit und für das Fortbeſtehen des Zunftweſens zu kämpfen 
verjucht bat, aber — nachdem er erjteres nicht verhindern 
fonnte — vernunftgemäk nur die Wahl hat: entweder jich auf- 
zulöfen, oder die YJunftverbände in Geijt und Form jo umzu— 
gejtalten, daß fie in und neben der Gemwerbefreiheit ihr Leben 
nod) friiten können. Die Möglichfeit diejes letztern Reſultats 


— u ons 


preußen, gejt. 1852 als Generalftaatsfajfe-Buchhalter in Berlin, gründete 
hier 1845 den erjten Sparverein für Anfhaffung von Winterbedürfniffen. 

1) Hermann Schulze, geb. 1808 zu Delitzſch unfern Leipzig (daher 
gewöhnlich Schulze-Delitzſch genannt). 
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liegt vor; weniger gewiß iſt, ob jhon die gegenwärtige Genera- 
tion der zünftigen Handmwerfer (mie fie der Mehrzahl nad it) 
die Erinnerungen an vergangene Zujtände fräftig genug wird 
abjtreifen Eönnen, um eine wahrhaft zeitgemäße Reform zu 
Stande zu bringen. 

Arbeiter-Vereine, die in der Schweiz etwa jeit 1833, 
in Deutichland bejonders jeit 1848 enjtanden und mit geringem 
Verſtändniß der Weltlage ausſchweifende politiiche Zwecke ver: 
folgten, find nicht geeignet einen Gegenſtand unjerer Betrachtung 
zu bilden. Glücklicherweiſe hat ein nicht unerheblicher Theil 
diejer Vereinigungen fein Beftreben nach einer andern und höchit 
erfreulihen Richtung zu menden gewußt. Die nad) und nad) 
durhgedrungene Weberzeugung nämlich, daß das Wohl des 
Arbeiterftandes (d. 5. der zur Zeit noch nicht jelbitändigen Ge- 
werbsgehülfen) nicht duch Verfolgung politiicher Hirngejpinnite, 
jondern weſentlich durch Erwerb nützlicher Kenntnijje erfolgreich 
zu fördern jei, hat viele Arbeitervereine dazu bewogen, den Un— 
terricht al3 Hauptziel — regelmäßig neben gefelliger Unterhalt: 
ung — ins Auge zu fajlen; und um dies auch in ihrem Namen 
auszudrücken, pflegen jie jih nun wohl als Arbeiter- Bild- 
ungsvereime zu bezeichnen, mit welchem Charakter jie bei den 
Regierungen nicht minder al3 bei den übrigen Klafjen der Be- 
völferung eine jehr verdiente wohlwollende Theilnahme finden. 
Arbeitervereine, welde auf diefem Wege — durch Haltung von 
Vorträgen, Zeichenjtunden, Anlegung von Bibliotheken, Veran- 
ſtaltung Eleiner Gewerbaugjtellungen, ꝛc. — verharren, dürfen 
ala eine edle Frucht unſers Zeitalters gepriefen werben. 

Den Anftog zu Rohſtoff-Vereinen, d. h. Aſſoziationen 
für den Ankauf von gewerblichem Nohmaterial, gab Hermann 
Schulze (©. 156), indem er 1849 in feinem Geburtsorte 
Deligjch die Schuhmacher veranlapte, jih zu gemeinfchaftlichem 
Ledereinkauf zu verbinden; diefer Verein zählte anfangs 56, im 
Jahre 1859 aber bereit3 94 Mitglieder. Gleihartige Schuh: 
madhervereine entjtanden dann 1851 in Wolfenbüttel, in 
Fürth und in Borna (Königreih Sachſen), 1853 in Bit: 
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terfeld (Megierungsbezirf Merjeburg), 1855 in Halbe :- 
jtadt, 1857 in Dresden, 1859 in Zörbig (Megierungsbe- 
zirk Merfeburg), Leißnig (Königreih Sachſen) und Als— 
feld (Großherzogthum Heſſen), ꝛc. 

Das Beiſpiel der Aſſoziation zu gemeinſamer Rohſtoffbe— 
ſchaffung fand auch in anderen Gewerben Nachahmung, ſo 
zwiſchen Tiſchlern in Fürth (1849), Webern in Braun— 
ſchweig (1852), Buchbindern in Reutlingen (1852) und 
Breslau (1858), Schneidern in Leipzig (1858), Leinmebern 
in Laichingen (Mürtemberg, 1866) u. m. a. 

Magazin-VBereine hat man Furzweg die Gejellichaften 
von Handmwerfern genannt, welche unter gemeinfchaftliher Ver— 
waltung Berkaufsmagazine (Bereinsläden) halten, am öftejten 
für Handmwerkserzeugnifje einer einzigen bejtimmten Art, jeltener 
für Gegenjtände verjchiedener Gattung. Am früheiten famen die 
Möbelmagazine von Tiichler: und die Kleidermagazine 
von Ecneider » Gejellfchaften, und noch jet bilden dieſe die 
Mehrzahl. ES gehören hierher auch die neuerlich mehrfältig 
(öfters mit zmeifelhaftem Erfolge) errichteten Gemwerbehal: 
(en, deren erjte 1841 zu Mainz entitand, worauf das Beifpiel 
vielerwärts nachgeahmt wurde, wie in Mannheim, Darmitabdt, 
Worms, Wiesbaden, Köln, Frankfurt a, M., Offenbach, Ulm, 
(1849), Tübingen (1850), Würzburg (1851), ꝛc. Zumeilen find 
Vereine darauf berechnet, ſowohl den Einfauf der Rohſtoffe 
als den Verkauf der aus dieſen gefertigten Arbeiten in Ge- 
meinfchaft bejorgen zu laſſen, wie dies zuerft bei der Ajjoziation 
der Weber in Halle an der Saale (1852) und jener der Klei- 
dermacher in Gera (1858) der Fall war. 

Die jogenannten Produktiv-Genoſſenſchaften ent: 
jtehen durch das Zujammentreten einer größern Zahl wenig be- 
mittelter Handwerker zc., welche durch geringe Kapitaleinſchüſſe 
einen Fonds bilden um mitteljt dejjelben einen bejtimmten Ge: 
Ihäftszweig in derjelben Weiſe zu betreiben, wie ein Reicher 
für ſich allein zu thun im Stande ift. Es findet hier aljo Roh— 
jtoffanfauf, Abnahme der von den Einzelnen gelieferten Arbei- 
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ten und Verkauf diefer lekteren für Vereins-Rechnung Statt. 
Unternehmungen diejfer Art, welche namentlich für die Klaſſe 
der Arbeiter oder Gehülfen viel Verlockendes haben, meil fie 
einem jedem Mitgliede den Charakter eines jelbitändigen Pro— 
duzenten mit geringem Geldaufwande zu verleihen und alle 
Vortheile eines Großbetriebes zu gewähren jcheinen, find zuerjt 
gegen das Jahr 1848 in England, dann jeit 1849 in Frank— 
reich ziemlich zahlreich aufgetreten, in Deutjchland aber bis jett 
nicht eben häufig nachgeahmt worden. 

Sie führen große Gefahren mit fich, meildie in ihnen ver- 
einigten Elemente nur zu häufig an der erforderlichen Befäh- 
gung zur Organijation und Führung eines großen Geſchäftes 
Mangel leiden, und das dauernde Einverjtändniß unter einer 
beträchtlichen Zahl von Theilnehmern, von denen die meijten 
doch nur eben Handarbeiter und von eigentlicher gejchäftlicher 
Einſicht entblößt find, Leicht getrübt werden kann. Hiernach kann 
es nicht Wunder nehmen, daß manche derartige Vereine, die au— 
fangs ſchöne Reſultate zu verſprechen ſchienen, nach kurzer Zeit 
zum Schaden der Betheiligten wieder zerfielen, während andere 
dauernd mit gutem Erfolge arbeiten. Jnutereſſante Beiſpiele 
legterer Art find einige Zigarrenmacer-Ajjoziationen und eine 
zu Göppingen in Würtemberg bejtehende Korſettweber-Aſſozia— 
tion, welche leistere jtarfen Abjat nad Amerifa hat und im 
Sabre 1868 an 100 Webjtühle in Gang hielt. 

Die Zahl der in Deutjchland (einſchließlich Deutſch-Oeſter— 
reih3) beitehenden Rohitoff-, Magazin- und Produktiv-Genoſſen— 
Ihaften betrug, jomeit darüber Nachrichten vorlagen, 

im Jahre 1864 1865 1866 1867 
183 199 187 196 
im zuleßt genannten Jahre namentlich: 116 Rohſtoff-, 37 Ma: 
gazin-, 43 Produktiv-Genoſſenſchaften. 
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Teffentlide Sammlungen von Gemwerbägegen- 
tänden. 


Die polytechniſchen Schulen jind mehr oder weniger mit 
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techniſch-wiſſenſchaftlichen Sammlungen ausgerüjtet, welche jie 
nicht nur als Unterrichtshülfe gebrauchen, ſondern auch der all- 
gemeinen Bejichtigung zugänglich machen und jo zu einem Mit: 
tel der Belehrung in weiterem Kreiſe erheben. Desgleichen 
pflegt eS den mit genügenden Gelbmitteln verjehenen 
weiteren Gemerbvereinen nicht an einer Sammlung verjchiede: 
ner technischer Gegenftände (Werkzeuge, Majchinen, Modelle, 
Rohſtoffe und Waarenproben) zu fehlen, melche den Vereins: 
mitgliedern und meijt aud dem größern Publiftum offen jteht. 
Auf ſolche Weife wird im Stillen mander Nugen für die Ge- 
werbjamfeit geitiftet, den man nicht zu gering anfchlagen darf. 
Unter den Sammlungen der polytehnischen Lehranitalten er- 
weijen jich namentlich die Werfzeugjammlungen — ſofern 
fie reichhaltig und jtets das Neuejte und Beite jih anzueignen 
beitrebt find — dienlich zur Verbreitung von Kortjchritten und 
Verbejferungen unter dem Handwerkerſtande. Die erſte und 
noch jett weitaus veichjtederartige Sammlung wurde von Alt: 
mütter an dem polytechnifchen uftitute zu Wien im Jahre 
1816 gegründet; fie zählte bereits im Jahre 1824: 3378 Num- 
mern, war 1836 auf 6583, 1847 auf 8646, 1854 auf 10150 
Nummern vermehrt, und bejtand im Jahre 1870 (April) aus 
10987 Nummern. Ihre bedeutendſte Nachbildung iſt die Werk: 
zeugjammlung der polytehnifhen Schule in Hannover, von 
Karmarſch im Jahre 1831 begonnen und 1844 auf 5070 — 
1870 auf 7950 Nummern gebradt, Beide Sammlungen haben 
nebenher das Material zu ſchätzbaren Veröffentlihungen in der 
technologijchen Literatur geliefert. 

Außer den als Zugehör von Lehranitalten und Gewerb— 
vereinen vorhandenen techniſchen Sammlungen, und ſogar in 
höherem Grade als diefe, gewinnen eine Bedeutung diejenigen 
Sammlungen, melde als jelbjtändige Inſtitute auftreten und 
die Aufgabe technischer Konfervatorien oder Muſeen zu erfüllen 
bemüht jind. Viele darunter erhöhen ihre Nüglichfeit durch Ver— 
fnüpfung mit technifchwiljenjchaftlichen Vorträgen und Inter: 
rihtsjtunden im gemwerbliden Zeichnen, in welcher letteren Be- 
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ziehung bejonder3 während der lettverfloffenen zwanzig Jahre 
große Aufmerkjamkfeit darauf gerichtet ijt, durch Vermählung 
der Schönen Kunft mit dem Gewerbe diejenigen Zweige der letz— 
teren, welche man entjprehend unter dem Namen der Kunit: 
indujtrie zujammenfaßt, durch gute Vorbilder zu fördern. 
Gehen wir zur Betrachtung diejer Klafje von öffentlichen 
Sammlungen im Einzelnen über — mobei die Anordnung nad) 
der Zeitfolge ihrer Entjtehung beobachtet werden ſoll — fo jtellt 
ſich als die älteſte derjelben deas Konjervatorium der 
Künfte und Handwerke (Conservatoire des arts et m6- 
tiers) in Paris dar. Der Urjprung jeiner Sammlung von 
Mafhinen und Webjtühlen reiht auf Baucanjon?) zurüc, 
welcher die von ihm gejammelten und zum Nutzen der arbeiten- 
den Volksklaſſen öffentlich auägeftellten Segenjtände der Regier— 
ung vermachte, unter deren Verwaltung von 1785 bis 1792 
mehr als 500 Maſchinen hinzukamen. Die Nevolution brachte 
nur einen kurzen Stillftand in dies Unternehmen; jchon 1794 
verordnete der Nationalkonvent, daß die während der politiichen 
Stürme zerjtreuten Kunſt- und Induſtrieſchätze gefammelt wer- 
den follten, von denen ein Theil dem in Rede ftehenden, von da 
an mit feinem jeßigen Namen verfehenen Konjervatorium zu: 
fiel. Sehr bald wurde mit diefem die Ertheilung von Unterricht 
verbunden (j. ©. 84); allein Geldmangel verhinderte längere 
Zeit die wohl beabjihtigte weitere Vervollkommnung des Unter- 
nehmeng, welche mwejentlich erſt von 1819 an entſchiedenere Schritte 
machte. Die jetige treffliche Anordnung der Sammlung murde 
erjt mit dem Jahre 1849 begonnen; und feit 1852 jind Ein: 
rihtungen im Betriebe, um Majchinen im arbeitenden Gang zu 
jegen und techniſch-wiſſenſchaftliche Verſuche im Großen vorzu: 
nehmen. Der Werth der aufgeftellten Majchinen und Modelle 
im Konfervatorium wurde im Jahre 1865 auf 1,300000 Franken 
geihätt, der Beſtand der damit verbundenen Bibliothef auf 


1) Jacques de Baucanfon, berühmter Mechanifer, geboren zu 
Grenoble 1709, geftorben in Paris 1782. 
Karmarfch, Geſchichte der Technologie. 11 


162 $. 31. Deffentlihe Sammlungen. 


mehr als 18000 Bände angegeben, wozu noch über 7000 Zeich— 
nungen von Maſchinen aller Art kamen. 

In Brüjfel bejteht jeit 1826 das Gewerbe-Mufeum (Mu- 
see de l’industrie), vortrefflic eingerichtet und eine Samm— 
lung von Modellen, Majchinen und Apparaten, Gemwerbserzeug- 
niffen, Ackerbauwerkzeugen, ferner eine Bibliothef und ein che: 
mijches Laboratorium enthaltend. Ein angejtellter Zeichner kopirt 
auf Berlangen Majchinenzeihnungen oder leitet die Anfertigung 
der Kopien; ein Chemiter übernimmt analytifche Arbeiten für 
die Negierung und für Private, In Abenditunden werden mil: 
jenfchaftlihe Vorträge gehalten. 

Das erite gewerblihe Mufeum in Deutjchland ijt 1850 
durch die königlich würtembergiſche Zentralitelle für Gewerbe 
und Handel (S. 154) unter dem Namen Mujterlager ins 
Leben gerufen und durch feinen Gründer Steinbeis‘) big zur 
Stunde in Blüte erhalten. Es bietet zunächſt eine veichhaltige 
Sammlung von Werkzeugen, Fleineren Majchinen, vorzüglich 
aber von deutjchen und außerdeutſchen Fabriks- und Handwerks— 
Erzeugniffen dar, begreift ferner eine techniſche Zeichenjchule, 
eine Bibliothek (Ihon im Jahre 1857: 2063, im April 1870: 
8228 Werke), eine große Sammlung gewerblicher Zeichnungen 
(im Jahre 1859: 352, und 1870: 2180 zum Theil fehr Eoit- 
jpielige und prädtige Werke), endlich eine nicht minder bebeu- 
tende von Gemwebeproben aller Art (1859 in 115, April 1870 
in 301 dicken Foliobänden). 

Einen lebhaften Auftoß zur Erridtung von Mujeen für 
Gewerbe, namentlich mit beſonderer Rückſicht auf Kunjtindujtrie, 
gab die erjte internationale Anduftrie-Ausjtellung zu London 
im Sabre 1851, auf welcher die früher nie dagewejene Gelegen- 





1) Ferdinand v. Steinbeis, geb. 1807 zu Delbrotn in Würtem- 
berg, nach einander Föniglicher Hüttenbeamter, fürftlih Fürftenbergijcher 
Oberhüttenverwalter, Direktor der Stumm’fchen Eifenhüttenwerte bei Saar- 
brüd; 1848 Mitglied der königlichen Bentralitelle, feit 1855 deren Prä— 
fibent. 
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heit fich bot, die Leiftungen aller Nationen zu überblicden, zu 
vergleihen und ſowohl nad Technik als nah Kunſtgeſchmack zu 
würdigen, woraus ein alljeitiger Wetteifer hervorging, den bie 
ipäteren gleichartigen Ausjtellungen unterhielten und meiter an— 
ſpornten. Zunächſt äußerte ji die Wirkung hiervon in Lon— 
don jelbjt durd die Gründung des South-Kenſington— 
Muſeums. Auf Koften des englifhen Handelsminifteriums 
wurde von den in der Ausjtellung von 1851 befindlich gewe— 
jenen Gegenftänden eine Auswahl des Vorzüglichſten angefauft 
und in einem 1852 dem Publikum eröffneten Lokale vereinigt. 
Fernere Ankäufe auf der Weltausftellung zu Paris, 1855, ver- 
mehrten diejen Schat beträdtlihd. Sodann wurde 1857 das 
Ganze in ein eigenes Gebäude übertragen. ‘Private und Privat: 
Sefellihaften jchlojfen ihren Bejig von Kunſt- und Kunſtindu— 
ftrie-Gegenftänden, unter Vorbehalt des Eigenthumsrechts, an; 
auch an feſten Geſchenken fehlte es nicht, und viele treffliche 
Stücke wurden wenigjtens vorübergehend dem Muſeum geliehen. 
Hierdurch, ſowie mitteljt fortgejegter Käufe, it das Ganze zu 
einer Mannichfaltigkeit und einem Umfange angewachſen, worin 
das Kenſington-Muſeum von feiner ähnlichen Anjtalt erreicht 
wird. 
Am Jahre 1863 wurde zu Wien das Dejterreihijcde 
Mufeum für Kunjt und Indujtrie errichtet, eine jebt 
Ihon jehr anſehnliche Vereinigung von Muſtererzeugniſſen der 
Kunftinduftrie älterer und neuerer Zeit, begründet durch eine 
Auswahl vorzüglich geeigneter Gegenjtände aus den faiferlichen 
Schlöjiern und Sammlungen jomwie verjchiedenen Staatsanital- 
ten; nach und nach bereichert durch leihmweije erworbene Objekte 
aus Privatbejig, durch Gejchenke und durh Ankauf. In Ver: 
bindung mit dem Mujeum bejteht eine Kunſtgewerbſchule, eine 
Bibliothek, eine photographiiche Anftalt, ein galvanoplajtifches 
Aelier und eine Gypsgießerei; auch finden öffentliche Vorträge 
wiſſenſchaftlichen, Funftgeichichtlihen und jonjtigen verwandten 
Inhalts Statt und wird in demjelben Geiſte eine Monatsjchrift 


herausgegeben. Zu Anfang des Jahres 1870 betrug die Zahl 
11* 
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der hergejtellten und verkäuflichen Sypsabgüjje jchon 280, der 
galvanoplaftifchen Neproduktionen 52. 

Zu Lyon wurde ein Muſeum für Kunjt und Induſtrie 
im Sabre 1864 eröffnet. 

Ein dem Stuttgarter Mujterlager völlig analoges Anititut, 
durch die badiſche Negierung errichtet, ijt die 1865 in Wirk- 
ſamkeit getretene Yandesgemwerbehalle zu Karlsrube. 

Das im Jahre 1868 eröffnete deutſche Gewerbe-Mu- 
jeum in Berlin (ein Privatunternehmen) enthält nebſt einer 
Sammlung Funjtinduftrieller Arbeiten eine Kunſtgewerbſchule, 
worin außer einigen wiljenjchaftlichen Vorträgen Unterricht inallen 
Zweigen des Zeichnens und im Modelliren ertheilt wird. 

Auh in Moskau bejteht jeit 1868 ein Kunſt- und 
Induſtrie-Muſeum. 

Die bayeriſche Regierung beſchloß im Jahre 1863 die 
Anlegung eines Kunſt- und Gewerbe-Muſeums in Nürnberg, 
wozu auch anjehnliche Seldmittel von Seite der Stadt ſowie des 
mittelfränfijchen Landrathes und einiger reichen Privatleute gejichert 
find ; die Ausführung, wozu ein äußerſt umfaſſender Plan auf: 
gejtellt wurde, war aber zu Anfang 1870 noch nit bis zur 
Eröffnung gediehen. Endlich hat ich 1868 in Köln ein Co— 
mit gebildet zur Gründung eines „rheiniſch-weſtphäliſchen Mus 
jeums für Kunst und Induſtrie“ nebſt Kunſtgewerbſchule. — 

Den im Vorſtehenden beſprochenen Muſeen reihen jich die 
jogenannten Permanenten Gemwerbausjtellungen an, melde 
theil8 — obwohl in den Zwecke, als Bildungsmittel zu dienen, 
mit jenen Mufeen übereimjtimmend — den Gewerben überhaupt 
gewidmet jind, ohne jpeziell dag Kunſtgewerbe herauszuheben 
(3. B. die permanente Ausitellung des Gemwerbvereins zu Han: 
nover, eröffnet 1863, mit einer Schule für Zeichnen und Mo— 
delliren verbunden feit 1868); theils neben dem Gemerblichen 
auch manches Fremdartige umfajjen (wie das Internehmen des 
1854 eröffneten Kryjtallpalajtes zu Sydenham unweit 
London und die Schon S. 87 erwähnte Polytechnic Institution ' 
in London); theild endlich reine von Privatleuten, Aktienge— 
jelichaften oder Gemwerbvereinen unterhaltene Verkaufslokale 
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nd, in welchem ‚alle fie den Gemwerbehallen (S. 158) nahe: 
ttehen. Anſtalten diejer legteren Art find in Köln, Frankfurt 
a M., Chemnitz, Weimar, Görliß ꝛc. ꝛc. 


$. 32. 
Period iſche Gewerb- und Induſtrie-Ausſtellungen. 


Wenn Gemwerbe-Mujeen zwar den Northeil bieten, daß fie 
eine mit mehr oder meniger Plan gemachte Auswahl mujter: 
gültiger oder wenigſtens kunſthiſtoriſch interejjanter Gegenjtände 
darlegen , jo können jie doch nicht in einem vollitändigen und 
jtet3 jich ermeuernden Bilde den mit dem Fortſchreiten der Zeit 
eintretenden Wechſel der Zuftände und Leiſtungen erjichtlich 
machen, alſo auch nicht alle neuen Erfindungen und Verbeſſer— 
ungen dofumentiren, am menigiten die jtatijtiiche und die volks— 
wirthichaftliche Ceite der Industrie erläutern und deren Phaſen 
verfolgen. Dies alles ift Zweck und Aufgabe periodifch wieder- 
fehrender Ausitellungen, welche jedesmal das in einem bejtimm- 
ten Kreife eben zur Zeit Bejtehende bringen, gleihjam in einem 
friſchen Abdrude vor Augen legen jollen, meijt mit einer amt: 
lihen Beurtheilung der ausgeftellten Artifel und mit Ertheil: 
ung von Ehrenprämien (Medaillen 2c.) verbunden find. Solche 
Ausjtellungen erhalten einen verſchiedenen Charakter je nachdem 
fie die Erzeugniffe einer einzelnen Stadt (Lokal: Ausitels 
lungen) eines Fleinen Kreifes (Bezirks: oder Provin- 
ztal- Aus stellungen), eines ganzen Landes oder Staates 
(Kandes-Ausftellungen), eines Staatenverbandes auf: 
nehmen (Vereins-Ausſtellungen), oder endlich ver ganzen 
industriellen Welt zugänglich find (Univerfal-, interna: 
tionale oder Welt-Ausjtellungen); ferner je nachdem 
fie gewerbliche Gegenftände aller Art, oder (ala Spezial- 
Ausitellungen) nur bejtimmte Anduftriezweige umfajjen, 
oder im Gegentheil auch land: und forjtwirthfchaftliche Objekte, 
ja jogar die Arbeiten der ſchönen Künſte in ihr Bereich ziehen. 
Mit allen diefen Modifitationen find die Induſtrie-Ausſtellun— 
gen aufgetreten und der Fortſchritt von Kleinen Anfängen zu 
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den koloſſalſten Weltausjtellungen, in melden die ganze Ange— 
legenheit gipfelt, ift ein vajcher gemwejen, denn nur die allererite 
Austellung fällt — no dazu ganz nahe — jenjeitS des An- 
fangs unjers Jahrhunderts. Es war Frankreich, wo der Ge: 
danfe derartiger Ausftellungen feinen Urfprung nahm, und es 
ift deshalb wohl begründet, mit ihm den Anfang zu machen bei 
Zufammenftellung der folgenden hiſtoriſchen Daten, bei welchen 
wir die äußert zahlveihen lokalen, Bezirks: und Provinzialz, 
fomwie einftweilen auch die internationalen Ausjtellungen unbe: 
rücfichtigt Laffen: erſtere um nicht in ein wenig interefjantes 
und dazu unvermeidlich lückenhaftes Detail zu gerathen; 
letztere weil ſie eben nicht ausſchließlich dem Yande angehören, 
wo ſie ihren Sitz hatten. 

Die für ganz Frankreich und deſſen gefammte Andujtrie 
bejtimmten Ausjtellungen haben jtets in Paris ftattgefunden 
und jind bis jetzt 11 an der Zahl, Die erite wurde im Jahre 
1798 (vom 19. September bis 2, Dftober) veranitaltet und war 
von nicht mehr als 110 Ausjtellern bejchieft. Die übrigen, jchnell 
an Bedeutung zunehmend, traten in folgenden Jahren ein: 

1801 mit 220 Ausjtellern 1827 mit 1795 Ausjtellern 


1802 „50 1834, MT , 
1806 „ 12 1839, 381 „ 
1819 „ 1692 184 , 360 „ 
1823 , 162 „ 1849, MM ,„ 


Die Ausjtellungen von 1801 und 1802 dauerten nur je 
5 Tage; jpäter wurde der Zeitraum allmählich verlängert und 
endlich regelmäßig auf 2 Monate feitgejegt. Außerdem jind in 
den Jahren 1803 bis 1866 nicht weniger als 53 Provinzial: 
und SpezialeAusjtellungen in 25 franzöfiihen Städten bemerf: 
jtelligt worden, 

Wie die Kriegszuſtände während der eriten Dezennien des 
19. Jahrhunderts in Frankreich jelbjt dem Ausſtellungsweſen 
dermaßen Schwierigfeiten bereiteten, daß zwiſchen der vierten 
und fünften allgemeinen Ausjtellung eine 13jährige Paufe ein: 
trat, jo hinderten im übrigen Europa diejelben Verhältniſſe die 
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Nahahmung des von den Franzoſen gegebenen Beijpiels fürs 
Erſte gänzlid, Um fo eifriger wurde nad) 1815 und befonders 
ſeit 1820 das Verſäumte nachgeholt. So eröffnete ſich nament- 
ih im Oeſterreichiſchen Staate vom lettgenannten Jahre 
an eine Meihe mehr oder weniger bedeutender Provinzial-Aus- 
jtellungen (Prag, Brünn, Graz, Klagenfurt, Laibach, 2c.); aber 
zu einer Ausjtellung für die gefammte Monarchie kam es zu: 
erit 1835 in Wien (mit 594 Ausjtellern); ebenda fanden Wie- 


derholungen 1839 (732 Ausfteller) und 1845 (1865 Ausiteller) 
Statt. 


Induſtrie-Ausſtellungen für den ganzen Preußiſchen 
Staat find 1822 (mur 176 Ausjteller) und 1827 (208 Aus: 
teller) zu Berlin gehalten; der geringe Erfolg ſcheint von 
weiteren Verſuchen abgejchredt zu haben, bis erſt 1844 die 
weiter unten anzuführende allgemeine deutſche Ausjtelung in 
der preußifchen Hauptjtadt zu Stande fam. Dagegen fehlte es 
jeit 1830 nicht an zahlreihen und zum Theil vecht bedeutenden 
Rrovinziale und Lofal-Ausjtellungen (Königsberg, Görlig, 
Breslau, Magdeburg, Hirihberg, Koblenz, Düſſeldorf, Halber: 
itadt, Köln, Aachen, Liegnig, Grüneberg, Berlin, Erfurt, Bunz— 
lau, Oels, Warmbrunn, ꝛc. ꝛc.) 


Die Reihe der Landes-Ausſtellungen für das Königreich 
Sachſen wurde 1824 begonnen; Wiederholungen fanden anfangs 
jährlich, von 1831 an mit größeren Pauſen Statt, unter all— 
mählich ſteigender Betheiligung: 

1831 mit 169 Ausſtellern 1840 mit 323 Ausſtellern 


1834 „ 286 7, 1845 7 683 7 
1837 ,„ 364 m 


Am vormaligen Königreihd Hannover find 6 Landes— 
Ausftellungen veranjtaltet worden 
1835 mit 381 Ausjtellern 1844 mit 348 Ausſtellern 
1837 ,„ 385 du 1850 „ 255 2 
1840 , 258 ” 1859 ,„ 296 Pr 
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Das ehemalige Kurfürjtentbum Heſſen hatte jchon 
1817 feine erjte Landes-Ausſtellung in Kaſſel; mehrere andere 
folgten fpäter. 

In Bayern gaben die erjten, 1818 und 1819 zu 
Münden mit Induſtrie-Ausſtellungen gemachten Verſuche ein 
jehr wenig aufmunterndes Reſultat; auch die Ausitellungen 
von 1821, 1822, 1823, 1827 waren noch unbedeutend. Dagegen 
zählte man in Münden 1834 jhon 779 und 1835: 944 Aus- 
jteller,; in Nürnberg 1840: 1001 Ausiteller, 

Würtemberg veranftaltete in den Jahren 1820 bis 1842 
ahtmal in Stuttgart und zweimal in Kannjtadt Landes— 
Ausjtellungen ; desgleichen 1856 (327 Ausjteller) und 1858 
(178 Ausjteller) ebenfalls in der legtgenannten Stadt. 

Das Großherzogtfum Baden hatte die erjte jelbjtändige 
Landes-Induftrieausjtellung 1846 mit 111 Ausſtellern, dann 
eine 1861 mit 1100 Ausftellern; beide in Karlsruhe, 

Landes3-Ausjtellungen im Großherzogthbum Hejfen 
waren 1837 und 1839 zu Darmjtadt. Der Mainzer all: 
gemeinen deutjchen Ausjtellung von 1842 wird weiter unten 
gedacht. 

Eine im Verhältniß zur Größe des Landes ſehr anſehnliche 
Ausſtellung Hatte das vormalige Herzogthum Najjau 1863 
zu Wiesbaden (1317 Ausiteller). 

Das Vorjtehende läßt Hinlänglich erkennen, daß in allen 
Theilen Deutjchlandg das Ausjtellungsmwejen mit mehr oder 
weniger Eifer, mit größerem oder geringerem Erfolge in An: 
griff genommen, beziehungsweije dauernd gepflegt worden it. 
Noch aber fehlte e8 an Gelegenheit, die indujtriellen Leitungen 
Sejammtdeutjchlands vereinigt zu überblicken. War das Ver: 
langen hiernach jhon aus mancherlei Gründen naturgemäß und 
berechtigt, jo mußte dejjen Erfüllung fajt als Nothwendigkeit 
und Pflicht erfcheinen, nachdem Deutſchland durch den Zoll: 
verein ein einheitliches großes KHandelsgebiet geworden mar. 
In der That gab die königlich bayerische Regierung durch ihren 
Bevollmächtigten bei der 1841 zu- Berlin gehaltenen Zollkon— 
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ferenz zu erwägen, ob nicht für die gewerblichen Erzeugnijfe 
des geſammten deutſchen Zollvereing periodijche Ausjtellungen 
nah einem gemeinjchaftlihen Plane und unter Mitwirkung der 
jämmtlihen Bereinsregierungen veranstaltet werben möchten. 
Bei der im folgenden Jahre zu Stuttgart gehaltenen Zollkon- 
ferenz bradte Bayern die Sade abermals in Anregung und 
bewirkte endlih am 26. September 1842 eine Vereinbarung 
über die mwejentlichiten Grundlagen des Verfahrens bei etwaigen 
Zollvereins-Ausjtellungen,, wiewohl die wirflide Veranſtaltung 
diejer legteren keineswegs fejtgejtellt, jondern jehr dem Belieben 
überlaffen wurde. Gleichſam ungeduldig über die mit ſchwanken— 
dem Refultate endigende Verzögerung der Angelegenheit that eine 
patriotiſch gefinnte Gejellichaft in einem Eleinen deutſchen Staate 
— der Gewerbverein für das Großherzogthum Hejjen — jelb- 
ſtändig den erjten praktiſchen Schritt, indem er mit Unterjtüg- 
ung feiner Regierung eine Andujtrie-Ausjtellung zu Mainz 
im September 1842 veranjtaltete und zur Betheiligung an der: 
jelben den gejammten deutichen Gemerbitand einlud. Diefe 
Mainzer Austellung, die — obſchon gleihjam aus dem Steg: 
reif unternommen — doch von 715 Ausjtellern (222 aus dem 
Großherzogthum Heffen, die übrigen aus 20 verſchiedenen deut- 
iden Staaten) beſchickt wurde, war alfo die erite gemein: 
ſam-deutſche Jnduftrie- Ausstellung. 

ALS nächſte Folge der Stuttgarter Vereinbarung fand bie 
von der königlich preußiihen Regierung im Jahre 1844 zu 
Berlin angeordnete allgemeinzdeutjche Ausjtellung Statt, bei 
welcher ſich 3040 Ausjteller (1932 aus Preußen, 859 aus den 
übrigen Zollvereinsjtaaten, 174 aus anderen damals dem 
Zollverein noch nicht angeſchloſſenen Theilen Deutſchlands, 75 
aus Deiterreih) einfanden. — Eine zweite Zollvereind- Aus: 
fellung war in Bayern für das Jahr 1849 beabjichtigt, un— 
terblieb jedoch wegen der durch politifche Ereigniſſe eingetretenen 
allgemeinen Störung. Dagegen eröffnete die königlich ſächſiſche 
Regierung während der Oftermefje 1850 in Leipzig eine all- 
gemeinzdeutiche Ausſtellung, deren Reſultat uneradjtet der fur: 
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zen Borbereitungsfriit zufriedenjtellend war; man zählte 1494 
Betheiligte aus der Mehrzahl der deutihen Staaten, Dejterreich 
eingejchlofjen. — Die aufgefchobene bayerijche Zollvereins- Aus: 
ftelung wurde 1854 in Münden nachgeholt und von 7005 
Ausstellern bejchieft (über ein Drittel der Geſammtzahl aus 
Bayern, veihlih ein Fünftel aus Dejterreih, wenig über 800 
aus Preußen, der Reit aus 29 verjchiedenen anderen deutfchen 
Staatsgebieten). — Seitdem und bis jet ijt eine jo umfajjende 
deutfche Anduftrie-Ausftellung nicht wiedergefehrt ; wohl aber 
find noch drei Ausftellungen als ſolche zu regiftriven, welche 
mit Einjchränfung hierher gerechnet werden müſſen: 1867 die 
zu Chemnig für Sadjen und mehrere benachbarte Theile 
Norddeutichlands (1261 Ausiteller) ; 1869 die als allgemein- 
deutſche projeftirte aber nur von 1200 Ausjtellern beſchickte zu 
Wittenberg; 1870 die jüddeutjche (ſchwäbiſche) Ausitellung 
zu Ulm mit 1332 Theilnehmern, wovon 1195 aus Würtemberg. 

Ueber die Yandes-Ausjtellungen außerdeutſcher Staaten ift, 
nachdem Frankreich bereits oben bejprocdhen wurde, folgendes in 
Kürze zu berichten. Die Schweiz hatte dergleichen zum Deftern, 
und zwar namentlich in Lauſanne 1839; in Bern 1843, 
1846, 1848, 1857 (die letztere mit 2050 Ausftellern); in Sct. 
Gallen 1843; in Zürich 1847 (242 Ausiteller). 

In den Niederlanden waren Landes-Ausjtellungen 1820 
zu Gent (560 Ausiteller), 1824 in TZournay (210 Aus: 
jteller), 1825 in Haarlem (1039 Ausjteller), 1830 in Brüjjel 
(1020 Ausjteller), 1868 in Arnheim; — in Belgien, jeit 
der Trennung von den Niederlanden, zu Brüjjel 1835 (631 
Ausiteller), 1841 (1015 Ausiteller), 1847 (1070 Ausiteller), 
1848, 1856, und zu Gent 1849. 

In den vereinigten britiſchen Königreihen murden 
jeit 1820 vielfach Ausjtelungen von Maſchinen und Fabriks— 
erzeugnifien veranjtaltet, zu deren Sitz man die Hauptjtädte 
oder die großen Fabriksmittelpunkte wählte, ohne daß jedoch 
jolde — jtetö mit Privatfräften betriebene — Unternehmungen 
fürs Erjte einen engern Kreis überjchritten. Die königliche 
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Geſellſchaft zu Dublin beſchloß im Jahre 1829 eine alle drei 
Jahr wiederfehrende Ausjtellung von Werfen der Kunft und 
Induſtrie, ließ aber bis 1850 nur irländifche Erzeugniffe zu. 
In London veranlafte die Society of Arts 1847, 1848 und 
1849 Ausftellungen mit jteigendem Erfolg. Umfaſſender iſt 
eine Ausftellung zu Birmingham im Jahre 1849 gemejen. 
Wie das englifche Volk die großartige Adee einer Welt:Aus- 
jtellung zuerjt ergriff, werden wir nachher fehen. 

In Schweden jind Landes-Ausftellungen (zu Stodholm) 
mehrfach unternommen, aber nie zu großer Bedeutung erwachſen: 
1823 mit 62, 1834 mit 290, 1840 mit 200, 1844 mit 210 
Ausjtellern, großartig war dagegen eine Vereins-Ausftellung 
(von Schweden, Norwegen, Dänemark und Finnland), welche 
1866 in der jchwedischen Hauptjtadt jtattfand und 4175 Aus 
fteller zählte. — Eine norwegiſche Ausftellung war 1854 
in Ehriftiania. — Rußland hatte Ausftellungen für das ganze 
Reih zu Sct. Petersburg 1829 (324 Ausjteller), 1833, 
1839 (1004 A.), 1849 (662 A.), 1860, 1870 (3120 A); zu 
Moskau 1831, 1835 (638 A.); zu Warſchau 1841 und 
1845. 
Von Ausjtellungen Italiens find die des Königreichs 
Sardinien von 1829, 1832, 1838, 1844, 1850 (589 Aus: 
jteller), 1854 (682 4.) und 1858 (1133 A.), ſowie jene des 
Großherzogthums Tosfana 1844, 1850, 1854, 1861, jämmt: 
ih in Florenz, zu nennen. — Spanifche Ausitellungen für 
das ganze Königreih fanden zu Madrid ftatt in den Jahren 
1827 (297 Ausjteller), 1828 (320 A.), 1831 (228 A.), 1841 
(214 A.), 1845 (325 A.), 1850 (400 A.), 1854. -- Für 
Fortugal find in Liſſabon 1844 und 1849 Ausftellungen 
gewejen. — Griehenland begleitete feine wiedererweckten 
olympichen Spiele zu Athen im Jahre 1859 mit einer land- 
wirtbichaftlihen, Gewerbe: und Kunft-Ausftellung,, die 947 
Theilnehmer zählte, — Selbſt die türfifche Regierung konnte 
es jih nicht verjagen 1863 zu Konjtantinopel eine Aus— 
ftellung für die Natur: und Gemerbserzeugnijje ihres Reichs 
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zu eröffnen; und in Bufarejt bewerfjtelligte man eine jolche 
für Numänien im Jahre 1868. 

Bon außereuropäiſchen Ausftellungen find jene der Nord: 
amerikanischen WVereinjtaaten (zZ. B. in Nemyorf 1828, 1849, 
1858; in Wajhington 1846; in Philadelphia 1864), 
abgejehen von der unten noc zu berührenden Newyorker Welt— 
Ausjtellung 1853, zu nennen; ferner eine brafjiliiche Ausitell: 
ung, meijt von Nohproduften, in Rio de Janeiro 1866 mit 
2374 Ausſtellern; endlich jogar eine-Ausftellung der auftrali: 
ihen Kolonie Biftoria zu Melbourne 1861, mit 883 
Theilnehmern, welche meijt Naturerzeugnijje und Nohprodufte 
brachten. 

Die eigenthümlichen Verhältniſſe Deutſchlands führten 
naturgemäß auf ein Zuſammenwirken im Ausſtellungsweſen, 
nachdem außer dem nationalen und dem politiſchen Bande 
auch durch den Zollverein ein kommerzielles Band ſeine 
Staaten zu einem moraliſchen Ganzen vereinigte. Um all: 
gemeinz=deutjche Audujtrie = Ausjtellungen ins Yeben zn rufen 
bedurfte e3 nur der Fähigkeit, die thatjächlichen Zujtände zu 
begreifen und des quten Willens, ihnen gerecht zu werden. 
Völlig anders liegt die Sache in Betreff von Ausitellungen, bei 
denen man — die Gefammtheit der Nationen und Staaten 
gleihjam wie eine Familie auffafjend — den ganzen Erdkreis 
zufammenruft, bamit jedes Wolf zeige was es an Grzeugnifien 
der Natur und des Menjchenfleiges hervorbringt. Diejer Ge: 
danfe einer Welt-Ausjtellung ijt jo gigantiſch, daß Kühnheit 
dazu gehört ihn zu fallen, und daß feine Ausführung nur unter 
den günjtigjten Nerhältnijien gelingen kann. In letzterer Hin: 
jicht genügt nicht der Ehrgeiz, eine Welt:-Ausjtellung bet jid 
zu beherbergen, es wird vielmehr zunächſt erfordert, daß das 
Unternehmen von einer genugjam gemwichtigen Autorität aus— 
gehe; es ijt ferner nöthig, dag der Ausjtellungsort nicht nur 
an ſich jelbjt eine geſuchte Großſtadt eriten Nanges und zugleich 
ein bedeutender AnduftrieMittelpunft, ſondern auch von allen 
Seiten leiht und für die entfernteren Gegenden namentlich ohne 
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übergroßen Yandtransport zugänglich fei. Daß außerdem ſämmt— 
liche Veranftaltungen mit vorzüglicher Umficht getroffen jein 
müffen, verjteht ji gar zu jehr von felbjt. Unter Erwägung 
aller diefer Korderungen — bei deren Nichterfüllung höchſtens eine 
Ausjtellung "des eigenen Landes mit einigen fremden Anhäng- 
jeln zu Stande fommen kann — wird es nicht zweifelhaft 
bleiben, day es nur wenige Punkte auf der Erde gibt, die zu 
einer wahren Welt-Ausſtellung ſich eignen , und einer diefer 
Funfte — London — ift denn auch die Geburtsjtätte diefer 
epochemachenden Erſcheinung. Wir haben ſchon (S. 153) er- 
wähnt, daß die dee von der Pondoner Society of Arts aus- 
ging, deren damaliger Präfident Prinz Albert perſönlich das 
größte Verdienit daran hatte, Die Ausitellung wurde, nachdem 
die Vorbereitungen 1849 begonnen, auf das Jahr 1851 
(1. Mai bis 15. Oktober) geſetzt, war hinſichtlich der Geldmittel 
volljtändig Privatunternehmen, genoß aber in jeder ſonſtigen 
Hinfiht einer Eräftigen Unterftügung von Seite der Negierung. 
Sie umfahte Rohſtoffe, Maſchinen und Gegenjtände der Archi— 
teftur, Gemwerbserzeugnifje aller Art, endlich aus dem Bereich 
der ſchönen Künſte Werfe der Plaſtik. Das für diefelbe errich— 
tete originelle Gebäude — der berühmt gewordene und jeither 
zu Ausſtellungszwecken nachgeahmte Glas- oder Kryſtall— 
palaſt, welcher in der Folge nach Sydenham verſetzt und dort 
etwas verändert wurde (S. 164) — umſchloß einen Grundflächen— 
raum von 74220 Quadratmeter; es find aber aud Räume im 
Freien neben dem Palaft zur Aufitellung mancher Gegenjtände 
benußt worden. Die Zahl der Ausjteller findet jich verjchieden 
angegeben; amtlich iſt fie durch die Ziffer 17062 bezeichnet, wo— 
von 7200 auf die drei vereinigten Königreiche, 1296 auf die 
auswärtigen britifchen Bejigungen, 1720 auf Deutſchland, 748 
auf Dejterreih, 1828 auf Frankreich, 4270 auf die übrigen 
Yänder aller Welttheile famen, 

Der glänzende Erfolg, von welchem die Londoner Ausitel- 
lung im Jahre 1851 begleitet war, rief unmittelbar Nachahm— 
ungen hervor, d. h. andere ndujtrie-Ausjtellungen, auf welchen 
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gleichfall3 die Erzeugnifje aller Yänder zugelafjen, ja herbeige: 
wünſcht wurden; aber theils folgten diefelben zu ſchnell auf ihr 
Vorbild, theild waren überhaupt die Umſtände wenig günitig, 
fo daß das Ergebnik jehr mäßig ausfiel. Dies bezieht jich im 
Beſondern auf zwei internationale Ausftellungen,, welche nod 
dazu auf das nämliche Jahr, 1853, gelegt wurden. Die eine, 
zu Dublin, erreichte nur die Zahl von 3171 Außftellern, wo— 
von 1791 mit Anduftriegegenjtänden und 1380 mit Werfen der 
Ihönen Kunft auftraten, die andere, zu Newyork, an der 
jich 24 Staaten betheiligten, joll 4834 (nad einer andern An: 
gabe gegen 7000) Ausſteller gezählt haben, iſt zwar aus Europa 
in anjehnlichem Umfange bejchieft worden, hat aber den Ermwart: 
ungen ebenfall3 wenig entſprochen. 


Dagegen wurde 1855 eine Welt-Ausſtellung mit hervorragen: 
dem Erfolge in Paris veranjtaltet, dem Orte, der fich ohne 
Miderrede nebſt Yondon am beiten für eine joldhe Aufgabe 
eignete. Sie unterfchied ji) von ihrer VBorgängerin in England 
dadurd, daß jie auch alle Zweige der ſchönen Kunjt (Malerei :c.) 
umfaßte, wiewohl die Kunjtwerfe in einem bejondern Gebäude 
aufgejtellt waren. Mit Ausihluß der Kunftabtheilung betrug 
die Anzahl der Ausiteller 21921 , wovon Frankreich einjchliek- 
(ich feiner Kolonien 11050, Deutjchland 2268, Dejterreich 1371, 
das britifche Reich ſammt Kolonien 2849 geliefert hatte, 


Die LondonerMWelt-Ausjtellung wiederholte fih im Jahre 
1862 nad) noch großartigerem Maßitabe, jegt auch hier mit In— 
begriff einer volljtändigen Kunjtausftellung. Unter Außeracht— 
laſſung diejer lettern betrug die Zahl der angemeldeten Aus— 
jteller 27446, davon aus den drei britiichen Königreihen 6965, 
den auswärtigen britiichen Befitungen 2259, Frankreich nebſt 
Kolonien 3621, Deutichland 3136, Dejterreich 1410. 


Hierauf folgten, ineinem und demſelben Jahre, 1865, nicht 
weniger als drei Ausftellungen, die ihre ‘Pforten der ganzen 
Welt zu öffnen erklärten, aber nach Lage der Umſtände nur be- 
ſcheidene Reſultate erzielen konnten: abermald® zu Dublin; 
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in Portugal zu Oporto (3911 Ausjteller); in Deutjchland 
zu Stettin (1451 Ausiteller). 

Wenn dergleihen Verfuche recht ſchlagend — — was 
aus der Natur der Dinge von ſelbſt klar ſein konnte — daß ent— 
legene, aus der Ferne wenig beſuchte Mittelſtädte nicht der Ort 
für univerſale Ausſtellungen ſind, ſo gab Paris im Jahre 
1867 zum zweiten Male den Beweis, wie ſehr es ſeinerſeits da— 
zu ſich eigne. Es kann bei internationalen Ausſtellungen nicht 
darauf ankommen, einige zerſtreute Beiträge aus ferner Fremde 
herbeizuziehen; wenn man nichts als dies erreicht, ſo hat man 
für den wohlverſtandenen Zweck gar nichts erreicht. Dieſe Ueber— 
zeugung herrſchte bei den Veranſtaltern der Welt-Ausſtellungen 
von 1851, 1855, 1862, und iſt bei der zweiten Pariſer Aus— 
ſtellung dieſer Art mit ihren 42217 angemeldeten Theilnehmern 
(11645 aus Frankreich, 3609 aus Großbritannien, 3388 ans 
Deutſchland, 3072 aus Oeſterreich, ꝛc.) aufs Neue bethätigt 
worden; zugleich gab man dem verfolgten Plane rückſichtlich der 
aufzunehmenden Gegenſtände die äußerſte mögliche Ausdehnung, ſo 
daß nichts von allem dem ausgeſchloſſen blieb, was menſchliche 
Thätigkeit irgend hervorbringen kann, diene es nun zum phy— 
ſiſchen Gebrauche, zu geiſtiger Nahrung oder ſelbſt nur zum 
oberflächlichſten Vergnügen. Hierdurch rechtfertigt ſich vollkommen 
der Ausſpruch, daß in dem Beſtreben, alles bisher im Ausſtel— 
lungsweſen überhaupt Dagemejene zu überbieten eine weitere 
Steigerung unmöglich jei, und die internationalen Induſtrie— 
Ausstellungen (deren neuejte für 1873 in Wien beabfichtigt 
wird) fünftig einen Rückgang darbieten werden, wenn fie nicht 
eine neue Bahn einjchlagen. Von diejem letztern Geſichtspunkte 
iheint man in London auszugehen indem man die Abjicht ver- 
lautbarte, vom Jahre 1871 an jährliche beſchränkte Welt-Aus— 
ftellungen, nur von ausgejuchten Werken der Kunſt und Indus 
itrie, abmwechjelnd aus verjchiedenen Klafjen der Produfe, zu er: 
öffnen, Es ift zu erwarten, in wie weit diejer Plan ji prak— 
tijch bewährt. Dagegen beharrte die für Yyon auf 1871 pro- 
jeftirte internationale Ausjtellung ihrem Programme nad 
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bei einem ziemlich alles (auch Werke der jchönen Kunft) ein: 
ſchließenden Umfange. 

Zum Schlufjfe haben wir anzuführen, daß die Jahre 1869 
und 1870 wieder drei als international angekündigte Ausitel: 
(ungen gebracht haben, welche eben jo wenig wie die oben er- 
wähnten zu Dublin, Newyork, Oporto und Stettin dein Cha- 
vafter der Univerfalität entfprechend durchführen konnten: 1869 
die Ausjtellung zu Amſterdam, urjprünglid nur berechnet 
auf Segenjtände des häuslichen und gewerblichen Bedarfs der 
arbeitenden Klaſſen; gleichfalls 1869 die allgemeine Induſtrie— 
Ausftellung zu Altona (2287 TIheilnehmer), melde wenig 
anderes als deutjche und franzöjiiche Erzeugnijje enthielt; 1870 
die Ausjtelung zu Kaſſel von Gegenjtänden des Haushalts 
in jehr ausgedehnten Sinne diefes Wortes (1100 Ausiteller, 
wovon vier Fünftel aus Norddeutichland, die übrigen meist aus 
Süddeutſchland und Dejterreih-Ungarn, wenige aus Kranfreich, 
der Schweiz, ꝛc.) 


8. 38. 


30ll: und Handelsverträge, im Befondern der 
deutſche Zollverein, 


Der innige Zufammenhang zwijchen Induſtrie und Han- 
delsverkehr läßt alles was dem lettern Erleichterung bringt als 
eine Wohlthat fir eritere erjcheinen. Zu fehildern aber, wie 
außerordentlich viel zu Gunften des Handels feit der Mitte des 
18. und vorzugsmeife im 19, Jahrhundert, ſowohl durch innere 
Staatseinrihtungen, als durch internationale Vereinbarungen 
geichehen ift, würde für jich allein die Aufgabe eines umfang: 
reichen Werkes fein, Die Natur der gegenwärtigen Arbeit legt 
die Beihräntung auf, nur allgemein daran zu erinnern und er: 
laubt Höchitens, eine im Beſondern für Deutjchland fegensreiche 
Anftitution — den deutſchen Zollverein — in jeiner ge- 
Ihichtlihen Entwickelung etwas näher zu betrachten, 

Während des Bejtandes desalt-ehrwürdigen deutſchen Neiches 
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waren die Intereſſen in Betreff des Zolle oder Mauthweſens 
jo zahlreich und verfchiedenartig, ja einander entgegengeſetzt, mie 
die Zerjplitterung des deutjchen Bodens in eine jett kaum mehr 
glaublich erjcheinende Menge von Gebieten und der feit Jahr- 
hunderten eingerifjene Mangel au Zujammengehörigfeitsgefühl 
es mit ſich bringen mußte: daher die unzähligen Zollichranfen, 
welche nicht nur der kleinſte Staat, das unbedeutendite Gemein— 
wejen ringsum an feinen Grenzen, jondern jogar vielfältig 
ein größerer Staat zwijchen jeinen einzelnen Iheilen aufrecht 
hielt. Unſere Vorfahren jind nicht einjichts= und gefühllos genug 
geweien, um etwa diejen Zuſtand nicht drückend zu finden; aber 
die er vor allen anderen beläjtigte — Handels- und Gemerb- 
ſiand — waren andere al3 die, welche den Genuß der Zollein: 
nahmen hatten; das fisfaliiche Intereſſe mwaltete vor, und es 
ertirte feine Macht im Reiche, welche Kraft und Einfluß bin: 
reihend beſeſſen hätte, um die eingewurzelten Webeljtände zu be- 
ſeitigen. Gefteigert war die Troitlofigfeit diefer Lage noch 
dur dieNachtheile, welche durch Zoll: und Prohibitivmaßregeln 
der Deutjchland umgebenden Staaten herbeigeführt wurden. 
Als 1806 der Rheinbund an die Stelle des deutjchen Reichs 
getreten und mit deſſen Schaffung die Zahl der jelbitändigen 
Regierungen in Deutjchland anjehnlich vermindert worden war, 
führte diefer leßtere Umftand eine Beilerung in fo fern herbei, 
als nun die einzelnen Staaten mit Aufhebung aler Binnen: 
zölle vorgingen und jeder eine einzige, mit der Landesgrenze zu: 
Jammenfallende, Zollgrenze herſtellte; jedoch blieb die jchroffe 
Abſchließung der Staaten von einander, welche bejonders den 
Heineren unter ihnen bald als höchſt unbequem und nachtheilig 
fühlbar wurde. Daß troßdem in diefer ‘Periode Die deutjche In— 
dujtrie manche Blüte trieb, dankte man der Ausjchliegung aller 
engliihen Waaren durch das Napoleonifche Kontinentaljyiten 
(1806—1813) ; für diefe jungen Unternehmungen war aber die 
jeit 1815, nad) Heritellung des Friedens , eingetretene Weber: 
ſchwemmung Deutſchlands mit englischen Erzeugnifjen verderb- 
lih, und wenn man bisher das Uebel nur in den inneren Hem— 
Karmarſch, Geſchichte der Technologie. 12 | 
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mungen des freien Verkehrs zu finden geglaubt hatte, jo mußte 
ſich jett die Weberzeugung Bahn breden, daß daneben auch 
Maßregeln nad außen nöthig jeien. Die vagen Verheißungen 
der deutjchen Bundesafte, Fünftige Verabredungen über Handels: 
verhältniffe betreffend, Hatten — wie jo manchesandere gleichen 
Schlages — Feine Folgen. 

Am Jahre 1818 that Preußen einen Schritt, den Bayern, 
Würtemberg und Baden jedes für ji ſchon vor längerer Zeit 
ausgeführt hatten, d. h. es bob alle Zollihranfen im Innern 
des Staates auf und verlegte die Zolllinie an. die Geſammt— 
grenze, unter Aufitellung eines allgemeinen Tarifs für Einfuhr-, 
Ausfuhr: und Durdhfuhr: Zölle. Durch die Höhe der Eingangs— 
zollfäße und eine große Strenge in Handhabung derjelben ge— 
reichte diefe That des norddeutihen Großſtaates zum entjchiede- 
nen Bedrucke jeiner deutichen Nachbarn; aber Preußens eigene 
Lage gewann dabei, ſowohl im Innern als den anderen Groß— 
jtaaten gegenüber, die mehr oder weniger im Prohibitivſyſtem 
befangen waren. 

Es war natürlich, daß unter diefen Verhältniffen im mitt- 
lern und ſüdlichen Deutſchland Wünſche und Beitrebungen jich 
erhoben, die auf endliche gemeinfame Regelung des deutjchen 
Zollweſens hinzielten. Nacd vorausgegangenen Privat-Agitationen 
erhob zuerjt die badijche Negierung amtlich ihre Stimme zu 
Gunjten einer fommerziellen Einigung Deutfchlands durch Ueber- 
reihung einer in diefem Sinne abgefaßten Denkſchrift bei der 
Minifteriale Konferenz zu Wien (1819—1820), welder Schritt 
jedoch zögernd und nur bei einigen Staaten Beifall fand. Die 
mittelbare, nach vielen vergeblichen Unterhandlungen erreichte 
Folge hiervon war der Abſchluß des bayriſch-würtembergiſchen 
Zollvereing im ‚jahre 1827, welcher am 1. Juli 1828 in Wirk: 
ſamkeit trat. Andererjeits erfolgte im Februar 1828 die Ber: 
einigung des Großherzogthums Heſſen mit Preußen zu einem 
Zollgebiete; im September 1828 entitand der jogenannte mittel- 
deutſche Zollverein, welcher das Königreih und Großherzogthum 
Sachſen, die ſächſiſchen Herzogthümer, Schwarzburg, Neuß, 
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Naſſau und Heſſen-Homburg umfaßte, feinen Namen aber nicht 
verdiente, weil er zwar einige Handelserleichterungen aber weder 
ein gemeinjchaftliches Zollſyſtem noch eine gemeinjchaftliche Zoll: 
verwaltung feitjeßte,; endlich wurde in ähnlichem Sinne ein 
Verband zwiſchen Hannover, Kurheilen, Oldenburg und Braun 
ſchweig im März 1830 geſchloſſen. 

Deutichland jtand num (von Deiterreich abgejehen) in vier 
Zollgruppen getheilt da, ein Zujtand, dem lange Dauer unmög— 
(ich gemeijjagt werden Fonnte. Es war vorberzufehen, daß dieſe 
Bruchſtücke — nachdem in ihnen das Einigungsbejtreben einmal 
dargetban — früher oder jpäter zu einem Ganzen zuſammen— 
fließen mußten. Hierzu geſchah der erite Schritt durch den 
HandelSsvertrag von 1829 zwiſchen Preußen-Heſſen einerjeits 
und Bayern:Würtemberg andererjeits, welcher vom 1. Januar 
1830 an gewiſſe gegenjeitige Handelserleichterungen ſtipulirte. 
Ferner trennte 1831 Kurheſſen ji von dem Werbande mit 
Hannover 2c., um feinen Anfchluß an den preußiſch-heſſiſchen 
Verein vom 1. Januar 1832 an zu vollziehen, Das Jahr 1833 
brachte den Zollverein, fürs Erjte unter der großen Mehr— 
beit der deutjchen Staaten, zu Stande, indem im März Bayern- 
Würtemberg mit Preußen und den beiden Helfen jich vereinigte, 
im jelben Monat noch das Königreih Sahjen und im Mai ein 
eben gebildeter Berband der thüringijchen Staaten beitrat. Die 
Wirkſamkeit aller diefer Verträge lief vom 1. Januar 1834 an. 

Zwar traten 1834 Hannover, Braunſchweig und Schaunt: 
burg:Lippe zu einem bejondern „Steuervereine” zujammen, dem 
1836 noch Oldenburg fich beigejellte; allein dies war das letzte 
Aufathmen eines Wideritandes gegen die Zolleinigung des ge 
ſammten (außersöjterreihifchen) Deutichlands. Dem Zollvereine 
mit Preußen und dejjen Genoſſen traten dann nach und nad) 
bei: 1835 Baden, Nafjau, Hefjen: Homburg; 1836 Frankfurt 
a. M.; 1838 Walde; 1841 Braunſchweig, Xippe-Detmold ; 
1842 Luremburg; 1854 Hannover, Oldenburg, Schaumburg: 
vippe ; 1867 Mecklenburg, Kübel. Die gegenwärtige Organi- 
jation des deutſchen Zollvereing beruht auf dem neuejten Ver: 

12* 
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trage vom 8. Juli 1867, dejjen Beſtimmungen mit 1. Januar 
1868 in Kraft getreten und für 12 jährige Dauer verabredet 
jind. 


$. 34. 
Einheit in Münze, Maß und Gemidt. 


Dad Map und Gewicht wonach die Waaren gehandelt, 
das Geld mit dem jie bezahlt werden, jind Dinge, deren An- 
ordnung die größte Wichtigkeit für den Verfehr, alfo für die 
denjelben mejentlih mitbegründende Anduftrie, im fich trägt. 
Wenn dem ſchwächſten Verjtande einleuchtet, wie jehr vortheil: 
haft feite, einfache und übereinjtimmende Ginrichtungen des 
Münze, Maß—- und Gewichtsweſens jind, ja wie fie zur Noth- 
wendigfeit werden jobald Gewerbe und Handel einige Aus: 
dehnung und Ausbildung erlangt haben; fo muß- es eben jo 
viel Verwunderung wie Bedauern ermeden daß, wie ein Blid 
in das betreffende Gebiet der Geſchichte lehrt, die Völker von 
jeher diejem Gegenjtande eine höchit ungenügende Sorgfalt ges 
widmet haben und es der allerneueſten Zeit vorbehalten blieb, 
auf Beſſerung ernftlich bedacht zu fein. Nicht nur gründliche 
Verſchiedenheit zwiſchen den Einrichtungen benachbarter oder 
ſonſt mit einander in vegem Verkehr jtehender Staaten, jondern 
oft jogar Unficherheit und gleichjam launenhaft unterhaltene 
Buntheit im Innern eines und deſſelben Staates haben jeit un: 
vordenflihen Zeiten dem Handel Schwierigkeiten bereitet und 
zu Weitläufigkeit, Mißbrauch, unnöthigen Kojten, jelbit zu’ Be: 
trug Anlaß gegeben. Die Urfacdhen hiervon Liegen ſchon zu 
veihlich in der menschlichen Natur und in unabmwendbaren Ber: 
hältniffen, als daß es nöthig geweſen wäre, diejelben durch Un— 
verjtand und Sorglojigfeit der Negierungen noch zu vermehrei. 
Sp bietet denn die Geſchichte diejer Angelegenheiten ein wenig 
erbauliches Bild von Unterlafjungen, Mifgriffen und Unrecht: 
lichkeiten, für welches nur die in unjeren Tagen eröffnete Aus: 
ficht auf Fünftige bejjere Zujtände eine Entihädigung gemährt. 
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$. 35. 
Münzweſen. 


Als Münzmetalle zur Darſtellung aller, mit Ausnahme der 
Heinjten Werthe (Scheidemüngze), jind untergeordneten jtaatlichen 
Zuftänden jtets Silber und Gold gebraucht worden. Geldſtücke 
aus Platin bildeten in Rußland (1828—1845) eine vorüber: - 
gehende Erideinung, und die Verwendung des Kupfers über 
den Bereih der Scheivemünze hinaus hat entweder zu läjtiger 
Größe der Stücke geführt (mie in Schweden von etwa 1650— 
1777 die Platten, deren Gewicht zum Theil 3 Kilogramm er- 
reichte), oder wurde (z. B. in Schweden 1716—1719, in Deiter: 
reih 1807—1811, u. a.) dur Finanznöthe hervorgerufen. Se 
nahdem Silber oder Gold die Grundlage des Münzſyſtems 
und dad Hauptzahlmittel eines Yandes bildet, wogegen das 
andere Diejer beiden Metalle in jeiner Bedeutung zurücktritt, 
Ihreibt man dieſem Yande Silbermwährung oder Gold: 
währung zu. 

An Staaten mit Eilberwährung hat die Goldmünze einen 
veränderlihen Zahlwerth, der mit dem Marftpreije des Goldes 
auf: und niederſchwankt; wo Goldwährung herrſcht, dient Sil: 
bergeld nur zur Ausgleihung Fleiner Werthbeträge, die nicht 
durh eine Goldmünze dargejtellt jind. Die jogenannte ge: 
miſchte Währung, bei welcher den Goldmünzen ein fejter 
Werth in Silbergeld gejetlich beigelegt wird, iſt naturmibrig 
und kann nur unter ganz bejonderen ausnahmsweiſe vorkom— 
menden Berhältnifjen, oft nur ſcheinbar, aufrecht erhalten mer: 
den, wie letteres durch das Beiſpiel von Frankreich in neuejter 
Zeit dargethan iſt. Dagegen können Gold und Silberwährung 
in einem Lande neben einander beitehen (Doppelmwährung), 
was z. B. in Hannover jeit längerer Zeit und ungeachtet des 
entgegenjtehenden Wiener Münzvertrages von 1857 thatſächlich 
noch jetzt der Fall if. — Von Alters ber hatten alle Staaten 
Silbermährung ; die Goldwährung ift in Bremen 1763, in 
England 1816,:in Brafilien 1849, in den nordamerifanijcen 
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Vereinitaaten 1853, in Portugal 1854 geſetzlich eingeführt, in 
‚sranfreich jeit 1848—1854 allmählich zu einer, vom Gtaate 
freilih nicht proflamirten, Thatſache geworden, 

Stellt man al3 das im Münzweſen der Kulturvölfer zu 
erreihende Ziel auf: daß diejelben ein gemeinjchaftliches oder 
wenigitens in den mwejentlihen Grundlagen übereinjtimmendes, 
- die Neduftionsrehnung auf das geringite Maß beichränfendes 
und dabei zweckmäßig beſchaffenes, namentlich mit dezimaler 
Theilung verjehenes Syitem haben; jo bedarf es feiner Darleg— 
ung, wie unendlich weit um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
und noch viel jpäter die ziwilijirte Welt von diefem idealen Zu: 
jtande entfernt war: man braucht nur die zum Nuten des- 
handelnden Publifums zahlreich erjchienenen Hülfsbücher aufzu— 
Ichlagen, deren Anhalt hierjelbit in gedrängteiter Kürze nicht wieder: 
holt werden kann. Aber es ijt für angemefjen zu erachten, dak 
wir die Wandlungsepochen flüchtig bezeichnen, welche das Miünz: 
wejen der Hauptitaaten durchgemacht Hat, dabei die Nejultate 
eines bier und dort hervorgetretenen Einigungsbejtrebens an- 
zeigen und uns ganz bejonders mit den einjchlagenden Vorgängen 
in Deutjchland bejchäftigen. 

In England jchrieb jih der Ausmünzungsfuß des Sil: 
bers, wie er bis 1816 bejtand, jchon aus der Negierunggzeit 
der Königin Elifabeth her; im ebengenannten Jahre, bei Ein: 
führung der Soldwährung — womit die Prägung des goldenen 
Pfund-Sterling (Sovereign) an Stelle der früheren Guineen 
eintrat — erlitt das Gewicht der Silberſtücke, die nun die Rolle 
der Scheidemünze zu jpielen haben (bei unverändertem ein: 
gehalt) eine Verminderung im Verhältniſſe von 33 zu 31; d. h. 
ein wenig über 6 ‘Prozent. 

Gegenüber diefer Bejtändigfeit hat in Frankreich die 
Ausmünzung viele und jehr verjchievene Phaſen durchgemacht, 
indem von 1640 bis 1794 der jilberne Ecu in fiünferlei, der 
Youisd’or gar in neunerlei Werth feitgejegt wurde, Die jegige 
franzöſiſche Münzordnung fußt im Wefentlichen auf einer Ver: 
ordnung des Nutionalfonvents vom 15. Augujt 1795 uud 
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dem ausfübrlihen kaiſerlichen Geſetze vom 28, März 1803, 
durch welche beide der in 100 Gentimen getheilte Frank als 
Münzeinheit aufgejtellt und das Gewicht der Silbermünzen in 
der Weije fejtgejett wurde, daß je 1 Frank Nominalwerth durd) 
5 Gramm Silber von 0,900 Feingehalt dargejtellt ijt. Spätere 
Giſetze von 1807, 1848, 1852, 1854 betreffen nur die Prägung 
genifjer Münzjorten mit unveränderten Grundlagen. Wejent: 
licher ift, daß feit 1864 die Fünftel- und Halb-Franken, jeit 
1866 auch die Franken und Doppelfranfen, bei ungeändertem 
Gewichte von geringerem Feingehalte (0,835), mithin nur mehr 
Sheidemünge find, eine Folge davon, daß ſchon feit Jahren 
das Haupyzahlmittel ausjchlieglich in Gold bejteht (S. 182). 
Dieje legterwähnten Veränderungen haben 1866 auch das Kö— 
rigreih Italien, Belgien und die Schweiz bei jich eingeführt, 
nachdem übrigens das franzöfiihe Münzſyſtem im Königreich 
Sardinien bereis jeit der Zeit des Napoleonifchen Königreichs 
‚talien beibehalten und 1826 geſetzlich bejtätigt worden war, 
Belgien aber 1832, und die Schweiz 1850 (der Kanton Genf 
für jih jchon 1839) daſſelbe angenommen hatte. Bei diefen 
Shritten ift die Ausbreitung des franzöjischen (Franken) Sy: 
ſtems — wenngleich mit abweichenden nationalen Benennungen 
der Münzſorten — nicht jtehen geblieben. Es erfolgte dejjen 
tatfächliche Annahme, durch Prägung entſprechender Münzen, 
in Chile 1851, Colombia (Neugranada) 1853, Peru 1863, Bo- 
livia 1864, dem Kirdhenftaate 1866, Rumänien 1867, Griechen: 
land 1868, Spanien 1869. 

In Rußland iſt der Silbergehalt des Rubels von 1700 
bis 1763 jtufenmweife um 25%, Prozent vermindert morden, 
ſeitdem aber bis jegt unverändert geblieben mit der einzigen 
Ausnahme, daß für eine ganz Eurze Zeit (20. Januar bis 3. 
Oktober 1797) diefe Münze jogar noch zu einem etwas höhern 
Verthe als unter Peter I. ausgeprägt wurde, Die dezimale 
Heilung (100 Kopefen im Rubel) bejtand von Anfang an, 
und merfwürbiger Weiſe ift hierin Rußland allen anderen 
Staaten vorausgegangen. 


184 $. 35. Münzweſen. 


Das Münzweſen der Nordamerifanifhen Verein: 
jtaaten wurde durch ein Geſetz vom 2, April 1792 angeord: 
net. Der damals fejtgejette Werth des Dollars ift durch das 
Geſetz vom 18, Januar 1837 nicht verändert, indem dieſes mır 
den Feingehalt der Silberlegirung um ein Geringes (auf 0,90) 
erhöhte und entjprechend das Gewicht der Münzſtücke reduzicte. 
Als man aber durd Geſetz vom 21. Kebruar 1853 die Gold: 
währung einführte, fand eine Verringerung der Silbermünzen 
um nahezu 7 Prozent Statt, da fie nun nur mehr als Scheide: 
müngze zu betrachten jind. 

Zu Deutjchland übergehend gewahren wir, daß die innere 
Zerfahrenheit und Ohnmacht des „heiligen Römiſchen Reichs 
deutfcher Nation” gleichwie in zahlreichen anderen Dingen, fo 
auch in der Münzverfaffung fich fortwährend zu Tage gelegt bat. 
Nachdem im 16. Jahrhundert drei einander jchnell Folgende 
Reihsmünzordnungen (1524, 1551, 1559), dazı noch der Augs— 
burger Neihtagsihlug und Kölner Reichsebſchluß von 1566 
(beitätigt 1622, 1623), immer verjchtedene Normen aufgeftellt 
aber deren Durchführung nicht erreicht hatten, und während des 
Münzweſen eingetreten war, vereinbarten 1667 in dem Klojter 
des brandenburgifchen Städtchens Zinne die Negierungen von 
Brandenburg und Kurſachſen, denen auch Braunſchweig-Lüne— 
burg ſich anfchlog, einen Münzfup (deu jogenannten Zinna'— 
ihen Kup), mwonad 10%, Thaler oder 15%, Gulden aus der 
kölniſchen Mark fein Silber geprägt werden jollten. Diejelben - 
drei Staaten verabredeten aber nicht zu lange nachher, 1690, 
den Jogenannten Yeipziger oder Torgauer Münzfuß 
(12 Th. oder 18 G. aus der f. M.), welcher 1736 und 1738 
zum allgemeinen Neihsfun erklärt, jedoch keineswegs gleich 
mäßig zur Anwendung gebracht wurde. Mittlerweile war 1726 
der lübifhe Courantfuß (11, Thaler oder 34 Mark auf 
1 Mark f. Silber) aufgefonmen, den Lübeck, Hamburg und 
Mecklenburg einführten; letteres prägte aber jpäter (ſeit 1789) 
auch nach dem obengenannten Yeipziger Fuße, adoptirte denjelben 
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1829 förmlich als Landesmünzfug und behielt ihn bis 1848, 
wo es den preußiichen (14:Thaler:) Fuß annahm; Lübeck (offi- 
ziell jeit 1856) und Hamburg haben nominell den Lübifchen Fuß 
beibehalten, rechnen aber den das Hauptumlaufsmittel bilden- 
den preußijchen Thaler zu 2", Mark, mwonad nun 35 (itatt 34) 
Mark einer fölniihen Mark fein Silber entſprechen. 

Der oben erwähnte preußiſche oder Graumann'ſche 
Münzfuß (14 Thaler aus der feinen Mark Silber) jtammt 
aus dem Jahre 1750 und wurde — nachdem der jiebenjährige 
Krieg eine arge Münzverjchlechterung mit jich geführt hatte — 
1764 erneuert, 1834 von Hannover und Braunſchweig, 1838 
von den morddeutichen Zollvereinsitaaten, 1846 von Oldenburg, 
1848 von Mecdlenburg angenommen, fo daß er im Norden 
Deutſchlands allgemein berrihend war als der Wiener Münz- 
vertrag vom 24. Januar 1857 eine geringe Modifikation bes 
wirkte. indem nämlich diefer Vertrag bejtimmte, daß aus 1 
Pfund (500 Gramm) fein Eilber 30 Thaler geprägt werden 
jollten, entitand eine Herabjegung des Thalers um %, Prozent 
jeines bisherigen Silbergehalts. 

Faſt zu derjelben Zeit, wo Preußen jeinen 14-Thaler: Kur 
aufitellte, ſchlug Deiterreich einen verjchiedenen Weg ein, indem 
es 1748 anfing, 20 Gulden (13%, Thaler) aus der feinen Fölnt: 
Ihen Marf zu prägen und 1753 durch eine Konvention Bayern 
zur Annahme dejjelben Münzfußes veranlakte. Diejem joge: 
nannten Konventionsfuße trat 1760 und 1763 die große 
Mehrzahl der deutichen Stände bei, jo daß er ein weit größeres 
Gebiet umfaßte alö der neben ihm blühende preußiiche 14: Thaler: 
Fuß. Allein Bayern band jich nicht lange an die Komvention, 
fuhr zwar fort jeine Gourantmünzen nad den Beitimmungen 
derjelben zu prägen, gab ihnen aber einen um 20 Prozent höhern 
Nennmwerth (5 Konventionsgulden = 6 Gulden), mwodurd der 
jogenannte 24-0Gulden-Fuß hervorging, der fchnell in den übri- 
gen ſüddeutſchen Staaten Eingang fand. 

Während der Kriege gegen Napoleon I. hatten ji in Süd— 
deutichland eine Menge der von Oeſterreich für jeine belgiſchen 
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Beſitzungen geprägten SKronthaler eingedrängt, melde nebit 
ihren Halben und Vierteln nah und nad das vorzüglidjite 
Zahlmittel dort bildeten und zu 2,7 Gulden des 24-Gulden: 
Fußes gemwerthet wurden. Hieraus berechneten ſich aber auf 
eine Mark fein Silber nicht 24, jondern ein wenig über 24'/, 
Gulden. Diejer veränderte Münzfuß erhielt Befejtigung dadurch, 
daß Bayern und Würtemberg 1809, Baden, Heſſen-Darmſtadt 
und Nafjau etwas fpäter anfingen jelbit Kronthaler zu jchlagen, 
was jie ſämmtlich bis in 1837 fortjegten. An diejem Jahre 
(25. Augujt zu München) vereinbarten die ſüddeutſchen Staaten 
unter jih den rheinifhen Münzfuß, der die Ausbringung 
von 24'/, Gulden aus der Mark feititelltee Die Kironthaler- 
Prägung ſchloß damit ab und an ihre Stelle traten (früher nicht 
vorhanden gemejene) jelbjtändige Gulden und Halbgulden nebit 
dazu gehöriger neuer Scheidemüngze, zufolge einer nachträglichen 
Konvention vom 27. März 1845 auch Doppelgulden. 

Das Aufblühen des deutjhen Zollvereins (©. 179) legte 
ein engeres Aneinanderjchliegen jeiner Mitglieder auch in Sachen 
des Münzweſens ganz nahe. Da indejjen eine Verſchmelzung 
der beiden im Vereine herrichenden Syſteme (14-Thaler- und 
24'/,:Wuldenfuß) unerreihbar erihien, jo ſuchte man menig- 
jteng ein Vermittelungs- oder VBerbindungsglied dazwiſchen zu 
Ihalten und jchuf zu dem Ende durch die Dresdener Münz— 
fonvention vom 30. Juli 1838 als Bereinsmünze dasStüd 
von 2 Thaler = 3", Gulden, welches in den Gebieten beider 
Syſteme vollberechtigten Umlauf erhielt. Gin meiter gehender 
Schritt geihah durch den Wiener Münzvertrag vom 24. Januar 
1857, indem num nebſt dem Doppelthaler auch der Thaler = 
1%, Gulden in unbedeutend verringertem Stlbergebalte (S. 185) 
als Bereinsmünze erklärt und deſſen Prägung in bejtimmten 
Minimalſummen allen Staaten zur Pflicht gemacht, auch eine 
Vereins: Soldmünze (die Krone) aufgejtellt wurde. Durch die 
Einführung des halben Kilogramms als Münzpfund wandelte 
jih der 14-Thaler-Fuß in einen 30-Thaler-Fuß, der 241/,:Gul: 
den-Fuß in einen 52'/, Gulden up um. Bon bejonderer Wichtig: 
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teit war ed, daß auch Dejfterreih an diefem Vertrage Theil 
nahm und der Einigung zu Liebe feinen bisher bewahrten Kon: 
ventionsfuß mit dem 45-Gulden-Fuße vertaufchte, wonach fein 
Gulden = zwei Drittel des norddeutſchen Ihalers und = 1, 
Gulden jüddeutjher Währung wurde. Mit Ablauf des Jahrs 
1867 trat Dejterreidh von dem Wereinsvertrage zurück, ohne 
jedoch bisher jeinen Münzfur zu ändern. | 

Aus dem Vorſtehenden ift wohl zu entnehmen, daß an: 
erfennenswerthe Schritte gethan jind um Deutjchland der wirk— 
lihen Münzeinigung näher zu führen Es ſcheint aber gewiß, 
daß das endliche Zujtandefonmen derjelben zugleich eine weſent— 
lihe Aenderung beider jegt geltenden Münzſyſteme in ſich 
ihliefen wird; dazu drängt einerjeit3 die Forderung der dezi- 
malen Theilung der Münze, und andererjeitS das gerechte Ver: 
langen nach internationaler Webereinjtimmung im Münzweſen, 
analog der, welche (wie im folgenden $. zu erjehen) Hinfichtlich 
des Maßes und Gemichtes bereits gejichert ift. 


g. 36. 
Maß: und Gewichtsweſen. 


Noch meit zahlreidher als in den Münzzuftänden find die 
Verjchiedenheiten in Map und Gewicht bis zur neueſten Zeit 
gewejen, da hierin nicht nur Fleinere Bezirke, jondern oftmals 
einzelne Etädte ihre eigenen Größen beſaßen und anmenbdeten, 
während das Münzweſen doch der Negel nach für die Geſammt— 
heit jedes Staates ein einheitliches war, Von der Verwirrung, 
den Injicherheiten und Schwierigkeiten, welche aus den Größen: 
verſchiedenheiten der unter gleichem Namen gebräuchlichen Mape 
hervorgehen mußten, kann man eine Vorftellung durch den Leber: 
blid folgender Thatjahen gewinnen. Ein i. J. 1823 gedrucktes, 
gewiß noch lange nicht vollitändiges Verzeichniß europäiſcher 
Maße enthält nicht weniger als 139 verjchiedene „Fuße“ (dar: 
unter 75 in Deutichland) und 220 verjchiedene „Gllen” (davon 
111 in Deutichland), welche ſämmtlich wenigitens im 18. Jahr: 
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hundert neben einander ihr Leben frifteten. Vieles davon ift 
allmählich bejeitigt worden; aber noch i. %. 1861 konnte eine 
amtliche auf Deutjhland ;bezügliche Denkichrift anführen was 
wir wörtlich folgen laſſen: 

„Wir haben mwenigitens 30 verjchiedene (gejeislich gültige) 
Längenmahe unter dem Namen Fuß, deren Größe zwiſchen 250 
und 316, Millimeter ſchwankt; ferner ungefähr ebenjo viele 
verschiedene Ellen von 547, bis 833 Millimeter, Der Fuß 
wird hier in 12, dort in 10 Soll getheilt; der Zoll bald in 
12 Linien, bald in 10 Linien, bald in 8 „Theile“. Die Elle 
it häufig = 2 Fuß, verjchiedentlich aber aud == 1,96316 — 
1,98262 — 2, — 2,144 — 24 — 2,465 — 2'/,, Fuß. Die 
Klafter enthält 6 oder 10 Fuß, die Ruthe des Feldmeſſers 
in verjchiedenen Gegenden 10, 12, 12'/,,, 14, 15Y%,, 16, 18, 
20 Fuß. — Yandflächenmaße fommen unter dem Namen Mor: 
gen von 2025 bis 9657°/, Quadratmeter vor; anderwärts als 
Acer von 2270 bis 6443 Quadratmeter oder Joh (Jud, 
Jück) von 4538'/, bis 5755%, Quadratmeter. — Die Klafter 
Brennholz ift in jedem Staate von einer andern Größe, oft 
in einem und demjelben Lande zwei oder dreifacher Art; ihr 
Anhalt ſchwankt zwiſchen etwa 2, und 51, Kubikmeter. An 
einigen Drten führt das Brennholzmaß abweichende Namen, als 
Malter, Steden, ꝛc. — Flüſſigkeitsmaße unter dem Namen 
Eimer haben wir von 29 bis 294 Kiter Anhalt; Anker von 
34 bi3 39 Liter, Der Eimer wird in 40, 60, 72, 80 oder 
160 Maß, dann wieder in 32 Quartier, oder in 60 Quart, 
oder in 36, 40, 60, 72 Kannen getheilt. Die Maß ſchwankt 
zwiſchen ', Liter und 2 Liter; das Qnart oder Quartier 
zwiſchen 0,805 und 1,145 Liter; die Kanne beträgt 0,921 bis 
1,82 Liter. Der gejeglihde Shoppen enthält 0,375 — 0,398 
— 0,448 — 0,459 — 0,487 — 0,5 Liter. — Im Getreide- 
maße finden jich vielerlei Scheffel, von melden der Fleinfte 
22,8 Yiter und der größte 222,36 Liter fat; dann Malter 
von 100 bis 1246 Liter; Himten von 271, bis 40',, Liter 
Inhalt; Simmer (Simnm) = 12', bis 110%, Liter; 


— 
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Metzen von 1,95 Liter an dur eine Reihe Abjtufungen big 
zu 61,5 Liter,“ 

Um noch ein paar Striche zu diefem abjchredenden Ge- 
mälde binzuzufügen, bemerfen wir, daß z. B. das Fleine König: 
reih Hannover neben dem allgemeinen geſetzlichen Landesmaße 
für einzelne Gegenden und Orte 2 abweichende Ellen, 7 bejon- 
dere Hohlmaße und etwa 20 eigenthümliche Landflächenmaße 
duldete; das noch Eleinere Herzogthum Oldenburg eigene Map: 
Infteme für die Stadt Oldenburg, für Jever und für Delmen- 
horſt nebſt Umgegend hat, im Bejondern aber nicht weniger 
als 25 verjchiedene Feldflächenmaße zuläßt; und im Großherzog: 
thum Sahjen:Weimar 16 verjchiedene Getreidemaße gelten. 

Wenn in Deutjchlaud die politiiche Serjtücelung, wenig: 
tens theilweije, dem Gedeihen der eben gejchilderten Verwirrung 
förderlich jein mochte, jo bieten doch die vereinigten Königreiche 
Großbritannien und Irland nicht minder eine ähnliche Erjchein- 
ung dar. Aus einer im Jahre 1862 einer Unterhaus-Committee 
vorgelegten (ohne Zweifel noch unvolljtändigen) Zufammenitel- 
lung ergibt ſich die große Menge der dort noch üblichen Pro- 
vinzial- und Lokalmaße. Die Feldmeſſer gebrauchen unter Gver— 
Ihiedenen Benennungen 10 verjhiedene Maßeinheiten, deren 
Heinjte 3 und deren größte 108 Fuß beträgt. Landflächenmaße 
kommen mit 7 verjchiedenen Namen 16 vor, von 44 bis 92160 
Quadratfuß Inhalt, darunter namentlih Acre in 6 Größen von 
43560 bis 92160, Rood in 5 Größen von 63 bis 10890 Qua— 
drattuß. Das Buſhel Weizen wird in 11 Abjtufungen zu 60 
615 168 Pfund gerechnet; der Stone für verjhiedene Waaren 
in 12 Stafen zu 5 bis 32 Pfund. Das Pfund Butter wiegt 
16, 18, 20, 24 Unzen; u. ſ. w. — 

Der Anftog zu einer rationellen Anordnung des Maß: 
und Gewichtsweſens ging von Frankreich aus. Als zur Zeit 
der eriten Revolution (1789) mehrere der größten Städte — 
Paris, Lyon, Orleans, Reims, Nouen ꝛc. — übereinftimmendes 
Mak und Gewicht für das ganze Neich forderten, erhielt die 
Pariſer Akademie der Wifjenfchaften den Auftrag, eine natür- 
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lihe Einheit vorzufchlagen, ‚welche die Grundlage des neuen 
Syſtems bilden follte. Die deshalb ernannte Kommiffion empfabl, 
duch Mejjung eines Erdmeridianbogens von Barcelona bis 
Dünfirden die Größe eines Viertels des Erdmeridiang zu be: 
jtimmen und den zehmmillionten Theil dejjelben als Grundmaß 
anzunehmen. Die Nationalverfammlung genehmigte in ihrer 
Situng vom 26. März 1791 den Borjchlag, und demgemäk 
wurde die großartige Mefjung begonnen. Die zu mejlende Linie 
begriff einen Bogen von 9%, Breitengraden, konnte mithin nicht 
jo jchnell beendigt jein als die Ungeduld der damaligen Regier— 
ung wünſchen mochte; man jah ich daher veranlaft im Jahre 
1793, geſtützt auf eine ältere Heine Gradmejjung, eine der Wahr: 
heit nahe fommende Länge des Erdquadranten anzunehmen und 
daraus vorläufig die Yänge der Maßeinheit abzuleiten, welcher 
man den Namen Meter gab. Diejes provijorijche Meter 
wurde zu 443,44 Linien des alten Rarijer Maßes bejtimmt und 
galt Bis zum 10. Dezember 1799, wo jtatt dejjen das wahre 
und definitive Meter als eine Länge von 443,296 Pariſer 
Linien proflamirt wurde, wie es noch jett beiteht. Die Grille, 
dak das Meter völlig genau ein Zehnmilliontel des Erd— 
meridian-Quadranten jein jolle, ijt nun längjt aufgegeben, und 
mit Necht; denn jede neue Gradmefjung würde, wenn man da: 
bei beharrte, eine Kleine Modifilation des Grundmaßes zur 
Folge haben, was abjolut unzuläjjig iſt. Mean begnügt jich 
demnach für alle Folgezeit mit der thatjächlichen Yänge eines in 
Paris aufbewahrten Meterjtabes von Platin, deren Ableitung 
aus der Größe der Erdfugel jomit einigermaßen in den Hinter: 
grund tritt. 5 

Ueber die Zweckmäßigkeit der Größe des Meter als Grund: 
maß läßt jich allenfalls jtreiten ; was diefem Maße aber einen 
höchſt praftiichen Charakter verleiht, das iſt dejjen Theilung und 
Bervielfältigung nad) dem dekadiſchen Syiten, welche zugleich 
den vom Meter abgeleiteten Quadrat: und Kubifmaßen eine 
wunderbare Weberfichtlichfeit und Faßlichkeit ertheilt. Kommt 
nun hinzu, dag man das Gewicht eines Kubikcentimeter Waſſer 
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unter dem Namen Gramm als Gewichteinheit aufftellte und 
auch diefe Größe dezimal theilte und defadifch vervielfältigte, 
mithin einen innigen und natürlihen Zujammenhang zwiſchen 
Map und Gewicht herſtellte; jo erhellet unzweifelhaft, daß das 
metrijche Syſtem allen anderen Maß- und Gewicht-Syſtemen 
an Konfequenz, Einfachheit und Brauchbarfeit vorgeht. 

Indeſſen legte der Umſtand, daß das neue Syitem alle ge: 
wohnten Begriffe von Maßgrößen auf den Kopf jtellte, deſſen 
Einbürgerung Schwierigkeiten in den Weg. Statt diefe — 
melde naturgemäß vorauszujehen waren — durch Beharrlich— 
lichkeit zu überwinden, gejtattete in einem Anfall von Schwäche 
die franzöjiiche Regierung durch eine 1812 erlajjene und 1816 
beitätigte Berfügung den Gebrauh von Maß: und Gewichts— 
größen (jogenannten mesures et poids usuels), welche zwar 
vom Meter hergeleitet aber den altgewohnten Größen ange: 
nähert, mit alten Namen belegt und nad alter Art eingetheilt 
waren: ein Schritt, der nur die Feſtſetzung des metrifchen Sy- 
ſtems in Den Köpfen der Bevölkerung hinausſchob. Mit Schluß 
des Jahres 1839 erreichte diefe Anomalte ihr Ende, und ſeitdem 
wird in Frankreich das metriſche Maß und Gewicht jtreng ge: 
bandhabt. 

Die großen Vorzüge diejes Syſtems waren Urſache, daß es 
auch außerhalb Frankreichs Annahme und Verbreitung fand, jo: 
bald nach mieberhergejtelltem Frieden der Boden für dergleichen 
Schöpfungen bereitet war. In den Niederlanden wurde es jchon 
1816 adoptirt, von Belgien nad) dejien Losreißung 1830 beibe- 
halten, in Griehenland durch Geſetz vom 28. September 1836 
und im Königreih Sardinien mit 1. April 1850 geſetzlich ein— 
geführt. Lombardo-Venetien hatte e8, von der Zeit des Na- 
poleoniſchen Königreichs Italien her, auch unter der öſterreichi— 
ſchen Herrſchaft (wenigſtens für den offiziellen Verkehr) beibe- 
halten. An Spanien famen die metrijchen Maße jeit 1. Januar 
1856 bei den Zollſtellen und etwas früher bereits bei allen 
Staatäbauten in Gebraud; die allgemeine Einführung jollte 
bis 1. Januar1859 bewerkitelligt fein, hat aber wohl noch nicht 
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völlig durchgeführt werden können. Aehnlich dürfte es ſich mit 
Portugal verhalten, wo man in dem Zeitraume von 1860 bis 
1862 da3 Ziel zu erreichen beabjichtigte. Die Einbürgerung der 
metrifhen Größen ijt im mehreren ſüdamerikaniſchen Staaten 
wenigſtens vorbereitet durch Anordnungen der Regierungen, fo 
in Chile (Gejeg vom 29. Januar 1848), Venezuela (1855), 
Ecuador (5. Dezember 1856), Neugranada, ꝛc. — In dem jtarr 
am Hergebrachten hängenden England ift durch eine jeit 1855 
begonnene Privat-Agitation, welche jih dem Unterhaufe mitzu- 
theilen wußte, wenigſtens erreicht, dak durch Geſetz vom 29. 
Juli 1864 dev Gebrauch der metriſchen Make und Gewichte bei 
Privatverträgen zugelajjen wird ohne deren Gültigfeit zu be: 
einträdhtigen. 

In Deutihland ift zur Ordnung des Maß- und Gewichts— 
weſens jeit Anfang des 19. Jahrhunderts manches gejchehen: 
es murden desfalliige Grundgeſetze erlaſſen in Würtemberg 
1806, Bayern 1809, Baden 1810, Preußen 1816, Großherzog: 
thum Helen 1821, Hannover 1836, Nafjjau 1851, Königreid 
Sachſen 1858; aber in allen diefen Fällen offenbarte jich keine 
Richtung auf ein einheitliches deutſches Maß- und Gewichts: 
weien, und nur zerjtreut eine jehr bejchränkte Anfchmiegung an 
das Meterſyſtem. In diefer Beziehung kann man dem groß: 
herzoglich heſſiſchen Gejete, welches ein Viertel des Meter als 
Fuß aufjtellte, wenigjtens eine große Konſequenz nachrühmen. 
Baden und Naſſau adoptirten einen Fuß von 0,3 Meter 
(welchen auch die Schweiz theilweife 1840 und allgemein 1851 
eingeführt hat). 

rüber al3 in dem Maßweſen wurde eine Uebereinſtim— 
mung der deutſchen Staaten riücjichtlich des Gewichts erzielt, 
wo fie leichter herzuftellen war, meil die Größe des Pfundes 
fait überall jener des preußischen (kölniſchen) Pfundes jehr nabe 
itand und meiſt zwilchen 467 und 500 Gramm betrug. Seit 
1. ‚Januar 1840 wurde das halbe Kilogramm (melches in Ba— 
den und Heſſen-Darmſtadt bereits das KHandelspfund bildete) 
als Zollpfund für den deutjhen Zollverein in Anwendung 
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gebracht, jpäter als Poſtgewicht für den deutſch-öſterreichiſchen 
Pojtverein (S. 127) gewählt, ferner 1857 als Münzgewicht an- 
geordnet, endlich jeit 1858—1860 von allen außeröſterreichiſchen 
deutihen Staaten zum Handelsgewichte erhoben. So jehr diefer 
legte Schritt an jich Beifall verdiente, jo wenig war er im 
Stande, als eine Verbejjerung de3 Maß- und Gewichtsweſens 
angejehen zu werden, jofern man von diejem einen innern or: 
ganiſchen Zuſammenhang verlangt; denn das neue Pfund trat 
nirgends in eine einfache Beziehung zu dem wajlergefüllten 
Kubifmaße, ja bob jogar eine jolche Beziehung da auf, wo jie 
vorher (wie im preußiihen Maß und Gewicht) bejtanden hatte. 
Immerhin war jett der Beginn des Einigungsmwerfes gegeben, 
deſſen Vollendung nicht außbleiben und das jein Ziel nicht füg- 
ih in etwas anderem als der Adoption des Meterſyſtems fin: 
den konnte, nachdem einmal aus diefem das Gewicht entlehnt 
war. Große Verfammlungen von tehnifchen wie land» und 
foritwirthichaftlichen Kachmännern erhoben von 1857 bis 1860 in 
einjtimmigen Beichlüffen laut den Ruf nah Einführung des 
Metermaßes ; in zahlreihen Druckſchriften fand ſich immer 
dringender das gleihe Verlangen ausgeſprochen — moneben 
freilich aucd allerlei abjonderliche und unpraftiiche Vorſchläge 
auf Annahme anderer Mapgrundlagen gerichtet wurden. Da 
beantragten am 23. Februar 1860 acht deutjche Regierungen — 
Bayern, Sadjen, Würtemberg an der Spite — beim Bundes: 
tage die Einleitung von Verhandlungen zur Einführung gleichen 
Maßes und Gewichts im ganzen Bundesgebiete und veramakten 
bierdburh die Berufung einer in diefem Sinne beauftragten 
Kommifjion nad) Frankfurt a. M. Dieſe Kommijjion, von 12 
Bundesmitgliedern durch 10 Bevollmächtigte beſchickt, jah Deiter: 
reih und die Königreihe in ihrem Schoße vertreten — mit 
Ausnahme Preußens, welches das Vorgehen noch nicht opportun 
fand — tagte vom 12, bis 28. Januar und 16. bis 30. April 
1861, und arbeitete den Entwurf einer auf Annahme des me: 
triihen Syſtems hinauslaufenden deutihen Maß- und Gewichts— 
orduung aus, der num allen Bundesvegierungen zur Erflärung 
Karmarſch, Geſchichte der Technologie. 13 
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vorgelegt wurde, Um hiermit zum Ziele zu kommen, ließ man 
eine reichlich lange Kriitt — vom Juli 1861 bis Dftober 1864 
— verjtreichen. Preußen, welches jich zuleßt erklärt hatte, zeigte 
nun Geneigtheit zur Theilnahme an’ erneuerter Bearbeitung des 
Gegenjtandes. ine zweite hiermit betraute Kommiſſion (mur 
zum Theil aus Mitgliedern der erjten beitehend und von jtören- 
den Einflüffen im eigenen Schoße beengt) arbeitete vom 25, 
Juli bis 12. Auguft und vom 7. November bis 1. Dezember 
1865 an einem Entwurfe, den man gerade nicht eine Verbeifer- 
ung des frühern nennen konnte, und dejjen Hauptverdienit da- 
rin bejteht, daß er wegen der im Jahre 1866 eingetretenen po- 
litiſchen Zerwürfniſſe nicht zur Ausführung gelangte. Glück— 
licher Weife waren die 1860 bi3 1865 gemachten Erfahrungen nicht 
verloren. Nach der Konitituirung des Norddeutichen Bundes 
wurde in diefem als eine der erjten friedlichen Angelegenheiten 
die Maß: und Gewichtsordnung als Bundesſache in Angriff ge 
nommen, jo daß bereits am 17. Auguſt 1868 diejes wichtige 
Geſetz erlajjen werden konnte, welches das metrifche Syſtem in 
unverſtümmelter Gejtalt, wenn aud mit einigen dem Urbilde 
fremden Zujäten, vom 1. Januar 1872 an zur alleinigen Gelt- 
ung bringt. Die drei juddeutichen Staaten (Bayern, Würtem: 
berg, Baden) haben jich diefem Vorgange, ſowohl was den In— 
halt ihrer betreffenden Gejege als den Zeitpunkt des Inkraft— 
treten betrifft, völlig angejchloffen. Auch in Oeſterreich ift ein 
Entwurf in diefem Sinne ausgearbeitet; doch cheint defjen Aus: 
führung fürs Erjte wieder in die ‚Kerne gerückt zu fein. 


Dritter Abſchnitt. 
Geſchichte der wichtigeren Indufriegweige im Einzelnen. 


I. Bewegungsmafcdinen (Motoren). 
$. 37. 


MWafjerräder und Wajfjerjäulenmajchinen. 


Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts war die Konftruftion 
der Wafjerräder ein rein empiriſches Geſchäft, denn die aller: 
dings einzeln vorhandenen theoretiichen Unterfuhungen hatten 
den Gegenstand von praftiih unfruchtbaren Geſichtspunkten auf: 
gefaßt, führten theilweiſe zu thatjächlih unrichtigen Ergebniſſen 
und konnten biernah nichts zu Begründung einer rationellen 
Prari3 beitragen. Wurde doh von Deparcieur‘!) im Jahre 
1753 erjt nachgewieſen, daß das Waſſer durch Drucd viel mehr 
leiftet als durch Stoß, daher oberjchlägige Räder den unter: 
ihlägigen Rädern vorzuziehen find. Zu dem gleichen Nejultate 
fam der italienifche Mathematifer Papacino d'Antoni bei 
jeinen 1759 und 1762 angejtellten Verjuchen. In der Verfolg- 


— nn 


1) Antoine Deparcieurx, geboren 1703 zu Ceſſoux in Languedoc; 
Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften zu Paris, wo er 1768 ftarb. 
13* 
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ung des vor ihnen gänzlich vernachläfligten experimentellen 
Weges gefellte jich diefen beiden Männern ein höchſt gründlicher 
und beharrlicher englifcher Forſcher bei, Smeaton!), dejjen 
1752 und 1753 gemachte Verſuche 1759 veröffentlicht murben, 
wejentlihe Aufklärungen gaben und auf Verbejjerung des 
Waflerräderbaues in England von großem Einfluffe waren. 
Etwas ſpäter, um 1770, fallen die praftiihen Unterfuhungen 
über Mafferräder des Franzoſen Boſſut (S. 16), und in das 
letzte Dezennium des 18, Jahrhunderts jene des Schweden 
Nordwall?). Neuere wiljenihaftliche Arbeiten, welche die 
Kenntniß und die zweckmäßige Konjtruftion der Wajjerräder 
gefördert haben, jind von "dem ältern Gerjtner (©. 16), 
Redtenbader?), Weisbach (S. 16), Morin‘), Pam- 
bour®), u. A. vorhanden. In dem Bau und den Detailanord- 
nungen der vertilalen (ober-, mittel- und unterfchlägigen) 
Mafjerräder — auf welche allein alles Vorſtehende ſich bezieht 
— ind nad) und nad zahlveiche Abänderungen eingeführt wor— 
den, unter denen die wichtigeren dieſes Bewegungsmittel zu 
einem hohen Grade der Vollkommenheit erhoben; jie beziehen 
ji auf die Herjtellung ganz eiferner Räder, auf. Größe und 
Dimenfionsverhältniffe des Radkranzes, Geſtalt, Stellung und 
Anzahl der Schaufeln, Verbindung des Kranzes mit der Welle, 


— — — 


1) John Smeaton, geboren 1724 zu Austhorpe bei Leeds; 1750 
Mechaniker in London, ſpäter Zivilingenieur; geſtorben 1792 in ſeinem 
Geburtsorte. 

2) Erik Nordwall, geb. 1753 zu Ofver Calix in Norbotten; Berg— 
und Hüttenbeamter; geſtorben 1835 in Stockholm. 

3) Jakob Ferdinand Redtenbacher, geboren 1809 zu Steier in 
DOberöjterreih; 1834 Profeſſor in Zürich, 1841 Profeffor und jeit 1857 
zugleich Direktor der polytehniihen Schule in Karlsruhe; geftorben 1863. 

4) Arthur Jules Morin, geboren 1795 in Baris; General der 
Artillerie und Direftor des Konfervatoriums der Künfte und Handwerke 
zu. Baris. 

5) franz Marie Guyonneau Graf v. Bambour, geboren 1795 
zu Noyen im Sarthe-Departement; bis 1828 Offizier, privatifirt jeitdem 
in Paris, 
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vortheilhafteite Umlaufsgeſchwindigkeit, Anbringung eines ver- 
zahnten Ringes am .Wajjerradfranze jelbit, zur Vereinfahung 
de3 Norgeleges; auf Verbefjerung der Gerinne und Schüten. 
Die obengenannten Namen bezeichnen ſchon einen Theil derje- 
nigen Männer, welche ji) um dieje Gegenitände Verdienfte er: 


worben haben. Eijerne Wajjerräder find zuerjt in England um 


das Jahr 1813 gebaut; als hervorragende Konjtruftionen aus 
neuerer Zeit nennen mir beijpielsmweife die Räder von Pon— 
celet (EZ. 16) 1825, Zuppinger in Züri 1849, Sage: 
bien 1854. 

Horizontale Wajjerräder, von allerdings ſehr un- 
vollfommener Bauart, nämlich durh den Stoß des aus einem 
Serinne fließenden Waſſers umgetrieben, jind jeit Jahrhunder- 
ten befannt und fommen noch jett unverändert in verjchiedenen 
Gebirgsgegenden des jüdlichiten und nördlichſten Europa vor. 
Verjchieden hiervon ijt das auf Druckwirkung des Waſſers be- 
rechnete horizontale Nad, welches nad dem Vorſchlage Bonce: 
lets (1826) mehrfah im Süden von Frankreich ausgeführt 
wurde; und das früher (1813) von Manoury:Dectot au: 
gegebene, Danaide genannte Rad. Wieder eine andere Klafje 
bilden die Reaftionsräder, deren Urjprung in dem von 
Segner') 1750 erfundenen Waſſerrade zu finden ift. Aus— 
führungen dieſes Prinzips in abgeänderten formen jind von 
Leonhard Euler 1750, 1752, 1754 vorgejchlagen, jedoch hier: 
nad nie praftiich geworden. Erjt weit |päter wendete man jich den 
Reaktiousrädern zu, und es folgten nad einander die betreffein- 
den Erfindungen in Franfrid von Manoury: Dectot 
(1813) und Burdin (1824, 1826), in Nordamerifa von Wing 
(1836), und wieder in Frankreich von Paſſot (1838). 

Der ebengenannte Burdin hatte feinem Rade den Namen 
Turbine gegeben (vom Lateinifchen turbo, Kreiſel, aljo 


1) Zohann Andreas v. Segner, geboren 1704 in St. Petersburg ; 
1731 Arzt in Debreszin, dann Profeffor 1733 in Jena, 1735 in ®öt- 
tingen, 1755 in Halle; ftarb in leßtgenannter Etabt 1777. 
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Kreijelrad); hierunter veriteht man aber gegenwärtig das nun 
allgemein, wiewohl in vielerlei Modifikationen, gebräuchliche 
horizontale Waſſerrad, welches auf wejentlic andere Wirkungs— 
weile des Waſſers gegründet ift. Die erjte Turbine, im jetigen 
Sinne des Namens, war die von Kourneyron!) aus dem 
Jahre 1827, welche in Deutjchland jeit 1836 nachgebaut, bald 
aber modifizirt und verbejjert wurde, jo namentlih von Hen— 
ſchel) in Kafjel 1837 und von Nagel in Hamburg 1839. 
Seitdem jind noc viele mehr oder weniger veränderte Turbinen: 
einrichtungen zum Vorjchein gekommen, namentlich in Frank— 
veih von Jonval (1841), Köhlin (1843), Eallon (184), 
sontaine (184), Girard (1855); in Deutjchland von 
Dahlhaus zu Altona (1846), Hänel zu Magdeburg (1858), 
Mengershauſen (1858), Rittinger zu Wien (1859); in 
England von Whitelaw (1840), Thomfon (1851), Schiele 
(1860,1864), Cheetham (1864) ; in Rußland von Ra ſchkoff 
(1854); in Nordamerifa von Barker (1844), Francis 
(1855). Um die Theorie der Turbinen haben fih Poncelet 
1838, Nedtenbader 184, Weisbacd 1850 verdient ge. 
madt. — 

Die Wafferfäulenmafchine, bei welcher durd den 
Drucd einer hohen Waſſerſäule die hin= und hergehende Schieb— 
ung eines Kolbens in einem Zylinder hervorgebracht wird, ver: 
danft ihr Entjtehen höchſt wahrſcheinlich dem Vorbilde, welches 
durch die Dampfmaschine gegeben wurde, und folgte in der That 
nicht jehr lange nach diefer legtern. Ihrer Natur gemäß ent: 
Ipricht die Waſſerſäulenmaſchine zunächit da, wo beim Vorhan: 
denjein Hoher Waſſergefälle eine alternirende geradlinige Be: 
wegung erfordert wird; dies trifft in Bergmwerten bei dem Be: 





1) Benoit Fourneyron, geboren 1802 in Saint-Etienne ummeit 
Lyon; 1819 Bergingenieur zu Creuzot, nachher Zivilingenieur in Paris. 

2) Karl Anton Henſchel, geboren 1780 zu Kaflel; Baumeiſter, 
ſpäter Salinbeamter, kurheſſiſcher Oberberginipeltor, daneben Befiger einer 
Maſchinenfabrik, gejtorben 1861. 
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triebe der Wafjerpumpen ein, und fajt allein hierauf ijt bis in 
die neuejte Zeit die Anwendung der Wafjerjäulenmafchinen be: 
Ihränft geblieben. Die erjten ſolchen Maſchinen wurden — 
nachdem ein 1731 im Kleinen gemachter Verfuch der Franzoſen 
Denijard und De la Duaille ohne praftiihe Folgen ge- 
blieben war — beinahe gleichzeitig 1748 von dem braunſchweigi— 
hen Ingenieur-Major Winterfchmidt auf dem Harze, und 
1749 von dem Oberkunſtmeiſter Höhl zu Schemnig in Ungarn 
hergeitellt; 1765 folgte Wejtgarth in England. Ein höchſt 
bedeutender Schritt zur Vervollkommnung dieſer Majchinen ge: 
ſchah 1808-1817 durh Reihenbadh!), der jie zur Soolen— 
hebung in großartigem Maßſtabe benutzte. Weſentlich nad) 
Reichenbach'ſchem Muſter wurden ferner Wafjerfäulenmafchinen 
gebaut von Brendel zu Freiberg im Erzgebirge (1823), 
sordan zu Klausthal und Lautenthal auf dem Harz (1830, 
1835, 1849), Junder zu Huelgoat in der Bretagne (1830), 
u. m. A. Neue wichtige VBerbejjerungen verdankte man den Eng: 
ländern Taylor u. Darlington (1842) und Armjtrong 
(1846). 


Eine ausgedehntere Anwendung Fönnen die Waſſerſäulen— 
maſchinen erſt dann finden wenn ihre gerablinige Kolbenbeweg— 
ung, wie bei der Dampfmajcine, in eine Drehbewegung umge: 
jet wird. Frühere Verſuche diefer Art (4. B. von Schitko 
in Schemnig 1832, Bornemann in sreiberg um 1850, Hell: 
vig in Schemnig, Horjtmann in Darmitadt) jind vereinzelt 
geblieben; nur der obengenannte Armjtrong bat den Gegen: 
itand mit Erfolg wieder aufgenommen. Dagegen iſt ganz neuer: 
[ich mehrjeitig das Bejtreben darauf gerichtet worden, in Eleinem 
Maßjtabe ausgeführte, fajt in jedem Werkſtattlokale aufzuftel- 


1) Georg v. Reihenbad, geb. 1772 zu Durlach, einer der größten 
Mechaniker aller Zeiten; 1793 Artillerieoffizier, 1804 Begründer des ma- 
thematifch-mechanifchen Jnftitut3 zu Münden, 1808 bayriſcher Salinen- 
rath, 1809 Stifter des optifchen Anftituts in Benediktbeuern, 1820 Chef 
des Waſſer- und Straßenbaues in Bayern; get. 1826 in Münden. 
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ende Wafjerfäulenmafchinen (denen man verſchiedene Abänder: 
ungen und den neuen Namen Waſſerdruckmaſchinen ge 
geben hat) auf drehende Bewegung einzurichten umd zum Be: 
triebe von Arbeitsmajchinen aller Art dort anmendbar zu 
machen, mo nur geringere Kräfte erfordert werden. In jeder 
Stadt, melde eine mitteljt beträchtliher Druckhöhe geſpeiſte 
Wajjerleitung und daber Wajjervertheilung in den Privat: 
häufern beſitzt, kann auf jolche Weiſe vielen Werkitätten eine 
Kraftquelle gejchaffen werden, welche der Dampfmaſchine jchon 
darum vorzuziehen ijt, weil jie wenig Raum und feine Feuer: 
ung bedarf, auch jede beliebige Unterbrechung des Betriebs ein- 
fah durch Schließung eines Hahns geſtattet. ine derartige 
Waſſerdruckmaſchine jcheint zuerit von Shoflizh in Lemberg 
1846 entworfen worden zu fein, ohne bejondere Aufmerkſamkeit 
zu erwecken; jeit 1862 find dergleihen inEngland von Remis 
undvon Ramsbottom, in Frankreich von Berret, George 
und Coque zum Vorſchein gekommen. 
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MWindräder. 


Die jtrömende atmoſphäriſche Luft, d. h. der Wind, von je: 
her durch Beichränftheit der Straftäußerung ſowie durch Un: 
vegelmäßigfeit und Unbejtändigkeit ein Beweger von jehr unter: 
geordnetem Werthe für die Indujtrie, hat in diefer Hinficht nod) 
mehr an Bedeutung verloren jeit mit Verbreitung der Dampf: 
maſchinen eine Kraftquelle von weit allgemeinerer Vermendbar: 
feit geboten und bei dem veränderten Charakter der industriellen 
Betriebe das Bedürfniß großartiger Anlagen geitiegen ift, welchen 
durch Windeskraft in Feiner Weije genügt werden fann. Es er: 
Härt jich hieraus, dak von wichtigen Erfindungen und Verbeſ— 
jerungen im Fache der Windräder wenig aus neuerer Zeit zu 
berichten ift. 

Naturgemäße theoretiiche Anfichten fiber die Gejtalt der 
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Windflügel entwidelte zuerit Mac-Laurin!) im Jahre 1742, 
nahdem bis dahin die Praris gänzlih in empirishem Dunkel 
gewandelt und von früheren Theoretikern jogar auf falſche 
Wege geführt war. Der einzig richtige und einzig erfolgreiche 
Weg, um für die ausführende Mechanik brauchbare Refultate 
zu gewinnen, nämlich die Prüfung der Theorie durch Experi— 
mente, wurde 1758 von Smeaton (S.196) betreten, dem man 
werthuolle Aufflärungen über die zweckmäßige Konftruftion der 
Windflügel und andere bei den Windrädern auftretende Ber: 
hältniffe verdankt. Weitere und der Praris noch näher tretende 
Grläuterungen gewährten umfaſſende Beobachtungen, welche 
170 Coulomb (©. 11) an einer Anzahl im Betriebe jtehen- 
der großer Windmühlen machte. Bon jpäteren Verjuchen folcher 
Art iſt nichts befannt geworden; wohl aber haben neuere 
Schriftjteller, namentlid) 1829 Eoriolis?), 1836 Weisbad) 
(S. 16) und 1856 Zaclouge, ji um die theoretijche Behand— 
lung der Windräder verdient gemadt. | 
Hinfihtlih der praftiihen Ausführung diejer Majchinerie 
werden als mehr oder weniger bewährte Veränderungen zu er: 
wähnen jein: Vorrichtungen vermöge welcher der Flügelapparat 
jih von felbjt nad der Windrichtung umjtellt (in England be- 
reit3 in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, jo auch von 
Doinet in Paris 1780), Vermehrung der Flügel auf 5,6 oder 
8 jtatt der gewöhnlichen 4, Mechanismen um jchnell und leicht 
nah Maßgabe der Windftärfe die Flügel mehr oder weniger zu 
bedecken (wie 3. B. der Schottländer Midle 1772, Bymater 
1804, jpäter Eubitt angegeben); ꝛc. — Horizontale 
Windräder (mit vertifalitehender Welle) jind jeit Ende des 17. 
Sahrhunderts in Menge projeftirt, doch niemals — wenigſtens 
nicht in großem Maßſtabe — mit Vortheil angewendet worden. 


1) Eolin Mac-Laurin, geboren 1698 zu Kilmoddan in Scott- 
land; 1717 Profeſſor der Mathematit zu Aberdeen und 1725 in Edin— 
burgh , geftorben 1746 zu Vorf. 

2) Gustav Gaſpard Eoriolis, geb. 1792; Oberingenieurdes Brüden- 
und Straßenbaues und Profeſſor in Paris, wo er 1843 ftarb. 
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8. 39. 
Dampfmaſchinen. 


Wie ſehr viele große Erfindungen, ſo hat auch jene der 
Dampfmaſchine eine Reihe von Entwickelungsſtufen durchgemacht, 
wonach es der oberflächlichen Betrachtung ſchwer erſcheint, den 
eigentlichen Zeitpunkt des Eintritts ins Leben feſtzuſtellen. Wenn 
man als Dampfmaſchine jeden Apparat bezeichnen will, der 
durch die Expanſionskraft des Dampfes in Bewegung geſetzt 
wird, ſo muß die Erfindung um wenigſtens 100 Jahre vor 
die chriſtliche Zeitrechnung zurückdatirt werden; iſt man damit 
zufrieden ein flüchtiges, nie zur That gewordenes und ſchwerlich 
zur praktiſchen Ausführung geeignetes Projekt als Erfindung 
gelten zu laſſen, ſo ſtammt die Dampfmaſchine ſpäteſtens aus 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wird aber verlangt, 
daß der Erfinder der Dampfmaſchine nicht eine flüchtig hinge— 
worfene Idee, nicht ein zu ernſtem Gebrauche unfähiges phyſi— 
kaliſches Spielzeug, auch nicht bloß eine gezeichnete Skizze, ſon— 
dern einen verkörperten und wirkliche Nutzarbeit gewährenden 
Apparat hervorgebracht habe, ſo iſt außer Zweifel, daß der 
Ruhm, Erfinder der Dampfmaſchine zu ſein, einem engliſchen 
Kapitän und Bergbeamten Namens Thomas Savery gebührt, 
welcher i. J. 1698 ein Patent für ſeine — zunächſt nur zum 
Waſſerheben geeignete und auch hierzu beſtimmte — Vorrichtung 
erhielt. Doch war dieſe in ihren Grundlagen gänzlich verſchie— 
den von den jetzigen Dampfmaſchinen, erfüllte ihren Zweck der 
Waſſerförderung aus tiefen Bergwerksſchachten keineswegs auf 
genügende Weiſe und wurde demzufolge bald von dem Erfinder 
ſelbſt wieder fallen gelaſſen. Dafür verband ſich Savery mit 
einem Eiſenhändler Thomas Neweomen und einem Glaſer 
Namens Cawley (beide zu Dartmouth in Devonſhire), welche 
eine weſentlich andere Art von Dampfmaſchine entworfen hatten, 
und alle drei in Gemeinſchaft nahmen 1705 ein Patent, das 
von 1711 an in das alleinige Eigenthum Mewcomen's über: 
ging. In diejer neuen Maſchine bewirkte dev Dampf in einen 
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Zylinder das Emporjchieben des darin befindlichen Kolbens, der 
nad Kondenfirung des unter ihm eingeführten Dampfes feinen 
Niedergang durch den Druc der atmoſphäriſchen Luft vollführte, 
Was den Dampfzylinder betrifft, jtimmte aljo Nemwcomen’s 
Maſchine mit den heutigen Dampfmajchinen überein; nur war 
ie — da der Dampf bloß von einer Seite auf den Kolben drückte 
— eine einfahmwirkende Man gebrauchte ſie urſprüng— 
ih zum Bewegen der Wajferpumpen in Bergwerfen,, und das 
erite Eremplar wurde 1712 in einer Steinfohlengrube der Graf: 
ſchaft Warwick aufgejtellt. Später braten Brighton ') (1718), 
Smeaton (5.196) und Andere Verbejferungen an; aber troß- 
dem blieb die Anwendung der Dampfmaſchine eine jehr be— 
Ihränfte und fait nur auf Wafjerförderung in dein Bergmwerfen 
ſich erſt reckende; jaman £ehrte theilmweile zu Savery’s Prinzip 
zurück und ſuchte dajjelbe in verbejjerter Geſtalt praftijch zu 
mahen (jo Desaguliers 1717, Blacdey jogar noch 1766), 
bis weitere und gründliche Veränderungen ihrer Konjtruftion 
jtattfanden. 

Den Eintritt diejer denkwürdigen Epoche bezeichnet Watt ?), 
der Begründer de3 neuern Dampfmaſchinenweſens. Seine erite 
1768 erbaute, Majchine war auch noch einfachwirfend (j. oben), 
unterfchied ji aber dadurh, daß in den Zylinder der Dampf 
oberhalb des Kolbens eingeleitet wurde, aljo den Niedergang 
des lettern erzeugte, die Mitwirkung der atmosphärischen Luft 
gänzlich ausgeſchloſſen blieb, die Kondenjation des Dampfes 
nicht im Zylinder jelbjt, jondern in einem bejondern Behälter 
(Rondenjator) vor jih ging, ꝛc. Unter den zahlreichen 
ferneren Berbejjerungen, melde Watt jelbjt noch erdadhte und 
zur Ausführung brachte, gehören die warmhaltende Bekleidung 
des Dampfzylinders, das Parallelogramm zur Geradführung 





I) Henry Brighton, Bivilingenieur, geft. 1744. 

2) James Watt, geb. 1736 zu Greenod in Schottland; 1757 
Mechaniker in Glasgow, 1774 mit Matthew Boulton zum Betriebe 
einer Majchinenfabrit in Soho bei Birmingham verbunden, 1800 in 
Ruheftand getreten; geft. 1819 zu Heathfield bei Birmingham. 
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der Kolbenjtange, die Steuerungsmechanismen zur jelbjtthätigen 
Regulirung des Zu: und Abfluffes der Dämpfe, die Luftpumpe 
zur Entfernung des bei der Kondenſation ſich jammelnden 
Waſſers, jo wie der aus jelbem abgejchiedenen Luft, die (1769 
projeftirte aber erſt 1778 ausgeführte) Benußung der Erpan- 
jion des Dampfes im unvolljtändig gefüllten Zylinder, die Um: 
wandlung der geradlinigen Kolbenbewegung in Drehbewegung 
mitteljt Krummzapfens oder Planetenrades unter Benußung bes 
Schwungrades, das jogenannte koniſche Pendel oder der Zen: 
trifugal-Regulator (1784) zur Herjtellung eines gleihförmigen 
Ganges der Majchine jelbjt bei wechjelnder Größe der Arbeits: 
widerſtände, mancherlei vortheilbafte Ginrichtungen an den 
Dampffejjeln und deren Feuerung; endlich die Finrichtung, wo— 
dur die Mafchine doppeltmwirfend gemadt, d. h. ſowohl 
Auf: als Niedergang des Kolbens dur den Dampfdruck be- 
wirkt wird (entworfen 1774, ausgeführt 1782). Durch dieje 
zahlreichen und wichtigen Neuerungen wurde nicht nur der 
Brennmaterialbedarf der Dampfmaſchinen außerordentlich ver: 
mindert, jondern auch die Möglichkeit herbeigeführt, diefelben 
zum Betriebe von Fabrikmaſchinen aller Art anzumenden, wie 
denn die Werkjtätte von Boulton !) und Watt zu Soho 
Ihon in den Jahren 1782 bis 1792 die erjten Dampfmaschinen 
für Baummwollipinnereien, Bierbrauereien, Mahlmühlen, Walz: 
werfe ꝛc. lieferte. 

Bon num an verbreiteten ji die Dampfmaſchinen mit uns 
gemeiner Schnelligkeit bejonders zunächſt auf den britiichen An: 
ſeln, weniger vajh und zum Theil viel ſpäter auf dem euro: 
päischen Kontinente Mit diefer Verbreitung gingen Hand in 
Hand mande Veränderungen, die, obmohl mehr oder weniger 
wüglih, doch nicht das Prinzip, jondern nur einzelne Theile 
betrafen. Die alte einfahmwirfende Watt'ſche Maſchine wurde, 


1) Matthew Boulton, geb. 1728 zu Birmingham; legte 1769 
mit Watt die Dampfmafchinenfabrif iu dem benadbarten Soho an umd 
jtarb an legterem Orte 1809. 
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allerdings mit vortheilhaften Einrichtungen in vielen Punkten 
verjehen, vielfach in den Bergmwerfen zum Heben der Gruben: 
gewäjler beibehalten und ift jo noch jetzt als Cornmwall- 
majchine (weil fie in den Gruben der Grafſchaft Cornwall 
ausgebildet wurde) befannt und gebräuchlich; übrigens baut man 
die Dampfmaschinen allgemein doppeltwirfend. Im Laufe der 
Zeit jind unzählige Modififationen aufgetaucht, welche die Dampf: 
fejjel und deren Teuerung, den ganzen Habitus der Majchine 
jelbit und die Art wie man den Dampf jeine Wirkung thun 
läßt, am meiften aber einzelne Theile betreffen, wie die Vor: - 
rihtungen zur Speiſung des Keſſels mit Waſſer, zur Kontro- 
lirung und Regulirung des Wafjerjtandes in demjelben, zur 
Beobahtung der Dampfipannung (Manometer), zur Regi— 
firirung der vom Dampfe geleijteter mechanischen Arbeit (In— 
dikator), zur Sicherung gegen das Beriten der Kejjel, ferner 
die Steuerung (den Apparat zur geregelten wechjelweifen Zu: 
führung des Dampfes gegen beide Seiten des Kolbens), die 
Konitruftion des Kolbens jelbit x. ꝛc. Es iſt an diefer 
Stelle unmöglich, auch nur über die wichtigeren von allen diejen 
Dingen mit einiger Vollftändigfeit zu berichten; wir müſſen 
uns begnügen, die Hauptphalen, welche die Dampfmajchine feit 
Watt durchlaufen hat, jo wie deren Urheber, mit menigen 
Worten zu bezeichnen. 

Sn den Watt'ſchen Maſchinen arbeitet der Danıpf mit ges 
inger Spannung, welche einer wenig über den natürlichen 
Siedpunft gejteigerten Temperatur des Keſſelwaſſers entjpricht : 
fie find Niederdrudmajhinen. Da aber eine jtärfere Er- 
higung des Wajjers und die dadurd erhöhte Dampfſpannung 
gewiſſe Vortheile gewährt, jo dauerte es nicht lange bis man 
die Dampfmaschine mit ſtarkgeſpanntem Dampfe betrieb, jie zur 
Hochd ruckmaſchine machte, bei welcher regelmäßig der Dampf, 
nahdem er auf den Kolben gewirkt hat, nicht Fondenjirt wird, 
jondern unverdichtet abzieht (frei in die Kuft oder durch Röhren 
zur Zimmerheizung, zum Wajjerwärmen). Watt jelbjt jchon 
projeftirte (1769) die Hochdruckmaſchine, hat fie aber nicht aus: 
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geführt. Die eriten brauchbaren Majchinen nach diefem Prinzip 
baute der Amerikaner Evans!) i. J. 1801; in England kamen 
ſie faft gleichzeitig durh Trevithid u. Vivian auf (1802), 
von welchen der eritere noch 1815 ſich mit ihrer DVerbefjerung 
beichäftigte. Gegenwärtig jind Hochdruckmaſchinen die vor: 
herrihende Gattung der Dampfmaſchinen. Neuerlich betreibt 
man hin und wieder die Maſchinen mit überhitztem Dampfe, 
d. h. jolden, der auf feinem Wege vom Keſſel nach dem Zy— 
linder noch bejonders erhitt wird, um ſowohl alle ihm beige- 
mengten Wajjertheilhen noch zu verdampfen, ald auch jein Wo: 
lumen zu vermehren, womit die treibende Kraft eines gleichen 
Gewichtes Dampf gejteigert wird (Sorel 1844, Detmold 
1846, der Deutſche Wilhelm Siemens in London von dem: 
jelben Jahre an, Ehaigneau u. Bihon zu Bordeaur 1852, 
Lloyd 1852, Wethered in Nordamerifa 1854, Seguin 
1855, Dumery 1857, Bultin 1860, u. W.). 

Eine ganz eigenthümliche, jpäter nicht nachgeahmte Art von 
Hochdruckmaſchine Ihuf Perkins?) i. J. 1822, indem er jtatt 
des Dampffejjels ein mit Waſſer gänzlich gefülltes Behältniß 
anmendete, in welchen troß jehr jtarfer Erhitzung — eben wegen 
mangelnden Dampfraumes — feine Verdampfung stattfinden 
fonnte, aus dem aber periodiſch MWafjerportionen ausgetrieben 
wurden, die jich jofort in Dampf von hoher Spannung ver: 
wandelten. 

Das ſchon von Watt in geringerem Umfange benutzte 
Verfahren, den Dampfzufluß zum Zylinder abzuſperren bevor 
in letzterem der Kolben ſeinen Weg vollendet hat, ſo daß der 
letzte Theil des Kolbenſchubes durch die Ausdehnung (Expan— 
ſion) der zugelaſſenen und nicht weiter vermehrten Dampfmenge 
bewirkt wird (S. 204), iſt von ſpäteren Maſchinenbauern viel 


1) Oliver Evans, geb. 1755 bei Philadelphia, Maſchinenfabrikant 
in Netoyorf, wo er 1819 (nad; anderer Angabe 1811) ftard. 

2) Jakob Perkins, geb. in Nordamerifa um 1766; Kupferftecher 
in Philadelphia, nachher Zivilingenieur in London, mo er 1849 jtarb. 
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umfafjfender zur Anwendung gebracht worden, und die Dampf: 
majhinen, bei melden ſolches geſchieht (Erpanjions- 
majchinen) gehören jet zu den gemwöhnlichiten. Eine bejondere 
Klaſſe derjelben bilden die zweizylindrigen Majchinen, bei welchen 
der Dampf, nachdem er in einem Zylinder mit vollem Drud 
gewirft hat, im einen andern Sylinder abzieht, um bier durd) 
feine Erpanfion den Kolben zu bewegen, Derartige Majchinen, 
übrigens von verjchiedenem Bau, wurden in England — nad): 
dem die älteren VBerjuche von Hornblomer (1781), Sadler 
(1798), Robertjon (1800) weniger geglüct waren — in be: 
ſonders anerfennenswerther Weiſe durh Woolf (1804) und 
Sims (1840) bergeitellt und haben anjehnliche Verbreitung 
erlangt. 

Bei den von Watt und vielen nad) feiner Zeit gebauten 
Dampfmaſchinen gejhieht die Webertragung der Bewegung von 
der Kolbenjtange auf die Schwungradmelle durch Wermittelung 
eines großen mwagebalfenähnlichen Hebel3 (Balancier), wonach 
je Balanciermajdhinen genannt werden. Al3 man bei der 
jteigenden Verbreitung der Dampfmaſchinen dahin geführt wurde, 
diejelben thunlichſt zu vereinfahen und raumfparend einzurich- 
ten, namentlih naddem bei den Hochdruckmaſchinen jchon der 
Kondenfator (S. 203) jammt feinem Zugehör wegfiel, bejei- 
tigte man auch gerne den Balancier und ließ die Kolbenjtange 
dur einen fompendidjern Mechanismus den Krummzapfen der 
Schwungrad welle umtreiben, woraus die jogenannten direkt: 
wirfenden Dampfmajchinen hervorgingen. Eine jolche ent: 
warf zwar bereit3 Cartwright) 1797, auh Murray gab 
jih 1802 damit ab; allein die erjte gelungene Konjtruftion war 
die ungemein häufig angewendete von Mandslay in London 
(1807), welchem ala Verbefjerer Saulnier in Paris (jeit 
1812), Dames in England (1816) u. a. m. folgten. 





1) Edmond Cartwright, geb. 1743 zu Mariham in Notting- 
hamfhire; Geiftlicher in Doncafter, dann in Goadley-Merewood (Leiceiter- 
ſhire), fpäter in London lebend; geft. 1823 in Haftings (Sufler)- 


9208 $. 39, Dampfmajchinen. 


Einen anderen Weg, den Balancier und zwar in der 
alfereinfachiten Weife zu erjparen, fand man in der Anordnung 
der ofeillirenden Dampfmaſchinen, deren Zylinder fidh mit 
hin und her jchmwingender Bewegung wechſelweiſe vechts und 
(infs neigt, wie die veränderliche Stellung de Krummzapfens 
am Schwungrade es verlangt, Murdod in Soho führte dies 
1785 zuerſt, jedoh nur im Modelle, aus; die erfolgreiche Ein— 
führung verdanft man Cave in Paris (1820) und Mauby 
in England (1822), denen Mehrere mit abgeänderten Konjtruf: 
tionen gefolgt jind. 

Direft (d. h. ohne Balancier) wirkende Maſchinen mit 
unbeweglichen Zylinder baut man aud) jehr Häufig in äußerſt 
vaumfparender und folider Weife derart, daß man den (ſonſt 
aufrecht ſtehenden) Zylinder horizontalliegend anbringt, ſeit der 
Engländer Symington 1801 zuerſt das Beiſpiel gegeben bat, 
Horizontale (oder aud) Ichiefliegende) Zylinder ſind bei den 
Eiſenbahn-Lokomotiven allgemein, bei den Schiffsdampfmaſchinen 
zum Theil üblid). 

Da die Aufgabe der meiften Dampfmaſchinen iſt, eine dreh— 
ende Bewegung hervorzubringen, welche aus der geradlinigen 
Kolbenbewegung erſt durch einen Zwiſchenmechanismus herge— 
(eitet werden kann; jo hat es ſchon in früher Zeit nit an Be— 
mühungen gefehlt, den Dampf in ſolcher Weiſe wirken zu Lafjen, 
daß der von ihm getriebene Apparat unmittelbar im Drehung 
um feine Achje verjegt wird: votirende Dampfmajcdinen. 
Zahlloje Verſuche find gemadt, dies Problem zu Löjen, jebod) 
bis zum heutigen Tage ohne zufriedentellenden Erfolg. Vom 
Jahre 1782, wo Watt eine jolhe Maſchine projektirte, bis 
1836 jind allein in England nicht weniger als 46 hierher be 
zügliche Erfindungspatente genommen worden, und von da all 
vis auf die allerneuejte Zeit tauchten unaufhörlich fernere Ent 
würfe der Art auf: als zur Zeit rejultatlos dürfen wir jie mehr 
noch als manches Andere übergeben. 

Die äußere Geftalt des Aufbaued der Dampfmaſchinen über: 
haupt begründet Verſchiedenheiten in deren Aufſtellungsweiſe; doch 
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jtimmen die fürden Betrieb von Arbeitsmafchinen aller Art dienen- 
den Dampfmajchinendarin überein, daß jie in der Regel einen feſten 
Platz haben. Eine Ausnahme hiervon machen die Lokomo bilen, 
auf einem Wagen angeordnete Dampfmajchinen, "welche daher leicht 
nad jedem Orte gejchafft werden Fönnen um beliebige Arbeiten zu 
verrichten , und von deinen neuerlich (ſeit 1841) befonders zu 
landwirthſchaftlichen Zmweden viel Gebraud gemacht wird. 

Wie die Dampfmaſchine ein großartiges Leben in die Fa— 
brifindujtrie gebracht hat, jo gewährt jie auch ein bewunderns— 
würdiges Fortihaffungsmittel zu Lande und zu Wafler in den 
Yofomotiven der Eifenbahnen und den Dampfichiffen; über 
die Geſchichte diejer beiden iſt ©. 103 und 118 gehandelt. 

Um die mathematiihe Theorie der Dampfmafchine haben 
ſich in Frankreich Poncelet (S. 16) 1828, Navier:) 1835, 
Fambour (S. 196) 1835, 1839, in Deutjchland Nedten- 
bacher (S. 196) bejondere VBerdienjte erworben. 

Ton der rajhen und gewaltigen Entwicelung des Dampf- 
maſchinenweſens — melde in Deutjchland erit mit den Friedens- 
jahren und dem freien Verfehre über See nad) 1815 begann 
und bier nach 1820 allmählich zu eigener Anfertigung folcher 
Mafhinen führte — mögen die folgenden Notizen ein Bild 
geben. In England, dem Vaterlande der Dampfmajchine, hat 
deren Gebraud am frühejten um jich gegriffen und eine Höhe 
mie in feinem andern Lande erreicht. Schon 1810 wurde die 
Zahl derin den drei vereinigten Königreichen arbeitenden Dampf: 
majhinen auf 5000 geſchätzt. Am Jahre 1850 waren allein bei 
den Baumwoll-, Woll:, Flachs-und Seidenmanufafturen 3637 
Maſchinen mit zufammen 88417 Pferdekräften im Gange, welche 
legtere Zahl fihim Jahre 1861 auf 375311 Pferdefräfte erhob. 
Aus dem Jahre 1860 liegt eine ſachkundige Schätzung vor, wo— 
nad die Sejammtleiftung der in Fabriken aller Art und in den 
Bergwerken vorhandenen Dampfmafchinen auf 1,800000 Pferde: 


I) Claude Louis Marie Henri Napier, geboren 1785 zu Dijon, 
Jugenieur und Profeſſor zu Paris; gejt. 1836. 
Karmarjc, Geſchichte der Technologie, 14 
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fräfte angejchlagen wurde, was mit Zugrundelegung eines wahr: 
ſcheinlichen DurhichnittS die Zahl von etwa 70,000 Majcinen 
ergibt; außerdem wurden für Schiffsmajchinen 850000 und für 
Eiſenbahn-Lokomotiven 1,000000 Pferdekräfte angenommen. Die 
Zahl der Lofomotiven war zu Ende des Jahres 1863: 6643; 
am Schluſſe des Jahres 1865: 7414. 

An Frankreich iſt die erite Dampfmajhine nah Watt's 
Syſtem gegen das Jahr 1780 von Perier (S. 118) gebaut 
worden. Im Jahre 1810 zählte man erit an 200 Dampf: 
maſchinen; dagegen waren vorhanden 


im Jahre Maſchinen mit Pferdekräften 
1833 947 14746 
1842 2807 111880 
1850 5930 87285 
1852 7779 216456 
1863 22516 617890 


Dieje Zahlen zeigen den großen Fortſchritt deutlich, obſchon 
fie nicht jämmtlich ſtreng vergleichbar find, weil man die Ma: 
ſchinen auf Dampfſchiffen und die Lokomotiven der Eifenbahnen 
bald mit eingejchlojjen, bald außer Zählung gelaffen zu haben 
ſcheint, wie einerjeitS die Wandelbarkeit der durchſchnittlichen 
Pferdefräftezahl, andererjeits der Umstand erfennen läßt, daß 
von 1842—1850 bei mehr als Verdoppelung der Mafchinenzabl 
eine Verminderung der Gefammtfraft vorliegt. Die Schiffs: 
mafchinen jind ausdrücklich nicht mitgezählt inden jahren 1833 
und 1850; in diejem letztern Jahre waren ihrer 502 mit zu: 
jammen 22893 Pferdefräften. Yofomotiven hatte Frankreich 
am Schluſſe des Jahres 1863: 3828, und am Schluſſe des 
Jahres 1864: 3917. 

An Belgien betrug die Zahl der Dampfmajcinen: 

1842: 1500 mit 33100 Pferdefräften 

1844: 1604 „ 46217 Pr 

1859: 4681 „ 155553 R 
mwobei zu bemerken it, daß im lettgenannten Jahre 564 Loko— 
motiven und Schiffsmajchinen mit insgefammt 61378 Pferde: 
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fräften inbegriffen find, jo daß ſonſtige Dampfmaſchinen 4117 . 
mit 94175 Pferdefräften als vergleihbar mit den Zahlen der 
vorausgehenden ‚jahre übrig bleiben. Die Anzahl der Lokomo— 
tiwen betrug zu Ende 1863: 602 und zu Ende 1864: 628. 


Im gefammten Umfange des deutihen Zollverein 
zählte man 1861 an Dampfmajchinen überhaupt 13525 mit 
399172 Pferdekräften, darunter begriffen 300 Schiffsmaſchinen 
mit 32639 und 2704 Lokomotiven mit 376187 Pfervefräften; 
wonah für andere Zwecke 1052) Mafjchinen mit 190346 Pferde: 
fräften erübrigen — gegen 1611 Mafchinen und 31300 Pferde: 
fräften im Jahre 1847. 


Von einzelnen deutjhen Staaten iſt folgendes anzuführen: 

n dem preußiſchen Staate wurde die erite Dampfmajchine 

um Wafjerheben zu Tarnowitz (Sclejien) 1788 in Betrieb ge: 

jet. Die zweite folgte erjt 1822 und wurde in der Berliner 

koͤniglichen Porzellanmanufaktur aufgeitellt ; von 1830 an datirt 

jodann die allmählich zunehmende Senna! der Dampffraft. 
Es waren vorhanden: 

1837 1849 
Maſch. Pferdekr. Maid. Wferdert. 
Zum Waſſerheben in Bergwerfen 120 — 5402 331 = 13684 


In Fabriten - » 2» 2 2...%2%99 = 011 1113 — 15798 

Auf Dampfihifien . . ». » : A= WU = 919 

Yolomotiven -. 2 2 2 2 — 429 = 28057 

Zufammen . 2» 2.2....423 — 9639 1963 = 66858 
1852 1861 


— 


| Maſch. Pferdekr. Maid. Pferdekr. 
Zum Waſſerheben in Berg: ſch 


Merten 2.2...) 2123 = 43070 7026 = 141841 
In Kabrifen . — 

Auf Dampfſchiffen. - - 102 = 932 203 = 16646 
Yotomotiven 2 2. 607 = 40194 1440 = 207144 


Zuſammen . . 2.2832 = 92496 8669 = 365631 
14 * 


| 
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Die Zahl der Lokomotiven im Bejondern iſt folgendermaßen 
angewachſen: 


Jahr Stück Jahr Stück 
1841 — 7% 1859 — 1264 
1844 — 142 1863 — 1622 
1847 — 303 1865 — 1831 
1857 — 974 1867 — 2205 


wobei bemerft werden muß, daß für das Jahr 1867 der Ver 
gleihung halber nur die Eijenbahnen der alten Provinzen (ohne 
die Annerionen von 1866) berücdjichtigt find. Zu Ende des 
Jahres 1868 waren (mit Einſchluß der neuen Provinzen) 3040 
Lokomotiven vorhanden und davon 3014 im Dienit. 


Das Königreih Sachſen hatte zu Ende des ‚Jahres 1856: 
708 Dampfmajcinen von insgejammt 16709 Pferdekräften, 
mworunter 158 Schiffsmaſchinen und Kofomotiven von 9577 
Pferdefräften; im Jahre 1861 dagegen 1234 Majchinen von 
46416 Pferdefräften, mworunter 10 Sciffsmajchinen von 397 
und 203 Lokomotiven von 30267 ‘Pferdefräften, und im „Jahre 
1870: 29 Schiffsmajchinen, 373 Lofomotiven nebſt mehr als 3000 
anderen Dampfmajcinen. 


Im vormaligen Königreid Hannover ijt dieerjte Dampf: 
majchine 1832 aufgejtellt und in Betrieb genommen worden; als: 
dann waren vorhanden: 


1854 1859 1861 
Maſch. Pferdekr. Maſch. Pferdefr. Majch. Pferdekr. 
Lokomotiven .. 137 = 16440 202 — 24240 212 = 25440 
AufDampfidiffen 3 = 515 11= 49 11= 49 
Außerdem ... 223 = 2097 427 = 5928 497 = 718 





Zuſammen. . 373 = 19052 640 — 30617 720 — 33017 


Bayern bejak im Jahre 1861 eine Gefammtzahl von 889 
Dampfmajhinen mit 77889 ‘Pferdekräften, worunter 45 Schiffs: 
maſchinen — 13385 Pferdefräfte und 353 Lofomotiven — 55136 
Pferdekräfte mitbegriffen jind. 
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Würtemberg hatte 1841 erit eine einzige Dampfmajchine, 
von 16 Pferdefräften. Weiterhin zählte man, mit Einrehnung 
der wenigen Schiffsmaſchinen, aber ohne die Kofomotiven, 

im Jahre Maſchinen Pierdekräfte 


1857 199 = 2869 
1858 232 = 3110 
1859 262 — 3365 
1860 270 * 3490 
1861 273 = 3226 


Die Zahl der Schiffsmajchinen betrug im Jahre 1861: 9, 
ihre gefammte Leiitungsfähigkeit 334 Pferdefräfte. Xofomotiven 
waren in demjelben Jahre 115 vorhanden, deren Leiltungsver- 
mögen auf 25240 Pterdefräfte angejchlagen wurde. Im Jahre 
1864 zählte man an Lokomotiven und Schiffsmaſchinen zuſam— 
men 132. 

Im Großherzogthum Baden waren für 1861 nachgemie- 
jen: 107 Lokomotiven, 7 Schiifsmajchinen von zujammen 423 
Pf. und 234 andere Dampfmaldinen, in Summe 348. 

Der öſterreichiſche Staat hatte in den nachbenannten 
beiden Jahren 

Ende 1851 1863 


u. ——> 


Majhinen Pferdekr. Maſchinen Pferdekr. 
Lokomotiven ... 440 29248 1329 264465 





Schiffsmaſchinen. . 106 13059 294 40000 

Beim Bergbau .. 111 1833 461 10581 

Zu Wajjerverjorg: 

ungund Baggerung 21 231 57 568 

Bei der Landmwirth- 

IM 9 59 358 3284 

In Fabriken ꝛc. . 647 8523 2915 44949 
Zufammen ... 1334 — 52953 54l4 = 363847 


63 wird bei diefer Angabe bemerkt, daß nur mwirflid in 
Thätigfeit befindliche Mafchinen gezählt und die unbejchäftigten 
außer Rückſicht gelafjen jind. Am Jahre 1866 betrug die Zahl 
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der bei Bergwerken (zu Waflerlöfung, Erzförderung und Ven— 
tilation) gebrauchten Dampfmajchinen 499. 


8. 40, 
Galorifhe und Gas-Maſchinen. 


Der Erfindungägeift, nicht befriedigt durd die Leiſtungen 
der Dampfmaſchine und allerdings theilmweife auch herausgefor: 
dert durch manche wie es jcheint unvermeidliche Unvollfonmen: 
heiten derjelben, ſowie die Kojtjpieligfeit ihrer Unterhaltung, 
hat vielfache Anftrengungen gemacht, andere Quellen von Be: 
triebsfraft für Zwecke der Andujtrie 20. ausfindig zu machen 
Dabei ijt es nicht immer ohne Mikgriffe, falſche Vorausſetz— 
ungen und übereilte Hoffnungen abgegangen, und die Rejultate 
‚ind im Ganzen zur Zeit noch jehr geringfügig und ſchwankend, 
jo daß unſere Geſchichtſchreibung nur weniges darüber anzu: 
merken findet. 

Man hat in der Dampfmaschine jogenannte fombinirte 
Dämpfe anzumenden verjucht, d. h. mit der Waſſerdampfma— 
Ihine einen zweiten Zylinder verbunden, in welchem der Dampf 
einer andern, flüchtigern Flüſſigkeit arbeitete. In diejer Weile 
wollte jih Dutrembley in Paris (1846) des Aethers oder 
des Aldehyds, Lafaud (1848) des Chloroforms, Seyferth 
in Sangenjalza (1857) des Schwefelfohlenjtoffs bedienen. Andere 
Beitrebungen waren darauf gerichtet, den Wafjerdampf ganz zu 
bejeitigen und durch die Dämpfe anderer Flüſſigkeiten zu er 
jegen, was zum Theil auf jichtlich unpraftifche Pläne führte, 
wie die Anwendung des durch Druck zur tropfbaren Flüſſigkeit 
verdichteten Kohlenſäuregaſes (Brunel in London 1825, 
Ehrijtie 1856), des Aethers (Tiſſot 1857), x. 

Eine Zeit lang war die Hoffnung lebendig, den Elektro 
magnetismus mit Erfolg als Triebfraft benugen zu Fönnen, 
und in der That gelang es Jacobi (S. 29) 1839 mit einer 
eleftromagnetiihen Mafchine von nahezu 1 Pferdefraft 
in Petersburg auf der Newa ein Boot zu treiben , fpäter 


8. 40. Calorifshe und Gas-Maſchinen. 215 


Ztöbrer!) in Leipzig, Drehbänke 2c. durch daſſelbe Mittel in 
Bewegung zu jeßen; und Wagner in Frankfurt a. M. be: 
mübte ſich ernitlich, die Eiſenbahn-Lokomotive durch eine elektro— 
magnetiſche Maſchine zu verdrängen. Allein neben der Koſt— 
ſpieligkeit haben auch andere praktiſche Urſachen dieſe Erfindung 
wieder von der Tagesordnung entfernt und in den Kreis der 
phyſikaliſchen Experimente zurück verwieſen. | 

Eine bedeutendere Rolle it in der neuelten Zeit den 
caloriſchen Maſchinenund den Gasmaſchinen zu Theil ge: 
worden. Die Wärme der Sonnenjtrahlen als Bewegungsmittel 
zu benugen, in ſ. g. Sonnenmajchinen, it ein Projekt 
neueſten Urſprungs, dem wohl aus naheliegenden Gründen eine 
Zukunft nicht geweiſſagt werden kann; allein der rege Erfind- 
ungsgeijt erhebt jich öfters zu jeinem Fluge in jolche Höhen, 
daß die praftiichen Unmöglichkeiten feinem Blicke entſchwinden. 
Der berühmte Ericsjon (2.122) joll furz vor feinem Tode, 
1868, in Newyork eine fleine Majchine zu Stande gebradt 
haben, in welcher die durch direkte Sonnenitrahlen auf 250° ©. (?) 
erhigte atmoſphäriſche Luft das Bemwegende war; und 1870 
wurde berichtet, daß Mouchot in Frankreich mitteljt der durch 
Brennjpiegel Fonzentrirten Eonnenwärme MWafjerdampf von 5 
Atmojphären Spannung in einem Keſſelchen von 6 Liter Inhalt 
erzeugt habe. 

Mit dem Namen der calorijhen Maſchine, Heiß: 
luftmafhine oder Zufterpanfionsmajdhine hat man 
mechanische Vorrichtungen bezeichnet, welche mehr oder weniger 
nad Art der Dampfmajchinen gebaut, jtatt durch Dampf durd) 
beige Luft betrieben werden, mobei dieje vermöge des Liter: 
Ihiedes ihres Volumens im erhisten und im abgefühlten Zu— 
itande thätig wird. Theoretiſch ijt allerdings nachzuweiſen, daß 
auf diefem Wege mit gleicher Wärme: (aljo Brennmatertal:) 
Menge ein größerer Effekt hervorgehen müffe, als durch Wajjer: 


I) Emil Stöhrer, geb. 1813 zu Deligich in der preußiſchen Pro- 
vinz Sachſen; Mechaniker in Leipzig, nachher in Dresden. 
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verdampfung; allein bisher find keineswegs die Schwierigkeiten 
überwunden worden, melde das nothwendige ſchnelle Erhiten 
der Luft, mehr noch mancher andere praktiſche Umſtand in den 
Weg legt. Der erjte Verſuch einer Heißluftmaſchine war der 
Pyreolophor von Niepce in Paris (1806); dann folgte 
(1809) Gagniard-Latour!), ebenfalls in ‘Paris, mit einem 
Apparate ganz verjchiedener Art. Am Jahre 1816 wurden 
Montgolfier u. Dayme in England für eine durch er: 
bitste Luft wirkende Waſſerhebmaſchine patentirt, welche aber eben 
jo wenig praftiihen Erfolg hatte, wie die beiden vorgenannten 
und die jpäteren in England aufgetauchten Projekte von Gundy 
u. Naeve (1819) und von Lilley (1820): die erften wollten 
nicht atmosphärifche Luft, jondern das heiß aus den Gasretor: 
ten abziehende Leuchtgas gebrauden, um den Kolben in einem 
Zylinder zu ſchieben. Nachdem ferner noch 1827 der Engländer 
Stirling einen vergebliden Verſuch gemacht hatte, die durd 
Erhigen ausgedehnte Luft als Motor zu benugen, war die Zeit 
der eigentlich (zuerit und von ihrem Erfinder felbit) jo genann— 
ten caloriihen Maſchine herangenaht. Mit diefer trat der 
Schwede Ericsjon (S. 122) zuerit 1833 während jeines Auf: 
enthalts in Yondon auf, indem er eine Majchine, angeblich von 
5 Tierdefräften, baute und in Gang bradte. Von weiteren Er: 
folgen ward jedod dazumal nichts befannt und daß das Ge: 
lingen fehlte, ijt jchon deshalb unzweifelhaft, weil der Urheber 
die gewählte Konjtruftion jelbit wieder verlief. Non einem 
Deutſchen, Amtmann Prehn in Lauenburg, war jchon längere 
Zeit an dem Projekte einer Heikluftmafchine gearbeitet worden, 
als er 1848 nad Berlin ging, um die Ausführung zu bewerk— 
jtelligen, welche nur wegen der damaligen politifchen Wirren 
unterblieben fein joll; das Beitreben, Prehn als einen Vor: 
gänger Ericsjon’shinzuftellen, iſt jedenfalls mißglückt. Yesterer, 


1) Eharles Cagniard-Latour (oder de la Tour) geb. 1777 zu 
Baris, Ingenieur-Geograph , dann im Ztantsratd und Minifterium des 
Innern angeftellt ; jtarb 1859 in Paris. 
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1839 nah Amerika überjiedelt, arbeitete dort an der Nervoll: 
fommnung feiner Erfindung und gab ihr eine weſentlich verän- 
derte Sinrichtung, welche 1850 in England auf den Namen 
Edward Dunn patentirt wurde. Um dieſe Zeit jollen in einer 
Fabrik zu Newyork zwei Ericsjon’she caloriſche Majchinen im 
Betriebe geweſen fein, und im Januar 1853 fand ebenda die 
Probefahrt eines mit ſolcher Maſchine verjehenen Schiffes Statt, 
worüber anfangs die vortheilhafteiten Berichte eingingen, während 
jpäter jich zeigte, dar der dauernden Benutzung auch dieſer 
Konitruftion umnüberjteigliche Schwierigfeiten im Wege lagen. 
In England murden jodanı 1854 mehrere Patente für calorijche 
Maſchinen ertheilt, von deren Bewährung nichts verlautet hat. 

Eriesjon wendete jih nun, auf Majchinen von beträct- 
licher Kraftäußerung Verzicht leiftend, der Konjtruftion calorifcher 
Mafhinen von wenigen Pferdefräften zu, und erfand für diefe 
abermals eine neue in der That höchſt sinnreihe Bauart 
(1856). In Europa, au in Deutſchland nachgebaut, erfreuten 
ich diefe Maſchinen eines vielfahen Gebrauchs in Buchdrudereien 
(zum Betrieb der Schnellprejjen) zc.; allein auch ihr Ruf war 
nicht von langer Dauer. Zwar berichtete man, daß 1860 in 
Schweden allein 40 jolhe Majchinen im Gange waren, aber es 
it dort ficherlich gegangen wie in Deutfchland, wo der anfäng- 
liche Enthuſiasmus jich bald abfühlte, als die fcheinbaren Bor: 
theile der Maſchine jich nicht probehaltig zeigten. Der uner: 
müdliche Erfinder trat 1860 wieder mit einer neuen Modifikation 
auf, dieer Hohdrucd-Luftmafchine nannte, und fand in den 
nädjitfolgenden Jahreneine Menge Nachtreter vondenen wir aus dem 
Sabre 1860 faubereau in Paris, Belou dajelbit, Schwartz— 
topff in Berlin, Edwards in Newcaſtle, Whinple in 
Boſton; 1862 einenandern Amerikaner Wilc or; 1864 Young 
u. Kirk jowie James in London, Roper in Nordamerifa, 
Windhauſen in Braunſchweig; 1866 die Amerifaner Shaw 
(in Bojton) und Mac Donough, in Deutichland Unger 
nennen, Die neuefte caloriihe Majchine it von Lehmann in 
Frag (?) 1869. Diejen vieljeitigen und achtungswürdigen Be— 
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mühungen zum Trotz ſcheint die caloriſche Maſchine zur Zeit 
aufgegeben zu jein; menigjtens hat jie ſich Feine Stelle in der 
Praris des Maſchinenweſens erringen können, 

Die Gasmaſchine (Gasfraftmajhine, Gasexplo— 
ſionsmaſchine) hat als Hauptbejtandtheil einen Zylinder, 
in welchem der Kolben durd den Stoß bewegt wird, den ein 
im SZylinderraume plößlic) abbrennendes Gemenge von atmo: 
ſphäriſcher Luft und Steinkohlengas (gewöhnlihem Leuchtgas) 
erzeugt. Wenn man die Priorität nach dem Zeitpunkte bejtimmt, 
in weldem auf die betreffenden Erfindungen Patente ertheilt 
worden jind, jo müſſen als die erjten Erfinder der Gasmaſchine 
zwei Italiener: Barjantiu Matteucci und ein Franzoſe: 
Hugon in Paris anerkannt werden; beide Patente find von 
1858. Im Jahre 1860 folgte Yenoir in Paris, 1866 traten 
Otto u, Langen in Köln auf. Die Italiener (deren Projekt 
nicht zur Ausführung gediehen zu jein ſcheint) wollten das er: 
plojive Sasgemenge durch einen eleftriichen Funken entzinden, 
und das gleiche Verfahren wendet Leno i ran, wogegen Hugon 
gleihwie Otto u. Yangen zu dem Zwecke ein Gasflämmchen 
gebrauchen. Am die Berbejjerung der Lenoir'ſchen Mafcine 
haben jih in Deutjchland Koch zuYeipzig und Kuhn zu Berg 
bei Stuttgart verdient gemacht. Bielfah jind Mafchinen nad 
den genannten drei praftiich gewordenen Syſtemen in Benugung 
genommen; doc iſt ihre vortheilhafte Anmendung jchon allein 
dur die Stoftjpieligfeit des verbrauchten Gaſes jehr in Zweifel 
gejtellt, mithin ihr Pla& in der Induſtrie noch nicht genugjam 
befejtigt. 


II. Metall - Bereitung. 
8. 41. 


Umfang der Metallgeminnung. 


Die Metalle, welche als das wichtigſte Material der In— 
dujtrie anzufehen find, weil jie nicht nur den Stoff zu zabl- 
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lofen Gebrauhsgegenjtänden zu allgemeinen Zwecken abgeben, 
ſondern anch im Bejondern anderen Anduftriezweigen die Mehr: 
zahl ihrer Hülfsmittel an Maſchinen, Apparaten und Werk: 
zeugen liefern, bieten durch das Anwachſen oder Abnehmen der 
Menge, in welder fie auftreten, einen Mafitab für die Zu- 
oder Abnahme der Induſtrie überhaupt; und da die Gefchichte 
diefer legtern nicht allein von dem innern Charakter fordern 
auch von der Ausdehnung und Verbreitung der technijchen Be— 
triebe Notiz zu nehmen bat, jo gewährt es ein mwejentliches und 
nabeliegendes \nterejje, auf die Veränderungen in dem Quanti: 
tativen der Metallproduftion einen Blick zu werfen, Da ferner 
die geiteigerie Majjenhaftigkeit der Metallgewinnung in hohem 
Grade von dem Dafein der foſſilen Brennitoffe, ganz beſonders 
der Steinfohle, abhängig it, und dieſe Brennjtoffe zugleich 
nah anderen Richtungen hin direft ein Hauptvehifel der In— 
dujtrie darſtellen; jo wird es gerechtfertigt fein, wenn die Stein— 
fohlenproduftion bier nicht unberückſichtigt bleibt. 
Steinkohle — Man hat neuerlich hier und dort den 
Gedanken geäußert, dar die endlich einmal bevorjtehende Er: 
höpfung der im Erdſchoße gelagerten Steinfohlenvorräthe den 
Untergang der geſammten Induſtrie drohe; allein das weite 
Auseinandergehen der Hypotheſen über die größere oder gerin- 
gere Nähe jenes verhängnigvollen Zeitpunktes bemeijet zur (Se: 
nuge, daß es den gewagten Berehnungen an einer haltbaren 
Grundlage fehlt. Immerhin bleibt das riefenhafte Wachfen der 
Steinkohlenausbringung eine überwältigende Erſcheinung, und 
eö joll als ein Barometer des Wachsthums der Induſtrie dur 
einige Zahlenangaben belegt werden. Dabei wäre jtreng ge: 
nommen diejenige Steigerung des Brennjtoffbedarfs, welche mit 
der Vermehrung der Bevölkerung naturgemäß verbunden tft, 
von der Nehnung der Induſtrie abzufegen; allein jener von 
der Menjchenzahl abhängige Mehrbedarf ijt jo verſchwindend 
Hein gegenüber der Sefammtzunahme, daß durch Vernahläfligung 
dejielben das aus unferen Zahlen hervorgehende Bild nicht 
merklich unrichtig wird, und zwar um jo weniger als die po: 
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tenzirte Steigerung des Steinfohlenverbrauhg gänzlich einem 
Zeitraume von wenigen Jahrzehnten angehört, während deijen 
die Bevölferungszahlen nur in einem höchſt untergeordneten 
(wenn auch an jich beträchtlichen) Verhältniſſe gewachſen find '). 


Auf den drei britiſchen Inſeln, mo die ungemein 
reihen Steinfohlenvorräthe die Induſtrie eben fo im außer: 
ordentlichjten Maße gefördert haben, wie umgekehrt durd dus 
von anderen Umjtänden begünjtigte Wachjen der Induſtrie dem 
Erdboden immer jteigende Kohlenmaſſen abgenöthigt worden 
jind, ſollen im Jahre 1814 an Steinfohlen ſchon 152,406000 
Zentner gefördert worden jein. Neuere Jahre brachten dagegen 
folgende Mengen zu Tage: 


1854 — 1313,971400 Sentner 
1861 — 1699,467500 — 
1863 — 1794,168430 u 
1865 — 1922,988080 pi 

‘ 1866 — 2065,213950 Ri 
1868 — 2095,910820 — 


In 54 Jahren iſt alſo die Kohlenausbeute im Verhältniſſe 
von 1 zu 13%, geſtiegen. 


Im Königreid Preußen betrug die Steinfohlenför: 
derung: 
1831 — 27,086040 Zentner 
1841 — 54,388700 a 
1851 — 88,649740 . 
1855 — 159,646580 2 
1861 — 230,284380 — 
1865 — 371,842300 * 
1867 — 420,571166 z 


1) Bemerkung: Die Gewichtangaben find hier und im folgenden 
durhaus als deutſche „Zentner von 50 Kilogranim. ann deutſche 
Pfunde von 500 Gramm zu verſtehen. 
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1868 — 454,630648 ') Zentner 
1869 — 475,221881 1) „ 
Von 1831 bis 1865 oder in 34 Jahren iſt die Menge nahezu 
auf das 13%, fache gejteigert worden. 


Frankreichs Produktion ijt viel geringer, hat jich aber 
gleihfallS rajch vermehrt; die Ausbeute war: 


im “jahre 1831 1837 
Steinkohle — 28489818 2— 54,833162 Zentner 
Anthrazit — 621964 — 1,3494110 ,„ 
Braunfohle— 1,072258 — 1,978112 — 
zuſammen — 30,1840410 —  58,160684 Zentner. 


Dagegen förderte man (an allen drei Gattungen zuſammen): 
1851 — 90,000000 Zentner 
1860 — 166,000000, 
1864 — 224,894560 , 
1867 — 247,200000 , 


Der öſterreichiſche Staat hat in neueſter Zeit nachzu— 
holen getrachtet, was er während einer langen Friſt in Aus— 
beutung ſeines Steinkohlenſchatzes verſäumt hatte. Die För— 
derung betrug: 

1819 — 1,892171 Zentner 
1829 — 3,575019 „ 
1839 — 8,641459  „ j 
1842 — 11,228570 „ 
1854 — 37.160624 „ 
1861 — 45,368046 „ 
1865 — 56,738720 ° „ 
1867 — 66,482902  „ 
In den „Jahren zunädjt vor 1820 war die ‘Produktion im 


1) Mit Einjchluß der 1866 neu hinzugefommenen Provinzen, deren 
Erträgnig jedoch gegen das Uebrige nicht von großer Bedeutung ift. — 
Außerdem find an Braunfohle gewonnen 1867: 110,277562 Zentner, 
1868: 112,046463 und 1869: 120,293754 Bentner. 
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Sinfen; denn es förderte die Monarchie mit Ausſchluß von 
Ungarn und Galizien 

1817 — 2,477147 Zentner 

1818 — 2,070410 . 
dann im Jahre 1819 jogar das ganze Staatögebiet nur die 
oben angeführte Kleinere Menge. Dagegen erhob jidh in den 
48 Jahren von 1819 bis 1867 die Ausbeute auf etwas über 
das 35 fache. — Neben der ſchon genannten Ausbeute an Stein: 
fohlen wurden an Braunfohlen gefördert: 

1861 — 35,937836 Zentner 

1865 — 44,649193 — 

1867 — 55,495382 — 

Das Erträgniß der Nordamerikaniſchen Verein— 
ſtaaten an Steinkohle und Anthrazit findet man für das Jahr 
1845 auf 56,000000, für 1866 auf 528,340800 Zentner ange: 
geben (— an Steinfohlen allein wurden gefördert 1845: 51,000000, 
1858: 298,427610 und 1866: 444,328435 Zentner —), woraus 
zu erſehen ijt, welche große Nolle dort bereits das einheimijche 
fofjile Brennmaterial jpielt, ungeachtet die dortigen Naturſchätze 
erſt zu kleinſtem Theile aufgeſchloſſen ſind. — 

Eiſen. — Unter allen Metallen nimmt für die Induſtrie 
das Eiſen den erſten Platz ein, ſowohl durch ſeine äußerſt 
überwiegende Menge als durch die Mannichfaltigfeit feiner An- 
wendungen in den drei Gejtalten des Gußeiſens, Schmiedeijens 
und Stahls. Da diefe leiteren beiden ihr Dafein einer weiteren 
Behandlung des im Hochofen gewonnenen Roheiſens verdanten, 
jo bleiben jie bei Berechnung der Produktion außer Betradtung, 
und das Maß der Eifengewinnung eines Landes wird durd) 
deſſen Hochofenausbeute gegeben, welche theil3 als Roheiſen 
theils als Hochofengußwaare in den Handel gelangt. Hiernach 
find die folgenden Zahlen zu veritehen. 

Großbritannien (mit Jrland) behauptet hier wieder die 
vorderite Stelle und das ungeheure Anwachſen feiner Eijen: 
erzeugung im Laufe der (ettverflofjenen 40 Jahre, weldes allein 
durch Benutzung der Steinfohle möglich geworden iſt, gehört 
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mit zu den großartigiten Erjcheinungen in der Gejchichte der 
Induſtrie. Es hat die Eijenproduftion betragen im Jahre: 

1740 — 352566 Zentner 

1788 —  1,387910 r 

1796 —  2,554324 . 

1806 —  5,246952 ö 

1826 — 11806385 „ 

1835 — 20,320000 „ 

1840 — 28,375965 R 

1845 — 30,735210 „ 

1852 — 54886480 , 

1855 — 65,361853 ä 

1861 — 75,435764 u 

1865 — 97,931096 r 

1866 — 92,054260  „ 

1868 — 100,998562 2 

Den nächſten Rang unter den europäijchen Yändern nimmt 

sranfreich ein, dejjen Eifenproduftion jich in 46 Jahren (von 
1819 bis 1865) auf mehr als das Zehnfache gehoben hat. Es 
erzeugte: 

1801) — 2,240000 Zentner 

1819 — 2,250000 n 

1829 — 4,542498 r 

1840 —  6,955460 — 

1847 — 11,831804 — 

1857 — 19846660, 

1863 — 23,600000 

1864 — 24255020 „ 

1865 — 23,830860 , 

Im preußiſchen Staate hat die Eiſengewinnung gleich— 

falls einen raſchen und verhältnißmäßig eben ſo bedeutenden 
Aufſchwung genommen; ſie betrug: 


— — — — 


1) In ſeinem nachherigen auf 86 Departements beſchränkten Umfange. 
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1825 — 1,004162 Zentner 
1829 — 1317634 „ 
1842 — 2018935 „ 
1852 — 3,319302 $, 
1858 — 8.266866 „, 
1863: — 12,733582 „ 
1867')— 18,853359  „ 
1868 ')— 21,065199 „, 
1869') — 23,611587 , 


In der diterreihifhen Monarchie, wo im Jahre 1807 
die Eifenproduftion auf etwa 1,200000 Zentner geſchätzt wurde, 
ift deren Entwickelung weit hinter dem zurücfgeblieben, mas die 
vorgenannten Länder hierin geleijtet haben. Man erzeugte: 

1823—27 Jahresdurchſchnitt 1,543245 Zentner 


1833—37 „195760  „ 
18382 „2700200 
1847 4.026234  „ 
1856 5,1330  „ 
1865 5,847367 , 
1867 6.398172 , 


Schweden, durd die Güte jeines Eiſens berühmt, jteigerte 
jeine Produktion, welche im „Jahre 
1801 — 1,041246 Zentner 
1820 — 1,098364 „ betrug, 
1830 auf 1,650000 „geſchätzt wurde und 
1857 — 3,024597 „ erreicht hatte, allmählid 
auf 4,827207 Zentner in 1864 und 4,531684 Zentner in 1869. 
Rußland, deſſen Eifenerzeugung man im Jahre 1830 
auf wenigitens 3,175000 Zentner anſchlug, produzirte 1857: 
4,278600 und 1859: 5,948822 Zentner. 
Die Nordamerifanijden Bereinjtaaten jind be 
veit3 in die Neihe der großen Eifenproduzenten eingetreten, in: 


1) Einjchließlich der feit 1866 Hinzugelommenen Provinzen, 
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dem fie binnen 54 Jahren (1810—1864) die Menge ihres Er- 
zeugnijies auf das 22fache erhöhten und den abjoluten Betrag 
dejjelben jenem von Frankreich gleichitellten. Man gewann: 

1810 — 1,097300 Zentner 

1840 — 7,05130 „ 

1854 — 1472910 , 

1856 — 16,519120 ,, 

1860 — 17,981800 

1864 — 24,385000  „ 


Stahl. — Obſchon die Produktion des Stahls (da diejer 
jtet3 aus Eiſen bereitet wird) mit in den vorhin angegebenen 
Mengen des erzeugten Eiſens jtecft, jo verdient doch die bejon- 
dere techniſche Wichtigkeit diejes Materials, daß man die Fort: 
Ihritte und den erreichten Umfang jeiner Daritellung jelbjtän- 
dig in Betrahtung ziehe, In den Hauptländern iſt neuerlich 
die Stahlproduftion jehr beträchtlich erhöht worden, jeitdem die 
Verfertigung des im Flammofen gefriichten Puddeljtahls und 
des nah Bejjemers Methode dargejtellten weichen Gußjtahls 
in Aufnahme fant. 

Die Stahlfabrifation Großbritanniens wurde im 
Jahre 1862 auf 900000 bis 1,000000 Zentner, im Jahre 1865 
auf 1,422000 Zentner gejhägt. Die legtere Angabe dürfte zu 
niedrig erfcheinen; denn im Jahre 1866 jollen alleinan Bejjemer: 
Stahl gegen 3,000000 Zentner fabrizirt worden fein. 

Die Fabrikation Frankreichs, obwohl die englijche lange 
nicht erreichend, hat jich fortwährend gehoben , wie folgende 
Nachweiſungen darthun: 


Jahr: Zentner Stahl darunter Gußitahl: 
1826 109706 3450 
1831 104750 3160 
1841 156976 19256 
1850 219640 41000 
1852 361962 87032 
1860 466718 130358 
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Sahr: 
1864 


1867 ') 


erzeugung: 

im Jahre: 
1825 
1828 
1832 
1840 
1850 
1855 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1867 
1868 
1869 


Im Jahre 1866 ſind allein an Beſſemerſtahl wohl nahe an 
500000 Zentner fabrizirt worden, welche Ziffer für 1867 noch 


Zentner Stahl darunter Gußſtahl 
630580 
1,160000 
Die Menge des fabrizirten Beſſemerſtahls allein betrug: 


200604 
660000 


1863: 37133 Zentner 


1866: 215819 
und 1867: wahrſcheinlich etwa 500000 Zentner. 

Ungemeine Steigerung hat die Stahlfabrifation des preuß: 
iſchen Staats in neuerer Zeit erfahren, Es betrug die Stahl- 


Zentner 
62065 
76019 
61300 

101420 

128949 

301473 

422085 

588066 

123297 

952767 

1,397165 
1,876280 
2,442952 
2,447154 
2,847696 


beträchtlich zu erhöhen ift. 


Für das öſterreichiſche Kaiſerthum ift die Stahlpro— 
duktion des Jahres 1841 auf 260960, des Jahres 1847 auf 


1) Nah annähernder Schäbung. 
2) Hiervon produzirte das Werk von Krupp in Effen allein unge 


faͤhr 1,250000 Bir. 


darunter Gußſtahl 


94 
654 
18156 
86888 
130082 
209020 
274662 
579508 
715908 
1,279000 
1,677002 
1,764390 °) 
2,055444 
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330286 Zentner (darunter 7616 Zentner Gußjtahl), des Jahres 
1860 auf 291200 Zentner (darunter 22400 Zentner Gußitahl), 
des Jahres 1862 auf 358916 Zentner (davon 118304 Puddel- 
ſtahl, 25399 Gußſtahl) und des Jahres 1864 auf 300000 Ztr. 
angegeben. Im Jahre 1866 jchätte man den erzeugten Beſſemer— 
Stahl allein auf nahe 200,000 Zentner. 
Die Stahlfabrifation Schwedens betrug: 

1863: 126883 Ztr., darunter 37774 Ztr. Beſſemer-Stahl 

1865: 148157 no 1— 88430 7 „ "3 
von Beſſemer-Stahl allein mögen im Jahre 1866 gegen 1 
Zentner fabrizirt worden fein. 


Kupfer. — Hauptſitz der Kupferproduftion in Europa 
ft Großbritannien, welches fich jeit etwa 100 Jahren zu 
diefem Nange erhoben hat. Man kann ſchätzungsweiſe (nad) 
den befaunten Mengen der verjchmolzenen Erze) berechnen, daß 
zwiihen 1741 und 1750 das jährlich erzeugte Kupfer im Durch— 
ſchnitte 20300 Zentner betragen habe; daß aber im Jahre1783 
die Produktion ſchon auf 92600 Zentner gejtiegen fei. Im Jahre 
1790 betrug jie 82970 Zentner, 1800: 123144, 1810: 145924, 
1820: 149642 Zentner. Bon 1822 mit 232623 Zentner ftieg fie 
bis 1849 auf 428017 Zentner, ſank aber von da an jtufenmeife 
bis 1868 auf 199488 Zentner. Diefe Angaben gelten von dem 
aus einheimifchen Erzen gewonnenen Metalle; daneben wurden 
aber in neuerer Zeit große Mengen ausmwärtiger Erze (meijt 
von Chile) eingeführt und verhüttet. So z. B. bejtand das Er- 
zeugniß des Jahres 1854 (468382 Zentner) in 288077 Ztr. 
aus heimifchem und 180305 Zentner aus fremdem Erz; jenes 
von 1858 (641703 Zentner) in 293457 Zentnern aus heimi: 
ſchem und 348246 Zentnern aus fremdem Erz; im Jahre 1863 
aber wurden überhaupt 735205 Zentner, nämlich 289214 Zent- 
ner aus eigenen und 445991 Zentner aus fremden Erzen ge: 
ſchmolzen. 


In Frankreich war die Kupfererzeugung bis in das 


19. Jahrhundert herein unbedeutend (um 1793 höchſtens 3000 
15* 
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Zentner jährlich, 1831 zwar 4594, dagegen in den Jahren 1834, 
1836, 1837 nur beziehungsmeije 1866, 2112, 2208 Zentner) ; 
jie hat fich aber bedeutend gehoben und betrug im Jahre 1853 
ſchon 98376 Zentner, im Jahre 1859: 176578 Zentner. 

Preußens Kupfererzeugung iſt von 27626 Zentner im 
Jahre 1832 fortwährend geitiegen auf 94308 Zentner im Jahre 
1863, 124994 Zentner in 1866 und 163240 Zentner in 1869 
(bei dem jeit 1866 vergrößerten Umfange des Staats). 

Dagegen hat die Produktion im Kaiſerthum Oeſterreich 
eine Zeitlang nicht unerheblich abgenommen — von etwa 78000 
Zentner, wie jie zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
geihätt wurde, auf 67400 Zentner in 1847 und 47024 Str. 
in 1856, wonach eine langjame Vermehrung eintrat (1860: 
52664, 1864: 57312, 1867: 58272 Zentner). 

Eine bedeutende Rolle jpielt das ruſſiſche und ſchwediſche 
Kupfer durch feine vorzügliche Beichaffenheit. Rußland pro: 
duzirte im Jahre 1822: 62780 Zentner, 1830 etwa 66700 Ztr. 
und jteigerte die Lieferung allmählich bis zu 134507 Zentner 
in 1852. Im Jahre 1857 betrug die Produktion 110723 Ztr.; 
fie ſank dann aber jtufenmweife auf 92035 Zentner in 1861 und 
96372 Zentner in 1863. — Schwedens Ausbeute ift geringer 
(1829 ſchätzungsweiſe zu 20000 Zentner angegeben); es fanden 
in derjelben zwijchen den Jahren 1857 mit 34078 Zentner und 
1865 mit 37003 Zentner nur ziemlich unbedeutende Schwanf- 
ungen Statt, wobei jie höchſtens auf 37783 Zentner (1863) 
jtieg und nur bis 30600 Zentner (1861) herabging. 

Auch Amerifa iſt in die Neihe der Fupferproduzirenden 
Landſtriche mit Erfolg eingetreten. Namentlich hat man in Chile 
angefangen, den dortigen Erzreichthum theilweife felbjt zu ver: 
ſchmelzen und dadurd eine jehr beträchtliche Kupferausfuhr neben 
der jchon Länger bejtehenden Erzausfuhr zu begründen: für 1857 
wurde die eigene Produktion des Landes an Kupfer bereits auf 
230000 Zentner und für 1866 gar auf 800000 Zentner ge 
ſchätzt. — In den Nordamerikaniſchen Vereinftaaten 
iſt neuerlich die Kupferausbeute ſehr geſtiegen, beſonders in 
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Folge der Entdefung ungemein reicher Lager von Gediegen 
Kupfer am Obern See (Lake Superior). Im Ganzen follen 
1857 ungefähr 200000 Zentner gewonnen jein, 


Blei. — Auch diefes Metall ijt mit fortjchreitender Seit 
in jteigenden Mengen dem Schoße der Erde entnommen worden, 
da dejjen vermehrter Verbrauh zu indujtriellen Zwecken mie 
auh im Kriege die Anſprüche erhöhte"). Doc ift hier die 
Steigerung in dem Hauptproduftionslande — Großbritane 
nien — minder beträchtlich gewejen, als in den anderen großen 
europäiichen Staaten. Die britifchen Königreiche erzeugten näm- 
lid im Jahre 1805 ungefähr 254000 Zentner, 1828: 955077 
Zentner Blei; 1854 war die ausgebrachte Menge auf 1,300562 
Zentner gejtiegen, 1864 erreichte diejelbe 1,918954 Zir.; jie 
verminderte ſich anjehnlich in den folgenden Jahren, wird aber 
für 1868 wieder zu 1,443122 Zentner angegeben. 

Zu den bleireichjten Ländern gehört ferner Spanien, 
welches im Jahre 1858 nicht weniger als 1,140000 Zentner, 
im Jahre 1861: 1,293332, in 1866: 1,218696 und in 1867: 
1,231498 Zentner dargejtellt hat. 


An Frankreich, wo am Ende des 18. \ahrhunderts die 
jährlihe Bleiproduftion auf 29370 Zentuer gejchäßt wurde, be— 
trug diefelbe 1826 nur 3661 Zentner; 1832: 10140 Zeutner; 
dagegen 1853; 60662 und 1859 jogar 810254 Zentner. 


Preußen bietet eine fajt eben jo überrafchend große Zu: 
nahme der Bleiausbeute dar: es erzeugte 1825: 27335 Ztr., 
ließ aber die Produktion bis 1832 auf 13281 Zentner finfen. 
Das Jahr 1843 erjheint ſchon wieder mit 23110 Zentuer; im 
Sahre 1858 hat jih die Erzeugung auf 252311 Zentner 
gehoben und von da an trat ein vajches weiteres Steigen ein, 
jo daß 1863 mit 453752 Zentner, 1867 (bei dem jeit 1866 ver- 





1) Es find im Folgenden nur die ald Metall (Kaufblei) in den 
Handel gebrachten Mengen genannt, mit Ausflug der anderen bleiifchen 
Produkte (Bleiglanz, Glätte). 
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größerten Umfange des Gebietes) mit 774823 Zentner und 
1869 mit 976272 Zentner jich herausitellt. 

Ohne Vergleih geringer iſt die Bleiproduftion im ber 
öfterreihifhen Monardie, wo dieſelbe am Anfang diejes 
Jahrhunderts auf 33000 Zentner geihägt wurde. Es lieferte 
das Jahr 1842: 81835 Zentner ; 1847 nur41970; 1856 wieder 
106613 ; 1860 jogar 140021 Zentner. In den Jahren 1865 
1866, 1867 findet man nad) der Reihe 101308, 124103, 115223 
Zentner angegeben. 

Zink — Die Zinfgewinnung war in Europa zu Anfang 
des 19, Jahrhunderts noch höchſt unbedeutend und mag vor 
1808 insgejammt kaum 4000 Zentner jährlich betragen haben; 
etwa vom genannten Jahre an bob fie ſich in Belgien und 
Preußen, mährend die früher in England entjtandenen Zink: 
hütten um 1830 ihren Betrieb hatten einjtellen müſſen, weil jie 
die Konkurrenz des ſchleſiſchen Zinks nicht auszuhalten ver: 
mochten. Breußen, gegenwärtig (in Schlefien, der Nheinpro: 
vinz und Wejtphalen) das Hauptland für Zinkproduftion, er: 
zeugte zwar 1825 bereits 253712 Zentner; allein die Ausbeute 
janf jtufenweife bis auf 116456 Zentner im Jahre 1832, in: 
dem es an Abjak für das Metall fehlte. Es ift in diefer Be- 
ziehung charakteriſtiſch, daß man fi in Preußen (von Seite des 
Vereins für Gewerbfleiß) 1835 veranlaft ſah, die Auffindung 
neuer Verwendungen für das Zink zum Gegenjtande einer 
Preisaufgabe zu maden. Die desfallfigen Bemühungen wurden 
durch Erfolg belohnt, und jchon 1840 war die Produktion in 
Preußen wieder auf rund 200000, 1843 auf 370910 Zentner 
gejtiegen, Won da an hat eine fortwährende Steigerung Statt 
gefunden bis zu 1,275618 Zentner in 1867 und 1,394424 Str. 
in 1869. 

Belgien, welches Preußen zunächſt fteht, ergab zwar im 
Jahre 1836 erit 40000 Zentner, 1852 aber jchon 220000 Ztr. 
und jeitdem ijt die Menge jtetig geitiegen bis zu 634000 Ztr. 
“ in 1866. 

England, weldes jeine neu aufgenommene Zinfproduktion 
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im Jahre 1858 auf 140208 Zentner gebracht hatte, konnte fie 
nicht auf diefer Höhe erhalten; ſchon das Jahr 1859 brachte 
nur 75125 SZentner, das Jahr 1861: 89712 Zentner; dagegen 
das ‚jahr 1862 nur 43710 Zentner. In den folgenden Jahren 
1863, 1864, 1866, 1868 bezifferte ji der Ertrag auf 77930, 
82096, 64864 und 75450 Zentner. 
Rupland, welches hauptjählih in Polen Zinfgewinnung 
betreibt, erzeugte im Jahre 1863: 49140 Zentner, 
sm öſterreichiſchen Staate beſchränkte ſich noch 1842 
die Zinfgewinnung auf 5770, und 1847 auf 7170 Zentner; jie 
war aber 1856 auf 16898 und 1860 auf 26028 Zentner ge: 
ftiegen und vermehrte ji von da an fortwährend bis zu 45133 
Zentner in 1867. 
Der Zinfertrag von ganz Europa wurde geichätt 
1846 auf 800000 Zentner 
1853 , 1,252000 ,„ 
1857 ,, 1,580000 — 
1866 , 2,200000 , 
aljo im letztgenannten Jahre wenigſtens 550 Mal jo hoch als 
vor etwa 60 Jahren. 


Zinn — Dieſes vergleihungsmeije jeltenere Metall wird 
von Ditindien in bedeutend größerer Menge als von Europa 
— hier nur von England, Sachſen und Böhmen — geliefert. 
Die englijche Produktion, 1805 auf 61000 Zentner ange: 
Ihlagen, war 1822: 63746 Zentner, 1824: 97722 Zentner, 
1827: 108025 Zentner, bob jich bis auf 203998 Zentner in 
1865, und ergab 1866: 203004 Zentner, 1868: 188977 Ztr. 
— Die Zinnausbeute in Sachſen iſt gering (im Durchjchnitte 
der 3 Jahre 1820, 1825, 1830: 2824 Zentner, im Durchſchnitt 
der 4 Jahre 1864—1867: 3642 Zentner), jene von Böhmen 
noch Eleiner (um 1842 jährlich 1635 Zentner, dagegen im Nahre 
1856: 717, 1860: 1304 und im Durchſchnitt der 3 Jahre 1865 
— 1867 nur 519 Zentner). 


Silber. — Die Förderung der edlen Metalle hat nicht 
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minder beträchtlich, al8 jene der uneblen, mit dem Laufe der 
Zeit zugenommen. Was im Bejondern zunächſt das Silber be- 
trifft, jo Fan man jich in diefer Beziehung eine Vorjtellung 
bilden, nad den folgenden (allerdings zumeift auf Schätungen 
beruhenden) Angaben über die Größe der jährlichen Silberaus- 
beute auf der ganzen Erde in verjchiedenen Perioden: 


Jahr Pfund 

1500 — 23400 
1600 — 467700 
1700 — 795000 
1750 — 1309600 
1800 —  1,800000 
1846 — 1,780000 
1850 — 1,987400 
1856 —  2,030000 
1868 — 3100000 


Seit dem Eindringen der Europäer in Amerika hat dieſes, 
namentlich deſſen mittlerer und ſüdlicher Theil, den weitaus 
größten Beitrag hierzu geliefert, z. B.: 


Ganz Amerika: Merifo allein 

1800 — 1,596100 pf. 1,075300 Bf. 
1845 — 1,329800 „ 92100 „ 
. 1850 — 1,756250 „ 1,231670 „, 


Die Nordamerifanifhen Vereinjtaaten find nad 
1850 (namentlih durch Kalifornien und ſpäter Nevada) in die 
Reihe der Silber Liefernden Länder eingetreten: ihre Ausbeute 
— im Sahre 1845 nur erit 224 Pfund — jtieg 1850 auf 
13000 Pfd. und hat ſeitdem weiter zugenommen, 


Unter den europäiſchen Staaten jtand Dejterreich bis in 
die neueſte Zeit in ausgezeichneter Weije vorn an. Man jchätzte 
jeine jährliche Silberausbeute zu Anfang diejes Jahrhunderts 
auf 52600 Pfd.; der Durchſchnitt aus den Jahren 1823—1827 
ergab 43203 Pfd., jener der Jahre 1853—1856: 68107 Pfd., 
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dad Jahr 1853 allein 71750, dagegen 1858 nur 58289. Das 
Jahr 1859 brachte eine Steigerung auf 68942 Pfd. In 1864, 
1865, 1866, 1867 war die Ausbeute beziehungsmweife 81926, 
81700, 78541, 82434 Pfr. 

Von Alters her ift Sachſen berühmt durch feinen erzge- 
birgiſchen Silberbau, dejjen Produktion in neuejter Zeit be- 
deutend gejteigert worden iſt; von 27703 Pfd. im Jahre 1825 
erhob jie ji auf 30816 in 1832, 37324 in 1845, 48120 in 
1850, 57659 in 1855, 64841 in 1856, 62745 in 1858, 51169 
in 1862, 61422 in 1866. 

Preußens Silberausbeute mar eine jehr mäßige, bis 
von etwa 1850 an eine jtetige Steigerung eintrat, welche gegen— 
märtig den preußiſchen Staat an die Spite der Silber produ- 
renden Länder in Europa stellt; folgende nähere Angaben 
weiſen dieſes nad: 


1825 — 10353 Rd, 1859 — 32024 pfd. 
1827 — 8714 , 1862 — 46157 „ 
1830 — 9769 1865 — 54463 „ 
1832 — 10327 „ ‚ 1866 — 57718 „ 
1845 — 11366 1867 — 92203 „ 
1850 — 15538 „ 1868 — 106652 „ 
1854 — 2728 „ 1869 — 116607 „ 


Zu der Eumme von 1867 hat der Hannoverſche Harz 
22879 Pfd., zu jener von 1868 aber 27400 Pfd., zu jeuer von 
1869 endlich 30322 Pfd. beigetragen. 

Großbritannien, welches im Jahre 1830 nur etwa 
6000 Pfd. Silber hervorbrachte, hat jich ſpäter durch verbejjerte 
Ausbringungsmethoden jehr emporgefhmungen, jo daß jeine 
Ausbeute im Jahre 1845 ſchon 24270 Pfd. betrug, dann in 
1850 auf 36200, in 1864 auf 39880, in 1868 auf 51976 Pfd. 
ſtieg. Hierbei ift das aus ausländijchen Erzen gezogene Silber 
nicht gerechnet, welches im Jahre 1858 auf 50000 Pfd. geichätt 
wurde, neben 35413 Pfd. aus einheimiſchem Erz. 

An Rußland follen im Jahre 1800 43400 Pfr. Silber 
gewonnen worden fein, und diefer Ertrag jcheint jpäter kaum 
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übertroffen worden zu fein, bat fich in neuerer Zeit eher ver: 
mindert; wenigſtens jtellte er jich für 1845 auf 39570, für 
1850 zwar auf 44800, dagegen für 1861, 1862, 1863 nur auf 
beziehungsmweije 31716, 33860 und 35336 Pfd. 

Das an Silber reihe Spanien Lat erit im Yaufe der 
leßtverjtrichenen Jahrzehnte, nach langem Darniederliegen , den 
Bergbau auf dieſes Metall wieder aufgenommen; es produzir.e 
1845: 80770 Pfd., 1850 jogar 93300 Pfd., dagegen 1858 nur 
6000 Pfd., 1861: 16040, 1866: 45066 und 1867: 49726 Pr. 


Gold. — In einem erjtaunliden Maße hat ji die Pro: 
duktion des Goldes vermehrt, jeit die 1814 entdeckten Gold— 
wäſchen am Uralgebirge zu gejteigerter Ausnutzung gelangt, 
dann 1848 in Kalifornien, 1851 auf dem Feſtlande von Au: 
jtralien, 1857 auf Neujeeland und 1858 in Britiſch-Columbia 
fait unermeßliche Vorräthe diefes Metalls aufgefunden worden 
jind. Die jährliche Goldgewinnung der ganzen Erde jehäßte 
man mie folgt: 

Jahr Pfund 


1500 — 1120 
1600 — 3740 
1700 — 14970 
1750 — 42100 
1800 — 44800 
1846 — 125700 
1850 — 207240 
1856 — 466100 
1868 — 410000. 


Vor dem Eintritt Rußlands und Kaliforniens war das mittlere 
und füdliche Amerika das Haupt-Goldland, deifen jährliche Aus- 
beute zu Anfang des 19. Jahrhunderts auf 28000 bis 29000, 
um das ‚Jahr 1847 auf 32500, 1868 auf 33600 Pfd. (davon 
9000 Pfd. aus Merıko) angejchlagen wurde, Die Zahlen, welche 
man über den Ertrag Kaliforniens und Aujtraliens angegeben 
findet, jind bis zu einem bedeutenden Grade ſchwankend und 
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unfiher; denn einerjeitS umfaſſen fie oft nur allein die aus: 
geführten Mengen, welchen man mandmal den unkontrolirt 
durd Privathände gegangenen Antheil nad oberflähliher Schätz— 
ung zugejchlagen hat, andererjeits iſt wohl in der Negel das 
Gold in jeinem natürlichen Zujtande genommen, mo es (da der 
Werth einer engliihen Troy-Unze verjchieden von 60 bis 80 
engl. Schilling tarirt wird) nur etwa 71 bis 94 Prozent feinen 
Goldes im Durchſchnitt enthalten haben mag 9. Hiernach hätte 
man die angegebenen Gemichtmengen zu veduziren, wenn man 
fie auf feines Gold zurüdführen will. 


Kalifornien foll von 1848 bis Ende 1866 überhaupt 
gewonnen haben 2,298230 Pfund, was einen Jahresdurchſchnitt 
von 127679 Pd. ergibt; indeſſen find die einzelnen Jahre ſehr 
perihieden geweſen: 


1848 — 23400 Ppfd. 1853 — 205800 Pfd. 
1849 — 74800 „ 1854 — 206000 „ 
1850 — 121600 „ 1855 — 210500 „ 
1851 — 168400 „ 1863 — 104500 „ 


1852 — 190800 „ 


Den gejammten Goldertrag der Nordamerifanijden 
Vereinjtaaten im Jahre 1868 hat man auf 181400 pfd. 
geihäkt. 


In Aujtralien bat die Kolonie Viktoria die über: 
wiegende Goldproduftion: ihre Ausfuhr betrug in den 10 Jah— 
ven vom 1. Oktbr. 1851 bis zum 1. Oftbr. 1861 nicht weniger 





1) So ift auf 50-Dollarftüden, aus unvermifchten Falifornifchen 
Golde im Jahre 1851 geprägt, der Teingehalt 0,887 angegeben. Das 
in den Jahren 1851— 1861 von Neuſüdwales ausgeführte Gold ift zu 
71,2 Schilling die Unze berechnet, was einem Gehalte — 0,839 ent- 
Ipreden würde ; dagegen wurde das 1862 ausgeführte 60 bis 70 Schilling 
werth erachtet (Feingehalt 0,706 bis 0,824)... Hinwieder nehmen andere 
Shägungen das auſtraliſche Gold zu 80 Sch. die Unze an (mas einem 
Gehalte = 0,942 entſprechen würde) 
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als 1,627486 Pfd., aljo durchſchnittlich des Jahrs 162748 Pfunde 
ferner in den 6 Jahren 1862—1867 482912 Bid. 
oder im Durchſchnitt jährlich  . 80485 „ 


Die Kolonie Neufüdmales führte aus: in 10 Jahren 
(1851— 1860) 204100 Pfd., alſo jährlich im Mittel = 20410 Pfd. 
Hierunter ijt aber ſehr wahrſcheinlich aud ein Theil mit be: 
griffen, der nicht in der Kolonie ſelbſt gewonnen war. 


Die Goldproduftion von Aujtralien überhaupt findet 
man nad möglichſt genauer Berechnung angegeben wie folgt: 





— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Viktoria. | eujüb: 


wales. 
fund. Pfund. 









Neufeeland. | Zufanımen. 
Pfund, Pfund. 
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1852 169513 12410 — 181923 
1853 195955 11909 — 207864 
1854 148805 12372 — 161177 
1855 173751 6672 — 180423 
1856 185734 8395 — 194129 
1857 171789 9215 973 181977 
1858 157274 15885 1162 174321 
1859 141876 18262 1022 161160 
1860 134160 22205 1026 157391 
1861 122392 25079 11675 159146 
1862 103968 36342 21133 161443 . 
1863 101204 26295 17674 145173 
1864 96092 19555 19394 135041 
1865 96037 17363 13598 126998 
1866 92206 14672 25343 132221 
1867 96018 14775 24510 135303 
1868 111974 18662 31104 161740 


Die Goldgewinnung Rußlands begann im Jahre 1752 
oder 1754, betrug aber in den eriten 50 Jahren nur 11810, 
jährlih im Durchſchnitt alfo 236 Pd. Die ſodann allmählid 
erfolgte Steigerung und neuerlide Wiederabnahme erjieht man 
aus Nachſtehendem: 
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1814 — 524 Po. . 
1820 — 640 „ 
1825 — 7600 „ 
1830 — 11800 _„ 
1835 — 12645 _ 
1840 — 18281 „ 
1841 — 2250 „ 


1846 — 53367 
. 1850 — 47627 
1855 — 51450 
1857 — 56794 
1860 — 47745 
1865 — 44235 
1866 — 46074 


237 
Pr. 


Unter den übrigen europäijchen Staaten ijt nur der öſter— 
reichiſche in Betreff jeiner Soldproduftion zu nennen, obſchon 
diefe weit hinter allen Angeführten zurückbleibt. Er lieferte 
zu Anfang diejes Jahrhunderts jährlich 


im Durdjchnitte . 2240 Pfd. 

ferner 1823—1827 durchſchnittlich 2280 „ 
1843—1847 , r 4046 „ 

1851 3847 „ 

1853 4650 „ 

1858 2776 „ 

1859 3298 „ 

1860 . 3194 , 

1861 3176 „ 

1865 . 3648 „ 

1866 3277 „ 

1867 3702 „ 

Platin. — Von jüdamerifanishen Fundorten aus um 


die Mitte des 18. Jahrhundert3 zuerjt befannt geworden, wurde 
diefes Metall in Rußland (am Ural) 1814 entdedt und jeit 
1822 gewonnen. In Amerika joll die höchite jährliche Aus: 
beute nicht über 850 fund betragen haben. In Rußland 
wendete man es von 1828 bis 1845 zum Prägen von Münzen 
an, und es war natürlih, daß hierdurch vorübergehend eine 
Steigerung der ausgebrachten Menge veranlaßt wurde: daher 
die großen Verfchiedenheiten in den nachjtehenden Zahlen, welche 
die gewonnenen Gewichtmengen angeben: 


1822—1827 im Durchſchnitt 287 Pfd. 
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1838. . 2. 2.2... 3079 Pf. 
1829. 2 2 2.2. 2581 „ 
1830: 2% = 9% 
1831—1833 im Durchſchnitt 3804 , 
1888; 3%. %: 5 3887; 
188... 2 2.2.87 „ 
| 32 37 Ge EEE Eu», SER 
1859. ». x. . ::1890 „ 
1 72 0 > BGB EEE || |; PERR 
Dieje Mengen jind wohl ohne Zweifel als Rohplatin zu 
verjtehen, welches im Durchſchnitt etwa 80 Prozent reinen Me- 
tall3 liefern mag. 


$. 42. 


Hüttenmwejen im Allgemeinen, 


Die auf Gewinnung der Metalle zielenden Hüttenprozefie 
hatten um die Mitte des 18, Jahrhunderts bereit3 einen meit 
höhern Standpunkt erreicht, al3 man nach dem damaligen ärm- 
lien, nur an Irrthümern reichen Zuſtande der Chemie ver: 
muthen möchte. Dies verdankten jie der gefunden Beobachtungs— 
gabe und der unermüdlichen praftifhen Rührigkeit, welche von 
je her den Kern der Hüttenleute ausgezeichnet haben, und es 
erweckt gerechte Bewunderung, wenn man jieht, wie ohne die 
leuchtende Tadel der Wiſſenſchaft, auf dem rein empirifchen 
Wege, jo vielfältig das Beſte getroffen worden iſt. Daß gleich): 
wohl in neuerer Zeit die Chemie einen höchſt bedeutjamen Ein— 
fluß ausgeübt, indem fie die Natur und Zuſammenſetzung der 
Erze genauer kennen lehrte, Kortjchritte in der Erzprobier: 
kunſt begründete, die Theorie der Prozejje aufflärte und zu 
mannichfaltigen Verbefjerungen führte, welche theil3 ökonomi— 
ſchere Verfahrungsarten, theils größere Reinheit der Produkte 
zur Folge hatten und in Betreff der edlen Metalle deren Ge: 
winnung dort mit Vortheil ermöglichten, wo früher die Kojten 
der Ausſcheidung nicht gelohnt wurden — darf nicht unbemerkt 
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bleiben. Immerhin betrifft das, mas zur Vervollfommnung des 
Hüttenmwefens geleiitet worden tft — wenn man das Gebiet der 
Metallurgie im Ganzen betrachtet — mehr verſchiedene Hülfs- 
mittel und Hütteneinrichtungen ald das Weſen der Prozeſſe an 
ih. Es find hier im Bejondern zu berühren: die Brenn: 
materialien, die Gebläje, die Oefen, die VBerfahrungsarteı zur 
Metallausfcheidung auf naſſem Wege. 


Brennmaterialien. — Die Verwendung von Holz: 
kohle zu den metallurgifchen Arbeiten mußte in dem Maße be- 
ihränft werden, wie in metallveihen Gegenden die Wälder auf 
mehr und mehr bedenkliche Weife in Anſpruch genommen wur: 
den, und mie die Vermehrung der Metallproduftion einen ge- 
teigerten Bedarf von Brennjtoff herbeiführte. Der nächſtliegende 
Erſatz wurde in der Steinkohle gefunden. Zwar begann die 
Auffindung und Benugung der Steinkohlen in Europa ſchon 
jehr früh (in England um die Mitte des 9. Jahrhunderts, in 
Deutſchland — Sachſen — im 10., in Belgien im 11., in 
Franfreich ſpäteſtens im 13. Jahrhundert) ; aber die Gewinnung 
und Verwendung derjelben blieb lange Zeit jehr eingejchränkt; 
König Eduard I. von England verbot jogar 1306 das Brennen 
von Steinfohlen in London und jeinen Vorftädten megen des 
Raudes und Geruds. Ein ausgedehnter Gebraud der Stein- 
foblen zu hüttenmänniſchen Zwecken datirt aus dem 18. Jahr: 
hundert, von wo an derjelbe mit raſchen Schritten, zunächſt be— 
jonders in England, zunahm. Dies wurde hauptjählich durch 
zwei Umjtände erreichbar: einerjeitS dur jehr vermehrte Ein- 
führung von Flammöfen, andererjeit3 — da für Schadtöfen 
die Anmendung roher Steinkohle mit mwejentlihen Schwierig: 
feiten verknüpft ift — durch vorgängiges Verkohlen (Verkoken). 
Der Zeitpunkt, in welchem die Benugung der Kokes als 
Brennmaterial überhaupt begann, ijt nicht auszumitteln, Zwar 
wurden jchon 1620, 1633 und 1636 in England Erfindungs- 
Patente auf Verfohlung der Steinfohlen ertheilt, aber die hier- 
zu beabjihtigten Berfahrungsarteı find nicht befannt und die 
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Sache ſcheint dazumal der praftiichen Bedeutung noch fern ge 
ftanden zu haben. Dagegen wird bezeugt, daß im Sahre 1769 
in England die Verkokung, ſowohl in Meilern als in gejchlof: 
jenen Defen, üblid war. Graf Dundonald ließ fi 1781, 
zunächſt mit der auf Theergewinnung gerichteten Abjicht , die 
Deitillatton der Steinkohlen im Halbverjchlojjenen patentiren, 
wobei ein verbrennender Theil der Füllung die Heizung be 
wirkte. Die Verfolung in Netorten wurde 1804 von Winjor 
zum Gegenjtande eines Patents gemacht, wiewohl er hierin nicht 
der Erjte war, indem die Ausführung der Leuchtgasbereitung 
Ihon mehrere Jahre früher jtattgefunden hatte. 

Außerhalb Englands verbreitete fi die Anwendung der 
‚Steinfohlen weit langjamer. In Lyon erjchien 1775 eine Un: 
terweifung zum Gebraud der Steinfohle (von Venel, Pro: 
jeffor der Chemie in Montpellier), woraus gejchlojien merden 
part, daß zu jener Zeit in Frankreich die Nutung diejes koſt— 
baren Breunſtoffs noch viel zu wünſchen übrig ließ; zu einer 
auögedehnteren Anwendung im Hüttenmejen jchritt man dort 
erit im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts. Eine ähnliche 
Bewandtniß hat es mit Deutjchland, In Nordamerika wurden 
die reihen Anthrazitlager Pennfylvaniens 20, 1791 entdedt, 
aber erjt gegen 1815 in Benußung genommen, für die Eijen: 
hochöfen noch einige Jahre jpäter. 

Einen Mafitab für die gejteigerte Nußung der Steinkohle 
in neuerer Zeit geben die (S. 220—222) mitgetheilten Ueberſichten 
der Kohlenproduftion. Neben dem Bedarf der metallurgijchen 
Induſtrie, der Gießereien, Schmiedefeuer zc. und den Ofen: und 
Keſſelheizungen für verſchiedene Zwecke konſumiren gegenwärtig 
die ſtehenden Dampfmaſchinen und die Lokomotiven der Eiſen— 
bahnen eine kaum zu faſſende Menge Steinkohlen, wie die früher 
vorgefommenen Angaben über die Anzahlen von Maſchinen 
beiverlei Art (S. 209—213) ahnen Lajjen. 

Die (unverkofte) Steinkohle übt einen großen Theil ihrer 
heizenden Wirkung mitteljt dev beim Brennen auftretenden 
Flamme aus, und dieje iſt weſentlich nichts anderes, als das 
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entzündete Gemenge der brennbaren Safe, welche aus der Kohle 
durch die Hite entwickelt werden. Dieje Gaſe — und die in 
Beihaffenheit jehr ähnlichen, welche unter Einwirkung der Hite 
aus Braunfohle und Torf entjtehen — können daher als Heiz- 
material auch auf die Weiſe dienen, daß man ihre Erzeugung in 
einer jelbjtändigen, vorbereitenden Operation bemerfitelligt und 
jie aug dem hierzu angewendeten Apparate (dem Generator) 
jodann nebjt der erforderlihen Meuge atmofphäriicher Luft in 
den zu heizenden Ofen leitet, wo ihre Verbrennung jtattfindet. 
Die jo hergeitellte Gasfeuerung gewährt mehrfahe Xor- 
theile: man kann zur Gaserzeugung Brennjtoffe benugen, welche 
durh ihre Geſtalt oder Bejchaffenheit zu direkter Verbrennung 
auf dem Ofenroſte nicht geeignet find (aljo namentlich Stein: 
tohlenflein, Braunkohle, Torf, unter bejonderen Umjtänden jo- 
gar Holz); man erhält mit Gas eine von Rauch, Ruß und 
Flugaſche freie Flamme; endlich können jehr hohe Hitgrade er: 
zeugt werden und iſt auch, die oft jehr wichtige Negulirung der 
Hitze erleichtert. 

An den zu Erzausihmelzungen dienenden Schachtöfen, zu: 
mal den größten derjelben, den Eijenhochöfen, entweicht aus der 
Gichtöffnung mafjenhaft ein Gasgemenge, welches wegen jeines 
anjehnlichen Gehaltes von Kohlenoxyd breunbar ijt und dort 
die ſogenannte Gichtflamme bildet. Verjchließt man die Gicht und 
leitet man unterhalb derjelben jeitwärts die Gichtgaſe, Hoch— 
ofengaje ab, jo können dieje zu Heizungszwecken nützlich ver: 
wendet werden gleich den oben erwähnten. (in dev chemischen Zu: 
jammenfegung allerdings verjchiedenen) Generatorgajen. Gicht: 
gafe wie Generatorgaje haben denn auch wirklich in der neuejten 
Zeit eine wichtige Rolle im Betriebe der Meetallurgie über: 
nommen. 

Die Einführung der Gasfeuerung begann mit Benußung 
der Hochofengafe und von diejen wurde zuerjt durch einen fran- 
zöjischen Hüttenbeamten, Aubertot, in den Jahren 1809 bis 

‚1814 ein folder Gebrauch gemacht (theilweife auch nur beab- 
jihtigt), und zwar zum Erzröften, Kalt: und Ziegelbreinen, 
Karmarſſich, Geſchichte ber Tehnologie. 16 
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zur Heizung der Zementitahlöfen. Zwei andere Franzoſen, 
Thomas u. Yaurens richteten 1835 Dampffejielheizung 
mitteljt der Hocofengaje ein. Im Jahre 1836 erhielt Victor 
Sire, Hüttenbejißer zu Elerval, ein franzöjiiches Erfindungspa- 
tent für das Eiſenfriſchen im Puddelofen mitteljt der Hochofen— 
gafe; er jelbit konnte zwar wegen Mangels an Mitteln fein 
Berfahren nicht in Ausführung bringen, aber zwei franzöftjche 
Gijenhütten machten bald nachher Sebraud von Sire’s Syſtem, 
nämlich Jägerthal im Departement Oberrhein 1838 und 
Treveray im Mojel: Departement 1841. In Deutjichland 
wurde die Keuerung mit Hocofengajen von dem würtembergi— 
ſchen Bergrathe Fabre du Kaur'1837 auf dem Eiſenwerke 
zu Wafjeralfingen zum Betrieb eines - Puddelofens ausgeführt, 
jedoch nicht mit nachhaltigem Erfolg, — Mit der hemijchen Un: 
terfuhung der Hocofengaje haben jih Bunfjen!) 1838 umd 
1839, Ebelmen :) 1859 und 1841, Scheerer?) 1843, u. N. 
beichäftigt. 

Den Vorgang in der Varjtellung und Anwendung von 
Generatorgajen nehmen die Franzoſen für ſich in Anfpruch, jo: 
fern die bereits genannten Thomas u. Yaurens bereits 
im Sabre 1835 mit dem Gegenſtande bejchäftigt gemejen jind 
und ein Patent dafür genommen haben, Die eriten praftijchen 
Verſuche diefer Art ſcheinen demungeachtet die auf der Eijenhütte 
zu Jenbach in Xirol 1839 und 1840 unternommenen gemejen zu 
ſein, bei welchen man ſich jedoch eines wenig geeigneten Ma: 
terials (des Holzfohlenkleins) bediente. Zufriedenjtellende Re: 


1) Robert Wilhelm Bunfen, geboren 1811 in Göttingen, Profefjor 
der Chemie 1836 in Kaſſel, 1838 in Marburg, 1851 in Breslau, 1852 
in Heidelberg. 

2) Zacques Joſeph Ebelmen, geboren 1814 zu Baumte-les-Dames 
im Doub3-Departement,; Ober-Berg-Ängenieur, Profeſſor in Paris, Ad— 
miniftrator der Borzellanmanufaltur zu Sevres; geitorben 1852 am lept- 
genannten Orte. 

3) Karl Johann Auguſt Theodor Zcheerer, verdienter Metallurg, « 
zuletzt Profeſſor in Freiberg; geboren 1813 in Berlin. 
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jultate wurden etwas jpäter (1842) durch den Oberbergamts— 
Direktor v. Scheuche nſtuel auf dem jteiermärfijchen Eifen- 
werke St. Stephan mit Braunkohlenklein erzielt. 


Gebläſe. — Die mannichfaltigjten Vorrichtungen zu Er: 
zeugung des bei hüttenmännijchen Feueroperationen erforderlichen 
Gebläjewindes jind im Laufe der Zeit zum Vorſchein gefom: 
men, und die den Gegenjtand unjerer Betrachtung bildende 
Periode bat dazu nicht wenig Wichtiges beigetragen; ja die 
gropartige Entwickelung des Hüttenweſens, welche für das lau: 
tende Jahrhundert jo harafterijtiich ijt, wäre ohne entjprechende 
Yeiftungen im Sache der Blasmaſchinen nicht möglich gewejen. 
Man kann ungezwungen die jämmtlichen bekannt gewordenen 
Gebläſe in trocfene und naſſe eintheilen, je nachdem ihre 
Wirkung ohne oder mit Dazwijchenkunft des Wafjers hervor: 
gebracht wird. 


Unter den trocenen Gebläfen iftder uralte einfache 
lederne Blasbalg noch jest nicht ganz aus dem Hütten- 
wejen verijhmwunden, obſchon dermalen jeine Anwendung eine 
jehr beſchränkte iſt. Um mitteljt dejjelben einen annähernd 
gleihbleibenden Winditrom zu erlangen, ijt man genöthigt, zwei 
Bälge neben einander anzuordnen, die wechſelweiſe blajen. Mit 
einem einzigen Balge erreicht man denjelben Zweck, wenn man 
Ihn mit einem durch Gewicht belajteten Windbehälter verbindet, 
der Wind abgibt, während der Balg jelbjt neue Luft jchöpft; 
es entjteht auf diefe Weiſe der ebenfalls ſchon längſt gebräuch— 
liche voppelte Blasbalg, wie er in Schmiedemwerkitätten jo 
allgemein vorfommt. Eine Verbeſſerung dejjelben it e3, wenn 
man entweder beiden Bejtandtheilen oder aud) nur dem Wind: 
behälter jtatt der üblichen Feilähnlichen GSejtalt des Spitzbal ges 
eine zylindrijche oder vierjeitig prismatijche Sejtalt gibt, wonach 
das Steigen und Sinfen mit paralleler Bewegung jtatt mit 
Winfelbewegung erfolgt. Einrichtungen diejer Art, die übrigens 
Ihon länger befannt iſt (— ein Schloſſer Namens Freytag 


in Gera joll jie 1724 erfunden haben —) gaben neuerlih Mohr 
16* 
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in Koblenz 1828, Pradel in Troyes 1833 und Paillette in 
Paris 1836 an, die Konftruftion des Letzteren wurde von 
Braun zu Marburg in Hejjen verbejjert. Durch Vereinigung 
zweier, abwechjelnd blajender, einfacher Bälge mit dem Windbe: 
hälter bildet jich der dreifahe Blasbalg, der auf verjdie- 
dene Weiſe ausgeführt worden tt, z. B. von Delaforge in 
Paris 1813, und Rabier dajelbit 1831. Der Franzoſe Privat 
(1809) hatte jtatt zweier getrennter einfacher Bälge einen ein: 
zigen angewendet, aber deſſen Außenwände unbeweglich gemacht, 
dagegen zwiſchen dieſen einen Meittelboden jich hin und her be 
wegen laſſen, wodurch der Wirkung nach in der That zwei 
Bälge hervorgehen. Die Engländer Jeffries u. Halley 
(1820) ſchloſſen zwei einfache Bälge in einem luftdichten Kaſten 
ein, aus welchen ſie bei ihrer Ausdehnung die Yuft in den 
Windbehälter trieben, Ein Projeft von Powell (patentirt in 
England 1825), wonach act einfache Blasbälge jtrahlenförmig 
rund um das horizontale Windleitungsrohr angeordnet fein, 
durch Drehung diefes Nohrs ſich im Kreife bewegen und dabei 
von jelbjt öffnen und jchließen jollten, grenzt ans Abenteuer: 
liche. 

Die Koſtſpieligkeit und VBergänglichfeit großer lederner 
Bälge führte zur Erfindung der hölzernen Blasbälge, 
welche — in äußerer Gejtalt dem einfachen ledernen Spitbalge 
ähnlich — aus einer mit niedriger Nandeinfajfung verjebenen 
horizontalen Tafel und einem dieſelbe umfchliegenden, an Schar: 
nier auf und ab beweglichen, unten offenen Kaſten bejtehen, zu 
weldem leisteren jene Tafel gleichjam den Boden bildet. Es 
Iheint unzweifelhaft, das die Holzbälge in Deutjchland und 
zwar im 16. Jahrhundert zuerit verfertigt worden jind (— 
man nennt Nürnberg und das Jahr 1550 —); 1620 wareı 
jie auf dem Harze im Gebrauch, und zu Ende des 17. Jahr: 
hundertS wurden fie durch einen Deutſchen nach Frankreich ge: 
bracht, während man jie in England noch nicht kannte. Allge: 
meinere Verbreitung in Deutschland fanden ſie jeit 1730. Eine 
Abänderung, welche darin bejteht, daß der Kaſten unbemweglid 
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liegt und dagegen die Tafel innerhalb dejjelben auf und nieder 
geht, war um 1780 in Frankreich gebräuchlich und fam zu An- 
fang des 19. Jahrhunderts in Schweden durh Widhohm auf, 
nah welchem ste den Namen Widholmgebläje befommen 
bat. Man Hat auch doppelte Holzbälge zur Herjtellung eines 
ſtetigen Windjtromes konjtruirt und zwar in Frankreich auf 
zweierlei Weiſe: entweder indem man auf der Balg mit unbe: 
weglihem Oberfajten als Windbehälter einen zweiten mit be- 
weglihem Oberkaſten jegte; oder — mie neuerlid (1832) be- 
ihrieben wurde — indem man innerhalb eines gejchlojjenen un- 
beweglichen Kajtens von der Form des Spikbalgs zwei Zwi— 
Ihenböden jich auf und niederbemwegen ließ. Noch mehr zufammen: 
geſetzt, aber auf gleihem Prinzip beruhend ijt dag Trom- 
melgebläje des Engländers Powell (1825), bejtehend aus 
einer horizontalen zylindriſchen, um ihre Achje fich drehenden 
Trommel, deren Hohlraum durch radiale Scheivewände in jechs 
gleiche keilförmige Kammern getheilt iſt. In jeder Sammer be- 
findet jich eine bewegliche Wand oder Tafel, an Gejtalt und 
Lage den fejten Scheidewänden gleih, und indem diefe Tafeln 
bei der Umdrehung des Ganzen vermöge ihres eigenen Gewichts 
von der einen Seite der Kammer auf die andere fallen, augen 
fie hinter jich Luft ein, während jie vor ſich Luft austreiben: 
die Norrichtung it demnah wie eine Vereinigung von ſechs 
einfahen Bälgen anzufehen. 

Aus den hölzernen Blasbälgen, namentlich denjenigen mit 
beweglicher Tafel, ift das Ktajtengebläje hervorgegangen, 
weldes im 18. Jahrhundert (in Frankreich etwa 1786) in Ge- 
brauch Fam, ohne daß man Ort und Urheber der Erfindung an: 
zugeben vermöchte. Der Haupttheil dejjelben bejteht in einem 
vierecfigen, aufrecht jtehenden oder liegenden Kaſten, innerhalb 
deilen ein pafjender Kolben durd fein Hin- und Hergehen med) 
jelweife Luft einfaugt und austreibt, und der entweder einfach 
wirfend oder doppeltwirkend jein faun, je nachdem er nur an 
einem Ende oder an beiden Enden durd einen Boden verjchloj- 
len iſt. 


246 $. 42. Hüttenmwejen. (Gebläfe.) 


Andem man ftatt des hölzernen Kaſtens diefer Gebläſe 
einen ausgebohrten eifernen Zylinder anmendete und ebenjo den 
Kolben von Eifen machte, entitand das Zylindergebläfe, 
welches eben jo einfach: oder doppeltwirfend jein fann. Das erfte 
Zylindergebläje wurde von Smeaton (S. 196) im Sabre 
1760 für ein Eiſenwerk in Schottland gebaut; 1789 war dieje 
Art Gebläje bei den engliihen Gijenhütten ſchon ganz allge- 
mein, und gegenmärtig wird jie dort, wo man mächtiger Wind: 
maſſen von bedeutender Prejiung bedarf, fait ausſchließlich an- 
gewendet. Die Blaszylinder jtellte man früher jtet3 aufredt. 
Neuere Verbejjerungen bejtehen in horizontaler Yagerıng des 
Zylinders (wodurch neben größerer Solidität die Möglichkeit 
erreicht wird, die Kolbeuſtange direkt als Verlängerung an die 
Kolbenjtange der — ebenfalls liegenden — treibenden Dampf: 
maschine anzujchliegen) und in Erjeßung der zum Ein- umd 
Austritt der Yuft dienenden Ventile durh Schieber (Schieber: 
gebläje). Um die Nothwendigfeit eines ausgebohrten Zylin— 
ders zu bejeitigen, wendet man neuerlich (namentlich in Frank— 
veich) nicht jelten das von dem Bergingenieur Yuriet 1855 an: 
gegebene einfachmwirfende Zylindergebläje mit QTaucherfolben an. 

Wo es jih un die Erzeugung von Gebläſewind in mäßi— 
ger Menge und von geringer Preiiung handelt, aljo namentlich 
bei Schmiedefeuern und ſelbſt für Kupolöfen zum Umfchmelzen 
des Eiſens für die Gießerei, ift eine der empfehlensmwertheiten Blas- 
vorrihtungen das zwar lange befannte, aber neuerlich (etma jeit 
1830) jehr in Gebraud gefommene Zentrifugal-, Wind 
vad-, Flügel- oder Ventilator: Gebläje, meldes aus 
einer mit mehreren Flügeln bejegten, innerhalb eines Gehäuſes 
mit großer Geſchwindigkeit jich drehenden elle beſteht. Man 
hat den Ventilator ſchon jeit undenflicher Zeit zum Fegen des 
Setreides 2c. benußt ; feine Anwendung als Gebläſe iit zuerit 
von dem Franzoſen Terral im Jahre 1729 in unvollfonme: 
ner Anordnung empfohlen worden, aber erit ein Jahrhundert 
jpäter jcheiifte man dem Apparate für dieſen Zweck die ver: 
diente Aufmerkſamkeit, wonach bald zahlreiche verbejierte Ein: 
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rihtungen dejielben folgten, in letzterer Zeit namentlich von 
Taelen in Düren (1843), Yloyd in Gngland (1848), 
Chaplin (1853), Rittinger in Wien (1858), Bourdon 
in Paris, Heger in Wien (beide gegen 1862), Perrigault 
in Rennes (1865), Neihenbadh u. Golay in Paris (1869), 
Brafell in England (1869) u. A. 


Den Ventilatoren find uneigentlich auch einige neuere Ge— 
bläje beigezählt, welche mit ihnen nur in der äußeren Geftalt 
Aehnlichfeit haben, dagegen im Innern des Gehäuſes jtatt der 
slügelmelle zwei jich drebende und wie Stirnräder mit nur 
zwei Zähnen in einander greifende Bejtandtheile enthalten 
(Napjelräder nah der von Neuleaur dafür geichaffenen 
Benennung); e3 ſind dies die Gebläjfe des Engländers Davies, 
des Mordamerifaners Roots und des Belgiers Evrard 
(legtere beide gegen 1867). 


Bei ven najjen Gebläſen fommt das Waſſer in jehr 
verſchiedener Weiſe zur Mitmirfung Schon in alten Zeiten 
kannte man eine hierher gehörige Vorrichtung, nämlich das joge: 
nannte SLlocdengebläfe, beitehend aus einem unten offenen 
Behälter von glocdenähnlicher Geſtalt, welcher in Wajjer ein: 
tauchte und, ohne daſſelbe je zu verlafjen, darin auf und nieder 
bewegt wurde, mobeier im Steigen Luft anjog, im Niedergange 
diefelbe wieder austrieb (alfo hierin üÜbereinjtimmend mit den 
Safometern unferer Peuchtgasanftalten). In verbejjerter Sejtalt 
ericheint derjelbe Apparat als das Tonnengebläfje oder 
Baader'ſche Zylindergebläje, welches der Erfinder !) 1788 
zuerit im Kleinen ausführt, 1794 befannt machte, 1799 im 
Großen anmendete. Das 1827 von Migeon in Belfort an: 
gegebene und in Frankreich patentirte Gebläſe ſtimmt hiermit 
weſentlich ganz überein, 

Völlig verfchieden ift dagegen das eigentlihe Tonnen: 


1) Joſeph Ritter v. Baader, bayerijcher Oberbergrath und Pro⸗ 
feſſor; geb. 1763 in München, geſt. 1835 daſelbſt. 


248 8. 42. Hüttenwejen. (Gebläfe.) 


gebläje, deſſen Hauptbejtandtheile zwei liegende, an horizontaler 
Are drehbare Tonnen jind. Dede derjelben wird innerlich in 
der Mitte durd eine der Länge nad gehende Scheivewand der: 
geitalt abgetheilt, daß ihre zwei Kammern im untern Bauch der 
Tonne mit einander fommuniziren. Die Tonnen werden halb 
mit Waſſer gefüllt und in eine ofeillivende Drehbewegung ver: 
jet, wobei jie jtetS ein Drittel der Umdrehung vor: und rüd: 
wärts machen; e3 tritt hierbei Waſſer aus der einen in bie 
andere Abtheilung, der Wafjeraustritt bewirkt Yuftanjaugung, 
der Waffereintritt Herausprefjung der Yuft. Dieje unvollfom: 
mene, für große Yuftmengen und jtarf gepreßten Wind nicht ge: 
eignete Vorrichtung iſt wenig gebräuchlich; Zeit und Ort ihres 
Urjprungs jind unbefannt, man weiß nur, daß jie 1820 im 
ſüdlichen Frankreich vorkam. 

Jedenfalls ziemlich alt iſt die Waſſertrommel oder 
Trompe, bei welcher das in einem beträchtlich hohen Rohre 
hinabfallende Wajjer durch den Sturz die in ihm ſelbſt ſchon 
enthaltene Yuft entwidelt und außerdem eine große Menge Luft 
mitreißt, welche durch Zeitenöffnungen des Rohrs hereingezogen 
wird. Man meint, diejes Gebläje jei um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts in Italien erfunden worden; mwenigitens hat man 
es ſchon 1665 in Tivoli bei Rom zum Meſſingſchmelzen ange: 
wendet. An der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts machte 
man in Frankreich davon Gebrauch; noch 1804 wurde es dort 
mit geringen Veränderungen ausgeführt, worauf Hadette‘) 
1828 eine verbefjerte Konitruftion angab. Gegenwärtig fommt 
die Waſſertrommel, welche ein reihlihes und hohes Waſſerge— 
fälle vorausſetzt und dajjelbe jehr unvollftändig ausnußt, dabei 
einen ſchwachen Wind gibt, nur hin und wieder noch vor. 

Das Shraubengebläje, erfunden von Gagniarbd: 
Latour (S. 216) und deshalb eben jo befannt unter dem 
Namen der Gagntardelle, wurde zuerjt 1812 auf franzöfijchen 


1) Jean Nicolas Pierre Hachette, feit 1794 Profeſſor in Paris; 
geb. 1769 zu Mezieres, gejtorben 1834 zu Paris. 
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Hüttenwerfen im Großen angewendet, beiteht aus einer fchräg 
liegenden, zum Theil in Waſſer getauchten Archimedifchen 
Schraube, deren Umdrehung einen ununterbrochenen Windſtrom 
gibt; wurde 1834 von Martin in England mit horizontaler 
Schraube als vermeintlich neu angegeben. 

Lüders in Mägdejprung am Unterharz erfand 1828 das 
Shöpfradgebläje und führte es 1834 im Großen aus. Es 
beiteht aus einem größtentheil® unter Wafjer hängenden, rings: 
herum mit Zellen oder Kammern verjehenen, trommelförmigen 
Rade. Ein ähnliches Gebläje hat jpäter (etwa 1860) Nuchet 
in Baris gebaut. 

Ferner ift des von Henschel (S. 198) 1820 erfundenen, 
aber wenig in Gebrauch gefommenen Kettengebläjes zu 
gedenken, welches an einer Kette ohne Ende eine große Zahl 
iheibenförmiger Kolben enthält; dieje Kolben werden nach der 
Reihe durch darauffließendes Mafjer in einer dazu pajjenden 
jenfrechten Röhre hinabgetrieben und nehmen die vor ihnen be- 
findliche Luft mit. 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft einerſeits mit dieſem Ketten— 
gebläſe und andererſeits mit der Waſſertrommel hat endlich das 
von dem Oberbergrath Althans zu Saynerhütte bei Koblenz 
um 1830 verſuchte, jedoch nicht weiter zur Anwendung gelangte 
Wajjeritopfengebläje. 

Zu den folgenreichſten Fortſchritten im Fach der Gebläfe 
hat die Entdeckung geführt, daß durch Erhitzung des Windes 
vor jeinem Eintritt ind Feuer die Kraft dieſes legtern in uns 
erwartetem Grade verjtärkt und jehr beträchtliche Erjparung an 
Brennjtoff herbeigeführt, aljo bei unvermindertem Brennftoffauf: 
mwande im gleicher Zeit die Xeijtung der ‚seueranlage (Menge 
des gejhmolzenen Metalls) erhöht oder eine gleiche Yeiftung (3.8. 
beim Glühen von Metallgegenjtänden) in Fürzerer Zeit hervorge: 
braht wird. Diefe Neuerung rührt von Neiljon‘), Direktor der 


I) James Beaumont Neiljion, geb. 1792 zu Shettlefton bei 
Glasgow. 
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Sasbeleuchtungsanftalt zu Glasgow, her, welcher dafür 1828 
ein englijches Erfinduungspatent erhielt, danı mit Macintofh') 
und dem Hüttenbeſitzer Wil ſon verbunden 1831 bei den Hoch— 
öfen der Clyde-Eiſenwerke in Schottland die Einrichtung zur 
Erhitzung des Gebläſewindes ausführte. Die großen, hierdurd 
erlangten Vortheile zeigten ſich jo augenfällig, daß ungemein 
jchnell die Nachahmung des gegebenen Beijpiels auf allen Seiten 
erfolgte. Am Sommer 1833 wurden in England und Schott: 
land bereit3 auf 21 Hütten 67 Hocöfen mit heifem Winde 
betrieben. In Frankreich entitand die erite Anlage diefer Art 
1832. In demjelben Jahre fand ein Gleiches für Deutjchland 
auf dem würtembergiſchen Eijeumerfe zu Waſſeralfingen  jtatt; 
1834 folgte man am Rhein (Saynerhütte bei Koblenz), auf dem 
Harze, in Schlejien und Sachſen; 1836 in Zivol, Kärnten, 
Böhmen, Kurheſſen; 1837 in Salzburg und Ungarı, ꝛc. 
Schweden brachte die Windheizung bei Eiſenhochöfen ſchon im 
Sabre 1833 auf 11 Hütten zur Ausführung. In allen diejen 
und den zahllofen jpäteren Fällen ſind verjchiedene Wege zur 
Lufterhitzung eingejchlagen: man bewirkt jie entweder direkt 
durch die Gichtflamme des Hochofens, oder mitteljt einer bejon: 
deren Teuerjtelle durch Verbrennung des aus dem Hochofen ab: 
geleiteten Gajes (S. 241), auch durd anderes Breummaterial 
(Braunfohle ꝛc.). 

Zunächſt den Hocöfen der Gifenhütten waren es die zum 
Umfchmelzen des Noheijens bejtimmten Kupolöfen der Gießer— 
eien, welche man durch erhitten Wind bedienen lich; jo bereits 
jeit 1834 in England, in Echlejien, auf der ſchon erwähnten 
Saynerhütte, in Sachſen u. }. m. Nicht minder gebrauchte man 
jehr bald heiße Gebläfeluft bei den Friſchfeuern zur Schmied: 
eifenbereitung, namentlich 1834 auf dem Harz, 1835 in Kärnten, 


1) Charles Macintojh, geb 1766 zu Glasgow, Beliker einer 
großen chemischen Fabrik daſelbſt, Erfinder der nad) ihm benannten wa} 
jerdichten Kautichufftoffe ; jtarb 1843. 
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1836 an fünf Orten in Tirol. Auch mannichfaltige andere 
Hüttenprozeſſe ziehen Vortheil von der Erhitung des Windes ; 
jo die Blei: und Zilberarbeiten (in Sachen jeit 1834) und die 
Kupferwerfe (in der preußifchen Provinz Sadjen jeit 1835 und 
1836). Endlich hat man nicht verfäumt, Windheizapparate mit 
Heinen und großen Schmiedefeuern zu verbinden, mobei die Er: 
bigung der Gebläjeluft durch das Eſſenfeuer jelbit mitteljt ver: 
ſchiedener einfacher Vorkehrungen gejchieht, auch damit iſt 1834 
der Anfang gemacht. 

Defen. — Die zur Daritellung und Reinigung der Vie: 
talle dienenden Deren und Herde haben viele vortheilhafte Ab: 
änderungen erfahren, auf welche im Ginzelnen nicht wohl ein: 
gegangen werden kann. Als Hauptmomente jind jedoch hervor: 
ubeben die ausgedehntere Anwendung der Flammöfen (bei denen 
man mehrfältig Gebläjewind jtatt des freien Kuftzuges zur Hülfe 
nahm) und die räumliche Vergrößerung der Defen. Flamm— 
öfen (Neverberiröfen), in melden das zu behandelnde 
Erz oder Metall nicht direft mit dem Brenmmaterial, jondern 
nur mit deſſen Flamme in Berührung kommt, gejtatten die An— 
wendung der Steinkohle dort, mo diejelbe in Schachtöfen nicht 
gebraucht werden kann, jind aljo ein mejentliches Beförderungs— 
mittel wohlfeilerer und maflenhafter Produktion; die Gasfeuer— 
ung (Z. 241) betrifft allein diefe Art von Defen, In Sngland 
ind Flammöfen gleich zu Anfang des 17. Jahrhunderts (1612) 
bereitö befannt geweſen; aber dort wie anderwärts hat ihr Ge— 
brauch im 18. und 19. Jahrhundert ungemein zugenommen, nicht 
nur zum Röſten und Schmelzen der Stupfererze, Bleierze ꝛc., 
jondern aud als Glühöfen und zu anderen Zwecken, jelbit Me- 
tallichmelzungen in Tiegeln. Kür die Eiſengießerei ift die Ein: 
führung der Flammöfen zum Umfchmelzen des Noheifens unge: 
mein werthooll. Das Gifenfriihen nach neuerer Art (Puddeln) 
beruht auf Anmwendung des Flammofens an Stelle des vorher 
allein gebräuchlichen Friſchherdes. Cine höchſt wichtige Verbeſſer— 
ung des Flammofens für die mannichfaltigjten Zwecke bietet der 
auf höchſte Ausnutzung des VBrennmateriald berechnete Rege— 
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neratorofen von Friedrich u. Karl Wilhelm Siemens 
(1856) dar. — Eine in immer jteigenden Mafe erfolgte Ver— 
größerung der Defen — welche ganz bejonders an den Hodöfen 
der Eifenhütten hervortritt — hat die erforderlich gewordene 
Steigerung der Metallproduftion geitattet und mejentlih zu 
mwohlfeilerer Erzeugung beigetragen. 

Metallausjheidung auf naſſem Wege — Von 
Prozeſſen diefer Art iſt nur die Gewinnung des Silbers durd 
Amalgamation und jene des Jementfupferd (aus fupfervitriolhal: 
tigen Grubenwäſſern durch hineingelegtes Eijen) längſt befaunt 
und üblich. Eine mit letzterem Prozeſſe weſentlich zujammen: 
fallende Kupfergewinnung aus armen Erzen ift hin und wieder 
zur Anwendung gebradjt. Neuere Betjpiele von Anwendung des 
najjen Weges find ferner die Daritellung des Platins aus dem 
Nohplatin und des Nickels aus Kupferjtein. Für die Silberge— 
winnung jind in legterer Zeit Methoden auf nafjem Wege em- 
pfohlen worden. Auch die Gold: und Silberjcheidung mittelit 
Schwefeljäure iſt hierher zu ziehen. 


8. 48. 
Eiſen. 


Die früher ſehr gebräuchlichen ſogenannten Stücköfen 
oder Wolfsöfen (Schachtöfen von 3 bis 5 Meter Höhe), jo: 
wie die Yuppenberde, in melden beiden vermöge der eigen: 
thümlichen Betriebsweije direft aus den Erzen ein unvollfon: 
menes Schmiedeifen als ungeſchmolzener Klumpen erzeugt wird, 
ind nun falt verſchwunden (— doc bejtanden noch 1841 in der 
öſterreichiſchen Monarchie 21 Stüddfen, 1847 in Frankreich 123 
Yuppenfeuer —); das Zugutmachen der Eifenerze geſchieht all: 
gemein in Hochöfen, welche daraus flüffiges Noheijen liefern 
und deren Anwendung zu allererjt um das Jahr 1600 in den 
Gegenden am Rhein jtattgefunden zu haben jcheint. Abgejehen 
davon, daß man neuerlich ungemein viel auf dauerhafte Bauart, 
ſelbſt auf eine gewiſſe äußere Sierlichkeit diefer Defen uud auf 
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bequeme Nebeneinvichtungen bei denſelben (Gichtaufzüge zum 
Emporheben der Beſchickungsmaterialien, ꝛc.) verwendet, ift ein 
bejonderes Studium auf die zweckmäßigſten Formen und Maf- 
verhältniffe des Schachtraumes gerichtet worden. Daneben hat 
man die Größe der Hochöfen ſchrittweiſe jo bedeutend gefteigert, 
daß deren Höhe (früher meiſt zwiichen 4, und 11 Meter) nicht 
jelten 16 bis 20, ja 30 Meter, die in einem Ofen während 
einer Woche dargeitellte Menge Eifen (ehemals oft nicht über 
200 bis 400 Zentner) mandmal 6000 bi3 10000 und mehr 
Zentner erreicht. Zu ſolch ungeheurer Vermehrung der Leiftungs: 
fähigkeit hat aber der Gebrauch Fräftigerer Gebläſe, die Anz: 
wendung der Kokes jtatt Holzkohlen und die Einführung des 
erhitzten Gebläjewindes (S. 249) ebenfalls ein Großes beige- 
tragen, wogegen man jich die durch dieje beiden lewteren Neuer: 
ungen herbeigeführte geringere Güte des Eifens für viele Ver: 
wendungen dejjelben gefallen läßt. 

Die Anwendung der Steinfohlen in der Kifenbereitung ift in 
England ſchon vor 250 Jahren verſucht worden. Im Jahre 1612 
erhielt Simon Sturtevant von König Jakob I. ein Patent für 
den Betrieb aller Zweige des Eijenhüttengewerbes mit Steinfohle ; 
ein gleiches Patent ijt etwas jpäter an John Stevenfon er- 
theilt worden : beide erreichten ihr Ziel nicht, und eben fo er- 
ging es einigen Nachfolgern. Der Erjte, welchem es gelang, 
Eiſen aus den Erzen mitteljt Steinkohle zu Jchmelzen, jcheint 
Lord Edward Dudley (1621) geweſen zu jein, er joll auch 60 
Zentner Eifen wöchentlich auf dieſe Weije dargejtellt haben; den- 
noch hatte das Unternehmen feine weitere Folge und demjelben 
<hiefjal erlag das Projekt von Aſtell, Copley u, Erofts 
(1627). Das Mißlingen aller diefer Bejtrebungen ift wohl allein 
Ihon daraus zu erflären, daß man auf den Gebrauch der 
Steinkohle im rohen (unverfoften) Zujtande ausging. Gute Ne: 
ſultate wurden erſt danı erzielt, al3 man zu Kokes griff, allein 
dies geſchah weit ſpäter. Das erjte Eiſenwerk, weldes Hoc): 
öfen mit Kofes unterhielt, war jenes zu Colebrookdale in 
Shropfhire; der Anfang damit wurde 1713 gemacht, aber erit 
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1735 ſoll das Problem zur vollfommenen Löſung gediehen fein. 
Deito jchneller verbreitete ji alsdanı das Verfahren, und es 
jollen bereit3 im Jahre 1750 die Kokehochöfen in England jehr 
zahlreich gemwejen fein. Im Jahre 1788 wurden fait 79 Prozent 
der gejammten Noheijenproduftion mit Kokes erzeugt, nämlich 
1,093258 Zentner; im Aabre 1806 aber 97 Prozent (5,088450 
Ztr.), indem von 161 im Betriebe jtehenden Hochöfen nur 2 
mit Holzkohle arbeiteten. Durch die Benußung erhitter Gebläje: 
luft it Die vortheilhafte Verwendung ro her Steinkohle in 
den Hochöſen möglich geworden, welche zuerit 1831 auf den 
Calder-Eiſenwerken jtattfand. — Außerhalb Englands kamen 
Kokehochöfen jehr verjpätet auf, in Frankreich namentlich wurde 
zwar der erſte Kokehochofen (zu Creuſot) in den legten Jahren 
des 18. Jahrhunderts erbaut, aber der zweite (zu Vienne) 
folgte erit 1818; welchen Fortſchritt von da an dieſe Angelegen— 
heit gemacht hat, mag man aus folgender Weberjicht entnehmen, 
welche für verjchiedene Jahre die Menge des erzielten Kokeroh— 
eiſens in (deutjchen) Zentnern und zugleich dejjen Prozentan— 
theil an der gefammten Roheiſenproduktion erjehen läßt: 


Jahr Zentner Prozent 
1819 40000 1,8 
1825 88000 2,2 
1830 542060 10,2 
1840 1,541260 22,1 
1850 3,522680 43,4 
1860 11,579180 65,8 
1864 19,764820 81,5 


Der preußiſche Staat ijt in diefer Beziehung nicht zu: 
rücgeblieben. In Schlejien (wo 1721 der erite Hochofen er: 
baut wurde, nachdem bis dahin zum Ausbringen der Eijenerze 
nur Luppenfeuer, ©. 252, vorhanden waren) wurde 1796 zuerit 
ein Hochofen (zu Gleiwitz) mit Kofes in Betrieb gejett, worauf 
zunächſt 1798 zwei jolde Defen auf Königshütte bei Beuthen 
gefolgt jind. Der Staat produzirte 


8. 43. Eifenbereitung. 255 


Roheiſen überhaupt, Davon ganz oder aljo von 


im Jahre Zentner. theilweiſe mit letzterer Art 
Koke, Ztr. Prozent. 
1856 — 7,096433 — 4634374 — 653 
1860 — 23,6115857 — 20142 — 935 


sm Belgien wurden die erſten Kokehochöfen 1824 (zu 
Gharleroi und Zeraing) erbaut. Am Jahre 1838 waren der: 
artiger Deren 47 neben 92 Holzfohlenhochöfen vorhanden. Die 
Roheiſenproduktion betrug: 


im Jahre Ueberhaupt: - Wit Stofes: 
Zentner, Prozent. 
1856 — 6438680 —  6,120500 — 95,0 
1858 — 6484080 — 6254260 — 96,4. 


Dre erjten Verſuche, in den Hochöfen Anthrazit zu ge 
brauchen, fanden in Nordamerifa 1819 oder 1820 jtatt; 1833 
verband man damit die Anwendung beiken Windes. 

Wie mande Verſchiedenheiten auch in der Ausführung des 
Hochofenprozeſſes in einzelnen Punkten vorfommen; immer tjt doch 
der Vorgang in dem Dfen wejentlich derjelbe: das Erz wird 
im oberjten Theile des Ofenſchachtes geröjtet, beim weiteren 
Rieverjinfen der Beſchickung wird das in orydirtem Zuſtande 
vorhandene Eiſen durd den Kohlenſtoff (und Waſſerſtoff) des 
Brennmaterials zu Metall reduzirt; dieſes nimmt mehr oder 
weniger Kohlenſtoff 2c. auf, ſchmilzt und ſammelt jich als flüjjige 
Roheiſenmaſſe im unterjten Ofenraume, während die Gangart 
mit den Zufchlägen zu einer leichtflüjjigen Schlacke jich vereinigt. 
Es iſt aber (von Gurlt in Lüttich 1856) der Vorſchlag ge: 
macht, die Gefammtheit diefer Vorgänge in zwei Abjchnitte zu 
trennen, nämlich die Desorpdation der Erze mitteljt brennbarer 
Safe (Generatorgafe S. 241) vorläufig in einem Ofen zu be: 
wirken und dann den Schmelzprozek in einem zweiten Ofen 
vorzunehmen. Obſchon verſchiedene theoretiiche Gründe fir das 
Verfahren ſprechen und auch dejjen praftifche Ausführung in 
einer Fleinen Anlage bei Rheinbach in der Gegend von Köln 
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i. 3. 1857 unternommen worden ijt, hat daſſelbe doch nod 
feine Bedeutung für die Eifenindujtrie erlangt, — 

Die Hervorbringung des Schmiedeijens (woraus zu- 
nächſt Stabeijen, dann ferner Bleh und Draht bereitet wird) 
beruht — abgejehen von den wenigen Fällen, wo in Stüdöfen 
oder Luppenfeuern direkt aus den Erzen Schmiedeifen gemacht 
wird (5. 252) — auf einer Bearbeitung des Noheijens, welche 
man das Friſchen, den Friſchprozeß nennt, und wozu als 
eriter Schritt das Einjchmelzen des Noheijens nöthig it. Das 
Eijenfriichen tt bis zur neueren Zeit überall in Herden mit 
Sebläje (jogenannten Friſchfeuern) vorgenommen worden, 
in welchen man nur Holzkohle, oder höchſtens dieje mit einem 
mäßigen Zujage von Gteinfohle oder Koke, als Brennitoff 
anwenden kann. Hinfichtlic des Detailverfahrens wird dieſe 
Herdfrifherei in verjchtedenen Gegenden mit zahlreichen und 
nicht unerheblichen Veränderungen betrieben. Die hohen Preiſe 
der Holzfohlen oder deren Mangel, jowie der Bedarf einer jehr 
mafjenhaften Produktion des Schmiedeifens haben indeſſen die 
Einführung einer wejentlich abweichenden Friſchmethode veranlaßt: 
des Ofenfriſchens oder Puddelns, wobei das Einjchmelzen 
und die fernere Behandlung des Noheijens in einem Flamm— 
ofen (Buddelofen) gejhieht, unter Anwendung von Stein: 
fohle, deren Flamme durch den freien Luftzug angefacht und 
auf das Metall getrieben wird. Die Möglichkeit, größere Eijen: 
majjen auf einmal in Arbeit zu nehmen, der jchnellere Verlauf 
des Prozeſſes und der niedrige Preis des Brennjtoffs begrün: 
den die Wohlfeilheit des Puddeleijeng gegenüber dem im Herde 
bei Holzkohlen gefriichten Eiſen, wogegen leiteres durch höhere 
Güte den Vorrang für manche Anwendungen behauptet. Aus 
der Einführung des Puddelns iſt eine jo bedeutjame und um: 
fafjende Ummälzung im Eijenhüttenmwejen gefolgt, daß deſſen 
Geſchichte einer etwas näheren Beleuchtung bedarf. 

Zu dem Gebraudh der Steinkohle für den Friſchprozeß 
mußte man ſich von dem Zeitpuntte an gedrängt fühlen, wo 
der Hocofenbetrieb mitteljt Kofes ing Leben trat; denn im der 
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That verleihen — jofern es um Darftellung von Schmiedeifen 
jih handelt — dieje beiden Fortſchritte erjt einander gegenjeitig 
den vollen Werth. Daher jehen wir, dak das Puddeln in 
England und zwar bald nah Einführung der Kofehochöfen 
feinen Urjprung nahm, 

Das erſte englifhe Patent, welches den jest unter dem 
Namen Puddeln bekannten Prozeß betrifft, wurde 1766 an 
Thomas und George Eranage eriheilt, jcheint aber ohne 
praftiiche Folge geblieben zu jein; denn allgemein wird als der 
wirklihe Erfinder Henry Eort') angejehen , der fein desfallji- 
ge3 Patent i. 3. 1784 erhielt. Milliam Purnell, den man 
öfter8 neben Eort genannt findet, wurde erjt 1787 patentirt. 
Schon zu Ende des 18. Jahrh. erfanıte man aber die Noth— 
wendigfeit, die grauen Roheiſenſorten behufs des Puddelns durch 
vorbereitende3 Umjchmelzen in einem bejonderen Flammofen 
(Veißofen, „yeinetjenfeuer) taugliher zu machen. 
Zahlreiche Berbejferungen in Einzelheiten des Puddelprozeſſes 
find jpäter aufgekommen, von denen nur einige angeführt wer: 
den können. Die eijernen Sohlplatten der Puddelöfen find zuerit 
1816 von Samuel Baldwin Rogers angewendet worden. 
Mechanische Vorrihtungen, um das für die Handarbeit jehr 
beihwerlihe Rühren des Eifens im Puddelofen zu verrichten, 
ind von Schafhäutl?) 1836, Saat Hazlehurit 1854 und 
Eaſtwood 1864 in England, Dumeny u. Lemut zu Glos: 
Mortier im franzöjiihen Departement Haute-Marne 1853, 1862 
angegeben. Schafhäutl lehrte auch jchon 1835 durd einen 
Zuſatz von Braunjtein, Kochſalz und Töpferthon das Eijen im 
Fuddelofen verbejjern. Die Mitwirkung des überhitten Wajjer: 
dampfes beim Puddeln (deren Nuten allerdings noch nicht außer 
Zweifel gejtellt ijt) verdanft man zwei Engländer: James 
Nasmyth 1854 und George Parry 1856; das Verfahren, 


1) Henry Eort, geb. 1740 in Lancafter, get. 1800. 
2) Karl Emil Schafhäut!, geb. 1803 zu Ingolftadt in Bayern ; 
nad) längerem AufentHalt in England Brofefjor zu München. 
Karmarſch, Geſchichte ber Zeqhnologie. 17 
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einen Etrom geprefter atmoſphäriſcher Luft mittelit einer hohlen 
Rührkrücke in das gejchmolzene Roheiſen zu leiten, bat ein an— 
derer Engländer, Richardſon (gegen 1868) angegeben. In 
bofzreichen Gegenden iſt mit Nortbeil Holz zur Beheizung der 
Puddelöfen zur Anmwendnng gebracht. Werjuche hiermit wurden 
ihon 1795 zu Yauchhanmer in der preußiichen ‘Provinz Sachſen 
unternommen; jeit 18383 tt dies Verfahren in Eteiermarf, 
Kärnten, Krain, Ungarn 2c. in Aufnahme gekommen. Nicht 
minder wird hin und wieder Torf zu gleichem Zwecke gebraudt. 
Eine der frühelten und wichtigſten Anmwendungen der Gas— 
feuerung (©. 241) iſt die zum Betriebe der Puddelöfen. 

An England ift das Puddeln bei Steinfohlenfener Längit 
die ausjchlieklich angemwendete ‚sriichmethode geworden. Andere 
Yänder folgten dem Betjpiele erſt im 19. Jahrhundert und bisher 
nur theilweiſe. — Schweden erhielt die eriten Puddelöfen im 
Jahre 1818; doch iſt dort das Herdfriichen herrichend geblieben. 
— Frankreich produzirte i. J. 1801 in den ihm auch nachher 
verbliebenen 86 Departements 1,580000 Zentner Schmiedeijen. 
Die Einführung des Puddelns hat 1820 begonnen; von der 
fortjchreitenden Verbreitung deſſelben gibt Folgendes einen 
Begriff: 

Echmiedeifen: Davon durd) 


Jahr: Produktion, Herdfriſcherei, Durch Puddeln, 
Zentner:) Zentner, Zentner: 
1825 — 2,210020 — 1,326020 — 884000 
1834 — 3,249746 — 1,319778 — 1,429968 
18343 — 6,168300 — 2,071990 — 447000 
1853 — 9019888 — 2,019300 — 77000588 
1859 — 10,401984 — 2,151756 — 8,250228. 


sm Jahre 1862 wurde die Menge des gepuddelten Eiſens 
allein auf 12,000000 Zentuer geſchätzt. 


1) Die nicht bedeutende Menge, welche in Quppenfenern direft aus 
Erzen gewonnen wurde, ift hierbei unter dem in Friſchherden erzeugten 
Eijen eingerechnet. 
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Belgien hatte bereits i. J. 1838, neben 150 Friſchfeuern, 
166 Puddelöfen; unter Berückſichtigung der verhältnißmäßigen 
Yetjtungsfähigfeit beider Arten von Anlagen kann man jchließen, 
dat damals die Menge des gepubdelten Eijens etwa das Drei- 
bis Nierfahe von jener des in Herden gefriichten geweſen jein 
mag. Am Jahre 1844 arbeiteten nur 47 Puddelöfen neben 66 
sriichfeuern und wurden 938260 Ztr. Schmiedeijen erzeugt. 

In Deutihland hat das Puddeln gegen das ‚jahr 1830 
Eingang gefunden. Was im Bejonderen Preußen betrifft, jo 
find in Sclejien Puddelwerke jeit 1831 gebaut. Am Sabre 
1844 erzeugte diefe Provinz 611716 Zentner Schmiedeijen, 
davon 563355 tr. in Friſchherden und nur 48361 Str. in 


Puddelöfen. Der ganze preußijche Staat hat produzirt: 
im Sabre: Stabeilen,) Davon dur in 
Zentner: Herdfriſcherei: Puddelöfen: 

1829 — 774246 — 153846 — 20400 
1836 — 1,084993 — 821661 — 263332 
1848 — 2,313594 1,124549 — 1,189045 
185 — 4950189 — 945007 —  4,005182 
18559 — 5,6691 — 569457 — 4,197504 
1869 — 12,55474 — 311259 — 12.243215. 
Man jieht, dar hier — wie in Frankreich — die jo be: 

deutende Vermehrung der Schmiebeijen = Produktion mejentlic) 


ganz auf Rechnung des gepuddelten Eijens fällt. 


Im öſterreichiſchen Staate ift das Puddeln zuerit 
1831 auf einer Hüite in Mähren eingeführt worden, 1841 be: 
itanden in der Monarchie 15 Puddelwerke mit 54 Oefen; 1847 
war der Puddelbetrieb jchon ziemlich verbreitet, und er hat jeit- 
dem noch anjehnlich zugenommen. — 

Die Ausarbeitung des Schmiedeijens bis zur Stangenform 
erfordert verjchiedene Majchinen, rückſichtlich welcher die Ein— 
führung des Puddelns mehr als alle anderen Urſachen einen 


1) Einſchließlich Eiſenbahnſchienen. 
17* 
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ganz neuen Jujtand herbeigeführt hat, weil ſeitdem meit größere 
Gifenmengen in fürzerer Zeit und um geringeren Preis ber: 
gejtellt werden mußten. Das Eiſen kommt von dem Friſch— 
prozeffe her in Gejtalt jogenannter Luppen, d. h. rundlicer, 
im Innern noch unvollfommen verbundener und mit Schlade 
durchſetzter Klumpen: es muß zunächſt durch Zuſammenpreſſung 
von Schlacke gereinigt und dicht zuſammengeſchweißt, dann zu 
Stäben der mannichfaltigſten Formen ausgeſtreckt werden. Zu 
allen dieſen Arbeiten bediente man ſich früher ganz allein der 
vom Waſſer getriebenen Hammerwerke (Eiſenhämmer) von 
verſchiedener Größe und Bauart. An dieſen ſelbſt find im 
neuerer Zeit große und zahlreiche Verbeſſerungen vorgenommen 
worden: man hat das Gewicht der Hämmer theilweiſe viel höher 
geſteigert, hat die Holzgeſtelle durch eiſerne Gerüſte erſetzt, die 
ſchweren Hammerköpfe (ſtatt wie ſonſt aus geſchmiedetem Eiſen) 
von Gußeiſen gemacht und mit einer angefügten ſtählernen 
Schlagbahn verſehen, ſogar Hammerkopf und Stiel oder Helm 
— welcher letztere ſonſt aus Holz beſtand — aus einem Ganzen 
von Eiſen gegoſſen. Die höchſte Ausbildung des Hammerwerks 
ſtellt ſih in dem Dampfhammer der Gegenwart dar, welcher 
direkt mit der Kolbenſtange eines über ihm angebrachten Dampf— 
zylinders verbunden iſt, durch den Kolben dieſes letzteren vom 
Dampfe gehoben wird und gegen die gewöhnlichen (Stiel-) 
Hämmer dadurch den Vorrang behauptet, daß fein Gewicht fait 
beliebig vergrößert werden kann, daß er jich geradlinig in verti: 
faler Nichtung bewegt, daß er eine jehr beträchtliche Fallhöhe 
haben und da man nicht nur diefe von ihrem Marimum an 
nad Belieben augenblicklich verringern, ſondern aud die Fall: 
gejhmindigkeit (von welder die Kraft des Schlages abhängt) 
dem Bedürfnifje entjprechend verändern kann. Außer den Häm— 
mern gebraucht man zum erjten Prejjen oder Quetjchen der 
Luppen (dem jogenannten Zängen) verſchiedene Quppengquet: 
jhen, ferner hierzu jomohl, als zum Schweißen des Eiſens und 
zum Ausjtreden in Stäbe größere und Kleinere Walzwerke, 
welche legtere exit die Möglichkeit gewährt haben, jo mannid) 
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faltige Arten von Fagoneifen zu verfertigen, mie die neueren 
Gijenkonjtruftionen in Anfpruch nehmen (z. B. Winfeleifen, 
T: und H-Eiſen, Fenitereifen 2c.). Ueber das Hiſtoriſche aller 
diefer wichtigen Vorrichtungen dürfen einige Notizen hier nicht 
fehlen. 

Der erjte Schritt auf diefem Felde war die Anwendung 
der Kaliberwalzen zum Schweißen und Streden der Stäbe 
durh die (S. 257) erwähnten Henry Cort i. J. 1783 und 
W. Purnell 1787, von wo an die nachher verjchiedentlic) ab: 
geänderten Stabwalzwerke in Gebrauh famen, objchon jie 
ihon früher in England befannt oder beabjichtigt gemejen jein 
müffen, da bereits John Bayne im einer jonjt nicht hierher 
gehörigen Patentbejchreibung aus dem Jahre 1728 ihrer an- 
deutungsweiſe gedenkt. In Frankreich Famen dieſe Walzmwerke 
zu Ende des 18. Jahrhunderts in Anwendung; daß ſie dort 
anfangs langſam ſich verbreiteten, möchte man aus dem Patente 
ihliegen, meldes Colon in Paris nod 1806 dafür nahm. 
Deutſchland und Dejterreich erhielten diejelben im erjten Viertel 
des 19. Jahrhunderts. Unter den mancherlei Abänderungen 
diefer Maſchinen gedenken wir nur einiger, welche bejonbere 
Sigenthümlichkeiten darbieten. Thomas u, Laurens in ‘Paris 
(1847, 1854) madten die Walzen hohl und Fühlten jie durch 
Ventilation oder mitteljt eingeführten Waſſers, um das ſonſt 
nöthige und Nachtheile mit jich führende äußerliche Aufgießen 
von Waller zu erjparen. Da bei den einfachen aus zwei Sy: 
lindern bejtehenden Walzwerfen das durchgegangene Eifen zurück— 
gereiht werden muß, um aufs Neue eingeführt zu werden 
(wobei der Zeitverluft und die Abkühlung des glühenden Me: 
talls al3 Uebel eintreten), jo bat man das Walzwerk aus drei 
Zylindern zufammengefet, oder bei zwei Zylindern die Anord- 
nung getroffen, daß die Umdrehungsrichtung der Walzen ſich 
augenblicklich umkehren läßt. Einrichtungen diefer legteren Art 
rühren von den Engländern James Hardy (1838), Thomas 
Ellis (1851) und James Nasmyth (1853) ber. Denfelben 
Zweck erreichte in England Samuel Lees (1848) und in Frank: 
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reich Gabrol (1855) durch Nebeneinanderftellung zweier 
Walzwerke mit entgegengejeßter Umdrehung nebit einer Vor: 
richtung um das ſchwere Eiſen wechjelmeife von einem zum ans 
dern jeitwärts zu verjegen. Der Nordamerifaner Witberell 
ließ Fih 1847 in England ein Walzwerk patentiren,, in welchem 
das Eiſen während des Durchgangs um Seine Achſe gedrebt 
wird, wobei deſſen Faſern eine der Feſtigkeit günitinere ſchrau— 
benartig gewunpdene Yage annehmen. Das Univerſalwalz— 
were, mweldes zum Walzen flacher Eijenjtäbe von der verſchie— 
deniten Breite und Dicke geftellt werden kann, erfand R. Dae: 
[en zu Hörde in Weſtphalen 1848, 

Das Eiſenſchneidwerk, mittelſt deflen durch Zerfchnei: 
den breiter gewalzter Schienen die dünnſten Zorten des qua— 
dratifchen und flachen Ztabeifens ungemein ſchnell bergeitellt 
werden, ſoll nach gewöhnlicher Angabe in der Mitte des 17. 
Jahrhunderts zuerit in Lothringen aufgefommen fein, wurde 
aber bereits 1618 ın England an Glement Dambeney paten— 
tirt, iſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts auch in Deutſch— 
land jchon befannt und an mehreren Orten in Anmendung ge: 
wejen. Trotzdem konnte in Frankreich noch 1806 ein Patent 
dafür (an Colon zu Paris) ertheilt werden. Gine neuere 
Modifikation des Echneidwerfs it von Griffith in Wol— 
verhampton (1854). Der Anwendung des großen Walzwerks 
zum Zängen der Yuppen geht gewöhnlich eine vorbereitende 
Formung derfelben unter dem Hammer voraus. Die Yuppen: 
aunetiche oder Zängmaſchine (S. 260) dagegen übernimmt 
jevenfall3 die Kuppe ſofort in dem Zuſtande, mie jie von der 
Friſcharbeit kommt, eviegt mithin zunächit den Hammer, indem 
fie ein fräftiges Kneten der hellglühenden weichen Eiſenmaſſe 
verrichtet. Man bat diefe Maſchinen nach jehr verichiedenen 
Prinzipien eingerichtet, namentlich geichieht die Bearbeitung ent: 
weder durch Drücken mit einem gewaltigen Hebel, wie in einer 
koloſſalen Zange, oder zwischen eigenthünlich geformten Walzen, 
oder endlich durch Rollen zwiſchen einer Walze und dent Diefelbe 
umjchliegenden Gehäuſe. Die Maſchinen der erjten Art find 
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die Altejten und einfachſten; in England von Kohn Hartop 
1805 zuerſt angewendet, von Allarton noch 1841 verändert, 
in Frankreich durch Flachat, durch Cave und durch Guille— 
min gebaut. Zur zweiten Gattung gehören die Maſchinen der 
Nordamerifaner Burden (1848) und Winslow (1851), 
jowie der Engländer Jeremiah Brown (1847, 1856) und 
Heath u. Handley (1850). Von der dritten Art find jene 
der Engländer Raljton (1840); Thorneyeroft (1843), 
Dorrell (1855), Abbot (1857). 

Der Dampfhbammer (2. 260), in jehr verjchiedener 
Größe ausgeführt, hat gegenwärtig eine ungemein ausgebreitete 
Anwendung nicht allein zum Zängen und erjten Ausjtrecten der 
Yuppen, jondern aud zum Schmieden überhaupt. Das ältejte 
Frojeft eines Dampfhammers der jebt gebräuchlichen Art rührt 
von James Matt (E, 203) und aus dem J. 1784 ber, iſt 
aber nicht zur Ausführung gediehen. Gleihes Schickſal hatte 
ein Entwurf des Ingenieurs W. Deverell (1806). Von da 
an bat die Angelegenheit gerubt bis 1838 oder 1839, wo James 
Rasmyth!) zu Patricroft bei Mancheſter Zeichnungen zu einem 
Dampfhammer herjtellte. Die Ausführung hiervon fand jedoch 
zunähjt nicht in England, jondern zu Greufot in Frankreich 
durch den Mechaniker Bourdon jtatt, worauf vom Gigenthümer 
der dortigen Eiſenwerke, Schneider, 1842 ein franzöfiiches 
Patent genommen wurde. Auch dem Dampfhammer, welchen 
1841—1843 Doruing zu Marienhütte bei Zwickau in Sadjen 
baute, lag Nasmyths Entwurf zu Grunde, Dieje erjte Ein: 
tihtung war injofern noch eine unvollfonmene, al3 der Dampf 
nur das Aufheben des Hammers bewirkte (mit dem Fallen 
dejjelben nichts zu thun hatte) und die Steuerung, d. h. das 
ordnungsmäßige Zulaſſen und Abjperren des Dampfes mitteljt 
eines Hebels durch Arbeiterhand gejchehen mußte. Im J. 1842 





1) James Rasmyth, geb. 1808 zu Edinburgh, jeit 1856 vom 
Geſchäfte zurücdgezogen; Urheber auch vieler anderer Erfindungen und 
Verbefferungen im Maſchinenweſen. 
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ließ ſich Rasmyth jelbit jeine Erfindung in verbejjerter Gejtalt 
durch ein engliiches Patent jihern: die Majchine war nun dop: 
peltwirfend, d. 5. der Dampf unterftüßt hierin aud den Fall 
des Hammers; und außerdem war die Steuerung eine jelbit- 
thätige, welche die Nothmendigfeit eines Hülfsarbeiters bejei- 
tigte. Für Verbefjerungen dieſes Hammers jind dann 1848 
Nasmyth u. Gaskell patentirt worden. John Condie in 
Glasgow bradte 1846 die Abänderung zum Vorſchein, wonach 
nicht der Dampffolben nebjt feiner Stange, jondern der Dampf: 
zylinder auf und nieder bemeglih und mit dem Hammerblode 
verbunden ift, fo dak das Zylindergewicht zur Unterjtügung 
des Hammergewichts dient. Als Sole, die fich außerdem in 
mehr oder weniger bemerfensmwerther Weiſe um die Konjtruftion 
von Dampfhämmern verdient gemacht haben, jind zu nennen: 
in England R. Wilfon (1847), ©. Andrews (1852), N. 
Morrifon zu Nemcajtle upon Tyne (1853), W. Rigby zu 
Slasgom (1854), W. Naylor zu Norwic (1854), I. Eh. 
Pierce (1855), Eaftwood in Derby (1859), Imray u. 
Eopeland (1860), Joy in Leeds (vor 1862), Alleyne 
(1862), Sturgeon zu Leeds (1863), Ramsbottom (1863, 
1865), Vaughan zu Birmingham (1865), Budenberg zu 
Mancheiter (1869) ; in Kranfreih: Cave und Farcot zu Paris, 
Türd zu Chartres, Nillus zu Havre, Revollier zu St. 
Etienne; in Deutihland: Wurm zu Wien (1844), Borfig 
und Shmwartfopff zu Berlin, Daelen zu Hörde in Weit: 
phalen (1852), Keſſeler zu Greifswald (1859). 

Ihrer ausgebreiteten Anwendbarkeit entjprechend werben 
die Dampfhämmer in ungemein verjchiedener Größe gebaut, von 
1 bis 2 Zentner im Gewicht und etwa 0,30 Meter größter 
Fallhöhe aufwärts zu 100 Ztr. bei 2 M. Fall, und noc weit 
darüber. Die größten vorhandenen Gremplare jind ein in 
Krupp's Gußſtahl-Fabrik zu Eſſen (Regierungsbezirk Düjjel- 
dorf) 1864 aufgeſtellter von 1000 Zentner) Gewicht mit 


1) Nach offizieller Mittheilung wäre jedoch im Jahre 1868 ber 
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3,14 Meter Hubhöhe, und ein 1870 in den Atlas Works zu 
Cardiff in Wales für die Baltiihen Eiſenwerke zu St. Peters: 
burg gebauter, dejien Gewicht gar 2032 Zentner beträgt, mit 
3,04 M. Hub. Der bei diejem legteren Hammer befindliche 
Dampfzylinder bat 1,14 Meter Durchmejjer und 0,076 M. 
Wanddicke. 


8. 44. 
Stahl. 


Die Kenntniß des Stahls und feine Bereitung reicht in 
das höchſte Alterthum zurücd, während die richtige Einjicht in 
deſſen hemijche Natur ji aus dem lebten Viertel des 18. Jahr: 
hunderts herfchreibt. Die ältette befannte Darjtellungsmeije des 
Stahls ift die in den Yuppenherden und Stüdöfen (S.252), in 
denen oftmals ein jtahlartiges Schmiedeifen oder auch wirklicher 
Stahl entjteht ; und mo dergleichen veraltete Einrichtungen zum 
Zugutmachen der Eijenerze noch beitehen, wird immerfort etwas 
Stahl auf diefem Wege hervorgebradt. Andejjen mar die Be: 
reitung des Noh: oder Schmelzſtahls durch Friſchen des 
Roheiſens in den jett jogenannten Friſchfeuern den Deutjchen 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts bereits befannt. Nach Eng— 
land murde diejes Verfahren jehr ſpät (1771 durh James 
Good yer) verpflangt. 

Bei der nahen Verwandtſchaft zwiſchen dem Stahlfriſchpro— 
zeß und dem Frifchen auf Schmiedeijen ſcheint nach der Erfind- 
ung des Eiſenfriſchens im Puddelofen (S.256) die Anwendung 
einer analogen Methode zur Ummandlung des Roheiſens im 
Stahl jehr nahe gelegen zu haben; gleichwohl dauerte ed noch 
über ein halbes Jahrhundert, big die Stahlbereitung im Flamm— 
ofen (Fabrikation des Puddelſtahls) zu Stande gebradt 
wurde. Dahin zielende Verſuche find 1834 zu Limburg an der 


— — — 


größte Dampfhammer der Kruppſchen Fabrik nur 600 Zentner ſchwer 
geweſen. 
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Lenne in Weitphalen und zu Weyerhammer in Bayern, 1836 
zu Krantihad in Kärnten, 1839 zu Wetter an der Ruhr, 1844 
zu Mägdejprung am Harz und zu Wicede an der Nuhr, 1845 
zu Geitebrüde bei Hagen in Wejtphalen, 1849 zu Eibiswald in 
Steiermark ohne zufriedenjtellendes Reſultat gemacht worden. 
Die erfolgreihe Darjtellung des Puddelſtahls datirt von 1850, 
wo diejelbe auf Anregung des Sraveurs Bremme und des 
Chemikers Yohage (beide in Unna) zu Haspe in Weſtphalen 
zu gelungener Ausführung gedieh. Schnell verbreitete ſich nun 
die Erfindung über Deutjchland (— 1851 wurden in Weit: 
phalen bereits 13 Stahlpuddelöfen betriebeu —), ſowie nad 
Belgien (1850), England (durh Niepe 1850, Brooman 
1854, Benz on 1858), Sranfreich (1855), Oeſterreich (1855) ꝛc.; 
verjchtedene einflußreiche Verbefferungen fanden Statt und na- 
mentlich wurde, wie bei den Puddelöfen für Eifen, vielfältig die 
Sasheizung zur Anwendung gebradt. Gegenwärtig jpielt der 
Puddelſtahl eine höchſt anjehnliche Rolle und jteht, was Menge 
der Erzeugung betrifft, nur dem Beſſemerſtahl nad). 

(Segen Ende des 17. Jahrhunderts wurde den Gngländern 
die Fabrikation des Zementſtahls (Brennjtahls) bekannt, 
angeblih durch einen deutjchen Arbeiter aus der Grafſchaft 
Mark, wo diejelbe demnach vor jener Seit in Ausübung ge 
wejen jein muß; trogden blieben Deutjchland und Frankreich in 
der Entwicelung dieſes Zweiges der Stahlfabrifation lange 
Zeit hinter den Engländern zurücd, welche dazu das vorzüglicde 
ihmevische Stabeijen gebrauchen. Das Verfahren beim Stahl: 
brennen bejteht wejentlih in anhaltendem Glühen von Schmied: 
eifenjtäben in einer Umgebung von gröblichem Holzkohlenpulper, 
und diejes einfache Mittel it noch jet das allgemein übliche, 
obihon allerlei Vorſchläge gemacht ſind, .theilsS verjchiedene 
Zujammenjegungen des SJementpulvers, theils Erſetzung deifel: 
ben durch Eohlenjtoffhaltige Gaſe betreffend. In leßterer Hin: 
ficht iit anzuführen, daß Vismara in Gremona 1824 Stab: 
eijen durch Einlegen in die Netorten eines Delgasapparates zu 
Stahl madhte und dag Macintojh (3.250) 1825 durd Stein: 
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kohlengas den gleichen Zweck erreichte, Die jetzt vielfältig an- 
gewendete Heizung der Jementjtahlöfen mitteljt brennbarer Safe 
wurde durch Aubertoti,srankreih (1810) eingeleitet (S.241). 

Ta zur SZementjtahlbereitung das Schmiedeiſen als Ma— 
terial dient, deſſen vorläufige Darjtellung aus Roheiſen die 
ganze Fabrikation beträchtlich vertheuert, jo lag der Gedanke 
iehr nahe, das Roheiſen direft (ohne Schmelzung) in Stahl zu 
verwandeln. Diefem Beſtreben verdankt der Glühſtahl fein 
Daſein, welches jedoch bis jest ein jehr wenig erfolgreiches ge— 
weien it. Dieje Stahlgattung befam ihren Namen davon, daf 
Ihre Erzeugung wejentlih in einem lange anhaltenden Glühen 
von Schienen oder Stäben aus Roheiſen zwijchen einer Umgeb— 
ung von Metalloryden ꝛc. bejteht. Tunner in Yeoben (Steier- 
marf) deutete 1846 dieje Methode an, brachte jie aber erit 1855 
zur Ausführung, nachdem 1849 Bremme zu Unna in Weit: 
phaleu, Rohmann zu Witten an der Nuhr, 1852 Weber zu 
Slatthal in Würtemberg jih damit bejhäftigt hatten, ſowie in 
Gngland (von Beauvallet) und Frankreich (von Jullien) 
derartige NWerjuche unternommen worden waren. Spätere ähn: 
lide Verfahrungsarten jind von Kreeft (1856) und Diron 
(1858) in England, von Herr-Zehl in Schleſien (1859), 
Katon in Newyork (1561), wodurch aber die Angelegenheit 
eben nicht praftifch gefördert worden it. 

Der im Herde gefrischte Stahl, der Puddeljtahl, der Zement: 
tahl und Glühſtahl leiden in ihrer urjprünglichen Bejchaffenheit 
ſtets an einer großen Ungleichartigkeit ihrer Maſſe, wodurch jie 
u allen feineren Arbeiten untauglich werden, Man bejeitigt 
diejen fehler mehr oder meniger durd das Naffiniren, 
welches nad der allgemein üblichen Methode in einem Zuſam— 
menihmweißen und Ausſtrecken bejteht. Weil dieje Behandlung 
auch Gärben genanıt wird, fommt der raffinirte Stahl auch 
unter dem Namen Gärbſtahl vor, In neuejter Zeit hat man 
die wichtige Beobadhtung gemacht, daß der Zweck des Raffinirens 
auh ohne mechaniiche Bearbeitung, bloß durch mehrjtündiges 
Glühen der Stahljtäbe erreicht werden kann; bei desfalljigen 
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Verſuchen in Weftphalen und in England (1850, 1858) wurde 
der durchaus nöthige Ausflug der Luft auf verſchiedene Weije 
eritrebt, allein es jcheint gerade diefer Punkt zu fein, der ſolche 
Schwierigkeiten veranlaft, daR eine dauernde Anwendung diejes 
Raffinirungsprozeſſes noch nicht vortheilhaft gefunden tit. 
Was auf dem Wege der Naffinirung nicht erreicht wird, 
nämlich die vollfommene chemifche GHleichartigkeit der Maſſe in 
einem und demjelben größern Stücke Stahl, kann naturgemäk 
nur auf dem Wege der Schmelzung gelingen, wodurdder Guf- 
ſtahl, die vorzüglichjte Stahlgattung, entſteht. Die Anfertigung 
dejjelben nahm ihren Urjprung in England, wo Huntsman'), 
ein Uhrmacher in Doncajter 1740 die erite Gußſtahlfabrik zu 
Handsworth unfern Sheffield anlegte. Er bereitete den Guß— 
ftahl durch Schmelzen von Zementjtahl, welches auch jett noch 
das allgemein übliche Verfahren zur Darjtellung der beiten 
Sorten ift, mwoneben aber auch Rohſtahl (S. 265), Glühſtahl 
und bejonders viel Puddelſtahl in gleicher Weife verwendet wird. 
Die bedeutjame Entwidelung der Gußjtahlfabrifation in Eng: 
land begann erit gegen das Jahr 1810, und noch jpäter ge- 
langte jie in anderen Yändern zu einer nennensmwerthen Höhe, 
wie aus den Ueberjichten der Stahlproduftion (S. 225—226) ent: 
nommen werden fann. In Lüttich entjtand 1811 eine Gußſtahl— 
fabrik; das Fraukreich in feinen jpäteren Grenzen fabrizirte den 
Gußjtahl von 1819 an. In Dejterreich wurden zwar Feine Ber: 
ſuche zur Gußjtahlerzeugung jchon von 1768 an mehrfach un: 
ternommen, eine eigentliche Kabrifation fam aber erjt feit 1817 
langjam in Gang. Im jegigen Umfange des preußiſchen Staats 
entjtand zuerjt eine jehr Kleine Gußſtahlfabrik 1810 zu Eſſen an 
der Ruhr durd) Friedrich Krupp, (geitorben 1827), deſſen Sohn 
Alfred Krupp dajelbjt jeit 1840 das Werf zum großartigjten 





1) Benjamin Huntsman, geboren in Lancafhire 1704 von Eltern 
deutſcher Abjtammung, machte feine erjten Verſuche über Oußftahlbereitung 
in Doncafter, zog 1740 nad Handsworth und 1770 nad Attercliffe bei 
Sheffield, jtarb 1776. Seine Firma beftand noch lange nad) ihm fort. 
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der Melt erhoben bat. Bi in die neuelte Zeit wurde das 
Schmelzen des Stahls in Tiegeln von 25 bis 40, höchſtens 60 
Trund Inhalt vorgenommen ; die Anwendung eines Flammofens 
zur Erhitzung der Schmelztiegel hat zuerſt Thompſon in Eng— 
land (1824) vollführt; die Schmelzung größerer Maſſen (bis zu 
60 Zentuer) ohne Tiegel, direkt im Herde des Flammofens, iſt 
faſt gleichzeitig (1858) in England Johnſon und in Frankreich 
Barrault gelungen. 

Um die der urſprünglichen Gußſtahlbereitung vorausgeh— 
ende Darſtellung von Zementſtahl zu erſparen, hat man viele 
Verſuche gemacht, aus Schmiedeifen direft mit geeigneten Zu— 
jäten Stahl zu jchmelzen; ja man ift noch weiter gegangen und 
bat Roheiſen als Material benugt. Die Bereitung aus Schmied: 
eifen murde zuerit von Mujhet') in Glasgow angegeben; 
jpäter bemübten jih darum Breant in Paris (1822), Vickers 
in Sheffield (1839), jomwie die Engländer Kom (1844), Broo- 
man (1856) unddie Nordamerifaner Thomas (1857), Farrar 
(1859). Nachhaltige praftiihe Reſultate find aus all diejem 
nicht erfolgt. | 

Die Stahlbereitung durch Zufammenfehmelzen von Schmied: 
eifen mit Roheiſen ift Schon 1722 durh Reaumur?) ange 
deutet, aber erjt viel jpäter bin und wieder in Ausführung ge: 
bracht worden. So wurden um das Jahr 1820 von Ober: 
jteiner zu Murau in Steiermark derartige Verfuhe gemacht, 
jedoch ohne weiteren Erfolg. In England fcheinen die Bemüh— 
ungen von Heath(1839,1845), Price u. Niholjon(1855), 
G. Bromn (1856), Comper(1861) nicht eben mehr gefruchtet 
zu haben. 


1) David Mufhet, Eifenwerfsbefiger in Monmouthihire (früher 
auf den Clyde- und Ealder-Eifenwerfen in Schottland beſchäftigt); geb. 
zu Dalkeith bei Edinburgh, ftarb 1847. 

2) Rene Antoine Ferhault de Reaumur (der Erfinder deö nad) 
ihm benannten Thermometers), Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris; geb 1683 zu La Rochelle, geft. 1757 zu Vermondiere in 
Maine, 
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In den fo eben erwähnten Fällen iſt Schmiebetien das 
Hauptmaterial, das zugeſetzte Noheifen hat nur die Beſtimmung, 
durch feinen eigenen Kohlenftoffgehalt jenes in Stahl umzu: 
wandeln. Weſentlich verjchieden hiervon jind die Methoden, aus 
Roheiſen ohne Schmiedeifen Stahl zu ſchmelzen, wobei die Ju: 
fäte ganz anderer (namentlich oxydirender) Natur jein mitten. 
Der Franzofe Chouet) machte 1798 zuerjt befannt, daß man 
durh Schmelzen von NRoheifen mit Eijenorod Stahl erhalten 
fönne, und 1822 zeigte Breant die Bildung von Stahl durd 
Schmelzen von Nobeifenfeilfpänen mit rojtigen Spänen derjelben 
Art, ohne daß zumächit die Praris dieſe Methode jich aneignete. 
Später wurde jedoch ein ähnlicher Ieg in England von Mehreren 
betreten, namentlih 1851 Ontons, 1854 und 1856 Stirling, 
1859 Robert Mufhet ꝛc. Norzügliche Nejultate in verwandter 
Art erhielt 1855 der öjterreichifche Artillerieoffizier Uchatius 
durd Schmelzen eines Gemenges von Roheiſen, geröſtetem Spath— 
eijenjtein und Braunjtein, mit oder ohne etwas Schmiedeiſen. 
Diefe Methode (oder nach anderer Angabe ein einfaches Zuſam— 
menjchmelzen von Roheiſen mit Echmiedeifen) bat, jeit etwa 
1865, Martin zu Sirenil im franzöjifchen Aveyron-Departe: 
ment in Flammofen bei Gasfeuerung ausgeführt und damıt 
großen Ruf erworben. 

Sofern bei der Stahlbereitung aus Roheiſen es immer me 
jentlih darauf ankommt, auf legteres einen fauerjtoffhaltigen 
Körper einwirken zu laſſen, der bis zu einem gewiſſen Grade 
den mit dem Eiſen verbundenen Kohlenjtoff verbrennen kann, 
jo ift man in diefer Beziehung auch auf eines der fräftigiten 
Orpdationsmittel, die ſalpeterſauren Salze, verfallen und bat 
im Bejonderen den Natronjalpeter angewendet, um mit demiel: 
ben das in Fluß befindliche Roheiſen zu behandeln. Dahin zielen 
jhon zwei verfehlte Projekte der Franzoſen Avril (1856) und 


1) Louis Elouet, Profeflor der Chemie zu Mezieres; geb. 1751 zu 
Cingly bei Mezieres, geft. 1801 auf einer wiffenjchaftlichen Weile in 
Cayenne, 
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Sicard (1859); neuerlich hat (1868) der Engländer Heaton 
den Gedanken praftiich durchgeführt, aber zur Zeit nur zmeifel- 
bafte Rejultate erlangt. 

Zu dem einfahjten und naturgemäken Wege zurücfehrend, 
der darin bejteht, die atmoſphäriſche Luft als Oxydationsmittel 
zu gebrauchen, hat Henn Bejjemer in Sheffield jeine groß- 
artige Sußjtahlbereitung ins Leben gerufen. Auch bei dem Fri— 
hen des Roheiſens zu Stahl im Friſchherde wie im Puddel— 
ofen ijt der atmoſphäriſchen Luft jene Leiſtung auferlegt; aber 
dort tritt der Stahl nach jeiner vollendeten Bildung al3 unge: 
Ihmolzener Körper auf, mogegen beim Beſſemer-Prozeß die 
Hige eine Jo große ift, daß der Stahl flüſſig bleibt und man 
aljo Gußſtahl erhält. Der unermüdlice Erfinder hat nad zahl- 
reihen Mißgriffen während der Jahre 1855 und 1856 es 1857 
dahin gebracht, feinem Verfahren eine praktiſche Gejtalt zu geben, 
aber er verbeijerte daran oc) ferner bis 1863. So wie daſſelbe 
gegenwärtig ausgeübt wird, beiteht es darin, daß eine große 
Menge (bis zu 60 und jogar 200 Zentner) Roheiſen aus dem 
Schmelzofen in ein fenerfeites Gefäß abgelajien und darin kurze 
Zeit der Einwirkung zahlreicher mitteljt Sylindergebläjes vom 
Boden aus hindurchgepreßter Yuftitröme unterworfen wird, 
wonah man jchlieglich einen gewiſſen Antheil Eohlenjtoffreichen 
weißen Roheiſens (Spiegeleijen) zuſetzt. Maſſenhafte und un: 
gemein ſchnelle Herſtellung des Stahls ſind die Hauptvorzüge 
dieſer Methode, welche einen wohlfeilen, jedoch in der Regel 
nicht zu feinen gehärteten Segenjtänden tauglichen Stahl Liefert. 
Außerhalb Englands Fam die Bereitung des Beſſemer-Stahls 
1857 in Schweden, 1863 in Frankreich, Preußen und Dejter- 
reich (hier zuerjt zu Turrah in Steiermark) in Ausführung. 

Schließlich ift der Verjuche zu gedenken, Gußſtahl aus 
Eiſenerzen darzujtellen,, ohne dieje vorher auf Roheiſen zu ver— 
ſchmelzen. Die desfalljigen Berfahrensarten der Engländer 
Hamfins (1836), Bellford (1854), Newton (1856) find 
wohl ſtets Projekt geblieben; dagegen ijt eine von Chenot 
1854 angegebene Methode ſowohl in Frankreich als in Belgien 
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im Großen ausgeführt worden, jedoch mit jo wenig günjtigem 
Erfolg, daß die Internehmungen nicht fortbauerten. 


Stahllegirungen, — Durd Beimifhung geringer 
Antheile von verjchiedenen anderen Metallen hat man gemeint, 
die Brauchbarkeit des Gußſtahls, namentlich) zu Schneidinitru: 
menten , beträchtlich zu erhöhen; von diefen Verſuchen hat ji 
indeß nur jehr Weniges bewährt, und im Ganzen bat die Sadıe 
feine Bedeutung für die Induſtrie. Man unternahm Zuſätze 
von Mangan (Breant!) in Paris 1823, Heath 1839 und 
Robert Muſhet 1857 in England), Nidel, Chrom (Stodart 
u. Faraday in London 1820, Berthier in Paris 1821), 
Titan (Rob. Muſhet 1859), Wolfram (jeit 1855 in Ober: 
djterreih, dann zu Bodum in Wejtphalen, in Berlin, im EI: 
jaß, 1857 in England, 1859 in Steiermark — nit ohne Be: 
deutung), Kupfer (Fiſcher in Schaffhaujen um 1816), Silber 
(Stodart u. Faraday 1820—1822, nutzlos). Zufammen: 
geſetztere Stahllegirungen find die Nahahmungen des ojtindi- 
ihen Wootz (Wut) durd de Luynes in Paris, Jaraday 
(1820), Fiſcher in Schaffhaufen (1821), und der Meteor: 
jtahl des Letztgenannten (1825). 


Auf einer im gefhmolzenen Stahle unter gemifjen Umjtän- 
den von ſelbſt entjtehenden, im gejchmiedeten künſtlich hervor: 
gebrachten Ungleihartigfeit der Maſſe beruhen die durch Beizen 
mit Säure hervorgerufenen Zeichnungen der orientalifchen da: 
maszirten Waffen. Mit der Nachbildung dieſes Damas zener— 
ſtahl s haben fich (abgejehen von früheren mißlungenen Ver: 
ſuchen oder untauglihen Vorjhlägen) mit mehr oder weniger 
Erfolg Elouet (S. 270) zwiſchen 1780 und 1790, Breant 
(f. oben), Degrand:Gurgey in Marjeille und Erivelli‘) 


"| 


1) Sean Robert Breant, Münzwarbein zu Paris, geb. 1776; 
geft. .... 

2) Untonio Erivelli, geb. 1783 in Mailand, Profeffor zu Ber- 
gamo und zulegt in Mailand, get. 1829. 


‘ 
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1820, Mille zu Air in ranfreih und der Duc de Luynes 
in Paris 1835, Anofoff zu Slatuft am Ural 1844 bejchäf- 
tigt. 


8. 45. 
Kupfer, Blei, Zink, Zinn, Nidel, Aluminium, 


Kupfer. — Die hergebradte Methode der Kupfergemin- 
nung aus kieſigen Erzen, hauptfächlich in wiederholten Röſtungen 
und Schmelzungen bejtehend, hat im Allgemeinen feine folchen 
Veränderungen erfahren, welche das Weſen derjelben betroffen 
hätten, objchon die Bauart der Defen, das Röft: und Schmelz: 
verfahren in einzelnen Punkten verbejfert wurden. Als bedeu- 
tendere Abweichungen können beijpielsmweije folgende angeführt 
werden: Zu Niſchnei-Tagilsk am Ural hat man, gegen das 
Jahr 1856, nah Nordenſkjöld's Anweiſung Wafferdämpfe 
beim Röſten der Erze zugeleitet und dadurch die Entſchwefelung 
derielben jo weit getrieben, daß jogleich durch das erjte Schmelzen 
Schwarzfupfer (und nicht wie gewöhnlich Kupferjtein) erzielt 
werden konnte. Keates (1856) beförderte die Entjchmwefelung 
des Kupferjteins, indem er, mwährend derjelbe in Fluß, heiße 
Luft durchleitete. Zu Wotkinsk am Ural wurden 1868 glüd- 
liche Verſuche gemacht, den Kupferjtein mitteljt hindurchgeprekter 
Gebläfeluft im Bejjemer - Apparate (S. 271) zu Eonzentriren. 
Nah Napier (1846) werben die geröfteten Kieſe mit Glauber- 
jalz, Kohle und Soda gefhmolzen, wodurd ſich — vermöge der 
Einwirkung des gebildeten Schmwefelnatriums auf dag orydirte 
Kupfer — Schwefelfupfer erzeugt, das danı ferner, wie der 
Kupferjtein bei der üblichen Ausbringungsmethode behandelt 
wird, Rivot u. Phillips (1846) gaben, al3 Verbejjerung 
eines von Napier 1844 verfuchten Verfahrens, die Methode 
an, die geröjteten Kupferkiefe mit fiefelerdigen Zujchlägen zu 
ſchmelzen und hierdurch Kupferfilifat zu bilden, aus welchem — 
während es in glühendem Fluſſe ift — durch hineingeſtellte 
Eiſenſtangen das Kupfer metallifch niedergefchlagen wird. 

Karmarjc, Geſchichte ber Technologie, 18 
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Eine bejondere Aufmerkſamkeit hat man, bei den neuerlich 
geitiegenen Kupferpreien, der Verarbeitung jolcher, jehr armer 
(ſowohl oceriger al3 kieſiger) Kupfererze zumenden können, 
welche die Schmelzarbeit nicht lohnen. Es ift dazu — in Frank: 
reich ſchon 1836 — eine Behandlung aufnafjem Wege eingejchlagen 
worden, indem man nach verjchiedenen Methoden eine jalzjaure 
oder ſchwefelſaure Auflöfung des Kupfers heritellte und hieraus 
diejeg Metall bald reguliniſch (dur Eiſen oder, nah Bee: 
querel?), mitteljt der galvanifchen Batterie), bald als Oryd— 
bydrat (durch Kalkmilch, zu Braubah in Nafjau), bald als 
Schmefelfupfer (durd Schwefelwaſſerſtoffgas, Sinding in 
Norwegen 1855, oder Schwefelfalzium, Häffely) niederjchlug, 
worauf im erjten Falle das Kupfer zufammengejchmolzen , im 
zweiten das Kupferorydhydrat auf Schwarzkupfer verjchmolzen, 
im dritten das Schwefelfupfer gleih gewöhnlichem Kupferitein 
weiter behandelt werden Fonnte. 

Blei. — Die Anwendung der Steinfohlen zu den Blei: 
hüttenoperationen jcheint in England um die Mitte des 17. 
Sahrhunderts üblich geworden zu jein, wenigſtens find 1623, 
1678 und 1690 Patente dafür ertheilt worden. Deutfchland 
folgte hierin viel jpäter, da man bier, bis auf wenige Aus: 
nahmen, nicht nach engliicher Weife Klammöfen, jondern Schadt- 
öfen anmendet, im welchen ungeröjtete Bleiglanze mit Eiſen— 
zuſatz (Niederjhlagsarbeit) oder geröjtete Erze ohne jolchen 
Zuſatz (Röftarbeit) zu Gute gemacht werden. Auf dem Ober: 
harz murde vor 1767 daS letztere Verfahren angewendet und 
man bediente fich zum Ausjchmelzen niedriger Schachtöfen (jo: 
genannter Krummöfen); an Stelle diejer jind 1767 die 
Hochöfen eingeführt worden. In den Jahren 1773 und 1774 
ging man zu der Niederichlagsarbeit über, wozu gleichfalls hobe 
Defen gebraucht werden. Kofe gebraucht man jeit 1816 und 
vollitändiger feit 1832 zur Steinarbeit, d. h. zur Verarbeitung 


— — — 


1) Antoine Ceſar Becquerel, ſehr verdienter Phyſiler, Profeſſor zu 
Paris; geb. 1788 in Chatillon-ſur-Loing (Departement Loiret). 
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des beim Erzihmelzen abfallenden Bleifteins ; zur Anwendung dej- 
ſelben Brennmaterials beim Schlihjchmelzen d. i.beim Verfchmelzen 
der gepochten Erze hat man es erit jeit 1862 gebracht. Dagegen ift 
auf der Friedrichshütte zu Tarnomig in Schlejien, welche jeit Anfang 
ihres Betrieb3 im Jahre 1787 die Niederichlagsmethode befolgt, der 
Gebrauch der Hochöfen mit Holzkohlenfenerung von furzer Dauer 
geweſen; denn jchon 1789 begann die Benußung der Kokes, 
welche jeit 1791 durchgehends und zwar in Krummöfen einge 
rührt wurde. Zum Glättfriihen (Herſtellung metallifchen 
Bleies aus der Bleiglätte) gebrauchte man bier zuerit 1792 die 
robe Steinfohle, welde nun jeit 1833 bei allen Bleihüttenpro= 
zeſſen in Schadhtöfen eingeführt it. Die berühmten Bleihütten- 
werfe zu Bleiberg in Kärnten bedienen ſich ſchon lange der 
Röjtarbeit in ‚slammöfen. Der ähnliche engliihe Flammofen— 
prozek iſt im 18. Jahrhundert nah Frankreich verpflanzt 
worden. 

Das Bleihüttenwejen, welches wegen der oft fo gemijchten 
Beihaffenheit der Erze im engen Zuſammenhange mit der 
Kupfer: und Eilber-Gemwinnung jteht, dabei jehr verwickelt ift und 
nach lofalen Verhältniſſen ſich modifizirt, hat bezüglich der Defen, 
wie der Operationen im Verlaufe der Zeit zahlreihe Einzel— 
verbeflerungen erfahren, deren nähere Angabe in einer Furzen 
Darjtellung unthunlih bleibt. ES jei nur beijpiels weile be: 
merft, dag man 1831 zu Barnaul in MWejtjibirien ein höchit 
einfaches Verfahren zur Reduktion der Bleiglätte gebrauchte, in: 
dent man dieje vom Eilbertreibherde in einen Behälter voll Holz: 
fohlen fliegen ließ, aus welchem dann unten ſofort metallijches 
Blei ablief; daß 1832 in Freiberg ein vortheilhaftes Verfahren 
ermittelt wurde, um aus dem jogenannten Abjtrich gutes weiches 
Blei darzujtellen; dag im England Pontifer u. Slapford 
1854 für die Reinigung des Hartbleies durch Umfchmelzen im 
Flammofen eine verbejlerte Methode angaben. Baker in 
Sheifield zeigte 1856, dar Fupferhaltiges Blei, mern man es 
Ihmelzt und hierauf jehr langjam abfühlen läßt, Kryitalle von 
viel reinerem Blei abjegt, während der größere Theil des 

18* 
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Kupfer in dem noch flüffigen Blei zurückbleibt. Den früher 
jehr unvollfommenen oder gänzlich mangelnden Einrichtungen 
zur Verdichtung des Bleirauchs (dur welden beim Röſten 
und Schmelzen wohl 7 bis 12 Prozent des im Erze enthaltenen 
Bleies verloren gehen können) hat man neuerlich ernite Auf- 
merfjamfeit gewidmet. Sogar an ein Zugutemachen des Blei- 
glanzes auf naffem Wege hat man gedadt; der Engländer 
Pattinjfon (1839) wollte zu dem Ende das Schmwefelblei des 
Erzes durd) Behandlung mit Ealzjäure in Chlorblei vermwan- 
deln, dieſes durch Kalk zerfegen und das jo erzeugte Bleioryd 
auf dem Wege der Schmelzung zu Blei reduziren. 

Zink — An früherer Zeit bejtand die einzige Anwendung 
des Zinks in der Bereitung des Meſſings, aber man bediente 
fich Hierzu nicht des Metalls jelbit, ſondern derjenigen Erze, in 
welchen es als Oxyd enthalten ift (Galmei und Kiejel: 
zinferz oder Zinfglaserz); ja die beftimmte Kenntniß des 
Zinks als eigenthümlihen Metall war noch zu Anfang des 
18. Jahrhunderts wenig verbreitet, obſchon jein Name bereitä 
in Schriften des 15. Jahrhunderts vorkommt, 1596 zuerjt Zink 
(unter dem Namen Tutenag) aus China über Oftindien nad 
Europa gebradt wurde und feit dem Ende des 16. Jahrhun— 
dert zu Goslar am Unterharz dieſes Metall (allerdings in ge: 
ringer Menge und als Nebenproduft) gewonnen worden if. 
Von einer erheblichen Verwendung dejjelben war man zu jener 
Zeit fo weit entfernt, daß der Herzog Julius von Braunfchweig 
(1568— 1589) jogar den Verkauf des Goslariſchen Zinfes ver: 
bot. Die Einfuhr aus Ditindien dauerte noch zu Ende des 18. 
Jahrhunderts fort, dann aber bat ſich dies Verhältnig umge: 
ändert und es find jeit etwa 1815 bedeutende Mengen euro: 
päiſchen Zinks nach dem öſtlichen Ajien ausgeführt worden. 
Man gibt zwar an, dag in England um das Jahr 1730 be: 
reits Zink im Großen bereitet wurde; 1742 ftellte Swab in 
Schweden Zink aus den Erzen von Darlefarlien dar, aber die 
beabfichtigte Anlegung von Hüttenwerken zu diejem Zwecke unter: 
blieb; um 1743 jollen in England die Zinfwerfe von Brijtol 
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errichtet worden jein. Eine nachhaltige Zinferzeugung in Europa 
datirt jedoch erjt vom Ausgange des 18. Jahrhunderts. Damals 
entitand ein Zinkwerk zu Dölach in Kärnten; 1798 fanden die 
eriten Verſuche zur Daritellung des Zinks in Schlejien Statt. 
Die belgifche Zinffabrifation nahm ihren Urjprung 1807 zu 
Yüttih, wo ein Abbe Dony (der fich jeit 1780 mit dahin zie— 
lenden Verſuchen bejchäftigt hatte) die erjte Zinfhütte anlegte, 
In Schleſien nahm der Betrieb feit 1808 bedeutend zu; erit 
viel Später (namentlich bejonders jeit 1852) verbreitete er jich 
aus Belgien in die benachbarten weſtlichen Provinzen Preußens. 
Daß das Zink bei erhöhter Temperatur dehnbar iſt (morauf 
gänzlich dejjen Verarbeitung zu Blech beruht) haben die Eng- 
länder Sylveiter u. Hobfon in Sheffield 1805 entdeckt. 

Man hat, was die angewendeten Apparate und Defen be: 
trifit, mwejentlich drei in Gebrauch jtehende Methoden der Zink: 
darjtellung zu unterſcheiden: durch niederwärts gehende Deſtil— 
lation in Töpfen oder Tiegeln (englifches Verfahren, angegeben 
1812 von Sheffield, modifizirt 1839 von Troughton in 
Swanſea, 1844 und 1845 von Graham in London); durch 
jeitwärt3 gehende Dejtillation aus Muffeln oder Netorten 
(ihlefiiches und polnifches Verfahren, 1824 durh Benede u. 
Shears nah England verpflanzt, theilweile auch in Bel: 
gien gebräuchlich); und durch jeitwärts gehende Dejtillation aus 
liegenden Nöhren (belgifches Verfahren, auch in der preußifchen 
Rheinprovinz üblich). Die Dejtillation aus jtehenden Nöhren, 
welhe zu Dölach (j. oben) angewendet wurde, tft mit dem Ein: 
gehen diefes Werkes wahrſcheinlich ganz verſchwunden; eine 
Hütte zu Zalathna in Siebenbürgen joll ſich diefer Methode 
bedient haben oder noch bedienen. Die Kojtjpieligfeit aller vor: 
genannten Betriebsmweijen hat zu zahlreichen Verſuchen und Pro- 
jeften geführt, um die Zinferze ohne Anmendung von Gefähen 
(Muffeln oder Nöhren), in direkter Berührung mit dem Brenn: 
material mitteljt Schachtöfen (nach der Art, wie Eiſen-, Kupfer: 
und Bleierze) zu verhütten: damit Haben fich bejchäftigt die 
Engländer Dyar (1838), Jefferies (1840), Shears(1847); 
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die Franzofen Duclos (1838), Normandy (1847), Roch az 
(1847), Buſſy (1857), Müller u. Lencaudez (1860); in 
Lüttich Lejoinne (1850) — ſämmtlich ohne zufriedenjtellenden 
Erfolg, wie auch 1824 von Mengel in Schlejien und 1839 
auf dem Oberharz miflungene Verſuche der Art unternommen 
worden find, Noch weniger Erfolg Scheint die Zinkgewinnung 
im Flammofen zu verjprechen, welche 1861 von einem deutſchen 
Hüttenmann vorgejhlagen aber nicht ausgeführt worden tit. 
Bei der allmählich jehr geiteigerten Nachfrage um Zink hat 
man außer den ©. 276 genannten Erzen dejjelben auch die na— 
türliche, in großer Menge vorfommende Schwefelverbindung 
diefes Metalts (die Blende, Zinkblende) in Anjpruch ge: 
nommen. An England wurde Champion jchon 1758 hierfür 
patentirt, aber noch um das Jahr 1830 war diefes Verfahren 
nur auf wenigen einzelnen Hütten (in Kärnten, Graubünden 2c.) 
eingeführt. Seitdem hat jedoch die Zinkgewinnung aus Blende 
allmählich ich ſehr verbreitet und ift gegenwärtig auf belgiſchen 
rheinischen und anderen Werfen in ausgedehnter Uebung. Die 
Blende wird hierzu gevöftet, um den Schwefel auszutreiben und 
das Zink zu orydiren. Dagegen jind bis jegt die Projekte, die 
Blende ohne vorgängige Röftung zu verarbeiten (Barruel 
1846) oder fie auf nafjem Wege zu Gute zu mahen (Taylor 
u. Phillips 1852), joviel befannt, ohne Erfolg geblieben. 
Zinn — Die ungemein reihen natürlichen Zinnabla— 
gerungen Djtindiens finden ſich dort als Seifenzinn (Waſchzinn) 
namentlih auf der Halbinjel Malakka und mehreren benach— 
barten Anfeln, als: Banka, Billiton (hier jeit 1852 ausge: 
beutet), 2. In Europa kommen Zinnjeifen jest nur noch in 
Cornwall vor, allein der größte Theil des in England gewonne— 
nen Zinns, jo wie alles ſächſiſche und böhmifche, ift Bergzinn, 
deſſen Darjtellung mit viel weitläufigeren Worbereitungs: 
arbeiten verbunden iſt. Zum Ausjchmelzen der Zinnerze dienen 
theils niedrige oder halbhohe Schachtöfen, theils Flammöfen: 
wann man die erjteren zu gebrauchen angefangen hat, iſt nicht 
mehr zu beitimmen; die legteren wurden in England 1702 durd 
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Robert Eydall eingeführt. Einen verbejjerten balbhohen 
Schachtofen gab 1782 Partridge an. In neuerer Zeit find 
einzelne Abänderungen an den Defen ſowohl, als in der Be- 
handlung der Erze aufgefommen; mas die leistere betrifft, er- 
wähnen wir die Methoden von Michell (1843, 1852), Bolt: 
inghorne (1845), Orland (1847), Emerjon (1853), 
Fierce (1861). Duclos (1838) und Budd (1858) wollten 
die Reduktion des Zinnjteins mitteljt zugemifchter Kohle in 
retorienartigen Gefäßen mit Aufßenheizung vornehmen. Ein 
Verfahren zur Reinigung des Zinns auf najjem Wege hat 
Phillips 1852 angegeben. 

Nidel. — Diejes Metall iſt 1751 von dem jchwedischen 
Mineralogen Eronjtedt?!) entdeckt worden. Wiele haben jich 
mit Unterjuhung, Darjtellung und Reinigung dejjelben be- 
ihäftigt; aber eine technijche Wichtigkeit erlangte es erjt, als 
nad Erfindung des Neujilbers diefe bald jehr beliebt gewordene 
Metallmifhung große Mengen Nidel zum Bedürfniß machte, 
Die dadurch erit hervorgerufene Darjtellung des Nidels im 
Großen hat nicht den Zweck, dafjelbe in völlig reinem Zuſtande 
zu liefern, wie die im Intereſſe der chemiſchen Wiſſenſchaft un— 
ternommenen Arbeiten; jondern erzeugt — unter Zuſammen— 
mirfung von hüttenmännifchen Operationen und Prozejjen auf 
najlem Wege — ein Gemiſch, worin 30 bis 98 Prozent Nidel, 
bauptjählich mit Kupfer verbunden, enthalten find, welche Ver: 
unreinigung bei der Neujilberbereitung nicht ſchadet, ſofern die 
Größe derjelben befannt iſt und in Rechnung gebradt wird. 
Am früheiten wurde die fabrifmägige Erzeugung des Nickels 
von Gersdorff in Wien unternommen, melder nad) feinen 
1824 begonnenen Vorarbeiten i. %. 1825 die erjte Nidelfabrif 
in ganz Europa (zu Reichenau am Echneeberg in Unteröjter- 
reich) errichtete. Er arbeitete jedoch gänzlich auf trocdenem Wege 
und gewann deshalb ein Nicdel mit beträchtlihem Eifengehalte, 





1) Urel Fredrik Freiherr Eronftedt, Bergrath, geb. 1702 in 
Stodholm, get. 1765 ebenda. 
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den man ſpäter forgfältig vermied, weil er die Brauchbarkeit 
des Metall3 verringert. Gegenwärtig bejtehen Nickelfabriken 
an vielen Orten, als: Schneeberg und Annaberg in Sachſen, 
Sierlohn, Sangerhaufen im preußischen Regierungsbezirk Merje: 
burg, Naumburg am Bober in Schlefien, Iſabellenhütte bei 
Dillenburg in Naſſau (jeit 1843), Aurorahütte bei Gladenbad 
im Großherzogthum Hejjen, Joachimsthal in Böhmen, Schlad: 
ming in Steiermark (jeit 1832), Kitzbüchel in Tirol; in Un: 
garn; in England (Birmingham, Smwanjea); ꝛc. 
Aluminium — Die Thonerde oder Alaunerde, welche 
einen mejentlichen Beſtandtheil nicht nur aller Thone und bes 
Alauns (woher ihre Namen), ſondern noch jehr vieler anderer 
Mineralkörper ausmadt, iſt das Oxyd eines Metalls, des Alu: 
miniums, Als jolches war es von den Ehemifern mit Bejtimmt: 
beit anerkannt, jeit i. 3. 1807 Davy (©. 32) das Kali und 
Natron als Metalloryde nachgewieſen hatte und nach Analogie 
eine gleihartige Zufammenjegung der Erden als unzweifelhaft 
erjhien. Die Iſolirung des Aluminiums gelang jedoch erjt 
viel ſpäter, nämlich durch Wöhler (S. 33), der es 1827 als 
graues Pulver, 1845 in Gejtalt weißer, glänzender Kügelchen 
von Stecknadelkopfgröße, beide Male in jehr geringer Menge, 
darſtellte. ALS Induſtriegegenſtand, zufolge feiner Darjtellung 
nah größerem Maßſtabe, murde diefes Metall 1855 durch 
die damalige Weltaugjtellung in Paris befannt; feine Einführ: 
ung in die Technik iſt von Kranfreih ausgegangen und knüpft 
ih an den Namen von Sainte-Claire-Deville y. Das 
Vorkommen des Aluminiums in einem fo allgemein verbreiteten 
Naturkörper, wie der Thon ift, könnte auf die Vermuthung 
führen, daß es ein mohlfeiles Metall ſei; allein es kann eben 
niht aus dem Thon abgeſchieden werden, man muß fich vielmehr 
zu jeiner Bereitung eines anderen Material3 und bejonders 


1) Henri Etienne Sainte-Elaire-Deville, Profeſſor zu Be- 
fangon und ſeit 1851 zu Paris; geb. 1818 auf der weftindifchen Inſel 
St. Thomas, 
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foftjpieliger Hülfsftoffe bedienen, wodurch das Aluminium 
jelbft beträchtlich theuer zu jtehen kommt. 

Im Anfange des Jahres 1855 wurde Deville vom Kaijer 
Napoleon III. beauftragt, auf deſſen Koſten Verjuche über die 
öfonomijche Bereitung des Aluminiums in der hemijchen Fabrik 
zu Savelle bei Paris zu unternehmen, wobei es gelang, mehrere 
Pfunde eines noch unreinen Metall3 darzuftellen. Hiernach ver: 
band fih Deville mit einigen Anderen zur Kortführung des 
Werts auf eigene Koſten; es wurden neue Apparate zu La 
Glaciere bei Paris in der chemifchen Fabrik der (am Gejchäfte 
beibeiligten) Brüder Nouffeaun errichtet und man verbeijerte 
den Betrieb dermaßen, daß es gelang, das Kilogramm Alu: 
minium (welches anfangs auf 1000 Franken zu jtehen Fam) 
für 300 Fr. zu liefern, Aber diejes Fleine Unternehmen Eonnte 
nicht Tange dauern; die Beſchwerden der Nahbarichaft über die 
von der Kabrif verbreiteten ſchädlichen Gaſe veranlapten deijen 
plöglihe Einftellung. Dagegen bildete ſich mit dem Hinzutreten 
einiger Kapitaliften eine Gejellichaft, melde eine neue Fabrik 
in Nanterre bei Paris anlegte und fpäter einen Theil des Be: 
triebes nad) Salyndres übertrug. Die nun gemachten Fort: 
ihritte erlaubten jehr bald, den Preis für ein Kilogramm auf 
200 Franken (26%, Rthir. für das deutjche Pfund) und darunter 
berabzujegen und zugleih das Metall in weit größerer Reinheit 
zu erzeugen. ine zweite Fabrik entjtand zu Amfreville-la-mi— 
Toie bei Nouen, und 1860 verpflanzte Lowthian Bell dieje 
Anduftrie nad) England, wo von den Brüdern Bell eine groß: 
artige AluminiumsFabrif zu Newcaſtle-on-Tyne gegründet wurde, 
nachdem faſt gleichzeitig (1859) ein derartiges Unternehmen in 
Batterjea bei Yondon fich gebildet hatte. Am Jahre 1859 wurde 
angegeben, daß die Fabrik zu Nanterre 120 Pfund (60 Kilo: 
gramm), jene zu Amfreville 160 Pd. (80 Kilogr.) monatlich 
geliefert habe, mas bei dem geringen fpezifiichen Gewichte des 
Aluminiums (ungefähr 2,5) reichlich 3%, mal fo viel an Volu— 
men beträgt, als ein gleiches Gewicht zmölflöthigen Silbers. 
Die Fabrik zu Newcaſtle verfaufte i. J. 1862 ihr Aluminium 
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für 40 Shilling das Troypfund, etwa 18 Rthlr. das deutjche 
Pfund, — In Deutichland hat fich zwar die Kabrifation des Alu: 
miniums nicht eingebürgert; doch tit derjelben von hier aus ein 
mejentlicher Vorſchub geleiitet worden, indem H. Noje in 
Berlin (S. 33) 1855 zeigte, daß ſtatt des künſtlich bereiteten 
fojtjpieligen Ghlor-Aluminiums der Kryolith (ein normegi- 
ſches Mineral) zur Darftellung des Aluminiums dienen könne 
— ein Verfahren, welches durch die Fabriken in Amfreville und 
Batterfea zur Anwendung gebradht wurde Im Jahre 1862 
ging man in England und Frankreich damit um, den Kryolith 
durch ein anderes Mineral zu erjegen, den Baurit, von dem 
ein jehr ausgedehntes Yager im jüdlichen Frankreich (zmijchen 
Tarascon und Antibes) entdeckt worden war; es iſt nicht befannt, 
ob dieje Abſicht und mit welchem Grfolge ſie verwirklicht wor: 
den iſt. 

Man hat in ‚sranfreich und England aus Aluminiun vie 
(erlei Gegenſtände, mamentlich fleinerer Art gearbeitet, bei 
welchen die ungemeine Leichtigkeit des Metalls, jeine angenehme, 
(do die des Zilbers nicht erreihende) weiße Farbe und jeine 
Beitändigfeit unter den Einflüfen der Atmojphäre von Vor: 
theil find; bei dem noch immer hohen Preiſe jind dies faſt aus: 
ſchließlich Schmuckſachen und andere Lurusartifel, deren Beliebt: 
heit nicht gerade gewachſen zu ſein jcheint. Auch wird es zu 
jehr feinen Drähten gezogen und in höchſt dünne Blätter ge: 
ihlagen, melde letzteren gleich dem Blattjilber angemendet 
werden, Im Ganzen iſt die Stelle des Aluminiums in der 
Induſtrie eine noch erjt wenig befejtigte, die zur Zeit geringe 
Produftion würde leicht jehr geiteigert werden, wein umfang: 
reichere Verwendungen einträten. 
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Die wichtigſten diefer Miſchungen find von jeher die Kupfer— 
und Zinn-Legirungen gemejen, d. 5. diejenigen, in melchen be: 
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ziehungsweiſe das Kupfer oder das Zinn den überwiegenden 
Beitandtheil ausmadt. Die neuere Zeit hat die Zahl und 
Mannichialtigkeit derjelben beträchtlih erhöht, außerdem eine 
Menge ganz neuer Kompojitionen zum Vorjchein gebracht, wor- 
unter ein nicht geringer Theil von unbedeutendem oder zmeifel- 
haftem Werthe iſt. Es wird daher gejtattet fein, nur das 
Wihtigere zu berühren, 

Kupferlegirungen. — Diejelben zerfallen in drei Grup: 
ven, als deren Nepräjentanten das Meſſing, die Bronze, das 
Neufilber aufzustellen find. 

Das Meſſing — wejentlih nur aus Kupfer und Zink 
beitehend — mird im Allgemeinen, nad jeinem größeren oder 
geringeren Zinfgehalte und der davon abhängenden Farbe, in 
gelbes oder eigentliches Meſſing und in rothes Mejjing oder 
Tombaf unterfhieden. Beide find mit einigermaßen mandel: 
baren Miſchungsverhältniſſen ſchon in den ältejten hiſtoriſchen 
Zeiten befannt geweſen, aljo jehr lange bevor man den einen 
der Beitandtheile, das Zink, ijolirt darzujtellen verjtand, oder 
auh nur eine richtige Vorjtellung von dejjen Natur hatte. 
Diejer jonderbare Umjtand iſt darin begründet, daß man die 
Mejfingbereitung mitteljt zinforgdhaltiger Mineralien ausführte, 
aus welchen erſt während des Schmelzprozeſſes jelbjt das Zink 
reduzirt wurde, um ji mit dem Kupfer zu verbinden. Bis 
tief in das erfte Niertel des 19. Jahrhunderts herein gebrauchte 
man hierzu den Galmei, theilmeije auch geröitete Blende; die 
votionellere und jett allgemeine Anmendung des regulinifchen 
Zinks fonnte erjt Plat greifen, nachdem diejes Metall in großen 
Mengen ein Handelsartikel geworden war, und fo kam es, daß 
um das Jahr 1820 noch ein großer Theil des Meſſings mittelft 
Galmeis dargeftellt wurde (obwohl in England Emerjon 
\Hon 1781 die Anweiſung gab, wenigſtens einen Theil des 
Galmei durch metalliſches Zink zu erjegen). Die Benutzung 
der Blende zum Meſſingſchmelzen iſt ein Gegenjtand oft erneuer: 
ter Bemühungen, aber lange Zeit nicht von genügendem Erfolg 
begleitet gewejen; ſchon 1758 wurde jie an John Champion 
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in England patentirt, aber noch 1818 iſt die Darjtellung eines 
vollfommen dehnbaren Mejjings mitteljt Blende, durch Bouder 
zu L'Aigle in Frankreich, als etwas Neues mitgetheilt und ge: 
rühmt worden, Die Mefjingbereitung gefchieht allgemein in 
Schmelztiegeln; der Gebraud eines Flammofens zur Erjparung 
dev Ziegel fcheint zwar bereits i. J. 1728 von den Engländern 
Lund u. Hawksbee beabſichtigt geweſen zu ſein; nahe hun: 
dert Jahre jpäter (1825) iſt er von Roſthorn zu Ded in Un: 
teröjterreich verjucht worden, aber wieder aufgegeben; inwiefern 
ein noch jpäteres gleihartiges Projeft des Engländers Mung 
(1851) etwa bejjer gelungen, iſt nicht befannt, 

In Anfehung der geographiichen Verbreitung der Meſſing— 
fabrifation ift ein bemerfensmwerther Umftand, daß Frankreich 
(innerhalb der Grenzen, melde es nach 1815 hatte) zu Ende 
des 18. Jahrhunderts Feine einzige Mejjingfabrif bejak und 
damals für mehr als 500000 Franken Mefjing jährlich aus 
Deutjchland bezog. Die erjte derartige Fabrik entjtand 1802. 

Das gewöhnliche Meſſing ift im glühenden Zuſtande |pröde, 
kaun deshalb nicht glühend bearbeitet werden, Merfiwürdiger 
Weiſe tritt aber die Eigenjchaft, ſich im Glühen ſtrecken zu 
laffen, bei einem hohen Zinfgehalte hervor. Dieje Beobachtung 
Scheint zuerjt von James Keir zu Wejtbrommich unweit Bir- 
mingham gemacht zu fein, der ſich 1779 für eine ſowohl roth— 
warm als kalt ſchmiedbare Metallmifhung patentiren lieh. 
Er ſetzte diefelbe jo zufammen, daß fie in 100 Theilen 54 
Kupfer, 40, Zink, und 5, Eijen enthielt, und empfahl jie zum 
Schiffbefchlag, zu Nägeln, Bolzen, ꝛc. Es muß dies gänzlich 
in Vergefjenheit gerathen fein; denn 1832 nahm ein anderer 
Engländer, Muntz, das Patent für jene, zu gleihen Zwecken 
bejtimmte, aus 60 Kupfer und 40 Zink (nach einer 1846 an: 
gegebenen Veränderung aus 56 Kupfer, 43%, Zink, 3%, Blei) 
zufanmengejegte Miſchung, welche feitvem ala Mungmetall 
oder Shmiedbares Meffing, auch wohl Neumejjing, 
jehr bekannt geworden tft. Hierher gehört auch das von einem 
öfterreihifchen Marinebeamten Aich 1860 erfundene und nad) 
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ihm benannte Aichmetall (60 Kupfer, 38 Zint, 2 Eifen), 
jo wie das hiervon wahrjcheinlich nur durch größern Eifengehalt 
verjhiedene Sterrometall. 

Vielfältig hat man dahin getradhtet, aus Kupfer und Zink 
in jehr verjchiedenen Mifhungsverhbältniffen Legirungen von be= 
ſonders jhöner, goldähnlicher , Farbe herzuitellen, aus denen 
hauptſächlich wohlfeile Schmuckſachen, zum Theil mit ſchwacher 
Vergoldung, angefertigt wurden. An die älteren derartigen 
Kompoſitionen: Prinzmetall, Pintſchbeck, Semilor, 
Mannheimergold, Chryſochalk reihten fi in neuerer 
Zeit das Muſivgold (Mosaie gold) von Parker u. Hamil: 
ton inLondon (1825), das Chryſorin von Rauchenberger 
in Münden (1832), da3 DOreid aus Paris (1854). — 

Unter Bronze verjteht man ſowohl eine Miſchung aus 
Kupfer und Zinn, als eine folche von Kupfer mit Zinn und 
Zink, in welcher jehr oft das lettere viel mehr beträgt als das 
Zinn, jo daß alsdann die Legierung gleihjam ein zinnhaltiges 
Meiling genannt werden fönnte. Won der erjten Art ijt das 
Kanonen= und dag Glodfenmetall, von der zweiten Art 
die Statuenbrongze und die Bronze zu Eleineren Gegen— 
jtänden, welche goldfarbig gefirnikt oder echt vergoldet werben, 
Bronze von beiderlei Art, in gar verjchiedenen Mengenverhält- 
niffen zufammengejeßt, findet neuerlich ungemein häufige An— 
wendung zu Zapfenlagern, Zahnrädern und zahlreichen anderen 
Mafhinentheilen. Der Engländer Brunton hat (1844) eine 
Bronze aus 3 Theilen Kupfer, 2 Theilen Zink, 1 Theil Zinn 
zur Anfertigung gegojjener Schaufeln kennen gelehrt. Ein Ge— 
mich von 100 Kupfer und 5 bis 7 Zinn ijt etwa jeit 1830 
zum Beichlag derZeejchiffe in Anwendung gekommen, weil man 
an ihr die Eigenfchaft bemerkt hat, jich glühend zu Blech walzen 
zu lajjen. Zinnreihe Bronze, namentlih das Glocdenmetall 
(mit 20 Prozent Zinngehalt), welche im natürlichen Zujtande 
heiß wie kalt jpröde it, erlangt — nad der von D’Arcet'!) 





1) Zean Pierre Joſeph D’Arcet, Generalmüngwardein in Paris; 
geb. 1777 und geftorben 1844 daſelbſt. 
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1813 gemadten Beobahtung — einen gemwiflen Grad von Häm- 
merbarfeit und große Zähigfeit, wenn man ſie wiederholt dun- 
felrothglübend in faltem Waſſer ablöſcht; es iſt dies Verfahren 
bei Fabrikation der in der Janitſcharenmuſik gebräuchlichen 
Beten und beim Prägen von Medaillen aus Bronze (durd 
Puymaurin in Paris 1822) benußt worden. Zu unecten 
Schmuck u. dgl. iſt mitunter Bronze von goldähnlicher Farbe in 
Anwendung genommen, jo eine Art Chryſochalk (Kupfer 
nit 5 Prozent Zinn) und neuerlih das Talmigold der Pa— 
rijer (worin außer Kupfer etwa 12 Prozent Zink und 1 Pro: 
zent Zinn). Große Bedeutung hat endlih der Gebrauch von 
Bronze (ſtatt des jich jtärker abnugenden Kupfers) zu Scheide 
müngzen gewonnen; man bedient ſich dazu eines Gemiſches in 
welchen nebſt Kupfer 4 Prozent Jinn oder 5 bis 10 Prozent 
Zinn und Zink enthalten tft; die Bronzeausmünzung trat ein 
in der Schweiz 1850, Frankreich 1852, Schweden 1855, Däne: 
marf 1856, England 1860, Italien und Belgien 1861 , Nord: 
auferifa 1864, Egnpten 1866, Norwegen und Rumänien 1867, 
Serbien 1868, Girtechenland 1869. 

Sogleih nah dem Auftreten des Aluminiums (S. 280) 
hat man daſſelbe mit verjchiedenen Metallen zu legiren verſucht 
und namentlich in jeiner Verbindung mit Kupfer (der Alu: 
miniumbrongze, 3 bis 10 Prozent Aluminium baltend) eine 
ſehr ſchätzbare Kompojition entdeckt, die von jchön gelber, gold- 
ähnlicher Farbe, treiflich zu gießen, Falt und glühend zu ſchmie— 
den und von großer Feſtigkeit ijt. Ihrer häufigen Anwendung 
iteht nur der hohe Preis im Wege. 

Neufilber (Argentan, Bakfong) tt eine faſt jilber: 
weiße Legirung aus Kupfer, Zinf und Nidel und hat eine nicht 
unintereflante Geſchichte. Die Chinejen bereiteten ſchon jeit 
langer Zeit (aus unbefannten Materialien) eine weiße Metall: 
miſchung, Pakfong oder Paktong genannt, welche nad den 
von Engeitröm in Stodholm (1776) und Fyfe in Edin— 
burah (1822) angejtellten Analyjen aus Kupfer, Zink und 
Nickel beiteht, Nach der Mitte des 18. Jahrhunderts fingen 
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die Gewehrfabrikanten zu Suhl (im preußifchen Regierungsbe— 
zirf Erfurt) au, Gemwehrbejchläge, Sporen ꝛc. aus einem weißen 
Metall zu fertigen, welches dadurch erhalten wurde, daß man 
die in Schlafen von alten aufgelajjenen Kupferhütten dortiger 
Gegend enthaltenen, aus Kupfer und Nickel bejtehenden Metall: 
förner mit Zink zufammenjchmelzte. Am Jahre 1823 wurde 
von dem Verein für Gewerbfleiß zu Berlin ein Preis ausgeſetzt 
für die Erfindung einer dem 12 löthigen Silber an Farbe gleich: 
fommenden, höchſtens ein Sechſtel dejjelben Eoftenden Metallmijch- 
ung. Hierdurch veranlakt, beſchäftigten jich einerjeit3 die Ge— 
bruder Henniger in Berlin, andererjeitS Geitner!) zu 
Schneeberg in Sachſen mit dem Gegenjtande, und beide begannen 
1824 die Fabrikation des Argentans, worin ihnen zunächſt 
Gersdorff in Wien folgte. Seitdem hat jich diejfer Indu— 
triezweig raſch innerhalb und außerhalb Deutjchlands verbreitet, 
wobei die Legirung mit wandelbaren Mengenverhältnijjien ihrer 
Bejtandtheile und unter verſchiedenen Namen auftrat: das 
Wiener Fabrikat wurde Pakfong, und jpäter Alpafa ge 
nannt; in Frankreich wurden die Benennungen Maillehort 
und Alfenide gebräudlich; galvanijch verjilbert kommen Ar: 
gentanwaaren ald Ehinajilber und Peruſilber vor. Neu- 
erlih machte man in Paris Löffel und Gabeln aus einer Me- 
tallmifchung, welche nebſt Kupfer, Nidel und Zink auch einige 
Prozent Kadmium enthielt. Gine eigenthümlihe, wenngleich 
nicht eben empfehlensmwerthe Verwendung des Argentans ijt die 
(itatt Kupfers) als Zufag zum Silber, welche bei Scheide: 
münzen der Schweiz jeit 1850 eingeführt wurde. — Als dem 
Argentan verwandt, verdient das Nickelkupfer eine Erwähn— 
ung, welches nur aus Kupfer und Nidel ohne Zink: oder an- 
deren Zuſatz bejteht; es ijt härter und daher weniger abnugbar 
als Argentan, ohne jgöner zu jein, als diejes: man hat daraus 


1) Ernſt Auguft Geitner, Arzt zu Löhnig, dann Inhaber einer 
chemiſchen Fabrik dafelbit und fpäter Ah Schneeberg, geb. 1783 in Gera, 
geit. 1852 in Schneeberg. 
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Scheidemünzen geprägt und zwar in Belgien 1861—1863 (mit 
25 Prozent Nidelgehalt) und in Nordamerika ſeit 1857 (mit 12 
Prozent Nidel.) 

Zinnlegirungen. — Das Zinn ift von jeher nur zu 
jehr kleinem Theile unvermifcht verarbeitet worden, weil e8 zu 
jeiner Hauptverwendung, der Gießerei, ſich entſchieden befier 
eignet wenn es einen Zujag von Blei enthält. Früherhin haben 
in vielen Staaten gejeglihe Vorjchriften Geltung gehabt, melde 
diefen Zujat in bejtimmte enge Grenzen einſchloſſen. Geminn- 
fucht und Unverjtand, in neuerer Zeit auch in hohem Grade die 
Konkurrenz, welche das Speijegejhirr von Porzellan, Steingut 
und Fayence dem Zinngeſchirr machte, drängten allmählich zu 
immer weiterer Steigerung des Bleizuſatzes, deſſen Uebermaß 
die Schönheit und Güte der Waare jo beeinträchtigt, dag e3 der 
Beliebtheit des Zinnes vollends den Todesitreich verjegte. Nicht 
jelten ftrebte man, der ſchlechten Beſchaffenheit eines mit Blei 
überjegten Zinnes durh Hinzufügung von Antimon abzu: 
helfen (es ijt 3. B. vorgefommen, daß man Löffel aus gleid 
viel Zinn und Blei mit 1, de3 Geſammtgewichts Antimon 
goß) doch war hiermit wenig zu erreichen, Eine wahre Wie: 
dereritehung der Zinninduftrie trat erjt ein als man, unter 
gänzlicher Vermwerfung des DBleies, das Zinn einzig mit Anti: 
mon (etwa 10 Prozent), höchſtens außerdem noch mit ein wenig 
Kupfer legirte; in diejer Verbindung bildet es das mit Recht 
ſehr geſchätzt Britanniametall der Gegenwart, welches 
durch Schöne Narbe, Steifheit, Härte, Politurfähigkeit und vor- 
zügliche Tauglichkeit zum Gießen ſich auszeichnet, neben welchem 
aber, leider, unter gleihem Namen manche jchlechtere Zinn: 
legirungen hergeben. Das in Kranfreid um 1840 zum Vor: 
ichein gefommene metal argentin ijt ein etwas zu viel Antimon 
enthaltendes Britanniametall; eben jo das gleichzeitige Mino: 
for, worin außerdem etwas Zink und Kupfer. 

Zinn, Blei und Wismuth gemischt geben außerordentlich 
leichtſchmelzende Zuſammenſetzungen, melde vortheilhafte Ans 
wendungen zulaffen; außer einer derartigen ältern Vorſchrift 
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von Homberg (1699) jind bejonders jene von Valentin Roje 
in Berlin (1771), Jean D’Arcet (1775) und Girardin in 
Rouen (1845), letztere jpeziell auf Herjtellung von Kattundrud: 
formen berechnet, zu erwähnen. Der Nordamerifaner Wood 
hat in neuejter Zeit die Echmelzbarfeit einer Legirung aus den 
genannten drei Metallen durch Hinzufügung von Kadmium 
noch erhöht. 

Das weiße Zapfenlagermetall (der fogenannte 
Weißguß), wovon man feit 1844 (nad) dem WVorgange des 
Engländers Demrance und Anderer) einen ausgedehnten Ge: 
brauch zu Zapfenlagern bei Majchinen, Achslagern der Eijen- 
bahnfuhrmwerfe ꝛc. macht, wird in jehr wechſelnden Mengenver: 
hältniffen aus Zinn und Antimon, oft mit Blei oder etwas 
Kupfer, zujammengejeßt. 

Zinflegirungen. — Dem Zinf werden, nahdem man 
es im neuerer Zeit zur Gießerei anwenden gelerut hat, für 
diefen Zweck öfters Feine Zuſätze gegeben, melche dejjen Gefüge 
verfeinern, dadurch die Sprödigfeit vermindern, auch dazu bei- 
tragen, daß es jich weniger leicht orydirt. Man wendet hierzu 
nah Kontainemoreau (1838) Kupfer oder Gußeifen, oder 
beide zugleih, nad Anderen auch wohl zu bedeutenderen Anz 
theilen Zinn und Blei an und jtellt auf dieje Weiſe jehr ver: 
ſchiedene Miſchungen dar, in welchen das Zinf 63 bis 99 Pro— 
zent ausmadt. Aus Zinf mit 5 Prozent Kupfer bejteht das in 
England von Revere (1830) zum Sciffbeihlag empfohlene 
Metall; aus Zink, Zinn und wenigKupfer das zu Zapfenlagern 
dienende Antifriftionmetall von Kenton (1844); aus 
Zink, Zinn und etwas Antimon, Eifen oder Kupfer eine von 
Parfes (1844) angegebene Kompofition zu Artikeln, welche 
galvanisch verjilbert werden; aus 78 Zink, 16 Zinn, 6 Stupfer 
eine in England zu Kattundrucmwalzen gebraudte Legirung; ꝛc. 

Bleilegirungen. — Das beim Verjchmelzen antimon- 
haltiger Erze entjtehende Hartblei (Antimonialblei), ſonſt 
nur ein unwillkommenes, zur Darjtellung verkäuflichen Bleies 
noch umjtändliher Reinigungsarbeiten bedürftiges Produkt, 

Karmarjd, Geſchigte ber Technologie. 19 
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wird in jeßiger Zeit vortheilhaft zu Gußwaaren, , welche einen 
Lack oder Anjtrich befommen, benußt; ja man bereitet es hierzu 
öfters abjichtlich durch Zuſammenſchmelzen von Blei mit einigen 
Prozenten Antimon. Das längjt gebräuchliche Schriftgießer— 
metall (Schriftzeug), ehemals nur aus Blei und Antimon 
allenfalls mit ein wenig Kupfer oder Eijen zujammengejett, 
hat man neuerlich durch Zuſatz eines anſehnlichen Theils Zinn 
wejenilich verbejjert (jo Johnſon in England 1854). Legir— 
ungen von Blei und Antimon allein, jo wie mit Hinzufügung 
von Zinn, Zink oder Kupfer find in leßterer Zeit ald Zapfen: 
lagermetall in Gebrauch gefommen. 


$. 47. 
Silber, Gold, Platin, 


Silber. — Da reine und reichhaltige Zilbererze jo wenig 
vorfonmen, daß jie nur höchſt jelten der Segenjtand einer Ver— 
hüttung jet können, jo wird fajt alles Silber aus armen Silber: 
erzen, aus jilberhaltigen Bleierzen oder jilberhaltigen Kupfer— 
erzen dargejtellt; die Silbergewinnung jteht daher meiftentheils 
im Zuſammenhange nit der Gewinnung von Blei, von Stupfer, 
oder von beiden zugleich, und es iſt hiernach abzujehen, daß die 
desfalljigen Hüttenprozeſſe jehr vermidelt, auch an verjchiedenen 
Orten verjchieden jein müſſen. Es find neuerer Zeit in diejem 
Fache manche einzelne Verbejjerungen eingeführt worden, deren 
Erörterung aber ohne Eingehen in ein hier unzuläjjiges techni- 
jches Detail unthunlich iſt; deshalb mögen einige gejchichtliche 
Notizen genügen. Die Gewinnung des Silbers mitteljt Amal: 
gamation (im ſpaniſchen Amerifa ſchon 1557 erfunden) wurde 
durd Born!) mit der von Barba zu Potoſi 1590 angegebe: 
nen Modiftfation in Ungarn eingeführt, dann 1786 verbejiert, 
um melde Zeit auch Sellert?) den Grund zur Anwendung 

1) Ignaz Edler v. Born, öfterreihifher Bergbeamter, geb. 1742 
zu Karlsburg in Siebenbürgen, geſt. 1791 zu Wien. 

2) Chriſtlieb Ehregott Gellert, von 1736 an in St. Petersburg, 





8. 47. Sifberbereitung. 291 


des nachher von Eharpentier') in Gang gejeßten Amalga— 
mirverfahrens in Freiberg legte. Die Treiböfen (zur Trenuung 
des Silbers vom Blei) wurden zuerjt 1712 auf dem Unterharze 
mit abgefonderten Feuerherde verjehen; noch Später gab man 
ihren auf dem Oberharze und in Sachſen die bewegliche Haube. 
Der Gebrauh von Kofe (ſtatt Holzfohlen) bei der Blei: und 
Silberarbeit bejteht in Freiberg jeit 1820; gelungene Verſuche 
im Treibherde Gasfenerung anzumenden jind daſelbſt 1829 ge: 
madt. Der Engländer Hugh Lee Pattinſon erfand 1833 das 
jeitvem jehr verbreitete Verfahren, das Werkblei im Wege der 
Kryftallifation anzureihern, welches darauf beruht, daß bei lang— 
jamem Erkalten des gefchmolzenen jilberhaltigen Bleies Kryſtalle 
reinen Bleies ſich abjondern, während das Silber in dem flüfiig 
bleibenden Theile zurücgehalten wird. Gin anderer Engländer, 
Parkes, erfand und vervollfonmmete 1850—1852 die Methode, 
das jilberhaltige Blei mit Zink zufammenzujchmelzen, wobei 
diefes das Silber aufnimmt und auf dem entjilberten Blei 
ſchwimmt, jo daß es abgejchöpft und zur Abjcheidung des Sil- 
bers weiter behandelt werden kann. Verſchiedene Prozeſſe find 
angegeben worden, um das Silber aus Erzen und Kupferſteinen 
auf naſſem Wege zu gewinnen, namentlih von Becquerel 
(S. 274) 1834 unter Aumendung galvaniſcher Elektrizität; 
Percy 1848 mitteljt unterjchwefeligjauren Natrons,; Augu— 
tin in Eisleben um diejelbe Zeit durch Kochſalzlöſung; Gurlt 
1850 dur Ehlorfupfer. Die Scheidung des Silbers aus 
ſtark fupferhaltigen Yegirungen durch Röſten diejer legteren und 
nachfolgende Behandlung mit verbünnter Schwefeljäure jcheint 
zuerit 1824 von Lebel zu Menilmontant bei Paris ausge: 


feit 1747 in Freiberg, wo er Bergmaſchinen-Inſpektor, dann Oberhütten- 
verwalter und Profeſſor wurde ; geb. 1713 zu Hainichen in Sachſen, geſt 
1795 in Freiberg. 

13 Johann Friedrih Wilhelm Tonffaint de Eharpentier, Profeſſor 
in Freiberg , zulegt Berghauptmann daſelbſt; aeb. 1738 zu Dresden, 
geit. 1805 zu Freiberg. 

19° 
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führt worden zu fein. Zu gleihem Zwecke dient auch direftes 
Kochen mit jtarfer Schmwefeljäure (ohne vorgängige Röftung), 
übereinjtimmend mit dem Verfahren bei der Goldjcheidung, mo: 
von meiter unten die Nede tft. 

An feiner Vermiſchung mit Kupfer, wie das Silber ge- 
mwöhnlich verarbeitet wird, gibt man demjelben ſehr verjchiedene 
Mengen dieſes Zujates. Das zweckmäßigſte Pegirungsverhältnik 
ausfindig zu mahen, mar bejonders für die Ausmünzung ein 
Gegenjtand von großer Wichtigkeit; allmählich bat man jich in 
den meiſten europäiſchen Staaten für den Feingehalt von 900 
Taufendtheilen entjchieden und es wurde dieje Legirung für alle 
oder einen Theil der Münzen eingeführt: in Frankreich 1795 
(1803), Italien 1805, Griehenland 1829, Belgien 1832, dem 
Kirchenſtaat 1835, Nordamerifa 1837, Deutjchland 1837, 1857, 
Neugranada 1847, Spanien 1848, der Schweiz 1850, Chile 
1851, Oeiterreih 1852, Peru 1858. Die neuejte Regulirung des 
Gehalts fürdas Arbeitsjilber hat in Dejterreich 1866 jtattgefunden 
durch Feſtſetzung von 4 Stufen: 0,950 — 0,900 — 0,800 — 0,750; 
die erjte und die dritte diefer Yegirungen jind in Frankreich jeit 
1797 angeordnet. — Um dem legirten Silber eine bejjere weiße 
Farbe zu ertheilen, iſt verjchiedentlih vorgejchlagen und ver: 
jucht, den Kupferzujfaß ganz oder theilweife durch andere Me: 
talle zu erfeßen, als: Nidel oder Nidel und Zink (Ruolz') 
u. Jontenay 1853), Zink (Peligot?) 1864), Kadmium (in 
England patentirt 1862). 

Das Probiren des Silbers hat dur die Einführung 
der von Gay-Luſſac (S. 31) 1829 angegebenen najjen 
Silberprobe eine mejentlihe Vervollkommnung erlangt. 
Ein anderes Verfahren der naſſen Probe (mitteljt Jodſtärke) 





1) Francois Albert Henri Ferdinand de Ruolz in Paris, fehr ver- 
dient um die Bergoldung auf galvanifchem Wege; geb. 1810. 

2) Erzen Melchior Beligot, Profeffor und Münzward ein in Baris; 
geb. 1811 dajelbft. 
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ift 1856 von Piſani vorgejhlagen worden. Karmarjd') 
hat 1847 gezeigt daß, und bis zu welchem Grabe der Genauig- 
feit, die hydroſtatiſche Silberprobe (Probe durd das 
Ipezifiiche Gewicht) Anwendung finden könne, 

Gold. — Die Gewinnung diejesMetalls hängt mit jemer 
des Silbers aufs Innigſte zujammen, da bis jet noch niemals 
Gold in der Natur angetroffen worden ijt, welches frei von 
Silbergehalt gemejen wäre, esjeinun Wajchgo [d (wie die über: 
miegende Menge alles dargeitellten Goldes) oder aus bergmän- 
niſch zu Tage gebradten Erzen erzieltes Berggold. Außerdem 
werden die goldführenden Foſſilien der Goldbergwerke jehr ge: 
woͤhnlich von Silbererzen derart begleitet, daß man die Behanb- 
lung beider nicht trennen kann. Aus diefen Gründen erhält 
man in allen die Goldgewinnung betreffenden Fällen als Pro— 
dukt entweder jilberhaltiges Gold oder goldhaltiges (güldijches) 
Silber, und es handelt jich ſchließlich um die Trennung bes 
Goldes vom Silber, d. h. die Goldjheidung. In früherer 
Zeit, wo man theils das Vorhandenfein eines Fleinen Antheils 
Gold in dem ausgebrachten und verarbeiteten Silber nicht Fannte, 
theils durch die damaligen Eojtjpieligen Scheidungsmethoden ihn 
nicht mit Vortheil abzujondern vermochte, ift zufolge diejer Um— 
ftände viel Gold unbenugt geblieben. Das von D’Arcet (S.285) 
1802 angegebene und 1816 verbejjerte Scheidungsverfahren, 
beitehend im Auflöfung des Metallgemijches durch kochende 
Schmwefelfäure (mobei das Gold zurücbleibt) und Niederjchlag: 
ung des aufgelöjten Silbers durch Kupfer, hat e3 möglich ge- 
macht, aus jehr großen Mafjen alten Silber (beſonders Müu— 
zen) den Fleinen Goldgehalt mit Nuten zu gewinnen, Iſt in 
der behandelten Legirung auch Kupfer vorhanden, jo Löfet jich 
diejes mit dem Silber auf; ift nur Silber und Kupfer ohne Gold 
darin, jo wird das Verfahren zur reinen Silberjdeidung 





1) Karl Karmarſch, Direktor der polytechniſcheu Schule in Han- 
noder; geb. 1803 zu Wien. 
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(2.292). D’Arcet bediente jih anfänglich eiferner Auflöfungs- 
gefäße, jeit 1816 aber ſolcher von Platin; Tochi in Mar: 
jeille und Hempel in Oranienburg unfern Berlin (1826) 
fehrten zum Gebrauch der ohne Vergleich mohlfeileren gußeiſer— 
nen Gefäße zurüd und machten denjelben dauernd. 


Für die Legirung des Arbeitsgoldes find die in verjcie: 
denen Ländern bejtehenden gejelichen Vorſchriften ſehr von 
einander abweichend; dem Beijpiele Frankreichs, welches i. J. 
1797 drei durch einfache Zahlen ausgedrücdte Feingehalte — 
0,920, 0,840, 0,750 — aufgejtellt hat, ift i. J. 1866 Oeſter— 
reich gefolgt, indem es dieje Abjtufungen annahm, aber ihnen 
no eine vierte — 0,580 — beifügte. Die Yegirung zu 0,900 
für die Ausmünzung des Goldes iſt 1803 in Frankreich, 1808 * 
in Italien, 1816 in den Niederlanden, 1818 in der Schweiz, 
1826 im Großherzogthum Heilen, 1832 in Belgien, 1833 in 
Griechenland, 1835 im SKirchenjtaat, 1837 in Nordamerifa, 
1848 in Spanien, 1849 in Neugranada, 1851 in Chile, 1857 
in Deutjchland, Deiterreih und Peru eingeführt worden, 


Platin. — Die erjten aus Amerika in Europa erjcie: 
nenen Proben von Rohplatin (Blatinerz) wurden durch Charles 
28008 1741 nah England gebradt. Scheffer in Stocholm 
bejchrieb 1752 das Metall als „weißes Gold“; ferner bejchäftig: 
ten jich mit Unterfuchung dejjelben William Lewis zu Kingſton 
in der engliſchen Srafjchaft Survey 1753, Marggraf!) 1757, 
Macgquer u. Baume in ‘Paris 1758, Cronſtedt (S. 279) 
1764, Bergman (S. 31) 1777, Stdingen?) vor 1782 
(vielleicht ſchon 1772). Diejer legtere benugte bereits die Schweiß— 
barkeit des Platins zur Darjtellung von Bled und Draht. 
Weitere Fortichritte machte die Bearbeitung des Metalls in 


1) Andreas Zigismund Marggraf, EChemifer in Berlin, wo er 
1709 geboren wurde und 1782 jtarb. 

2) Karl Graf v. Sidingen, furpfälziicher Geheimer Rath und Ge— 
jandter in Paris; geb. 1707, geit. 1787. 
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Folge der Entdefung von Ahard !) (1784), dar das mit 
Arfenik zuſammengeſchmolzene Platin beim Glühen jenes fahren 
lajje und als jchmiedbare Majje zurückbleibe. Achavod jelbit 
verfertigte auf diefem Wege einen Platintiegel (deu erſten, der 
gemacht wurde); fabrifmäßigen Gebrauch aber machten von dem 

Verfahren (jeit 1787) Chabanneau und Jeanetty in Paris, 
Die Vorſchläge, jtatt des Arſeniks in ähnlicher Weiſe Phosphor 
(Belletier 1789) oder Quedjilber (MMuſſin-Puſchkin 
1800) anzuwenden, zeigten jich nicht praftiih. Bis 1810 behielt 
man die Pariſer Methode, mit Arjenif zu arbeiten, bei, indeß 
hatte jich schon feit 1804 Wollafton?) mit jehr einträglicher 
Bearbeitung des Platins bejchäftigt, ohne jedoch ſein Verfahren 
früher als kurz vor feinem Tode bekannt zu machen; daſſelbe 
beſtand weſentlich in dem noch jet üblichen Prozeſſe der Auflöjung 
des Rohplatins mittelft Königswaſſer, Fällung durch Salmiaf, 
Ausglühen des Niederſchlags und Schweißung des Platin— 
ſchwamms durch Druck, wozu Knight in London 1800 und 
Barruel 1822 Anweiſungen veröffentlichten. Seit 1825 be— 
arbeitete Breant in Paris (S. 272) das Platin nach einer 
von ihm geheimgehaltenen Methode, welche vermuthlich auch 
keine andere geweſen iſt. Den nämlichen Weg (mit nicht ſehr 
weſentlichen Abweichungen) ſchlug man in St. Petersburg ein, 
als dort das am Ural gewonnene Platin (S. 237) auf Mün— 
zen ꝛc. verarbeitet wurde. Heß in St. Petersburg empfahl 
1848 das KRohplatin mit viel Zink zujfammenzujchmelzen, aus 
dem gepulverten Gemiſche durch verdünnte Schwefeljäure das 
Zink und Eijen, durch Salpeterfäure andere Metalle auszu: 
ziehen, endlich den Rückſtand in Königswajjer zu löſen, ꝛc. Die 


1) Franz Karl Ahard, Direktor der phyfifaliichen Klafje der Aka— 
dene der Wiſſenſchaften in Berlin, verdient um die Begründung der 
Rübenzuderfabrifation; geb. 1753 zu Berlin , geit. 1821 auf dem Gute 
Kunern in Schlejien. 

2) Rilliam Hyde Wollafton, Arzt bis 1800, dann Privatmann 
in London; geb. 1766 zu Eajt Dereham in Norfoltihire, geſt. 1825 zu 
London. 
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Schmelzung des Platins in größeren Majjen gelang zuerit 
Deville (S. 280) 1852 in einen Sebläjeofen mit Kofefeuerung 
unter Anwendung eines aus gebranntem Kalk beitehenden Tie- 
gels. Später (1857 — 1860) hat derjelbe in Verbindung mit 
Debray gelehrt, hierzu die durch Sauerjtoffgas angefachte Flamme 
des Waſſerſtoffgaſes oder des Leuchtgaſes und unjchmelzbare 
Gefäße von gebranntem Kalkjteine zu gebrauchen, wie auch das 
Platin für techniſche Zwecke entweder durd direkte Schmelzung 
des gereinigten Erzes oder durch Legiren dejjelben mit Blei und 
nachfolgendes Abtreiben (analog der Silbertreibarbeit) darzu: 
ſtellen. Dieſe Erfindungen ſind ſchnell auch in Deutſchland 
(Heräus in Hanau) und England (Matthey in London) 
benutzt worden, und es wird z. B. angeführt, daß in der Lon— 
doner Fabrik ein Gußſtab Platin von 100 Kilogramm gefertigt 
worden ſei. — Legirungen des Platins ſind verſchiedentlich vor— 
geſchlagen, aber wenig in Gebrauch gekommen; zu Schmuckarbeit 
namentlich verſetzen Mention u. Wagner in Paris (1837) 
das Platin mit jo viel Silber, daß dieſes 65 und 82'/,, Pro: 
zent des Ganzen ausmachte, 


III. Metall - Verarbeitung. 


8..48. 
Gießerei. 


Zu den weſentlichſten Fortſchritten des Gießereifaches im 
Allgemeinen gehört die ausgedehntere Anwendung des Formens 
in Sand und die Erleichterung oder Beſchleunigung der Sand— 
formerei durch mancherlei eigenthümliche Verfahrungsarten und 
Hülfsmittel. So find in den letztverfloſſenen dreikig Jahren 
verjchiedentlich mechanische Vorrichtungen benugt, um den Sand 
in die Formkäſten oder Formflaſchen einzuprejien (Muſhet 
1845, Maclaren 1854, Homard 1856, White 1858, 
Muir 1859 in England, Jack 1863 in Neubraunfchmeig); 
die jogenannte Plattenformerei, bei welcher jtatt der lojen 
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oder bemweglihen Modelle Platten irgend einer Art mit den der 
Geſtalt des Modells entiprehenden Erhöhungen und Bertief- 
ungen gebraucht werden, ijt erfunden und in verichiedener 
Weife zur Ausführung gebradt (in England: Holmes 1838, 
Douglas31846, Kairbairnu.Hetherington 1850, 
Hetherington u. Dugdale 1853, Jobjon 1854); ein ver: 
wandtes erfahren ijt zum gleichzeitigen Einformen mehrerer 
Kugeln von Jobſon 1855 angegeben; für den Fleineren Kunſt— 
guß, zu dem man fich ſonſt mwächjerner auszujchmelzender Mo— 
delle bediente, lehrte Yecour in Baris (1812) Modelle von 
leihtflüffiger und doch das Wachs an Feſtigkeit weit übertreffen: 
der Metallmiihung (D’Arcets Metall, S. 289) anmenden; 
und Eollas in Parıs (1845) erfand das Verfahren, in Sand 
eingeformte Gypsmodelle durch Brennen der Form mürbe zu 
nahen, jo daß ſie aus letterer zerkleinert entfernt werden 
konnen. | 

Lehinformen bat man zum Eiſen- und Stahlguk mit Scha— 
mott ausgefleidet, welche weit beijer als der Lehm dem hohen 
Hisgrade widerſteht (in England patentirt 1853); ja Formen 
ganz von feuerfeitem Thon, melde hartgebrannt werden und 
mehrmals zu gebrauchen find, wurden an Stelle der vergäng: 
lihen Lehmformen, im denen nur ein einziger Guß gemacht 
werden kann, miederholt benutzt (Hoby u. Kenniburgh 
1852, Parſons 1855). 

Verjchiedentlih hat man verfuht, durch Ausübung eines 
mehaniihen Druds auf das in den Gießformen noch flüfjig 
ttehende Metall die Dichtigkeit des Guſſes zu erhöhen (Ho Lling: 
rafe 1819, Nasmyth u. Barton 1850, Jenkins 1855, 
Firth 1864); Andere pumpten die Luft aus den Formen, um 
deren volljtändigjte Füllung durd das Metall und einen 
blajenfreien Guß zu jihern (Churd in Birmingham 1825, 
Bernard in London 1853, Harrijon in Philadelphia 1865); 
die Nordamerifaner Smith u. Locke (1869) wollen den Guß 
Heiner Gegenftände durch Ginjprigen des Metalls in die For: 
men mitteljt einer Art Pumpe bewerkſtelligen. 
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Eckhardt lien ji 1809 feine Erfindung des Jentrifugal: 
gujjes patentiven, nämlich das Verfahren hohle Gußſtücke ohne 
Anwendung eines Kerns durch ungemein jchnelle Drebung der 
nur theilmeife mit Metall gefüllten Gießform um ihre Achſe 
berzuftellen; das Verfahren ijt jpäter von Mehreren zu ver: 
ſchiedenen Zwecken benugt worden, namentlich 1849 von Shants 
zum Nöhrenguß, 1855 von Peters in Yondon zu Hohl: 
geſchoſſen, 1857 von Johnſon in Yondon und Nifhmwig in 
Newyork zu Eifenbahnmwagenrädern und Beſſemer in Cheffield 
zur Darjtellung von jtählernen Ringen beliebigen Querjchnitts, 
die dann aufgejchnitten und geradegerichtet werden follten, um 
Stäbe zu bilden. Wird aud der Zentrifugalguß ſtets nur eine 
jehr eingejchräntte Anwendbarkeit haben, jo iſt ihm doch nicht 
aller Nuten abzufprechen, 

Eiſengießerei. — Melde ungeheure Bedeutung der 
Eiſenguß in neuerer Zeit befonders durd) feine ausgedehnte Ver: 
wendung beim Bau: und Maſchinenweſen gewonnen hat, ijt be: 
kannt. Das Altertum kannte dag Gießen des Eiſens gar 
nicht, das ſpäte Mittelalter ſah es erſt in beſchränkte Aufnahme 
kommen. Die älteſte Nachricht, welche darüber vorhanden iſt, be— 
ſagt, daß 1490 eiſerne Oefen im Elſaß gegoſſen wurden. Guß— 
eiſerne Kanonen ſind 1547 in England verfertigt worden, auf 
dem Harz zuerſt 1626, in Preußen zuerſt 1667. Der Guß 
eiferner Etatuen nahm um 1780 fein Entjtehen auf der Eiſen— 
hütte Lauchhammer im jetigen Megierungsbezirt Merſeburg. 
Den Feinguß in Schmuckſachen und anderen jogenannten Ga: 
lanteriewaaren betrieb zuerjt die (jeit Anfang des 19. Jahrhun: 
derts bejtehende) Föniglihe Eiſengießerei in Berlin, jpäterhin 
zeichnete jich hierin auch das Gußwerk zu Gleiwitz in Schlejien 
aus, und etwa jeit 1840 die Gießerei zu Alfenburg im preußi— 
Ihen Regierungsbezirt Magdeburg ; der dlterreichiiche Staat 
brachte gelungene derartige Leiſtungen zuerſt um 1820 zu Hor: 
zowicz in Böhmen, am vorzügliditen aberdurd Sojeph Glanz 
in Wien (aus Berlin) jeit 1831 hervor. Die erjte Brüde von 
Gußeiſen war eine 1773—1777 in England über den Severin: 
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fluß erbaute; in Deutfchland wurde zuerjt 1794 eine derartige 
Brüde in Schlejien ausgeführt (über das Striegauer Wafjer 
bei dem Dorje Laajan). — In früherer Zeit wendete man 
zum Eifenguß nur Lehmformen an, Der Urjprung der Sand: 
formerei iſt nah Zeit und Ort nicht zu bejtimmen; auf den 
Eiſenwerken des Harzes wurde noch 1766 nur in Lehm, nicht 
in Sand gegojjen; nad Frankreich jcheint die Sandformeret um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts aus Deutjchland gefommen zu 
jein; der Gebrauch von Sandformen für den Guß eijerner Ge— 
Idüte begann in Frankreich gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
Der Hartguß in eijernen Formen iſt neueren Urjprungs; 
jeine Anwendung zur Heritelung von Zylindern für Blechwalz— 
werte war in England vor 1814 verbreitet, fam 1818 nad) 
jranfreih (durch Krey in Paris), 1822 nach Deutjchland 
(königliche Eijengießerei in Berlin); auf öjterreihiihen Gießer— 
eien ſind 1844 die erjten gelungenen Hartwalzen verfertigt 
worden. — Das Gußwerk früherer Zeit wurde ausnahmslos 
aus dem Hocofen gegojjen; das gegenwärtig die Oberhand be: 
hauptende Umſchmelzen des Noheijens für die Gießerei bat jich 
ziemlich jpät Bahn gebrodhen. Zwar gebrauchte man jchon zu 
Anfang des 18, Jahrhunderts hierzu bin und wieder niedrige 
Schachtöfen; aber die Kupolöfen von jegiger Bauart jind 
erit 1794 (in England, durch Sohn Wilfinjon) aufgefom: 
men. Das Umjchmelzen des Eiſens im Flammofen für den 
Kanonenguß Fam in England zwilchen 1770 und 1775, in 
frankreich zwiſchen 1780 und 1790 auf. — Das Adouciren 
der Eiſengüſſe oder die Darjtellung des Jh miedbaren Eijen: 
guſſes (Weichgufjes) wurde zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
ohne gemügenden Erfolg verjucht; 1722 gab Reaumur 
(S. 269) eine Anweiſung dazu, aber die praftiihe Bedeutung der 
Sache jtammt aus dem Jahre 1804, wo Samuel Yucas in 
England für das im Weſentlichen noch jest übliche Verfahren 
ein Patent erhielt. Ausgedehnte Anwendung hat diejelbe erit 
noch jpäter erlangt, namentlih in Fraukreich (durch Elliott 
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zu Pont-Audemer) feit 1836, ſowie in Deutfchland zu Solingen, 
Neunfirhen unfern Wien, (jeit 1829), Stuttgart. 

Bon Erfindungen, welche auf das Gießen einzelner Artikel 
aus Eijen Bezug haben, find anzuführen: die Vorrichtung zum 
Ginformen der aus Eiſen zu gießenden Holzihrauben von 
Warren in London (1846); die Methoden zur Heritellung 
der Sandformen zu Bauchtöpfen von Anglis u. Cowie um 
Page u Robertjon (beide 1855); Methoden oder Xor- 
rihtungen zum Einformen der Zahnräder von den Franzoſen 
Sonolet(1826), Chapelle (1844), Kerrouilh (um 1850), 
Louvrié (1855); Apparate zur Verfertigung der Sandformen 
für etjerne Röhren von den Engländern Stewart (1846), 
Henderfon (1849), Diron (1850), Sheriff (1854), Elder 
(1855), Lauder (1864). 

Stahlguf. — Das mit mehrfachen Schwierigfeiten ver: 
bundene und auf größere Gegenjtände bejchränfte Gießen des 
Stahls hat — ungeadtet Needham in London jhon 1824 jid 
damit beihäftigte — erjt mit der neuerlich eingetretenen Ver: 
mehrung der Sußjtahlfabrifation, ganz bejonders nad) dem Auf: 
fommen des Bejjemerjtahls (S. 271) Bedeutung geminnen 
können; hervorragende Leiftungen darin find die Thurmgloden 
(zuerſt jeit 1853 auf dem Stahlwerke zu Bohum in Meit: 
phalen, von mo dieje Induſtrie nad) England Fam), die Scheiben: 
räder für Eijenbahnmwägen, u. N. 

Bronzegufß. — In der Fabrikation der bronzenen Ge: 
Ihüte, die man früher über einem Kerne hohl go, ging der 
franzöſiſche Marine-Juſpektor Mari 1740 und 1748 mit den 
Beilpiele des (jeitdem allgemein üblihen) Maſſivguſſes voran. 
Für diefe Art Gefhüse kamen Sandformen fpäter als für bie 
eifernen (5. 299) in Gebrauch, bei der berühmten Gießerei zu 
Lüttich z. B. erjt im Jahre 1836. — Den Glockenguß verbejjerte 
Gallois in Paris 1847, indem er jtatt des Kerns von 
Mauerwerk einen jolhen (hohlen) aus Gußeiſen, mit Lehm oder 
fettem Formſande überfleidet, anmendete. — Der Statuenguf 
hat, gegenüber den Methoden, welche die Meifter des 17. Jahr: 
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bunderts und auch jpätere befolgten, in Frankreich und Deutſch— 
land jehr bedeutende Veränderungen in Heritellung der Formen 
erfahren, wodurd die Arbeit leichter und jchneller von Statten 
gebt, auch das Mißlingen des Gufjes ficherer verhindert wird; 
dahin gehört namentlich die Verzihtleijtung auf das Gieken 
großer Monumente in einem Ganzen (daher Zerlegung des 
Hauptförpers in einfachere Theile und eben jo getrenntes Gießen 
Heinerer ſtark vortretender Nebentheile) , die Erjparung des 
Wachsmodells durch Bejchneiden des gegojjenen Kerns oder die 
Anwendung von Thon jtatt Wachs, die Bildung des Mantels 
aus Stücen von jogenannter Mafje (Lehm, Kormjand und Kohlen: 
taub) oder aus fettem Sande, ꝛc. — Der Guß Fleinerer Kunſt— 
gegenjtände ijt vorzüglid in Paris, aber auch in Berlin, Wien 
x. jehr vervollfommmet worden durch die Anwendung der Sand— 
jormen, der Modelle von leichtflüjjigem Metall (S. 297), der 
gegojjenen und der aus Sand geformten Kerne, u. |. w. 
Zinkguß. — Wie das Zink ala jolches für die Induſtrie 
überhaupt ein neues Metall genannt werden kann (vgl. ©. 276), 
jo ift im Beſondern deſſen Verwendung zu Gußwerk von jungem 
Datum. Nachdem man früher aus ihm nur wenige und unbe: 
deutende Gegenjtände (ordinäre Gewichtſtücke, Modelle und 
Kerndrücder für die Mejlinggiekerei, 2c.) gegoſſen hatte, dient 
es gegenwärtig zu zahlreihen ornamentalen Artifeln und eigent- 
lichen Kunſtwerken (Statuen, Büſten u. dgl.), großen Buchſtaben 
für öffentliche Auffchriften und zu ganzen Aufichriftentafeln. *) 
Das MVerdienft, die Zinfgieferei in Gang gebradt zu 
haben, gebührt Deutjchland und namentlich Berlin, mo 
zuerſt 1832—1833 die königliche Eiſengießerei darin einen 
Anfang machte und jehr bald nachher zwei Fabrikanten: M. 
Geiß und Devaranne fich hervorthaten. Epäter hat auch 
Wien Bedeutendes geleiftet (Glanz 1836, Kitjchelt 1837, 
Förſter u. Geif 1839), wie denn überhaupt dieje Induſtrie 
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1) In Wien find feit 1862 fämmtlihe Straßennamen und Hausd- 
nummern von Zinlguß. 
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jich ein weites Feld eroberte. Anfangs goß man größere hoble 
Segenjtände in Stücken, welche zufammengelöthet wurden; nad): 
ber hat man gelernt Statuen bis zu 1 Meter Höhe im Ganzen 
herzustellen, wobei die Benutzung der elaſtiſchen Leimmodelle und 
der Mafjeformen (aus Formſand, SZiegelmehl und Gyps) als 
bemerfensmerthes Hülfsmittel anzuführen ift. | 
Bleigiekerei. — Nebſt dem unvermijchten Blei finden 
auch die Legirungen dieſes Metalls mit Antimon (S. 290) eine 
ausgebreitete Anwendung im Gießereifache. Bleiplatten in 
jeder erforderlihen Dice wurden bis gegen die Mitte des 18. 
Sahrhunderts direft dur Guß hergeftellt; ſeit der in 
jene Periode fallenden Einführung der Walzwerke gießt man fie 
wur jehr dick und ſtreckt ſie dann zwiſchen den Walzen in be: 
liebigem Grade, Diejes Gußverfahren, wozu man fich einer 
großen mit Kormjanddede verjehenen Tafel bedient , ijt 1827 
von Voiſin in Paris verbejjert worden, der auch jtatt des 
Sandbettes eine Platte von Sanditein anmendete, während 
Douglas u. Prejton 1821 den Guß in gefchloffenem Raume 
zwijchen zwei qußeijernen Tafeln bemwerkjtelligten. Die zur An: 
fertigung der Orgelpfeifen dienenden Platten aus Legirungen 
von Blei und Zinn werden mit einfacher Vorrichtung auf einer 
mit Yeinmwand überzogenen Holztafel gegoſſen; eine Verbefjerung 
dieſes Apparat3 mit der Beltinmung zum Gießen langer 
und ſchmaler Blei: oder Zinnplatten überhauptgab 1841 Dupre 
in Paris an, der auch jolche Platten von unbejchränkter Yänge 
auf einem um jeine Achſe jich drehenden Zylinder gießen wollte, 
— Bleiröhren in großen Längen hat man vor Einführung 
des Ziehens und des noch neueren Prejjens (movon weiter 
unten) auf verjchiedene Weile durd direkten Guß herzujtellen 
verſucht. Sole, jhwerlih in der Praxis bewährte, Projekte 
jind von Bramah (S. 15) 1797, Devillers in Franfreid 
1808, Gethen in England 1824, Kalguiere in Marſeille 
1837 vorhanden; ja noch neuerlich (1852) ift der Engländer 
Baddeley darauf zurüdgefommen. — Das Gießen der bleier: 
nen Gewehrkugeln (ſowohl Rund: als Spigkugeln), deſſen 
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befhleunigte Ausführung man dur manderlei Einrichtungen 
der dazu dienenden Formen zu erreichen gewußt, hat in neuejter 
zeit an Bedeutung verloren, jeitdem man Mafchinen anmendet 
um die Kugeln aus kaltem Blei durch Prejien zu erzeugen, 
worin Napier in London rücjichtlih der Nundkugeln (1840) 
voranging. — Das Flintenſchrot ijt eine Art Gußwaare 
aus Blei, welche das Eigenthümliche hat, daß zu ihrer Verfer— 
tigung feine Sufform angewendet wird, weil esfich nur darım 
handelt, daS Metall in Tropfen zu zertheilen und letztere mit: 
teljt de3 Falls in Waſſer oder durd einen beträchtlichen Luft— 
raum abzufühlen. Letztere Methode, die allein geeignete zur 
Sewinnung fehlerfreier Körner, ijt die Erfindung eines Eng: 
länders William Watts zu Brijtol (1782) und liefert das jo- 
genannte Patentſchrot. David Smith in Newyork gab 
(1849) das Verfahren an, dem fallenden Blei einen jtarfen 
Windſtrom entgegenzutreiben, wodurd die nöthige Kallhöhe von 
30 bis 45 Meter ungefähr auf die Hälfte verringert werden 
kann. 

Die Schriftgießerei, d. h. das Gießen der Bud 
druderjhriftenijtein Zweig der Gießkunſt, dejjen unermekliche 
Bedeutung Feiner Auseinanderſetzung bedarf; jie hatder neueren 
Zeit ausgezeichnete und einflußreiche Verbejjerungen zu ver: 
danfen. Es joll hier nicht die Rede fein von der Ummälzung, 
welche durh Einführung mannichfaltiger und jchöner Schrift: 
gattungen jtattgefunden bat; dies gehört mehr der Fünftlerifchen 
als der technischen Seite des Geſchäfts au. Aber auch die 
legtere bat ungemeine Fortjchritte gemadt. Abdgejehen von 
mancherlei Bervollfommnungen der Gießinſtrumente (mit welchem 
Namen bier die Gießformen bezeichnet werden) und des Gieh- 
ofens (Binor!) 1833, Kirjten in Dresden 1839) jind zuerjt 
die Einrichtungen zu erwähnen, welche darauf abzielen, dag Me- 


1) Johann Wilhelm Gottlieb Pfnor, Kammerſekretär in Darmitadt, 
in vielen Beziehungen um die Typographie verdient; geb. 1792 in Darm- 
tadt, geſt. 1869 dajelbit. 
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tall, ſtatt es mit dem Löffel einzugießen, dur ein Rohr nad 
Deffuung eines Hahns oder Ventils vermöge feines eigenen 
Drudes einzutreiben (Berte in England 1806, Tarbé in 
Paris 1835); jomie andere Apparate, bei welchen das in einen 
Nebenbehälter gejchüttete Metall aus diefem durch den Schlag 
eines fallenden Körpers in die Giekform zu treten gemöthigt 
wird (Henri Did ot!) 1805). Bon diefem legtern Prinzip haben 
Pfnor (vor 1838) und jpäter Lehmann u, Mohr in Berlin 
einen nützlichen Gebrauch bei ihren jogenannten Klijchir 
maschinen zur Heritellung der größten Lettern gemacht. Eine 
Zeit lang ift das Bejtreben darauf gerichtet geweſen, mittelſt 
eigenthümlicher Gießapparate viele (bi3 200) Lettern auf einmal 
zu gießen; jolche durch die Praxis nicht bewährte Anordnungen 
erfanden 1806 White in London, 1813 Henri Didot, 1827 
Ledoux u. Herhan, 1829 Marcellin, Legrand u 
Plajjan, jänmtlih in Paris. Dagegen hat man mit mebr 
Glück beim Gebrauch des gewöhnlichen, auf nur eine Letter ein 
gerichteten Inſtruments im Schmelzfejjel eine durch einen Hand: 
hebel zu bewegende Drucdpumpe angebradit und mitteljt dieſer 
das Metall in das Gieginjtrument gefprigt. Wo, mann und 
von wen diefe Giefpumpe für den Handgebraud zuerit au: 
gewendet worden, ijt nicht feitzuitellen; in Deutſchland murdt 
fie dvurh Reichel in Kafjel 1844 verbreitet, von Tidom il 
Hannover 1844 und Hoffmann in Xeipzig 1850 verbejiert. 
Zu gänzlicher Erjparung der Handarbeit beim Schriftgießen hat 
man endlih Gießmaſchinen erfunden, in welchen nebjt dem 
Einſpritzen des Metalls in die Gießform auch die gejammie 
Handhabung diefer lettern und das Herausjhaffen der gegoſſe— 
nen Lettern aus derfelben durch den Mechanismus gejchieht. Die 
desfalljigen Bemühungen jind lange Zeit ohne zufriedenjtellen: 
den Erfolg geweſen, neuerlich jedoch jo vollfommen gelungen, 
daß gegenwärtig die Gießmaſchinen eine eben jo fejte als be 
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1) Henri Didot, urſprünglich Graveur (Schriftſchneider), geb. 1765 
in Paris, ftarb zu London 1852. 
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deutende Stellung errungen haben. Der erite Urheber einer 
Letterngiegmajchine iſt nicht nachzuweiſen; denn die ältejte der- 
artige Majchine,, worüber Nachrichten vorliegen, iſt 1815 von 
Ambroife Firmin Didot?!) in Paris nicht jelbjt erfunden, ſon— 
dern nur eingeführt worden, und es findet ſich nicht angegeben, 
woher fie jtammte. Wenige Jahre jpäter wurde der Gegenjtand 
in England beharrlich aufgenommen, wie die patentirten Gieß— 
maſchinen von Church (1822), Denfreyu.Applegath(1823), 
Aspinmwall(1828), Johnſon(1828), Beſſemer (1838), Dune 
can (1843) bezeugen. In Frankreich begegnet man der Maſchine 
von Feuillet (1839). Die erjte mit wirklich genügendem Er- 
folge arbeitende Maſchine war die eines Amerifaners White 
zu Bojton, der jie jeit 1835 zu Stande bradte. Diejelbe wurde 
in Deuijchland 1844 durd Hänel?) zu Berlin, in England 
1845 durch Newton, wenig jpäter durch Stewart in Frank— 
veich eingeführt. Am Jahre 1845 trat Brodhaus) in 
Leipzig mit einer jelbjtändigen Gießmaſchine auf, welche 1848 
Verbeijerungen empfing; von diejer Zeit datirt das gejicherte 
Auftreten der Erfindung. Spätere deutjche Konjtruftionen jind 
von Arhimomig in Trier (1848), Yöjer in Wien, Leon— 
hard in Berlin, Hanemann in Jena (1851), Steiner in 
Münden (1855). Ferner ſind anzuführen aus Frankreich die 
Maſchinen von Jumel (18-44), Meat (1846), Fo uche r (1853, 
1860), Melin u. Conjtance (1856), jämmtlid in Paris; 
aus England jene von Johnſon (1853), Johnjon u. At: 
finjon (1859, 1862), Besley (1862); aus Belgien die von 
Vanderborght in Brüjjel (1857); aus der Schweiz die von 


1) Ambroife Firmin Didot, geb. 1790 zu Paris, reifete im Orient, 
übernahm 1827 das Geichäft feines Vaters Firmin Didot, in welchem 
er jhon vorher Beiſtand geleijtet hatte. 

2) Eduard Hänel, geb. 1804 zu Magdeburg, jeit 1835 in Berlin, 
mehrjeitig hochverdient um die Typographie. 

3) Friedrid Brodhaus, geb. zu Dortmund 1809, und Heinrid) 
Brodhaus, geb. zu Amfterdam 1804, führten das berühmte Geſchäft 
feit 1829 gemeinschaftlich ; Ende 1849 trat erjterer aus. 
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Haas in Bafel (vor 1864); aus Nordamerika die von Bruce 
in Nemwyorf (1846). — Zum Zurichten oder Fertigmachen der 
gegofjenen Lettern find verjchiedene Werkzeuge, Apparate und 
Maſchinen erfunden, mworunter nur die Letternſchleif— 
maschinen (Brodhaus 1848, Moore in England 1859, 
Pavpyer zu Et. Louis in Nordamerika 1860) erwähnt jein 
mögen. | 

Abklatſchen (Kliſchiren). — Man nennt fo das Ko- 
piren von Holz: oder Mefjingjchnitten, welche Vignetten und 
andere Verzierungen für den Drud in der Buchdrucderpreiie 
darjtellen, uud es bejteht das Verfahren hierbei in Herſtellung 
einer Matrize durch Einprägen des Originals in Blei oder 
durch galvanoplaftiiches Abformen deſſelben in Kupfer, und in 
Verfertigung eines Abdruds der Matrize in Schriftgiefermetall 
oder D’Arcet'fher Yegirung (S. 289); dieſe legtere Operation 
(bei welcher das Metall fih im dem- Uebergange vom gejchmol: 
zenen zum fejten Zujtande befinden muß) ijt das Abklatjchen 
und wird entweder durch rajche jchlagende Bewegung mit ber 
Hand oder (zumal bei Matrizen von größerem Umfange) mittelft 
einer Kliſchirmaſchine ausgeführt, in welcher die Matrize am 
untern Ende einer jchweren jenfredten Stange befejtigt ift, 
deren Fall vermöge eigenen Gewichts (Carez in Toul 1786, 
Herhan in Paris 1797, Duplat u. George dajelbit 1801) 
oder durch den Antrieb jtarker Federn (Applegath in London 
1818) bewirft wird. Neuerlich geſchieht die Darjtellung der in 
Rede jtehenden Druckſtöcke gewöhnlich nicht durch Abklatjchen, 
jondern durch Gießen in einer Form, in melde man die Ma: 
trize einlegt. Das Mittel zwiſchen beiden Verfahrungsarten 
hält die Anwendungder (S.304) erwähnten Kliſchirmaſchinen von 
Pfnor und Lehmann, melde aud für diefen Zweck mit be: 
jtimmt jind. 

Stereotypie — Man verjteht unter Stereotypen me: 
tallene für den Bücherdruck beitimmte Drudformen, melde nicht 
aus einzelnen neben einander geitellten Xettern oder Typen, 
jondern aus ganzen aber dünnen ‘Platten bejtehen. Die An: 
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wendung bderjelben ijt herbeigeführt durd den Wunſch, für fehr 
groge Auflagen bejonders jolher Werke, die feiner Veränder— 
ung unterliegen (Klaſſiker, Schulbücher, Logarithmentafeln zc.) 
Drudformen zu gewinnen, die von geringerem Metallgewichte 
als die aus Typen gejegten Formen und zugleich gegen das 
Einjchleihen von Fehlern (durch Verrüdung von Lettern) ge: 
ſichert find; im neueſter Zeit auch durch das Bedürfniß, beim 
Drud großer Zeitungen die zum Satz gebraudten Typen ſchnell 
wieder verwenden, ja jogar die Auflage mit mehr als einer 
Form druden zu fünnen; woneben noch beim Stereotypiren von 
Büchern der Vortheil erwächſt, daß man die Platten (Stereo- 
typen) ohne gar zu große Kojten aufbewahren und davon im 
Yaufe der Zeit nah Maßgabe des Abſatzes, melden das Werf 
findet, die Exemplare drucden fann. Die ältejte, von der jetzigen 
Stereotypie weſentlich verſchiedene Art, feſte Druckformen herzu⸗ 
ſtellen (welche gegen Anfang des 18. Jahrhunderts von einem 
Holländer Van der Mey — nah anderer Angabe einem 
deutichen Prediger Johanı Müller zu Leyden — zur Anwend— 
ung gebracht wurde) bejtand darin, die aus gewöhnlichen Lettern 
zujammengejegte Form durch einen dünnen Metalüberguß auf 
ihrer untern Fläche in einen joliden Körper zu verwandelu, wo— 
mit, mie man jieht, gerade die wichtigſten der vorhin ange: 
führten Vortheile nicht erreicht find. Das Wefentliche des Ver: 
fahrens beim Stereotypiren bejteht darin, von dem wie gewöhn— 
lich gemachten Typenſatze einen vertieften Abdruck oder Abguß 
in irgend einer geeigneten Materie (die ſogenannte Matrize), 
und hiervon mieder einen Abdruck oder Abguß in Metall zu 
verfertigen ; der legtere (die Stereotypplatte) bietet dann das 
Relief wie der Typenſatz jelbit dar, uud ijt gleich demjelben 
zum Drucken mit Farbe in der Buchdruckerpreſſe geeignet. Die 
eriten nach diefem Prinzip hervorgebradten, aus Schriftzeug in 
Gypsmatrizen gegoſſenen Druckplatten (wirkliche Stereotypen) 
ſind von William Ged (oder Gadd), einem Goldſchmiede aus 
Edinburgh, in Verbindung mit Fenner und zwei Brüdern 
James 1729 zu London hergejtellt worden. Faſt zu gleicher 
20 * 
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Zeit, nämlich gegen 1735, wurde von Valleyre in Paris mit 
mejjingenen Stereotypen gedrudt, welche wie es jcheint in 
Matrizen von Thon oder Formſand gegojjen waren. Im Jahre 
1784 erhielten Andrem Koulis und Mlerander Tillocdh zu 
Glasgow ein englifches Erfindungspatent für Anfertigung von 
Stereotypen, wozu jie zufolge der ziemlich unklaren Spezifikation 
Matrizen von Thon gebrauchten; nad dem Druck einiger Bände 
wurde dies Unternehmen wieder aufgegeben. Seit 1783 beichäf- 
tigte fih Kranz Joſehh Hoffmann zu Schlettitadt im Elſaß 
mit Anfertigung von Stereotypen, welche er 1786 zur Roll: 
fommenbeit brachte, und zu denen er eine Miſchung von Zinn, 
Blei und Wismuth anmendete, während jeine Matrizen aus 
Thon mit Beimifhungen von Gyps und jchleimigen Subjtanzen 
beitanden. Im Jahre 1792 nahm er ein franzöſiſches Patent auf 
ein abgeändertes Verfahren, indem nun zur Bildung der Ma: 
trize nicht mehr ein voraus gemachter volljtändiger Typenjat 
diente, jondern die Typen einzeln nad einander jofort in die 
Thonmajje eingedrüdt wurden: eine Methode, welche gewiß nicht 
vorzüglicher als die frühere genannt werben kann und aud in 
der That nicht praftiih wurde. Carez in Toul (1786) machte 
Matrizen aus Blei oder einer etwas jchwerflüfjigeren Legirung 
als Schriftzeug, in welche der Typenſatz mitteljt der Klijchir- 
maschine (S. 306) eingejchlagen wurde, und fertigte auf diejelbe 
Weiſe mitteljt der Matrizen die Drucdplatten von Schriftzeug. 
Herbant) jtellte die Matrize direft durch Jujammenjegen von 
Typen ber, welche — den gewöhnliden Buchdruckerlettern ähn- 
(ih, aber die Buchſtaben vertieft enthaltend — zuerit (1797) aus 
einer Legirung von Blei, Antimon, Zinn und Kupfer, dann 
(1798) aus Kupfer verfertigt wurden; mitteljt der Kliſchir— 
majchine machte er von jolhen Matrizen Abdrüde in Schrift: 
zeug, welche als Druckplatten dienten. Diejes Verfahren, welches 


— nn — 


1) Louis Etienne Herhan, Mechaniker in Paris, geb. 1768 und 
geſt. 1854 daſelbſt. 
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freilich Zeit erſpart, indem es das Setzen und die Matrizen— 
bildung in eine Operation kombinirt, wird doch ſchwierig und 
koſtſpielig durch die Anfertigung der Matrizentypen, und mußte 
daher durch die gleichzeitige (1797) Arbeitsmethode von Firmin 
Didot?!) überflügelt werden. Dieſe beſtand in der Anwendung 
von Matrizen aus Blei, in welches der gewöhnliche Schriftſatz 
mittelſt einer Schraubenpreſſe eingedrückt wurde, und Abklatſchen 
dieſer Matrizen in Schriftzeug durch die Kliſchirmaſchine. Nach 
Didot's Weiſe ſind ſowohl von ihm ſelbſt als von Anderen 
außerhalb Frankreichs viele Werke ſtereotypirt worden, und es 
iſt die erſte geweſen, welche zu einer ſehr ausgebreiteten und 
läuger fortgeſetzten Anwendung kam. In den erſten Jahren des 
19. Jahrhunderts beſchäftigte ſich Lord Stanhope?) unter 
dem Beiſtande des ſchon genannten Tilloch, ſowie eines Me— 
chanikers Walker und eines Londoner Buchdruckers Wilſon, 
mit Stereotypiren; das ſchließliche Reſultat dieſer Bemühungen 
war das 1803 zur Vollkommenheit gebrachte, ſpäter gewöhn— 
ih als die „engliihe Methode” bezeichnete Verfahren, auf dem 
Inpenfage eine Gypsmatrize zu gießen und in dieſer dur 
Untertauchen in einem Keſſel mit geſchmolzenem Schriftzeug die 
Drudplatte herzuitellen. Eben diejes Verfahren, nur mit ge- 
ringen Veränderungen, ließ fich John Watts ausNordamerika 
1818 in Deiterreich patentiren, und durch diefen wurde es mit- 
telit Verkaufs nah Leipzig (TZauhnik), Frankfurt a M. 
(Brönner), Hamburg ꝛc. verpflanzt. Daule in Paris führte 
die Verbeſſerung ein, anſtatt des umftändlichen Untertaucheng 
dad Gießen zwiſchen zwei Eifenplatten mit dem Xöffel zu be- 
werkitelligen. Stereotypplatten aus Eiſen, wie ſie 1805 in 
der Föniglichen Eiſengießerei zu Berlin und jpäter zu Nübeland 
auf dem Harze (hier zu einer volljtändigen Bibel) in Kormen 





1) Firmin Didot, Schriftgieherei- und VBuchdrudereibefiger in Paris, 
geb. 1764, Tegte 1827 die Gejchäfte in feines Sohnes Hand, ftarb 1836. 

2) Charles Lord Stanhope, geb. 1753 zu Genf, get. 1816 zu 
Chevening in der Grafichaft Kent. 


310 8. 48. Stereotypie. 


von fettem Sande gegofjen wurden, jind eine vorübergehende 
Erſcheinung gemejen. In London fehrte Applegath 1818 
zum Gebrauch metallener Matrizen zurück, welche er, gleichwie 
nachher die Drucplatten, dur Abklatichen in feiner Kliſchir— 
maſchine (S. 306) verfertigte. Dagegen erfand Brunel?) von 
Chelſea 1820 Matrizen aus einer teigartigen auf einer Stahl: 
platte ausgebreiteten Mengung von Pfeifenthon, Kreide und 
Kleifter, in welchen er die Drucdplatten durch Aufgießen von 
Schriftzeug oder Zinn-Blei-Wismuth-Legirung bildete. Ein ähn: 
liches Berfahren befolgte John Naptier inLondon (1861) zur 
Heritellung von Gypsmatrizen. Hogg in Edinburgh (1856) 
macht die Matrize aus einer Majje von Ocher, Kreide, Weizen: 
mehl, Keim und Stärfe, womit ein Blatt Papier bedecdt it, und 
ganz Ähnlich verfuhren (ſchon 1855) Kepler u. Friedländer 
in Berlin. Auf die größte Einfachheit reduzirt erjcheint die 
Matrizenbildung nah der Erfindung von Genour in Lyon 
(1829), welche in der Anwendung mehrfachen feinen, mit thon— 
oder Freidvehaltigem Kleiſter zujammengeflebten Papiers bejteht; 
in noch Halbfeuchtem und weichem Zuſtande nimmt eine ſolche 
Pappe den Eindrud des Typenſatzes gut an, und nad) dem 
Trocknen wird die BPapiermatrize im eine Gießform gelegt, 
wo man den zur Drucplatte erforderlichen Naum mit Schrift: 
zeug vollgießt. Werbejjerungen an ſolchen Giekformen haben 
Delamarre in Paris (1851, 1852) und Boildieu daſelbſt 
(1866) angegeben. Schlieklih ijt zu bemerken, daß man nad 
Erfindung der Galvanoplajtit (j. unten) von diejer auch zum 
Stereotypiren , wiewohl der Stoitjpieligfeit wegen nur wenig, 
Gebrauch machte, indem man durch Abgieken des Typenjates in 
Gyps oder durch Eindrücken deſſelben in Guttaperha (aud 
wohl mit burgundiichem Pech verjegtes gelbes Wachs) Matrizen 
darjtellte, und in diejen kupferne Druckplatten fertigte. 


I) Marc Iſambard Brunel, Bivilingenieur, Erbauer des erften 
Themje-Tunnels, geb. 1769 zu Hacqueville in der Normandie ; ging 1792 
nad Nordamerika, 1799 nad England; ftarb 1849 in London. 
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Zinngießerei. — Ein Hauptfortichritt hierin befteht in 
der allgemeineren Anwendung guter und dauerhafterer, zum 
Theil funjtvoller Giekformen, Vor noch nicht hundert Jahren 
wurden Formen von Sandjtein jehr häufig gebraudt und jelbit 
jolde von gebrannten Thon famen vor; beide Arten jind jet 
verſchwunden, und Formen von Gußeifen, melde man früher 
nicht Fannte, nehmen einen bedeutenden Platz ein indem jie Die 
theureren und nicht bejjeren Mejjingformen großentheils ver— 
drängten. Seit Einführung des Britanniametalls (S. 288) 
wendet man an diejes oftmals theuere eijerne Formen zum Guffe 
fünjtlich gejtalteter und reich mit Reliefs verzierter Gefäße, 
melde ehemals von den Aufgaben der Zinngießerei gänzlich 
ausgejchlojjen waren oder auf weit unvollfommenere Weile mit 
einfacheren Formen ausgeführt wurden; namentlih gießt man 
gegenwärtig derartige Gejchirre im Ganzen, während man jie 
früher aus einzeln gegojjenen Stücken zujammenlöthen mußte. 
— Dünne Zinnblätter von beträchtlicher Länge und Breite, die 
entweder direkte Verwendung finden oder zu Zinnfolie (Stan: 
niol) ausgehämmert werden, hat man durch dajjelbe Verfahren 
daritellen gelernt, welches jhon lange zur Verfertigung des Ta— 
bafbleies angewendet wurde, nämlih durch Ausbreiten des 
flüffigen Metall auf einer fchrägen mit Kreidetünche überzoge— 
nen Leinwandfläche; Maſſiere in Paris betrieb 1859 dieſe 
Fabrikation, und Maſſon dajelbit hat 1860 durch einen 
mechaniſchen Apparat eine große Bejchleunigung der Arbeit er- 
zielt. 

Salvanoplajtif. — DiefeKunft reiht fih ungezwungen 
der Gießerei an; denn man gebraudht dazu, wie bei diefer, 
Formen und das Metall befindet jich ebenfallg im flüjjigen Zu— 
ande, nur nicht geſchmolzen jondern in chemifcher Verbindung 
und als ſolche durch Waſſer aufgelöjet. Bekanntlich bejteht die 
Galvanoplaſtik (welche man recht ſchicklich als ein Gießen auf 
naſſem Wege charakterifiren Könnte) in dem Verfahren, aus 
einer Kupfervitriollöjung metallifhes Kupfer in beliebig dicker 
kompakter Lage auf einen in diefelbe eingehängten oder einge: 
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legten Körper (die Form) mitteljt eines künſtlich erregten gal: 
vaniſch-elektriſchen Stromes niederzujchlagen. In diefem Kupfer: 
abjate werden die feinjten Züge einer Form mit einer Treue 
und Schärfe wiedergegeben, wie der Guß jie höchſt jelten oder 
gar niemals zu erreihen vermag. Anwendung der Galvano: 
plaſtik auf andere Metalle ala Kupfer findet nit Statt; aus 
Silber jind nur einzelne meijt Feine Gegenitände, mehr bloß 
verſuchsweiſe, dargejtellt worden. Auf die Erfindung der Gal: 
vanoplajtif wurden fajt gleichzeitig Jacobi (©. 29), damals 
noh in Dorpat, und Thomas Spencer in Liverpool durd 
zufällige Beobadhtungen beim Gebrauch galvanifcher Apparate 
geführt: erjterer im Februar 1837, letzterer im September dej- 
jelben Jahres. Jacobi legte im Dftober 1838 die Erfindung 
der Akademie zu St. Petersburg vor und veröffentlichte 1840 
die Bejchreibung feines Verfahrens; Spencer hatte im Jahre 
1840 gleichfalls ſchon gute Reſultate erzielt. Vorzugsweiſe von 
Kacobis Bekanntmachung ausgehend und auf diejelbe geitüst 
fand die neue Kunſt schnell zahlreiche Bearbeiter, melde fie 
weiterbildeten,, vervollfommmeten und ihren Anwendungskreis 
erweiterten. An Frankreich ſcheint Soyer (1840) der Erite ge: 
wejen zu fein, der ſich erfolgreicd damit bejchäftigte. Wenige 
Jahre reichten hin, das galvanoplajtiiche Verfahren, meijt in 
Verbindung mit galvanifcher Vergoldung oder Verjilberung, zu 
einem Gegenjtande umfaſſenden Fabrikbetriebes zu machen, deſſen 
Erzeugnifje fleinere und größere Kunftjachen (im Nelief und im 
Runden) jo wie mannichfaltige Gegenjtände des Gebrauchs be: 
greifen. Hauptſitze diefer Induſtrie, die jich etwa feit 1844 -ent- 
wickelt hat, jind Paris (Ehrijtofle), Birmingham (Elting— 
ton u. Mafon), Berlin, Wien, Köln, Frankfurt a. M. (v. 
Kreß, anfangs in Offenbach, welcher 3.8. die 3,3 Meter hohen 
Figuren des Guttenberg-Denfmals zu Frankfurt und das aus 
einer Eolofjalen Büſte nebit Statuetten beitehende Schiller: 
Denfmal für Wiesbaden ausführte), Hannover, ꝛc. Die Bud) 
drucferei hat von der Galvanoplaſtik Nuten gezogen durch die 
viel betriebene Heritellung Eupferner Matrizen zum Yetternguß 
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(mitteljt Niederichlagung des Kupfers auf gemwöhnlide Schrift: 
zeug-Typen), Drudlettern von Schriftzeug mit kupfernen Köpfen, 
Vignetten und andere Verzierungen theils als Matrizen zum 
Abklatſchen, theils als Relief zum direkten Abdruck, Fupfernen 
Stereotypplatten (S. 310). | 
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Nicht minder die Kortichritte der Eiſen- und Stahlverar: 
beitung überhaupt, als im Bejondern die großartige Verwend— 
ung des Eijens im Bau und Maſchinenfache (namentlich auch 
zu ſchweren Gegenjtänden) und das Gifenbahnmejen haben zu 
vielen bedeutjamen Neuerungen in der Echmiedefunit Anlak 
und Nöthigung gebradt. Der zum Schmieden, vorzugsmeije 
größerer Arbeiten, angewendeten Hammermwerfe und im Be: 
jondern der neuerlich jo vielfach gebraudten Dampfhänmer ift 
(5.260, 263) bereits gedacht. Die letteren bilden nur eine Art 
der Vertifalhämmer oder zallhbämmer, deren charaf-: 
teriſtiſches Merkmal darin beſteht, dar der Hammer ein zwiſchen 
<enfrechtführungen gerade auf und nieder beweglicher Eifen: 
körper ift. Bei den Dampfhämmern geſchieht das Heben diejes 
Körpers direft durh Dampffraft vermöge unmittelbaren Zu: 
lammenhanges dejjelben mit der Dampfkolbenitange oder dein 
Dampfzylinder; bei anderen, namentlich fleineren Vertikalhäm— 
mern aber ijt zur Bewirkung des Hubes irgend ein Zwiſchen— 
mehanismus vorhanden, der nicht nothwendig von einer Dampf- 
majhine in Gang gejett wird, ſondern die Anwendung jeder 
andern hinlänglichen Betriebsfrart zuläßt. Dahin gehören zu— 
nädjt die Daumenhbämmer, bei welchen (abgejehen von einer 
älteren abweichenden Konftruftion durch Cochot in Paris 1836) 
eine unten den Hammer tragende vertifale Stange, ähnlich wie 
ein Stampfer in Stampfmühlen, durch Däumlinge einer Welle 
gehoben wird (Schmerber zu Mühlbaufen, Tagolsheim, Alt: 
erh im Elſaß 1847, 1851, Decoiter in Paris 1847, Fro— 
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mings in Sheffield 1851, Winton in Glasgow 1852, Peer 
in Nordamerifa 1853); ferner der Hammer des Engländer 
Reeves (1853), der durd Eingriff eines gezahnten Sektors in 
eine Zahnjtange gehoben wird, der Hammer von Jo y (1869), 
deſſen Hub durch einen elajtiichen Hebel jtattfindet; die Frif: 
tionshämmer, deren Stange ſich hebt, indem zwei umlaufende 
Friktionsſcheiben diefelbe zwiſchen ich einflemmen (Forreſter 
in Liverpool jchon vor 1845, Kitſon in Leeds gegen 1855, 
Eaſſie in Sloucejter 1855, M' Kechnie zu Kalfirk in Schott: 
land 1859); Hämmer, die an einem Niemen aufgezogen werden 
(Suibert in Paris 1853, Hutton in Sheffield gegen 1858). 
Wenn man in dem Zylinder eines nad Art der Dampfhämmer 
gebauten Hammers anjtatt des Dampfes den Druck einer ein: 
gepumpten Flüſſigkeit (Waller oder Del) wirken läßt, jo entiteht 
der bydrauliihe Hammer von Guillemin u Minary 
in Beſançon; wird aber die Dampfwirfung in dem Zylinder 
durch Verdichtung oder Verdünnung der Luft erjetst, jo hat man 
den pneumatijden Hammer, mie ihn die Engländer 
Waterhouſe 1855 und Walton 1863 angaben. Juſtice 
in Piladelphia (1869) will den Vertikalhammer gar durd por: 
tionenmeije erplodirendes Schiekpulver betreiben. — Legt man die 
Zylinder eines Dampfhammers horizontal, jo wird die Mitwirk: 
ung der Schwere ausgejchlojfen und der nun bloß durch den 
Dampf ausgeübte Stoß verliert an Gejhmwindigfeit, näbert ſich 
auc wohl mehr einem bloßen Druck ; diefe Anordnung iſt von 
Boulart u. Gauthier in Paris (1855) benutzt. Man läßt 
ferner zwei Dampfhämmer in entgegengejeßten Richtungen — 
von oben und von unten ber — auf das zu bearbeitende Eijen 
wirken, oder verbindet vertifale mit horizontalen Dampfhäm: 
mern zu wechſelweiſer Ihätigfeit, oder ordnet die Hämmer zum 
Fall im Schiefer Richtung an; Konſtruktionen diefer verichiedenen 
Arten find von den Engländern Johnſon in Glasgow (1852), 
Putnam (1855), Shanfs in London (1862), Alleyne 
(1862), Ramsbottom (1863, 1865) und dem Nordamerifaner 
Maſon in Newport (1861). 
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Abmweihend von dem Schmieden im eigentlichen Sinne des 
Wortes, wiewohl auf dajjelbe Ziel berechnet, find jolhe Be— 
bandlungen des glühenden Eijens, wobei zur Formung bdejjelben 
ein ſtarker Drud jtatt der Hammerjchläge oder Stöße ange: 
wendet wird, — ein Prinzip, das auf verjchiedene Weije zur 
Ausführung gebracht worden ij. So hat Martin in Paris 
(1861) ein kräftiges Nollen zwiſchen zwei parallelen, über 
einander ſich entgegengejegt jchiebenden, mit zweckentſprechenden 
Vertiefungen verjehenen GSußeijenplatten angewendet und diefe 
Operation mit den Namen des Quermwalzens belegt, nad): 
dem bereitS 1831 ein anderer Franzoſe, Kejtugieres, zur 
Ausführung dejjelden Prinzips jtatt der ebenen Matten eine 
Walze mit einem diejelbe zum dritten Theile umfchliegenden 
fonfaven und unbeweglichen Badenjtüce benust hatte. Pellenz 
ın Aachen fertigte (1856) Gijenbahnmwagenräder mitteljt einer 
Kniehebelprejje und geeigneter gußeiferner Preßklötze. Eine 
große Ausdehnung hat dag Schmieden durch “Druck vermitteljt 
Benutzung der hydrauliſchen Prefie erfahren; der Erjte, welcher 
in diejer Weiſe vorging und einen jogenannten Preßhammer 
anmendete, ſcheint Haswell in Wien geweſen zu fein, denn 
jein Preghammer arbeitete bereitS im Juli 1861, mwährend in 
England Kairbairn zu Xeeds in demjelben Jahre das Patent: 
für eine verwandte Erfindung nahm und zwei andere Englän- 
der jpäter folgten, nämlih Wiljon 1862 und Yates zu Ro— 
therham in Yorkſhire 1863. Schon vorher (1854) hatte Smith 
in Smethmwid bei Birmingham die bydraulijche Preſſe benust 
um Naben nebſt Speichen zu Eijenbahnmwagenrädern aus weiß— 
glühendem Eiſen in gußeijernen Formen oder Matrizen zu bil: 
den, und Aehnliches geihah 1863 in Frankreich durch Petetin 
zu Givors. Henry Bejjemer mollte (1864) die hydrauliſche 
Preſſe in ſolcher Weije zum Schmieden gebrauchen, daß jie durch 
einzelne jchnell jich folgende Stöße wirkte. 

Zum Schmieden fleiner Gegenjtände in Geſenken dient die 
von Ryder zu Bolton in Lancaſhire 1841 erfundene, 1853 
von Hattersley in Keightley, noch jpäter von Whitworth 
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in Mandejter und (1869) von Poſtlethwaite mopifizirte 
Schmiedemaſchine, in welcher die Obergejenfe an vertikalen, 
dur erzeutriihe Scheiben ꝛc. mit Eleinen aber ungemein rad 
jich folgenden Stößen auf und nieder bewegten Stangen ſich 
befinden. Auch das Schmieden zwiſchen Gejenfen mitteljt des 
gewöhnlichen Fallwerks verdient als ein Verfahren angeführt 
zu werden, welches der neuern Zeit feinen Urjprung und jeine 
Verbreitung verdankt. — Zum Formen mander kleiner Waaren 
jind auch eigenthümliche auf den bejondern Zweck berechnete 
Vorrihtungen erjchienen, jo von Marchal zu Gondrecourt in 
Yothringen für Hufeifen (1839), von Barlow in Manche— 
jter (1848) und Bates in Rouen (1853) für Shrauben- 
muttern, 

Ein frudtbares Prinzip it die Anwendung von Wal; 
werfen, um mitteljt derjelben durch Druck das glühende Eijen 
zu bearbeiten in manchen Fällen, wo ſonſt der Schmiedehammer 
Anmwendung fand» Die Stabwalzwerke (3. 260,261) jind ſchon ein 
wichtiges Beijpiel hiervon. Die Eiſenbahnſchienen würden 
ohne das Walzwerf gar nicht hergeftellt werden Eönnen, John 
Thompjon in London (1822) und Frey in Paris (gegen 
1852) erfanden Walzwerfe zur SHerjtellung der Feilförmigen 
Wagenfedern,; der Engländer Clay fonitruirte ein jolches für 
längere feilförmige oder Eonijch verjüngte Gijenjtäbe (1848); 
um die Kettenglieder für Hängebrüden zu verfertigen baute 
Daelen zu Lendersdorf in der preußischen Rheinprovinz ein 
Walzwerk (1847). Andere Fälle von dem Gebraud eigen: 
thümlich bejchaffener Walzwerke jind die Berfertigung der Schau: 
jeln GPerdrizat in Bourges 1844), die Daritellung verjchie: 
dener Feiner Eiſen- und Stahl:Artikel (Tiſſot in Givors 
1855), vier: oder jechsecfiger Schraubenmuttern (Stoder u 
Domning in Birmingham 1836, Griffith in Smethmwid 
bei Birmingham 1837), façonnirter Gitter- und Geländerjtäbe 
(Boutevillain in Paris 1838) x. Zur Kabrikation der 
Nadbandagen für Eiſenbahnfuhrwerke jind Walzwerke in ver: 
Ichiedener Weife angewendet von Taylor in Marjeille 1842, 
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Feitugieres in Tours 1848, Petin u. Gaudet in Rive 
de Gier 1849, 1852, 1853, Daelen zu Hörde in Wejtphalen 
1852, Dormoy u. Champeaur in Paris 1854, Dubout 
in Rive de Gier 1854, Pretot 1856, Jackſon in Salford 
bei Manchejter 1863, Windle in Sheffield 1869. Nicht minder 
gibt es Walzwerke, in welchen ganze Scheibenräder für Eijen- 
bahnmwägen aus einem roh vorgeſchmiedeten Eiſenſtücke gebildet 
werden (in England: Forſyth 1848, Gwynne 1853, John: 
jon 1854; in Frankreich: Nenard zu Paris 1854, Dormoy 
u. Ehampeaur daſelbſt gleichfalls 1854; in Deutichland; 
Daelen zu Hörde 1857). 


Die Einrihtung der Sch miedeejjen ſowie deren Bedienung 
durh das Gebläje hat in neuerer Zeit mancherlei erhebliche 
Verbejjerungen erfahren, deren Verfolgung ins Einzelne zu weit 
führen würde und um jo eher unterbleiben kann, als für die 
meijten derjelben bejtimmte hiſtoriſche Nachweiſungen nicht vor: 
liegen. Es jei daher nur folgendes bemerkt: Bei den gemöhn: 
lihen Blasbälgen jind Vorrihtungen angebradt um das Kohlen 
verſchwendende Ausblajen in dem Falle zu verhindern, wenn 
das Eijen bei Luftgefüllten Balge aus dem euer genommen 
wird; jtatt der Bälge jind mit Vortheil die Ventilatorgebläje 
(©. 246) eingeführt, welche beim VBorhandenjein einer Betriebs: 
kraft und einer Mehrheit von Eſſen dieje legteren allzujammen 
verjehen können; durch einfache Apparate wei man jebt die 
Windſtärke nah Bedarf zu reguliven, auch den Wind augen: 
blilich ganz abzuftellen; die Anwendung erhigten Windes (vergl. 
S. 249) iſt jeit 1834 vielfah und überall zur Erjparung von 
Kohlen und Arbeitszeit eingeführt, indem man einfache Appa— 
rate fonjtruirte, in melden das Schmiedefeuer jelbjt die Ge— 
bläjeluft erwärmt; die Windformen werden öfters durch herum: 
geleitetes Waſſer kühl gehalten und jo vor der Zerſtörung durch 
die Slühhige bewahrt; man baut Ejjen, in welche der Wind 
nit jeitwärts jondern von unten eintritt; ꝛc. Der Gebraud) 
der Steinkohlen bei Schmiedefeuern ift fajt allgemein geworden, 
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freilich weniger zum Vortheil für die Güte des Eiſens als für 
die Oekonomie des Betriebes. 


Blech-, Draht- und Röhrenfabrikation. 
Blechfabrikation. — Der wichtigſte Fortſchritt dieſes 


Induſtriezweiges beſteht in der Einführung des Walzwerks, 
mittelſt deſſen das Blech ſowohl ſchneller wie vollkommener her— 
geſtellt wird, als es durch das alte Verfahren des Schlagens 
unter Hämmern möglich war. Das Walzen des Blechs hat 
wohl unzweifelhaft in England ſeinen Urſprung genommen, 
obſchon der Zeitpunkt dieſer Verbeſſerung nicht mehr nachge— 
wieſen werden kann. Eiſenblechwalzwerke müſſen den Englän— 
dern i. J. 1754 ſchon bekannt geweſen ſein, denn in einer Pa— 
tentbeſchreibung von dieſem Jahre, welche Verfertigung genieteter 
Keſſel betrifft, iſt vom Walzen des dazu dienenden Eiſenblechs 
die Rede. Nach Frankreich ſcheinen ſie 1791 gekommen zu ſein, 
wenigſtens erhielten dort Jamain u. Poncelet im genann— 
ten Jahre ein Patent dafür. In Deutſchland bediente man ſich 
derſelben wohl nirgend vor Aufang des 19. Jahrhunderts; als 
das älteſte deutſche Eiſenblechwalzwerk wird jenes zu Dillingen 
bei Saarbrücken angegeben, i. J. 1828 wurde noch ein großer 
Theil des deutſchen Schwarzblechs unter Hämmern geſchlagen. 
Aehnlich verhält es ſich mit den Kupfer- und Meſſingblechen; in 
Preußen (Neuſtadt-Eberswalde) machte man 1769 dieſe Blech— 
gattungen nur unter dem Hammer, in Oeſterreich wurden durch 
Roſthorn gewalzte Kupferbleche 1791 verſuchsweiſe, aber erſt 
ſeit 1816 regelmäßig und im Großen verfertigt; zu Goslar am 
Harz iſt das Walzen des Meſſingblechs 1817 eingeführt wor— 
den. Früher, als auf die harten Metalle, hat man auf Blei 
die Walzwerke angewendet; dies geſchah zuerſt wohl in Eng— 
fand, in Frankreich ſeit 1730 (mo eine Geſellſchaft dafür privi— 
legirt wurde), allgemeiner aber feit 1787; in einer Berliner 
Fabrit war das Walzen von Bleiplatten jchon 1769 eine ge 
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wohnte Sade. Die Fleinen Handmwalzwerfe in den Werkitätten 
der Gold: und Silberarbeiter find unzweifelhaft noch älter. 
sm Laufe der Zeit find an den Walzwerken viele Ver: 
bejjerungen vorgenommen worden. Der Hartwalzen iſt bereits 
(E.299) gedadt. Man hat der Echraubenjtellung, durch welche 
die Größe der Deffnung zwiſchen den beiden Walzen nad Be: 
dürfniß augenblicklich geregelt wird, verjchiedene bequemere Ein- 
rihtungen gegeben, zumeilen auc fie durch eine Keiljtellung 
erjegt (jo Barton in London u. A.); Griffiths in Wol— 
verhampton bediente jich (1854) jtatt vollitändiger Stellſchrauben 
und Muttern zweier Spindeln mit jchraubengangförmiger jchiefer 
slädhe, die nur einen Umgang bat und auf einer ähnlichen un— 
beweglichen jchiefen Fläche arbeitet. Für Kleine Walzwerke mit 
ftählernen Zylindern (3.8. für den Gebraud der Goldjchläger) 
bat Reich in Fürth, um die Schwierigkeit des Härtens dicker 
Stahlwalzen zu umgehen, 1826 die Anordnung erdadht, wonach 
zwei dünne jtählerne Stredzylinder zwiſchen zwei diden guß— 
ejjernen Walzen Liegen, melde das Durchbiegen der erjteren 
verhindern; von Saulmier in ‘Paris wurde 1832 dies nad: 
geahmt. Bei den großen Blehwalzwerfen hat man eine Bor: 
richtung getroffen um das von Seit zu Zeit nöthige erneuerte 
Abdrehen der ſchweren Zylinder vornehmen zu können, ohne 
diefelben aus ihrem Gejtelle zu heben. Die Fabrikation großer 
und dicker Eijenplatten bringt eine bedeutende Beläjtigung da— 
durch mit jih, daß das nöthige Zurückreichen der ‘Platte, über 
die obere Walze hinweg, eine beträchtliche Anjtrengung erfordert, 
ja manchmal wegen des anjehnlihen Gewichts der glühenden 
Eiſenmaſſe für Menſchenhände völlig unthunlich if. Man hat 
daher mechanische Ueberhebvorrihtungen in Anwendung gebracht 
(mie beijpiel3weije Vigor in Montataire 1854, jpäter Borjig 
in Berlin, Petin u. Gaudet in Saint-Chamond, u. A.), 
öfters auch, wie bei den Stabwalzwerken (5. 261) entweder 
der Maſchine drei Zylinder gegeben, oder zwei entgegengejett 
umlaufende Walzwerke neben einander gejtellt, oder die Zylin- 
der dejjelben Walzwerks abwechſelnd in entgegengejegtem Sinne 
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jih drehen laſſen; letzteres Verfahren jcheint der Engländer 
Kohn Wilkinſon (1792) zuerjt angewendet zu haben, neuerlich 
it es 3. B. (1850) von Th. Walfer benugt worden. Zur 
Einführung der folojjalen Schiffs Panzerplatten und jehr ſchwerer 
eigentlicher Bleche unter das Walzwerk gebraudt man einen 
eiferuen auf Bahnjcienen laufenden Magen oder eine andere 
am Walzwerfe jelbjt angebrachte Vorrichtung, wie eine der: 
gleichen in Gugland von Butler u. Fraſer 1863 angegeben 
wurde Gin eigenthümliches Walzwerk iſt 1859 von Daelen 
zu Hörde Fonjtruirt worden um große Blechzylinder ohne Nath 
zu walzen, aus welden dann Dampffejjel jo zujanmengejegt 
werden könnten, daß jie frei von Yängenfugen nur mit ver: 
nieteten Querfugen verjehen wären. Das zu Dachdeckungen, 
Blehwänden ꝛc. jehr nüßlihe gemwellte oder gerunzelte 
Eiſenblech und ein zu deſſen Verfertigung dienendes Walz: 
werk ijt 1844 von Kohn Spencer angegeben. Verbeſſerte 
Sinrihtungen des Bleiwalzwerks jind von Douglas u. 
Preſton (1821), Preiton (1828) und Saulnier, ſämmtlich 
in Paris. Zum Gindlen der Bleiplatten (welches gejchehen 
muß um das Zujammenhängen derjelben zu verhindern, menn 
mebrere auf einander liegend gewalzt werden) haben Kinder 
u. Inglis in Yondon 1863 eine mechanische Vorrichtung er: 
funden. Stupferbleh mit Silber oder Gold zu plattiren iſt 
eine in England von Ihomas Boljover um das Jahr 1742 
gemachte Erfindung, welde dort von Joſeph Hancock in einer 
unmeit Sheffield errichteten Fabrik mit Walzwerk zuerjt nad 
größerem Mapjtabe ausgeübt wurde. Ein Engländer, Matthew 
Roſthorn, bradte diejelbe um 1765 nah Wien, wo fie jet 
1798 durd Zt. Mayrhofer und 1812 Friedr. Arlt (Tegterer 
tn ‘Paris gebildet) einen größeren Aufjhwung nahm. ‚frank: 
veich empfing dieje Induſtrie zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
bat jie aber ſchon in wenigen Jahren bedeutend ausgebildet. 
Sold: und Zilberplattirung auf Mejjing betrieb Leurin in 
Taris 1822. Das Ylattiren des Kupfers mit Platin jcheinen 
zuerit Yabonte u. Dupuis in Paris 1818 unternommen 
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zu haben; jpäter bejchäftigten fi damit Melly und (1850) 
Bromeis in Hanau. — Zinnplattirtes Walzblei, 
durh Aufeinanderlegen und gemeinjchaftliches Ausmalzen von 
Zinn und Blei entitehend, hat zuerjt der Engländer Dobb3 
1804 verfertigt, welder 1820 jein Verfahren verbejjerte; un: 
weſentlich abweichend it die von W. Betts (1849) befolgte 
Methode. 

Wenngleich nicht nad) dem Sprachgebraude, jo dod unter 
dem technijchen Geſichtspunkte gehören zur Blechfabrifation auch 
die Verfertigung des Stanniols (der Zinnfolie) und das 
Schlagen des echten und unedhten Blattgoldes und Blattjil: 
bers. Die Stanntoljhlägerei, in Nürnberg und Böhmen 
ihon während des 17. Jahrhunderts mitteljft vom Wafjer ge: 
triebener Schwanzhämmer ausgeübt, wurde aus legtgenanntem 
Lande 1681 nah England verpflanzt. In neuerer Zeit wird 
viel Stanniol unter Walzwerken verfertigt oder wenigſtens das 
zu Platten gegojjene Zinn zuerjt mittelit Walzen gejtredt und 
durh Hämmer nur die Verdünnung zu Ende geführt. Nach 
dem von Majjon in Paris (1859) angewendeten Berfahren 
gießt man noch vortheilhafter große nur O,1 Millimeter Dice 
Blätter, welche ohne Weiteres theils mit hölzernen Handhäm- 
mern, theils durch einen mechanischen Vertikal: (‚Kall:) Hammer 
dünngejchlagen werden. Zum Ausfüttern von Kälthen, Ein: 
wifeln von Seife, Chofolade ꝛc. und zu ähnlichen Zwecken ge: 
braudt man gegenwärtig jehr oft Stanniol, welder nicht ganz 
aus Zinn, jondern aus beiderjeitig mit Zinn überzogenem Blei 
beiteht und hierdurch bei gleich ſchönem Anfehen viel wohlfeiler 
bergejtellt wird. Majjiere in Paris, der dieſes Fabrikat 
zuerjt geliefert zu haben jcheint (1859), umgießt hierzu eine 
etwa 16 Millimeter dicke Bleiplatte mit einer zu jeder Seite 6 
bis 8 Millimeter jtarken Zinnſchicht und ſtreckt jie durch Wal: 
zen, ſchließlich durch Schlagen. Die Methode, dünne Zins 
Oder Bleiblätter in einer Majchine durch fpiraliges Abjchälen 
von einem gegojjenen Zylinder zu erzeugen, hat (1858) der 


Engländer Winshurjt zu Daljton angeblich mit gutem Erfolge 
Karmarſch, Geſchichte der Technologie. 21 
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ausgeführt. — Das Geſchäft des Gold- und Metalljchlä- 
gers (der das Gold zu Blättern von äußerſten Falls nur 
hooo Millimeter Die, das Silber etwa zu "500 Millimeter, 
das unehte Metall zu Yon Bid "7,000 Millimeter austreibt), 
früher gänzlich Handarbeit, it zur Anmendung von Schlag— 
majchinen fortgejchritten, wie dergleichen von Neich in Fürth 
(1834), Hofmann dajelbjt (1838), Lauter in Nürnberg 
(1838), Leber in Fürth (1841), Favrel in Paris (1841), 
Bennett in England (1854) und Reinhard in Dünfels- 
bühl (1855) vorhanden ſind. Seit Einführung des Alumi: 
niums in die Technik (S. 280) Schlägt man aud) dieſes zu zartem 
nur etwa ,500 Millimeter dickem Blattaluminium, mweldes 
vor dem Blattjilber den Vorzug hat, daß es nicht gelb oder 
braun anläuft. 

Drabtfabrifation. — Zu näherer Kenutniß der wichti- 
gen Operation des Drahtziehens haben einige über den dabei 
erforderlichen Kraftaufwand, den Einfluß des Ausglühens der 
Drähte ꝛc. angejtellte Unterfuhungen von gen!) (1831), 
Karmarſch (1832, 1834), Payen (1834), Baudrimont 
(1835) beigetragen. Die Drahtzie heiſen, dieſes einfache 
aber wichtige Geräth zur Drahtfabrifation, verlangen bejonders 
für die Kabrifation der allerfeinjten Drähte (mie aus reinem 
und vergoldetem Eilber gezogen werden) die vorzüglichite Be— 
ichaffenheit des Stahls, aus welchem fie bejtehen. Seit langer 
Zeit hatten die für Gold: und Gilberdrahtzieher bejtimmten 
Zieheifen, die man im Frankreich verfertigte, einen Weltruf. 
Denfelben erwuchs jedoch eine erfolgreihe Konkurrenz durd) 
eine Jabrif in Wien, melde 1768 von Muter gegründet, 
1803 auf Martin Miller überging und unter des Yebtern 
Sohn Kranz Miller, zu einer bedeutenden Gußſtahl- und 


1) B N. E Egen, Profeffor der Mathematik und Phyſik zu Soeft, 
dann Realjchul-Direktor zu Elberfeld, von 1848 an Direktor des Gewerb— 
inftituts in Berlin; geb. 1793 zu Brekerfeld bei Elberfeld, geft. 1849 
in Berlin. 
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Zaitenfabrif erweitert, noch rühmlich beiteht. Die Erfindung, 
jtatt der jtählernen Zieheiſen zur feinen Drahtzieherei gebohrte 
harte Edeljteine (Rubine oder Eaphire) anzumenden, wurde 
1819 von dem Engländer Brocdfedon gemaht und wird bei 
der zabrifation der Gold: und Silberdrähte in ausgedehnten 
Make benutzt, weil die Steinlöcher ich ungemein viel langſamer 
ausungen als die Yöcher der jtählernen Zieheifen. Beim Ziehen 
des Fijendrahtes hat man in England neuerlid (vor 1825) die 
jonjt zur Verminderung des Ziehungsmideritandes und zur 
Schonung der Zieheifen nöthige Talgſchmiere dadurd erjegen 
gelerut, daß man den Draht durch Einlegen in Kupfervitriol: 
löjung dünn überfupfert. In Betreff der feiniten Eifendraht: 
jorten wendet man dort das jogenannte nafje Ziehen an, wobei 
der Draht aus einem Gefäße mit faurer Bierhefe und etwas 
darauf ſchwimmendem Baumöl, ohne andere Schmiere, in die 
Ziehlöcher geführt wird. 

Die mechaniſchen Vorridtungen zum Drabtziehen haben 
theilweife eine gründliche Umänderung zum Bejjern erfahren. 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts bediente man jich zum Ziehen 
der jtarfen Drähte aus Eiſen, Meſſing und Kupfer allgemein 
der ſchon im 14. Jahrhundert bekannten Stoßzangen, welche — 
durh Waſſerkraft bewegt — den Draht nur auf kurze Strede 
(0,15 bis höchſtens 0,60 Meter) durd das Zieheijen zogen und 
nad) jedem ſolchen Zuge von neuem pacten, daher reich: 
ih mit Eindrücden (jogenannten Zangenbiſſen) verunitalteten. 
Die Einführung der Stabeifenwalzwerfe (S. 261), mit welchen 
auch rundes Eijen leicht dargejtellt wird, gab Veranlafjung daj: 
jelbe Mittel zur Anfertigung des Drahtes zu gebrauchen, d. 5. 
an die Etelle der dien Gijendrahtjorten dünnes gemalztes 
Rundeifer zu jegen, welches man nun Walzdraht nannte. 
War freilich hiermit in Anfehung der Güte, namentlich Feſtig— 
feit des Fabrikats eher etwas verloren al3 gewonnen, jo trug 
dod der gewalzte Draht durch Schnelligfeit feiner Herjtellung 
und gutes äußeres Anfehen den Sieg davon. Das Verfahren 
ging von England aus, wo man um 1800 den Anfang damit 
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gemacht zu haben jcheint; in Deutichland war dajjelbe im Jahre 
1818 noch nicht üblich und fogar 1840 noch nicht allgemein; 
Dejterreich erhielt das erite Drabtwalzwerf 1821. Mallet in 
Eharleroi (Belgien) erreichte 1850 mit einem Heinen höchſt genau 
gearbeiteten Walzmwerfe die Möglichkeit, Eiſendrähte jelbit von 
nur 3 Millimeter Dicke zu erzeugen. Im Gegenſatze dazu jtehen 
die Schnellmwalzmwerfe, melde, zuerjt in Belgien, danı, jeit 
1852 in der preußischen Rheinprovinz und Weſtphalen ange: 
wendet, die Fabrikation des gemalzten Eiſendrahts ungemein 
bejchleunigen indem ſie denjelben in einem und demjelben Durd- 
gange mehrere neben einander aufgejtellte Walzenpaare paſſiren 
lajjen. Gegenwärtig jind die Stoßzangenzüge gänzlich verſchwun— 
den, und jofern man (mie bei Mejjingdraht) fie nicht durch das 
Walzwerk erjeten konnte, hat man jich entjchloffen die Drähte 
mittelft Schleppzangen oder in viel jtärferen Dimenfionen, als 
früher gebräudlich war, auf Scheiben zu ziehen, wodurch ebenfalld 
die häßlichen und ſchädlichen Zangenbiſſe vermieden werden. Die 
ebengenannten Schleppzangen jind ſolche, welche den Draht, 
nachdem ſie ihn an der Spike gefaßt, auf eine bedeutend Lange 
Strede ziehen und ihn entweder gar nicht wieder oder nur in 
großen Abjtänden von neuen paden; jie waren ſchon längjt be: 
kannt (in England z. B. 1565 eingeführt), namentlich zum 
Ziehen der dicken Silber: und verjilberten oder vergoldeten 
Drähte gebräuhlid, und jind nachher auf die Anfertigung der 
Kupfer: und Mejjingdrähte übertragen worden. Eine verbefjerte 
Einrihtung der Schleppzange hat 1834 Michel in Paris ange: 
geben, und Hohnbaum zu Hannover führte um 1830 eine 
Schleppzangen= Jiehbant von vollfommenjter Bauart aus; aud 
Fox in Sheffield erfand eine bejjere Konjtruftion folcher 
Maſchinen (1856). Die Scheiben jind niedrige jtehende Zylinder, 
welche das Ziehen des Drahts bewirken indem fie diefen, nad 
dem dejjen Anfang auf ihrem Umfreife befeftigt ift, durch dreh: 
ende Bewegung um jich aufwideln; jie find zum Ziehen dünner 
Drähte von jeher angewendet worden und haben in neuerer Zeit 
einige Verbejjerungen erfahren, jo 3.8. duch Delage in An: 
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gouleme (1847, 1848), Cocker in Liverpool (1855), For in 
Sheffield (1856). 


Seitdem die Anfertigung des mitteljt des Walzenſchneid— 
werfs gejchnittenen dünnen Quadrateifens (S. 262) ſich mehr . 
verbreitete, wendet man diejes häufig zum Drahtziehen an; das 
Walzen wird dabei gänzlich umgangen oder höchſtens dazu bes 
nußt, die gejchnittenen vierfantigen Stäbchen, ehe jie auf die 
Ziehjcheibe gebracht werden, vorläufig zujurunden, wie Devil: 
liers-Bodſon zu Bazeilles bei Sedan 1829 angab. Mefjing- 
draht wurde ſchon längſt meijtentheils aus jchmalen Streifen 
gezogen, die man von entjprehend dicken Blechtafeln abjchnitt, 
urjprünglich mitteljt einer jtarfen Scheere, jpäter (in Neujtadt- 
Eberswalde unfern Berlin 3. B. jeit 1801 oder 1802) mitteljt 
eines dem Eijenjchneidwerfe gleich gebauten, nur kleineren, 
Walzeuſchneidwerks; auch dieje Streifen (Zaine oder Regalen 
genannt) werden zweckmäßig bevor jie auf den Drabtzug ge: 
langen, in einem Walzwerke mit gefurdhten Zylindern gerundet, 
mas von W. E. Sheffield in England (1814) zuerit gejchehen 
zu jein jcheint und von Bouder in Franfreich (1832) nad) 
geahmt wurde. Nicht minder gebraudht man das Walzwerk zum 
Strecken von runden Stangen aus Kupfer und Silber um jie 
für den Drahtzug auf der Schleppzangenziehbanf vorzubereiten. 


Das während der Fabrifation wiederholt nöthige Aus: 
glühen der Eifen-, Stahl: und Meffingdrähte ıc., weldes früher 
gewöhnlich auf offenen Herden gejhah, iſt viel bejjer in ge= 
Ihlofjenen Glühöfen zu bewerfitelligen, wobei namentlid Eijen- 
und Stahldrähte wegen ihrer großen Orydirbarfeit meijt in 
eiſerne Zylinder gelegt werden. Vielfache Verbefjerungen ver 
Gluhöfen find zum Vorſchein gefommen, 3. B. in England von 
Johnſon zu Mandejter 1851, Coder zu Liverpool 1855, 
Robinjon 1859; in Franfreih von Maſſigny 1859; in 
Deutjchland von Thoma zu Memmingen (1869) u. U. Das 
übliche Abbeizen der geglühten Drähte (wodurch die orydirte 
Oberfläche vor erneuertem Ziehen gereinigt wird) erſetzt Cocker 
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in Liverpool durch Abjchmirgeln, wozu er (1855) eine Vorricht— 
ung angegeben hat. 

Stahldraht hat erjt in neuerer Zeit und bejonders jeit 
der Sinbürgerung des Gußjtahls, eine bedeutende Nolle über: 
nommen. Einejeiner interejjantejten und wichtigſten Benußungen 
ijt jene zu Klavierjaiten, und es haben die Gußjtahlfaiten 
bereits fajt ganz die von Eijendraht verdrängt. Eo lange man 
die letsteren gebrauchte war das Nürnberger und Berliner Fa— 
brifat unübertroffen. Die erjten brauchbaren Gußjitahljaiten 
famen von Webjter in Birmingham; jeit 1850 liefert aber 
Franz Miller in Wien mwenigjtens eben jo gute, und auch in 
Nürnberg werden dergleihen gemadt. — Zinfdraht haben 
Spylvejter u. Hobfon 1805 zuerjt verfertigt. Seine Fabri— 
fation gleicht völlig jener des Mejjingdrahts. North liek jid 
1837 für das Verfahren patentiren, die unter dem Walzen: 
Ichneidwerfe aus Platten gejchnittenen Drahtbänder oder Ne: 
galen durch Walzen zu runden bevor jie auf den Drahtzug 
kommen, — Die feinen echten und unechten Gold» und Silber: 
drähte, melde das Material zu Gold» und Silbergejpinniten 
bilden und in Frankreich wie in Deutjhland (namentlich Nürn— 
berg) jeit Jahrhunderten gefertigt wurden, ſcheinen in England 
nicht vor 1768 gemacht worden zu ſein; wenigſtens wurde in 
diejem Jahre an Whateley ein Patent für die Herjtellung 
gold- und jilberplattirter Drähte ertheilt. Chevaſſus in 
Paris (1846, 1847) und Simpjon zu Prejton in Laucaſhire 
(1870) erfanden jelbjtthätige Majchinen zum Ziehen diejer feinen 
Drähte, und Majjon in Paris gab (1853) das Verfahren an, 
den geplätteten Silberdraht (Lahn) auf einer Seite galvaniſch 
zu vergolden, um die Golderjparung aufs Aeußerſte zu treiben. 

RNöhrenfabrifation. — ES joll hier nicht die Rede 
jein von gegofjenen metallenen Möhren, jondern nur von den: 
jenigen, melde durd ein der Drahtfabrifation mehr oder we: 
niger verwandtes Verfahren bergeitellt, wenigitens (unter u: 
grundelequng eines gegofjenen Rohrs) gejtredt werden. Nöhren 
jolder Art werden aus Schmiedeifen, Mejling, Kupfer, Ble 
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und Zinn angefertigt und jind ein Produft, welches größten: 
theil3 der neuern Zeit jein Dajein verdankt, 

Die ältejte Art find die aus Blech (gewöhnlich Mefjing) 
gebogenen und an der Fuge gelötheten Röhren, melde man, um 
jie völlig gerade, rund und glatt zu machen, auf einem eijernen, 
das Innere ausfüllenden Zylinder (einem jogenannten Dorn) 
jtefend durd einige Köcher in Sieheifen zieht, wobei jie nur 
eine geringe Streckung nebenher erfahren. Zu jolden Röhren 
wurde jonjt das Bleh aus freier Hand mitteljt des Hammers 
rundgebogen, jetzt erreicht man den Zweck jchneller und genauer 
mitteljt eines aus drei dünnen Eifenzylindern bejtehenden Walz: 
werks oder anderer mechanischer Vorrichtungen, wie die von 
Churd in Birmingham (1846), W.Taylor(1848), Brocardin 
Paris (1852) und Walkerin Birmingham (1858). DieRöhrenzieh: 
eijen jind entweder jtählerne Platten mit Löchern nach Artder Draht: 
zieheifen oder für Röhren von größerem Durchmejjer Ringe mit 
einem einzigen Loche; die eriteren gieft Moore in Birmingham 
(1860), Ihon mit Köchern verjehen, aus Eijen oder Stahl; die 
Ziehringe find nah Brocard in Paris (1854) dadurd leicht 
auf der richtigen Weite zu erhalten, da man jie mit einem be= 
weglichen, bei eingetretener Abnugung zu erneuernden Stahl: 
futter verjieht. Die Mafchine, mitteljt welcher das Ziehen ver- 
richtet wird, ijt meiltentheils die in horizontaler Richtung wir: 
fende Schleppzangenbant der Drabtziehereien (S. 324), melde 
von Saulnier in Paris verbejjert wurde, indem er die Zange 
auf einer Kette ohne Ende anbradte; für Röhren von beträcht: 
lichem Durchmeſſer, deren Dorne ein großes Gewicht haben, ijt 
die in neuerer Zeit angemwendete vertikale Ziehbank vorzüglicher, 
welhe Rohr und Dorn von unten nah oben durch den Ring 
sieht. Für diefen Fall hat Chrijtoph in Paris (1862) die 
hydrauliſche Prejie zur Ausübung der Zugkraft benußt und zu— 
greich ftatt eines die ganze Länge des Rohrs ausfüllenden Dorns 
einen jehr kurzen Dorn angewendet, der ji nicht mit dem 
Rohre bewegt, jondern innerhalb des Ziehringes jtehen bleibt, 
während das Nohr über ihn mweggezogen wird. Zum Ziehen 
ehr weiter Röhren hatte Mazeline in Havre 1847 eine 


328 8. 50. Röhrenfabritation. 


Majhine im Gange, bei melder die Anwendung des 
Dorns gänzlich wegfiel und das in horizontaler Yage an 
einem Ende unbemweglich befejtigte Rohr durch zwei längs dei: 
jelben fortgeijchobene Ringe bearbeitet wurde. Ledru in Paris 
verfertigte 1844 oder noch etwas früher gezogene Blechröhren, 
deren ‚suge nicht durch Löthung, jondern durd einen ins In— 
nere gehobenen Salzitreifen gejchloffen it. Als Grfindung 
eines Nordamerifaners, Smith, ift 1869 eine aus fünf Walzen: 
paaren bejtehende Majchine befannt geworden, welde aus einem 
flachen Blechjtreifen während eines einzigen Durchganges Nöhren 
bildet indem jie die Nänder umfrämpt, die Rundung des Nohres 
biegt und diejes durch Vollendung des Falzes ſchließt. Kürzere 
Blehröhren ohne alle Fuge jtellte Palmer in Paris 1848 
dar, indem er eine Freisrunde Platte ſucceſſiv durch immer 
engere Stahlringe preßte, welche deren Rand höher und höher 
aufjtülpten, und zulett diejes Rohr durch Ziehen auf die ge 
mwöhnliche Weije ſtreckte. Eben diejes Verfahren hatte Cook 
von Birmingham Schon 1808 in England jich patentiren laſſen, 
jedoch ohne es erntlich zur Ausführung zu bringen, Eine Bor: 
richtung um Blehröhrchen beim Ziehen zugleih mit jchrauben- 
gangförmigen Kurden oder Rippen (als Verzierung) zu ver: 
jehen, it von Groult in Paris 1847 erfunden. Meſſingblech— 
röhren, welche ein Eijenblehrohr oder einen jie ganz ausfüllen: 
den Holzjtab (zur Erlangung großer GSteifheit bei geringem 
Meifingaufwand) umfchliegen, haben zuerjt die Engländer Eoot 
u. Atwood im \ahre 1811 verfertigt. 

Geſchweißte ſchmiedeiſerne Röhren zu Gasleitungen, Gemehr: 
läufen, Möbeln, Lofomotivfejjelu und anderen Bermwendungen jind 
zuerjt in England verfertigt worden, welches auch jett noch der 
Hauptjig dieſer interefjanten und bedeutenden, mit den mannichfal: 
tigiten Methoden und Apparaten ausgeführten Fabrikation ift. 
Der Urjprung derjelben gebt auf Benjamin Cook in Birming: 
ham und das Jahr 1808 zurück, wo der Genannte die zur 
Rohrform gebogenen ifenfchienen unter dem Handhammer 
ſchweißen und dann mitteljt Ziehens durch Zieheifen oder mit: 
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telft Ausmalzens unter einem dem Stabmwalzwerfe für Rund: 
eifen ähnlichen Walzmwerfe ſtrecken mollte; fein Unternehmen 
fam indeſſen nicht zu Stande. Im Jahre 1811 traten James 
u. Jones zu Birmingham mil einem ganz ähnlichen Plane 
auf, indem fie die Schweißung der Fuge entweder unter einem 
vom Waſſer getriebenen Hammer oder zwijchen Walzen zu voll: 
bringen beabiichtigten. Henry Osborne von Bordesly bei 
Birmingham folgte 1812 noch demjelben Wege, führte nämlich 
gleich dem Vorgänger die Schweigung unter dem Wafjerhammer 
aus, gab aber daneben eine Vorrichtung an, in welcher zu 
gleihem Zwecke das Rohr durch Darüberrollen eines Scheiben: 
jegmentes gepreit werden jollte. Ohne Zmeifel weil dieſe Me— 
thoden nicht genügten, ging er 1817 zum Schweißen mitteljt 
Walzen über, was er zuerſt mit vollkommenem Erfolge betrie- 
ben zu haben jcheint, und wobei er — abweichend von den Vor: 
genannten — nicht einen Dorn von der vollen Länge des Rohrs, 
jondern einen ganz furzen Dorn gebraudte, der unbemweglid in 
der Deifnung des Walzenfalibers jtehen blieb, während die 
Walzen das Rohr über denjelben fortſchoben. Durch diejes Ver— 
fahren find nachher die meijten der in Birmingham fabrizirten 
Sewehrläufe hergejtellt worden. James Ruſſel von Wednes- 
burg, der hierauf 1824 zum Schweißen unter dem Hammer 
zurückkehrte, gedachte die Walzen und den kurzen Dorn nur zur 
äußern und innern Vollendung der Nöhren zu gebrauchen, hatte 
aber mit dem Unternehmen feinen Erfolg, Mit Whitehouje 
von Wednesbury beganı (1825) eigentlich erit die gelungene 
Fabrikation der geſchweißten eifernen Röhren zu allerlei Zweden, 
und von da an iſt diefelbe der Gegenjtand vieljeitiger Bemüh— 
ungen geweſen. Man biegt die zu den Nöhren bejtimmten 
Eiſenſchienen im rothwarmen Zuſtande in die annähernd rid): 
tige Rohrgeftalt entweder mitteljt des Handhammers, oder einer 
Art Hebelpreffe (Gandillot in Paris 1840) oder eines Walz: 
werks (Th. H. Nuffel in Birmingham 1836) oder eines 
Apparat3 an demfelben Walzmwerke, unter welchem die Schienen 
Angefertigt werden (Hingley 1865) oder eines eigeythümlich ges 
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bildeten Zieheifens (Elomw in Nordamerifa 1869) und zieht jie 
jodann, weißglühend gemadt, durch Zieheiſen verjchiedener Art, 
(Whitehoufel825, Gandillot 1840, Ruſſel White 
houſe 1842, John Rufjel 1859). Vierfantige Röhren (hobles 
Quadrateifen) zu Möbeln und Bauzmweden jtellte Ganbdillot 
aus ſchon gefchweißten runden Nöhren ber, indem er jie glühend 
durch vieredfige Ziehlöcher zog. Oder man bedient ſich des 
Walzwerks, theild ohne Dorn (Royl von Walsall in Staf: 
fordjhire 1831), theils unter Anwendung eines langen Dorns 
nad älterer Art (Bitout in Paris 1838) oder eines Furzen 
ruhenden Dorns nad der beijeren neueren Methode (in Eng: 
land Harvey u. Bromn 1836, Hardy 1844; in Frankreich 
NYork 1850, Marſhall 1854, 1855). Auch eine einzige 
Walze, unter welcher das Rohr mit Druc durchgeführt wird, 
hat man angewendet (3.3. Ruſſel u. TH. H. Ruſſel 1844, 
Ih. 9. Ruſſel 1845). Defters dienen die zwei Zylinder des 
Röhrenwalzwerks (indiejem Falle ohne jelbjtändige Umdrehung) 
jtatt eines Zieheiſens und dag Rohr wird mitteljt einer Schlepp- 
zange daraus hervorgezogen (Th. H. Ruſſel 1836, 1845, 
Eutler 1841, Rooje in London 1846). Eine wejentlich ver: 
ſchiedene Art Walzwerk, bejtehend aus drei oder vier nach Art 
einer Seilrolle auf der Randfläche ausgehöhlten Scheiben, durd) 
deren Zuſammenſtellung jih die runde Deffnung zur Durch— 
führung des Nohrs bildet, hat 1840 Richard Projjer von 
Birmingham eingeführt, der jich dabei eines Furzen ruhenden 
Dorns bedient. — Es iſt bier Gelegenheit zu bemerfen, da 
man zum Abjchneiden der (runden) eijernen Röhren in Eng: 
land verjchtedene Werkzeuge und ſogar eine von Klementarkraft 
zu treibende Maſchine (Stewart in Slasgom 1869) erfunden 
hat. | 

Das einzige Mittel, Nöhren von beträdtlicher Yänge und 
beliebiger Wandjtärke zu erzeugen, welche dur ihre Entitehungs: 
weiſe ohne Fängenfuge jind und daher die größte Sicherheit 
vollfommener Dichtigfeit gewähren, bejteht darin, daß man einen 
Hohlzylinder von der innern Weite des beabjichtigten Rohres 
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aber jehr dider Wandung giekt und denjelben in erforderlichen 
Maße ftredt. Diejes Verfahren iſt ziemlich neuen Urſprungs 
in Bezug auf Kupfer: und Mefjingröhren, ſchon Länger gebräud: 
(ih zur Heritellung bleierner Röhren, hier aber in neuerer Zeit 
jehr mwejentlich abgeändert. Das Streden der Kupfer- und Meſ— 
ſingrohre bewirkt man mitteljt Ziehens durch Ziehringe und es 
ift zuerft in England angewendet worden um Kattundrudwalzen 
zu vollenden, bei denen das Ziehen weit mehr auf die Verdicht: 
ung als auf Ztredung berechnet iſt (Ormrod 1818, Beni. 
Eoof 1829); eigentliche Röhren ſcheint erſt Green in Bir: 
mingham (1838, 1841) auf diefe Weife gemacht zu haben, jpäter 
folgte Yaveijjiere in Paris (1850). Selbit Röhren von 
Gußſtahl find auf jolche Art fabrizirt worden, und das (S. 327) 
erwähnte hydrauliſche Zugwerk von Ehriitoph mar zunächit 
hierfür beitimmt. Häufiger bedient man jich zur Streckung der 
Kupfer- und Mefjinggüffe (aud der Kattundruchwalzen) des 
Walzens und zwar eines zweizylindrigen Walzwerfs (in Eng: 
land: Ritchie 1850, Keates in Birmingham 1853, Stirling 
dajelbjt 1854, Kohn Wilfes 1855) oder des aus vier ausge: 
fehlten Scheiben zujammengejeßten Proſſer'ſchen Streckwerks, 
deſſen (S.330) gedadt iſt (Smedley 1840, Nayton in Lon— 
don 1841, Bayliß in Birminghban 1846, Potts u. 
Kodings dajelbjt 1853). Die ſchon einmal (S. 339 erwähnte 
abweichende Gebrauhsmweije des Walzwerfs, wonach man das 
Rohr mit einer Schleppzange durch die von den Walzen gebil- 
dete Deffnung zieht, findet aud im gegenwärtigen alle An- 
wendung (Bayliß 1846, Yaveijjiere in Paris 1862). Um 
Gußſtahlröhren zu jtreden wendet W. H. Bromn in Sheffield 
(1864) ein Walzwerk mit vier oder mehr nad einander folgen: 
den Zylinderpaaren (mechielweife eins liegend und eins jtehend) 
und einen ruhenden Dorn an. — Das merfwürdigite Verfahren 
im Fache der Röhrenfabrifation iſt jenes von Muntz in Bir: 
mingham (1852) angegebene, Röhren von ſchmiedbarem Meſſing 
(S. 284) mit ovalem Querſchnitt gegofien durch Walzen flach 
zuſammenzudrücken und in diefem Zuftande (mo diefelben einem 
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plattliegenden hohlen Lampendochte ähnlich find) unter Zylindern 
gleih dem flahen Stabeijen glühend zu ſtrecken; jchlieglich aber 
mitteljt eines andern Walzwerfs und eines eingetriebenen Dorns 
zur Rohrgeſtalt wieder zu Öffnen. — Ein bejonderes Verfahren, 
gegojjene Kupfer: und Mejjingröhren von etwa 1 Meter ur: 
Iprünglicher Yänge bis auf 5 oder 6 Meter zu jtreden, hat 
Eſtivant zu Givet in Frankreich (1853) mit ausgezeichneten 
Erfolge gebraucht: es bejteht darin, das Rohr auf einem Dorne 
jtecfend durch einen Vertikalhammer (S. 313) mit kleinen aber 
ungemein jchnell ji folgenden Schlägen zu hämmern, wodurch 
das Metall eine vorzüglihe Dichtigkeit erhält. 

Das Streden gegojjener Bleiröhren dur Ziehen derjelben 
auf einer horizontalen Ziehbank ijt ohne Zweifel um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts in England befannt und in Ausübung 
gemejen, muß ſich aber langjam verbreitet haben, wein man 
nad den Mittheilungen gedrudter Quellen, jelbjt aus jpäterer 
Zeit, einen Schluß ziehen darf. Die in dem großen franzöfiichen 
Sammelmwerfe „Description des Arts et Metiers“ 1773 erjcie- 
nene Bejchreibung der Bleifabrit weiß davon nichts, jondern 
kennt zur Verlängerung gegojjener Röhren das einzige Mittel: 
aus einer 0,8 bis 1Meter langen Gießform das darin gegojjene 
Rohr zum größten Theile herauszuziehen, an das darin bfeibeude 
Ende einen neuen Guß zu machen und durch Wiederholung 
dieſes Verfahrens jchlieklih ein Nohr von etwa 4 Meter Länge 
zu gewinnen. Auch die „Eneyclopedie* gibt im Jahre 1780 
noch dajjelbe an und gedenkt des Ziehens mit feinem Worte, 
Es darf hiernach wohl angenommen werden, dag in Frankreich 
gezogene Bleiröhren nicht oder nicht lange vor Beginn des 19. 
Jahrhunderts verfertigt worden find; und gleiches gilt von 
Deutſchland. Der Engländer Alderjon ließ ji) 1804 das 
Verfahren patentiven, die Bleiröhren inmwendig mit einer Schicht 
Zinn auszugießen bevor fie auf der Ziehbank gejtredt wurden. 
Durch die urjprünglihd und nocd lange nachher angemendete 
Methode fonnte man gezogene Röhren von höchſtens 3 oder 3,5 
Meter berjtellen, weil mar dazu einen Dorn in das Rohr jteden 
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mußte, der noch etwas länger als diejes nach jeiner Vollendung 
war. Ein großer Fortſchritt beitand darin, daß man einen 
Dorn von nır 0,15 Meter Fänge gebrauchte, der innerhalb der 
Zieheifenöffuung und des Rohres ruhen blieb während letteres 
über ihn fortgezogen wurde; denn nun war e3 möglich ein 0,8 
bis 0,9 Meter lang gegojienes Rohr auf etwa 10 Meter Länge 
auszuziehen: es ijt nicht nachzumetjen wann und durch wen dieſe 
Verbefjerung ihren Urjprung nahm, gewiß aber, daß jie im 
Jahre 1833 zu Klausthal auf dem Harze in erfolgreiher An- 
wendung- jtand. Sehr früh ſchon, nämlich 1728 von Kayolle 
in Frankreich, war der Vorichlag gemacht worden, die bleiernen 
Röhren mitteljt eines Walzwerks zu jtreden; es jcheint aber 
nit, daß von diefem Mittel eher Gebrauch gemacht worden jei 
als 1790, wo Wilkinſon in England dafür ein Patent nahm 
und von da an dieje ‚sabrifation in bedeutendem Umfange be: 
trieb; in Frankreich bradte noch 1811 Auger ein aus adt 
Zylinderpaaren bejtehendes Bleiröhrenmwalzwerf zum Vorſchein. 
Alle vorgenannten Arbeitsmethoden aber wurden bejeitigt als 
die Verfertigung der gepreßten Bleiröhren auffam, melde eine 
weit größere Schnelligkeit der Jabrifation mit fihbringt, Nöhren 
in außerordentlihen Yängen (6 bis 60 Meter) liefert und die 
beite Beſchaffenheit derjelben jichert. Derliriprung des Röhren: 
prejjens iſt auf das Jahr 1820 zurüdzuführen, wo Thomas 
Burr von Shrewsbury in der englijhen Grafſchaft Shrop 
die erfte hierzu dienliche Vorrichtung erfand. Er goß Blei in 
einen jtarfen hohlen Eifenzylinder und trieb dajjelbe, nachdem 
ed erjtarrt war, durd die Bewegung eines Kolbens aus einer 
Deffnung am Ende des Zylinders hervor, in welcher es beim 
Durdgange die Gejtalt einer völlig fertigen Nöhre annehmen 
mußte. Ein anderer Engländer, Hague, änderte 1822 das 
Verfahren dahin ab, dag der Druck auf das Blei (den er mit: 
teljt einer Schraube jtatt des Kolbens ausübte) angemendet 
wurde während das Metall fortwährend im flüfjigen Zuſtande 
blieb; das Eritarren wurde erjt am fchon gebildeten Rohre, in 
der Hierzu künſtlich gefühlten Austrittsöffnung jelbjt, bewirkt 
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und fomit trat eine große Erjparung an Drudkraft gegenüber 
Burv’s Methode ein. Diefe beiden Entwürfe ſind charakteriſtiſch 
als Norbilder der zwei noch jetzt üblichen Methoden des Röhren: 
prejjens, die man mit den Namen Kaltprejien und Heißpreſſen 
bezeichnet, und von denen die erjtere jtcherlich die beiten Möhren 
liefert. Im Jahre 1825 machte ein aus Bayern gebürtiger aber 
in Mailand wohnender Mechaniker Namens Ehrijtoph Sieber 
Verſuche mit dem Kaltprefjen der Bleiröhren zu Paris; 1826 
führte er es mitteljt der hydraulifchen Prefje aus und nahm in 
Dejterreih ein Patent für feine Erfindung, welche em aber an 
Kramer in Mailand zu fortgejeßten Betriebe abtrat. Bald 
nachher wurde durch Karl v. Bohr eine Fabrik gleiher Art 
zu Kottingbrunn im Unteröjterreich errichtet, welche 1835 ihre 
Produkte auf der Amduftrieausftellung in Wien vorlegte, und 
durh Mauc eine in Köln (1836). Verſchiedene Abänderungen 
in dem Prekapparate erjchienen ferner 1836 von Ellis u. 
Burr (Verbejjerung der oben erwähnten Burr'ſchen Erfind- 
ung); 1837 von Hanjon in Huddersfield und Jalgiere in 
Marſeille; 1838 von Yambry in Paris, der jein Patent an 
Yagoutte dajelbit und an Stroof in Köln überließ), und 
von Menzel ın Köln. Am Sabre 1840 bejchäftigte jih De- 
cojter in Paris mit dem Bau von Nöhrenprejjen. Ungefähr 
um diejelbe Zeit verfertigte Kehr aus Kreuznach in Paris 
dort die erjten geprekten Nöhren aus veinem Zinn. In Köln 
entjtanden, außer den ſchon genannten, die Fabriken von Hagen 
(1838), Dldenthal u. Leyendeder (1843), u. N. Nod 
find zu nennen: Rand in London (1843), Cornell zu Green: 
wid in Nordamerifa (1850), Weems von Johnſton in Schott: 
land (1852), Yepan in Lille (1852), Davis in Mandeiter 
(1853), Sebille in Nantes (1857). Die hiernach gegenwärtig 
jehr verbreitete Zabrifation der geprepten Nöhren erzeugt jolce 
aus Zinn und aus Blei, bedient jich zur Ausübung des Druds 
meijt der hydraulifchen, zum Theil aber aud der Schrauben: 
Preſſe, preßt theils Falt theils heiß und ordnet den Preßzylin— 
der aufrechtjtehend oder in horizontaler Lage an. Einige (3. B. 
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Elli u. Burr, Eebille) verzinnen das Bleirohr im Mo— 
mente jeiner Entjtehung durch den Apparat jelbjt; noch bejier 
ind aber Bleiröhren mit innerer Zinnplattirung, welche aus 
einem vorher innerlich mit dickerer Zinnlage befleideten Blei— 
zylinder geprekt werden (Hamon in Paris und Stroof in 
Köln 1869). Zu bemerken ijt endlich, daß man mehrmals ver- 
ſucht hat, Röhren von jehr großem Durchmeſſer zu prejien und 
dieje der Länge nach aufzufchneiden um auf diefe Weiſe Platten 
zu bilden, welche vor dem Walzblei den Vorzug jchnellerer Her: 
tellung haben können mie die gepreßten Röhren vor den ge: 
zogenen; und dak man gleich den Röhren auch majfive runde 
Bleiſtangen preßt, um aus dieſen 3. B. Spigfugelu für das In— 
fanteriegewehr mitteljt einer Mafchine zu verfertigen. 


$. 51. 
Werkzeuge und Werkzeugmaſchinen. 


Ein jehr anjehnlicher Theil der in der Metallinduftrie ge: 
bräuchlichen Arbeitsmittel iſt nicht auf Erreihung jpezieller, nur 
ein bejtimmtes Fabrikat betreffender Zwecke berechnet, jondern 
— ſei es auch mit Abänderungen in Ginzelheiten — einer 
größeren Zahl von Andujtriezweigen wirklich gemeinfam, min- 
deitens aber für mehrere derjelben gleihmäßig verwendbar. In 
diefer Beſchränkung wird der durch die Weberjchrift bezeichnete 
Gegenjtand hier aufgefaßt, und mir betreten hiermit ein um: 
fangreiches Gebiet, auf welchem die Neuzeit eine außerordent- 
liche Menge von Verbefjerungen und urjprünglichen Schöpfungen 
einzuführen gewußt hat. Kinerjeits iſt mehr und mehr das 
Bedürfniß fühlbar geworden, durch Anwendung bejierer Werk: 
zeuge die Schnelligkeit und Bollfommenheit der Handarbeit zu 
befördern, oder lettere jogar (aus wirthſchaftlichen oder techni- 
hen Gründen) mitteljt des Gebrauhs von Mafchinen zu be- 
ſchränken, ja ganz zu befeitigen; andererſeits hat bejonders die 
Entwicelung des Mafchinenbaues und der Verfertigung feinerer 
Inſtrumente vielfach dem praktiſchen Techniker Aufgaben gejtellt, 


336 $. 51. Schraubftöde. 


welche mit dem hergebracdhten Arbeitsapparate gar nicht gelöjet 
werden Fonnten. Es iſt unmöglich, alles auf diejem meitver: 
zweigten Felde jeit hundert Jahren Entſproſſene bis auf jeine 
eriten Keine zurüc zu verfolgen oder jein allmähliches Wachs— 
thum berichtend zu begleiten; die unüberjehbare Menge des 
Stoffes nicht allein jpricht einem jolchen Bemühen Hohn, fon: 
dern mehr noc die Art wie vieles von dem Gemordenen ins 
Leben eingetreten if. So mandes Werkzeug, jo manche Ma— 
ſchine iſt — namentlich in dem früheren Theile des von uns 
betrachteten Zeitabſchnitts — in verborgener Werkſtätte entjtanden, 
von Hand zu Hand und von Ort zu Ort weiter getragen umd 
bat, endlich an die Oeffentlichkeit gelangt, nicht mehr Zeuguiß 
zu geben vermocht von feinem erjten Urheber. Alles dies zu: 
ſammen nöthigt uns, die folgende Darijtellung enger zu um: 
grenzen als die Sadhe an ſich es wohl verdiente, und gleichjam 
nur dur eine Auswahl von Beilpielen, häufig ohne Angabe 
von Zeitpunkt und Namen, ein flüchtig jfizzirtes Bild von den 
Veiltungen im Fache der Werkzeuge und Werkzeugmajchinen zu 
geben. 

Shraubjtöde — Als das erjte und unentbehrlidhite 
Hülfsgeräth an der Werkbank, welches zum Halten Eleiner mie 
größerer Metalljtuce während ihrer Bearbeitung dienen muß, 
it der Schraubſtock jeit langer Seit der Gegenjtand zahlreicher 
Abänderungen geweſen; aber die legtverflojjenen dreißig Jahre 
haben hierin bejonders viel geleijtet. Es iſt nicht zuläjlig, an 
diejer Etelle aller der Fleinen, wiewohl zum Theil nicht un: 
wichtigen Verbejjerungen zu gedenken, melde man an der von 
Alters hergebragten Einrihtung des Schraubjtods vorgenom- 
men hat; in diejer Beziehung möge e3 genügen, diejenigen zu 
erwähnen, deren Urheber der verdiente Mechaniker Mannhardt 
in Münden ſchon jeit 1827 gewejen ift. Wejentlihere Eigen: 
thümlichkeiten bieten die Paralleljhraubjtöde dar, melde 
durch geradliniges Kortjchreiten ihres beweglichen Badens deu 
doppelten Vortheil gewähren, eine große Deffnung zugulafjen 
und bei jeder Größe der Oeffnung parallele Maulflächen dar: 
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zubieten; und diejenigen Schraubitöcde, die ji um eine hori— 
zontale Achje drehen, auch wohl überdies in der Bertifalebene 
neigen lajjen, wodurch dem eingejpannten Arbeitsjtüce die ver- 
Ihiedenjte Lage gegeben werden kann. Alle dieſe Anordnungen 
vereinigt finden jih jchon an einem von Hulot in Paris er: 
fundenen Schraubjtode, deſſen Beichreibung 1763 veröffentlicht 
wurde; die neueren Konjtruftionen für gleihen Zweck jind aber 
im Allgemeinen einfacher und zum Theil für eine Ausführung 
in größeren Gremplaren berechnet, wie jie für ſchwerere Arbeit 
erforderlich it. Die Rarallelbemegung beim Deffnen und 
Schließen des Schraubjtods it durch mannichfaltige Anord- 
nungen erreiht worden: in England von Etubs zu War- 
rington (etwa jeit 1820), Wilfes (1840), John White 
(1840), Harcourt (1849), Mark (1854), Warren zu 
Birmingham (1855), Low u. Preß (1857); in Frankreich 
von Lefol (1846), Yoijeau (1847), Pot zu Paris (1847, 
1848), Decojter dajelbit (1848, 1854), Sculfort zu Maus 
beuge (1849), Dandoy =: Mailliard u. Lucq zu Paris 
(1853); in Nordamerifa von Matthew (1849) und Davis 
(1855). Schraubſtöcke mit Drehbarfeit um eine vertifale Achje 
ind von Stub3 (ſicher jeit 1820), Yudwig Mayer in Wien 
(1835), Nihard:Dorival in Sedan u. A. gebaut; ſolche 
mit Drehbarfeit um eine Vertifalahje und zugleich zum Kippen 
um eine Horizontalahje von Heinhold in Paris (1854), 
Dandoy =» Mailliard u. Yucgq in Maubeuge (gegen 
1855), ꝛc. Durd die Vereinigung des Drehens in horizontaler 
Ebene mit dem Neigen gegen die vertifale erzielt man eine 
große Menge verjchiedener Stellungen des Schraubitods; dies 
it fait noh mehr und jedenfall3 mit einfacherer Konjtruktion 
zu erreihen, wenn man den ganzen Echraubitod an einem Stu: 
gelgelente beweglid maht, wie Dilleaur-Desormeaur in 
Faris (1830), Kirhmeg er in Hannover (um 1840), Char: 
doillet zu Molsheim im Eljaß (1846) gethan haben. — Alle 
gewöhnlihen Schraubjtöde können (ohne Hilfe von Zulagen) 
nur ſolche Gegenjtände fajjen, melche zwei einander gegenüber 
Rarmarjc, Geſchichte der Technologie. 22 
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liegende parallele Flächen darbieten; zum Einſpannen keil— 
ähnlicher Stücke Hat man beſondere Einrichtungen des Schraub— 
ſtocks erdacht, wie die unnöthig komplizirte des Engländers 
Brooman (1852) und beſſere von Henry in Sheffield (1855), 
Marhinton dafeldit (1855), Nidoljon u. Evans 
(1862), Neuillies in Maubeuge (1867), Bed in Nord: 
amerifa (1870). — Schraubſtöcke ohne Schraube (wenn dann 
der Name Schraubſtock noch zuläfiig iſt) von verfchiedener Art 
find hier jchliehlich zu erwähnen: einen ſolchen mit Winfelbe- 
mwegung beider Baden erfand 1837 John White in Manche: 
fter; einen andern der Nordamerifaner Naljton 1866; gelun- 
gener aber erjcheinen zwei Parallelſchraubſtöcke, von denen der 
eine 1838 aus der v. Brevillier’jhen Eijenwaarenfabrif zu 
Neunkirchen in Unterdjterreich hervorging, der andere von den 
Nordamerifanern Red u. Pardee (1848) herrührt. 
Mefgeräthe — Die altbefannten Blech- und Draht: 
Kehren, welche zur Diefenbejtimmung von Blehen und Drähten 
dienen und aus einer am Nande mit Ginjchnitten verjehenen 
Stahlplatte bejtehen, jind im ihrer gewöhnlichen leichtfertigen 
Ausführung ein mwenig zuverläjjiges Geräth und fommen ınit 
großer Eorgfalt (wie neuerlih dur Petrement in Paris) 
verfertigt theuer zu jtehen. tan iſt deshalb bemüht gemejen, 
an ihre Stelle genauere Anjtrumente zu jegen. Der frühejte 
Verſuch diefer Art rührt von einem Gngländer Robijon 
(1823) her: zwei ftählerne Lineale find zu einem ſehr jpigen 
Winkel zujammengejegt, und man erfennt die Die eines 
Drahtes mitteljt einer Eintheilung auf den Nändern der Lineale 
indem man die Stelle beobachtet, bis zu welcher der Draht ſich 
in den offenen Winkel einjchieben läßt. Mehr ald Tajchengeräth 
geeignet ijt das Drahtmaß des Engländers Cocker (1857), 
beitehend aus einer jpiralig erzentriihen Echeibe, deren Rand 
bei ihrer Umdrehung in verjchiedenen Abjtand von einer un: 
- beweglichen Fläche kommt und mit diefer die zum Ginbringen 
des Drahtes bejtimmte Oeffnung bildet, wonach die Dicke auf 
einer Kreistheilung der Scheibe abgelejen wird. — Um Blech— 
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dien genau zu meſſen jind andere Inſtrumente erdadht. Um 
1845 wurde von Wien aus eine Blechlehre befannt, welche die 
Gejtalt einer jehr Eleinen Schraubzmwinge hat; das zu mejjende 
Bleh wird zwiſchen dag Ende der Schraube und den gegenüber 
jtehenden Arın der Zwinge eingebradht, und die bei völliger 
Berührung aller drei Theile beobachtete Stellung der Schraube 
(melde letztere hierzu eine Xheiljcheibe trägt) läßt die Dicke des 
Bleh3 erkennen. Palmer in Paris bejeitigte (1848) die un- 
bequeme Theiljcheibe, und gab dem Ganzen eine bejjere Gejtalt 
ohne Beeinträchtigung der Genauigkeit, indem bei feiner Lehre 
das Mat bis auf Zwanzigſtel des Millimeter abgelejen und 
auf O,,, Millimeter gejhägt werden kann. Spätere Verbeſſer— 
ungen dieſes jehr dienlihen Geräthes jind — allerdings auf 
Kojten der MWohffeilheit — von Breguet in Paris (vor 1854) 
und Yandsberg in Hannover (1860) angebradit. Groß erfand 
(gegen 1845) ein Inſtrument, welches vermitteljt Fühlhebels 
die Blehdide vergrößert angibt; und auf demjelben Prinzipe 
beruht der Apparat, durd den man in den engliichen Fabriken 
von Stahljhreibfedern die Dice des Stahlblechs prüft. 

Die fortgejchrittene Ausbildung der Uhrmacherkunſt und 
der feinern Mechanik überhaupt hat die Nothmwendigfeit von 
Anftrumenten hervorgerufen, welche entjprechend genaue Maß— 
angaben ermöglichen, Für Mejjung etwas großer Gegenjtände 
jind, von Paris aus, die fein gearbeiteten, meilt nach den 
Maßen verjchiedener Länder eingetheilten und oft mit Nonius 
verjehenen Schieblehren in Gebrauh gefommen. Zum 
Meſſen oder menigitens zum Vergleichen der Dice zarter Ge: 
genitände (feiner Näderzapfen, jehr dünner Drähte und Bleche, 
Spiralfedern der Uhren, ꝛc) jind höchſt empfindliche Geräthe 
— jogenannte Mikrometer, auh Zapfenzirfel — ange: 
geben, melde jämmtlic den Gedanken zur Grundlage haben, 
da3 Mai de3 geprüften Gegenjtandes vergrößert darzujtellen 
und jo auch jehr Fleine Unterschiede deutlich jichtbar zu machen. 
Cie erfüllen dieſe Aufgabe gewöhnlich mitteljt eines, einfachen 
Oder doppelten, jehr ungleiharmigen Hebels (Fühlhebels) 

22” “ 
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in Verbindung mit einem Gradbogen oder einem eingetheilten 
Vollkreiſe (Zifferblatt), Schon Berthoud') hat zwei der: 
artige Mifrometer mitgetheilt, das eine i. %. 1763, das an- 
dere i. J. 1787; neuere find z. B. von Wallet in Paris (vor 
1825), Bienaime dajelbit (1831), Streicher in Wien 
(1848), u. A. — Das Afribometer von Zinden ?) (1831) 
beruht auf einem verjchiedenen Prinzip. 

Ein Problem indirefter Mefjung iſt die Ableitung eines 
Kreisdurchmefjers aus der Unterfuhung eines, jelbjt nur klei— 
nen, Bogens von demjelben Kreife. Praktiſch wird dieſer Kal, 
wenn es ſich z.B. um den Durchmejjer eines Zylinders handelt, 
der für direfte Mejjung zu groß oder zur Meſſung feines Um: 
fangs (woraus man den Durchmefjer berechnen könnte) nicht 
rundum zugänglich it; jomwie alsdann, wenn die Kreisfrüm: 
mung nur aus einem Bogenjtüce beſteht. Zuerſt wurde bie 
Löſung der vorliegenden Aufgabe von Merz in Stuttgart ver: 
jucht, welcher dazu (1844) einen Tajchenzirkel erfand, aber mit 
demjelben einen genügenden Grad von Schärfe der Meſſung 
nicht erreichen fonnte. Derjelbe Mangel hängt einem 1852 von 
Mien aus befannt gewordenen Injtrumente an, welches in 
diefer Beziehung 1864 von Landsberg zu Hannover allerdings 
jehr verbejjert worden iſt, dadurch aber au Einfachheit und 
Wohlfeilheit verloren hat. Alle drei eben erwähnten Gerätbe 
find zum Gebraud auf konkaven wie auf fonveren Kreisfrüm: 
mungen geeignet; dagegen iſt die Schublehre von Mennpyalle 
in Paris (gegen 1854) nur auf Ffonveren Krümmungen, bier 
aber ausgezeichnet, anwendbar. 


Theilmafhinen — Die fälle, in denen es fich um 


1) Ferdinand Berthoud, Uhrmacher in Paris, höchit verdient um 
die höhere Uhrmacherkunſt und die betreffende Literatur; geb. 1727 zu 
Plancemont im Kanton Neuchatel, geft. 1807 zu Groslay bei Mont: 
morench. 

2) Johann Karl Ludwig Zinden, Berg. und Hüttenbeamter, geb. 
1790 zu Seeſen im Braunfchweigifchen, get. 1862 in Bernburg. 
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Heritellung genauer Eintheilungen handelt, find mejentlid) von 
zweierlei Art, je nachdem Kreislinien und Kreisbögen (mie bei 
aftronomischen und geometrifchen Anftrumenten) oder gerade, 
Linien (wie bei Maßſtäben aller Art) getheilt werden müjjen. 
Beiderlei Theilungen erlangen den höchſten möglichen Grad von 
Genauigkeit nur, wenn fie mit guten mechanischen Vorrichtungen 
(Theilmafchinen) ausgeführt werden. Dieje zerfallen nad) Vor: 
itebendem in die zwei Klaſſen der Streistheilmaichinen und Län— 
gentheilmajchinen. — Bor der Mitte des 18. Jahrhunderts war 
fein anderes Berfahren bei Theilungen überhaupt und jo aud 
bei Kreistheilungen üblich, als das mitteljt eines Stangenzirkels, 
deſſen ſich auf verjchiedene Weiſe 3. B. der Ajtronom Dlaf 
Römer in Kopenhagen (vor 1710), Graham?) (1725), Bird?) 
(vor 1767), und ſelbſt noch |päter Smeaton (S.196) (1786), 
Brander?) zc. bedienten. Ganz vereinzelt jteht in jener Pe— 
riode die von Hoofe*), (1674) angegebene medhanijche Theil: 
vorrihtung, welche von Sharp?) bei Anfertigung des Slam: 
‚fteed’schen Mauerquadranten in Greenwich (des erjten genaueren 
aſtronomiſchen Anjtruments) i. %. 1689 benußt wurde und dar— 
auf berubte, daß eine in den gezahnten Quadranten eingreis 
fende Schraube ohne Ende durch die Größe ihrer Fortrüdungen 
die auf dem Limbus zu verzeichnenden Theile vorjchrieb. Die 
jo erhaltene Theilung war nicht eine nad) Graden des Kreis: 
umfangs , jondern mußte erjt auf jolche mitteljt einer Hülfs— 
tabelle reduzirt werden, Das nämliche Prinzip wendete |päter 





1) George Graham, Uhrmader und Mechaniker in London; geb. 
1675 zu Horsgills in Cumberland, geft. 1751 zu London. 

2) John Bird, Mechaniker in London; geb. um 1709, geit. 1776 
zu London. 

3) Georg Friedrih Brander, Mechaniker in Augsburg; geb. 1713 
zu Regensburg, geit. 1783 zu Augsburg. 

4) Robert Hoofe, Profefjor der Geometrie in London; geb. 1635 
zu Freſhwater auf der Inſel Wight, geit. 1703 zu London. 

5), Abraham Sharp, Aftronom; geb. 1651 zu Little-Horton in 
Vorkihire, geſt. 1742 dajelbit, 
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Namsden!) bei feiner 1760 und verbejjert 1774 hergeitellten 
Theilmaſchine an, nur daß er die Schraube ohne Ende in einen 
WVollkreis eingreifen ließ, Ddiefem 2160 Zähne (jeder Zahn 10 
Bogenminuten entiprechend) gab und ihn ald Mutterfreis ver: 
wendete, mit dem der zu theilende Kreis fejt verbunden wurde. 
Einen Rollfreis mit 360 Zähnen und Schraube ohne Ende 
hatte Shon Hindley?) bei jeiner Fleinen und unvolllommeneren 
Maſchine gebraudt. Im jahre 1768 veröffentlichte der Duc 
de Chaulnes?) jein Verfahren und feinen Apparat zur Her: 
jtellung von Kreistheilungen; der Mutterfveis jeiner Maſchine 
enthielt eine auf eigenthümliche jinnreiche Weile (ohne Zirkel) 
zu Stande gebradte Driginaltheilung, melde auf dem einzu: 
theilenden Kreife Eopirt wurde; die Schraube ohne Ende war 
bier wie bei Ramsden vorhanden, diente aber nicht als Mittel 
zur Theilung, jondern nur zum Herumführen des Ktreijes von 
Strih zu Strid. Diefe Erfindung ſcheint weitere Folge nicht 
gehabt zu haben. In England wenigitens behielt Trougbton®), 
deſſen Maſchine 1793 vollendet wurde, den Ramsden'ſchen Zahn: 
freis mit Schraube ohne Ende bei, verbejjerte aber dejjen Ser: 
jtelung und verband damit verjchiedene Nebenvorrichtungen. 
Hier mag jogleich bemerkt werden, daß gegen das Jahr 1846 
Simmös°) diefe Maſchine meiter veränderte (dev Zahnkreis 
erhielt nun 4320 Zähne nebjt doppelter Strichtheilung) umd 


1) Jeſſe Ramsden, berühmter Verfertiger mathematifcher Inſtru— 
mente in London; geb. 1735 zu Halifax in Vorkihire, geft. 1800 zu 
Brighthelmſtone. 

2) Henry Hindley, Uhrmacher in Vork, geſt. 1771, 

3) Michel Ferdinand Duc de Chaulnes, General-Lieutenant, Gou- 
verneur der Picardie; geb. 1714 zu Paris, geft. 1769, 

4) Edward Troughton, lernte als Mechaniker bei feinem ältern 
Bruder Zohn Troughton in London, wurde 1782 Theilnehmer und nad 
John's Tode alleiniger Inhaber von deffen Gejchäft, welches er ſeit 1826 
in Gejellihaft mit W. Sim ms betrieb ; geb. zu Eorney in Cumberland 
1753 , geft. in Zondon 1835. 

5) William Simms, Mechaniker in London, 1826 Theilnehmer und 
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zugleich jelbitthätig machte, jo daß jie durch Handkurbel, durch 
ein Gewicht, durch eine Dampfmaſchine ꝛc. betrieben merden 
fonnte, Bei der Theilmajhine von Andrem Roß (um 1830) 
it zwar das Prinzip des Zahnkreiſes mit Schraube ohne Ende 
feftgehalten, aber den Zähnen ſowohl wie der Schraube eine 
jolhe Fünstlihe Einrichtung gegeben, daß alle Kleinen Unregel— 
mäßigfeiten des Eingriffs und der Bewegung bejeitigt werden 
können. — Nachdem wir, des jahlihen Zuſammenhangs wegen, 
die hronologijhe Ordnung etwas verlegt haben, muß nun auf 
den Anfang des 19. Jahrhunderts zurückgegangen werden, mo 
(1796—1801) Reihenbah (S. 199) an feiner eigenthüm: 
hen und vortrefflihen Konſtruktion der Kreistheilmafchine ar: 
beitete. Der Mutterfreis enthält hierbei weder Zähne nod 
Schraube ohne Ende, jondern bloß eine feine Strihtheilung 
(wie nah de Chaulnes S. 342), die auf originelle Weife 
erzeugt wird, indem man fie erjt verſuchzweiſe mit annähernd 
gewählter Größe des einzelnen Theil3 jo lange in der Luft 
(d. 5. ohne Stride zu ziehen) rundum durchführt, bis Die 
rihtige Größe der Theile ausfindig gemacht it, worauf endlich 
beim legten Rundgange de3 Kreifes die Striche gemacht werden, 
Weil nah Reichenbach's Methode die Genauigfeit der mitteljt 
des Mutterkreijes auf anderen SKreifen ausgeführten Theilungen 
mejentlich von der individuellen Gejchieflichfeit und Sorgfalt der 
arbeitenden Perjon abhängt, dagegen bei der Maſchine Rams— 
den's und feiner Nachfolger die jchrittweife Drehung des 
Kreifes durch ein mechanisches Mittel große Bequemlichkeit ge- 
währt; jo hat man in jpäterer Zeit wohl den Weg eingejchla- 
gen, dies letztere Mittel zwar anzumenden, aber zur Kontrole 
hierüber ven Mutterfreis mit einer volljtändigen Strichtheilung zu 
verjehen. In diefer Weife jind die Theilmafchinen vonDertling) 


feit 1835 alleiniger Inhaber des Gejchäfts von Troughton; geb. 1793 
in Birmingham, get. 1860 zu Earl3halton. 

1) Johann Auguft Daniel Dertling, Mechaniker in Berlin (feit 
1826); geb. 1803 zu Schwerin in Medienburg. 


344 8. 51. Theilmafchinen. 


und vonGirgenjohn in St. Petersburg eingerichtet, erjtere in 
den jahren 1840— 1843 ausgeführt, lettere 1844 öffentlich 
beſprochen; Oertling's Mafjchine zugleich ſelbſtthätig, durch 
Elektromagnetismus oder einen beliebigen andern Motor ohne 
Eingreifen der Menſchenhand zu betreiben. — In Frankreich 
haben ih SGambey!) und Froment durch vorzügliche Kreis— 
theilungen verdient gemacht, über die von ihnen gebrauchten 
Majchinen iſt aber nichts veröffentlicht; angeblich arbeitete der 
eritere nah Namsden’S Prinzip und wird die Maſchine des 
letern durch Eleftvomagnetismus betrieben. 

Eine Längentheilmaſchine hat zuerit de Chaulnes 
(S. 342) im Jahre 1768 angegeben; ihre Arbeitsmeije bejtand 
in Strid für Strich fortgejegter Kopirung eines zu Grunde 
gelegten Originalmaßjtabes, welcher nebſt dem einzutheilenden 
Stabe durch Zahnjtange und Näderwerk in der Längenrichtung 
ichrittweife verjchoben wurde, Ramsden (S. 342) dagegen 
ließ an feiner 1779 befannt gewordenen Maſchine eine jehr 
turze Schraube in eine Art langer Zahnſtange, welche jener als 
Mutter diente, eingreifen um die Fortbewegung des Stabes 
unter dem Reißerwerke zu erzielen, und gebrauchte feinen Ort: 
ginalmaßſtab, jondern leitete die Größe der Theile aus der 
Sanghöhe der Schraube her. Dieje Methode ijt jpäter vielfad 
befolgt worden, z. B. bei der Theilmajchine von Breithaupt?) 
(um 1850). Andere wendeten eine lange Schraubenjpindel mit 
kurzer fortichreitender Mutter an, wie Donfin®) (1826) und 
Ehrlich in Dresden (vor 1844). Maſchinen beiderlei Art 
werden auch oft angewendet, die Theilungen durch Kopiren 


1) Henri PBrudence Gambey, Mechaniker in Paris; geb. 1787 zu 
Troyes, geit. 1847 zu Paris. 

2) Georg Wilhelm Anton Breithaupt, feit 1831 Theilhaber der 
mathematiſch⸗ mechaniſchen Werkftätte feines Vaters Friedrih Wily. Breit- 
haupt in Kaffel, von 1850 an alleiniger Vorfteher derjelben; geb. 1806 
zu Kaſſel. 


3) Bryan Donkin, Mafchinenbauer und Zivilingenieur in London; 
geb. 1768 zu Sandoe in Northumberland, geft. 1855 zu London. 
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eines Originalmaßſtabs herzujtellen, in welchem Falle die 
Schraube (lang oder furz) nicht als Quelle der Theilgrößen, 
jondern nur zur Fortrüdung des einzutheilenden Stabes (oder 
ftatt dejfen des Reißerwerks) dient. Eine bejondere Klaſſe bilden 
die Pängentheilmafchinen ohne Schraube , wie dergleihen nad 
verjchiedenen Prinzipien von Repjold!) Dertling (S. 343), 
Meyerjtein?) (1834), Göhl in Yandau (1861) Fonjtruirt 
worden jind. 

Mapjtabtheilungen geringerer Art, auf Metall oder Holz, 
werden jchnell und mwohlfeil ohne Theilmaſchine auf mechanifche 
Weiſe dadurch hergejtellt, daß man fie mitteljt eines jchneidigen 
(eine Anzahl Theiljtriche enthaltenden) Stahljtempels einfchlägt, 
oder mitteljt eines ähnlichen, aber die ganze Länge umfafjenden 
(daher aus Stücken zufammengejegten) Stempels einprekt, oder 
endlich mitteljt einer rundum mit Relieftrichen verfehenen Scheibe 
(unter welcher der Maßſtab durchgeführt wird) eindrüdt; eine 
Vorrihtung der legten Art iſt 1864 von Nordamerika her be- 
fannt geworden. 

Metalliheeren — An den Handjdheeren zum 
Schneiden dünnen Bleches jind einige Verbefjerungen angebradt 
worden; jo hat man (mie bei großen Scheeren meijt gefchieht) 
die Schneiden als bejondere Stücke verfertigt und an den Blät— 
tern mitteljt Schrauben befejtigt, um fie bequemer nachjchleifen 
und nöthigen Falls erjegen zu können; Aubert (1867) machte 
eine dev Schneiden bogenförmig (modurd der Deffnungswinfel 
eine nahezu Eonjtante Größe erhält) und legte den ala Dreh: 
punft dienenden Bolzen jo, daß er dem zu jchneidenden Bleche 
nicht im Wege ijt; um Blechſtreifen vongenau vorausbejtimmter 
Breite zu jchneiden verjah man das eine Scheerblatt mit einem 
verjtellbaren Anjchlage (mas gevaume Zeit vordem an Morize 
in Baris 1827 hierfür ertheilten ‘Patente jchon befannt war); 


1) Georg Repjold, Mechaniker in Hamburg; geb. dafelbjt 1804. 
2) Moriz Meyerftein, Mecanifer in Göttingen ; geb. 1808 zu 
Einbed im Hannoverſchen. 
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zur Ausführung frummer Echnitte wurde beiden Blättern eine 
gebogene Gejtalt gegeben (1839, wenn nicht früher); Collett 
in London richtete (1826) eine Scheere jo ein, daß jie jchmale 
Blechſtreifchen jchnitt und zugleich rinnenartig hohl preßte, als 
Vorbereitung zur Anfertigung der Schnüritifte. 

An den Stofjheeren bradte Liebherr!) 1835 eine 
einfache aber vortheilhafte Veränderung an, wodurch dem zu 
Ichneidenden Bleche bei feiner Kortrüdung der Weg völlig frei 
gelajjen wird. Zu vergrößerter Kraftausübung fonjtruirte man 
Stockſcheeren mit zufammengejestem Hebel auf verjchiedene Weiſe 
wie Molard?) in Paris (1826), Gouet in Thernes bei 
Raris (1833), Nammftöcd zu Schneidah in Bayern (1852), 
Hoffmann in London (1863). Lainsée gab (etwa 1820) der 
Stocticheere eine jehr bequeme Einrihtung durch Anbringung 
eines dag Deffnen erleichternden Gegengewichts und eines ver: 
jtellbaren Anjchlags zur Sicherung bejtimmter Größe des von 
einem Bleche abgejchnittenen Theils. Thoma in Memmingen 
zeigte (1870), welche Vortheile zu erlangen jind wenn man für 
gewiſſe Zwecke den Scheerenjchneiden jtatt der geraden eine zick: 
zackförmige, mwellenförmige oder überhaupt beliebig gejchweifte 
Geſtalt gibt um Schnitte nach entjprechenden Linien zu maden. 

Die großen durch Elementarfraft betriebenen Scheeren — 
Waſſer- und Dampficheeren, überhaupt Maſchinen— 
Iheeren — haben in neuerer Zeit eine ungemein ausgedehn: 
tere Anmendung erhalten; man bedient ich ihrer jett zum 
Schneiden der Bleche von allen Dicken gleihwie zum Zertheilen 
jelbit jtarfer und breiter Gijenjtäbe. Sie find demgemäß mit 
mancherlei Abänderungen des Mechanismus verjehen worden; 


1) Joſeph Liebherr, Uhrmacher und Mechaniker erjtlih zu Im— 
menjtadt in Bayern, dann zu München, hierauf Schriftgießer in Kempten, 
endlich 1828 Profeflor der Mechanik in München; geb. 1767 zu Immen— 
ftadt, geit 1840 zu München. 

2: Elaude Pierre Molard, Mitgründer und Direktor des Conser- 
vatoire des Arts et Mötiers in Paris; geb. 1758 zu Cernoijes im Jura» 
Departement, geſt. 1837 zu Paris. 
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al3 Beispiele mögen die Konjtruftionen der Engländer Bru nz 
ton (1815), Gladſtone (1843) und der Franzoſen Cave 
(gegen 1846), Karr (gegen 1848), Thomas u. Yaurens 
(gegen 1860) genannt werden. In England wurde aucd eine 
Doppeljcheere von folder Einrichtung erfunden, daß jie auf der 
einen Eeite aufgeht, während ſie auf der andern jich jchliet, 
jo daß beim Zerjchneiden dünner Eifenjtäbe zc. in Eleine Stücke 
fein Augenbli der Arbeitszeit verloren gebt. 

Praktiſche Uebeljtände, melde aus der den gewöhnlichen 
Scheeren eigenen Drehbewegung des beweglichen Blattes hervor: 
gehen, haben zur Erfindung der Baralleljheeren oder 
Guillotinenjheeren veranlapt, bei welchen die bewegliche 
Schneide durd) gerades Auf: und Niederjteigen thätig it. Es 
jind dies meiſt große, zu ſchwerer Arbeit und Dampfbetrieb be: 
jtimmte Scheeren, doc richtet man fie auch in Fleinerem Maß— 
itabe zur Bewegung mitteljt einer Handfurbel ein. Sie jcheinen 
franzöjiicher Abjtammung zu fein, denn aud die Engländer 
haben den zweiten der obigen Namen (dev nur in Frankreich 
gewählt werden founte, aber der Sache jehr angemejjen iſt) 
aboptirt. Nachmeislihe in verfchiedenen Punkten von einander 
abweichende Bauarten jind von Genejte in Paris (1844), 
Lemaitre ebenda (1845), Frey in DBelleville bei Paris (1852), 
Runge in Berlin (1854), Thomas u. Laurens in Paris 
(1855), Borjig in Berlin (Yangenheim, 1860), Yule in 
Glasgow (gegen 1862). Die Engländer May (1846) und 
Eaſtwood u. Lloyd (1857) gebrauchten jtatt Räderwerks 
oder dergleichen die hydrauliſche Prejie zum Betriebe jolcher 
Scheeren. 

Die Maſchinenſcheere mit einem Durchſtoß zu verbinden, um 
z. B. unter derſelben Maſchine Keſſelbleche zuzuſchneiden und 
zum Nieten zu lochen, hat man zuerſt in England bequem ge— 
funden. Zuerſt brachte man dieſe Kombination bei Scheeren 
der gewöhnlichen ältern Bauart an, und eine ſolche Maſchine 
wurde 1820 aus England (wo ſie ſchon länger gebräuchlich ſein 
mochte) nach Frankreich gebracht. Eine Doppelſcheere mit Durch— 
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jtoß Eonjtruirte Donald zu Johnſton in Schottland gegen 
1854. Emerjon in New Jerſey gab (1868) die wunderliche 
Verbindung der Scheere und des Durchſtoßes (zum KHandbetrieb) 
mit einem Schmiedeambo3 an. Nach Einführung der Guillotinen: 
jcheeren vereinigte man bald auch diefe mit dem Durchſtoß, und 
es iſt dieſe Anordnung, melde den Plat behauptet hat, baber 
auch in vielen Modifilationen ausgeführt ijt, namentlich in Eng: 
land von Nobert (vor 1848), Th. Hill zu Heymood in Lan: 
cajhire (1858), De Bergue (1859), Eoofzu Glasgow (1862); 
in Franfreih von Nillus zu Havre (1851), Yegavrian zu 
Moulins = Lille (1858); in Nordamerifa von Dapvie u. 
Stephens (1853). 

Die Kreisfheere oder Zirkelſcheere, deren Blätter 
zwei freisrunde Scheiben find, müßte ſich — Jo jollte man 
glauben — wenn nicht vor, doch jiherlich unmittelbar nach dem 
Bekanntwerden des aufs engjte mit ihr verwandten Walzen: 
ſchneidwerks (S. 262) aufgedräugt haben ; gleichwohl wird man 
in diejer VBorausfegung dadurch irre gemacht, daß (in Deutjd: 
land wenigſtens) durch das ganze 18. Jahrhundert und bis in 
das 19, hinein die Kreisſcheere auf den Blechhütten nicht ge: 
funden wurde und die technischen Schriftiteller jener Periode, 
welche der Schneidwalzen gedenken, von der in Rede itehenden 
Art Scheere feine Erwähnung machen. Dagegen erlieht man, 
mit Beſtimmtheit, daß ein Gngländer James White im Jahre 
1811 unter einem Syſteme von Maſchinen zur Nägelfabrifation 
auch eine Kreisfcheere nach Frankreich brachte. Ungefähr gleich: 
zeitig bediente man ſich einer ſolchen Scheere auf dem Hütten: 
werke Ereuzot (Departement Saone und Yoire) zum Beſchnei— 
den der Blechtafeln, und jehr bald nachher (1814) machte M o- 
lard (S. 346) die Beihreibung einer von ihm fonftruirten 
Kreisicheere befannt. Seitdem hat fich der Gebrauch diefer Art 
Scheeren jehr verbreitet; ſie erhielten einen noch vergrößerten 
Kreis der Anmendung nachdem man gelernt hat, jie auch zum 
Schneiden nah krummen Linien, namentlih zum Ausfchneiden 
freisrunder Blechjcheiben als jogenannte Rundſchneid— 
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majchine zu benugen: derartige Heine Mafchinen zum Hand: 
betriebe jind von Rummel in Chemnit (1852), Sibley zu 
Aſhton-under-Lyne in Lancajhire (gegen 1856), Schuler zu 
Göppingen in Würtemberg u, U. mit fleinen VBerjchiedenheiten 
gebaut; Gerſcha zu Ebenau im Salzburgijchen führte jie (vor 
1865) in großem Maßſtabe für den Betrieb durd Elementar— 
fraft aus. Cine Kreisicheere mit mehreren Scheibenpaaren auf 
gemeinfamer Welle, um Blechtafeln durch gleichzeitige Schnitte 
in Streifen zu zertheilen, rührt von Coradine in Glasgow 
(1861) her. Man hat im Gegenjage hierzu auch Scheeren, bei 
welchen das obere Blatt allein eine jih umdrehende Scheibe, 
das untere aber eine lange gerade Schneide ijt und entweder 
dieje letztere nebjt dem zu jchneidenden Bleche an der Scheibe 
vorbeigeführt wird (Foſſey in Paris 1827, Wennington 
in England 1846), oder umgekehrt die Schneidſcheibe längs der 
geraden Schneide durch das unbewegte Blech Hinrollt (Rich— 
mond in Bojton gegen 1855). 

Zum Zerjchneiden der Drähte von einiger Dice muß man 
jih eigener Drahtſcheeren bedienen, welche darauf berechnet 
ind, das Plattquetihen des Drahtes an der Schnittjtelle zu 
vermeiden; man führt diejelben in verjchiedener Weile in Form 
von Stocdjcheeren, Handzangen zc. aus, und namentlich ſind 
mehrere neuere Einrichtungen nad) 1840 bekannt geworden, die 
dem Zwecke auf das vollfommenjte entjpreden. 

Metalljägemajhinen — Sägen werden bei der Me— 
tallverarbeitung in der Regel nur als Handwerkzeug angewen— 
det und haben als ſolches ihre althergebrachte Beichaffenheit nicht 
geändert. Nachdem aber zum Schneiden des Holzes die Kreis— 
jägen aufgefommen waren, fanden jich einzelne Gelegenheiten, 
wo dieje auch auf Metall mit großem Nußen gebraucht werden 
fönnen. Am Kleinen benugt man hierzu die Drehbanf, auf 
welcher das jcheibenförmige Sägblatt ohne meitere Zuthat in 
die erforderliche Jchnelle Umdrehung verjegt werden fanıı, Das 
großartigjte Beifpiel einer Metallfägmajchine bietet aber die Bor- 
richtung dar, mit welcher die (vom Ausmwalzen her noch glühen: 
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den) Eiſenbahnſchienen zum richtigen Längenmaße an den Enden 
gerade abgejchnitten merden: die hierbei in Anwendung fom: 
menden Kreisjägen haben 0,76 big 1,5 Meter Durchmeiler, voll: 
bringen in 1 Minute 800 bis 2000 Umdrehungen und durch 
jchneiden eine Eijenbahnfchiene in 10 bis 15 Zefunden, Per: 
mwandt, jedoch von völlig anderer Bauart ijt eine Kreiöfäge- 
majchine, welche feit 1860 auf belgiſchen Eifenhütten zum Quer: 
abjchneiden der jtärfiten Stabeiſenſorten, namentlich Winteleijen, 
T: und E-Eiſen (welche wegen ihrer Gejtalt nicht durch Scheeren 
zertheilt werden fönnen) zur Anmendung gebradt wurde. Eine 
Majchine, mitteljt welcher ſtarke Kejielbleche im glühenden Zu— 
jtande auf allen vier Zeiten zugleid durch vier Kreisjägen be- 
Ichnitten werden, haben Jernie (in Derby) u. Taylor (in 
Leeds) 1863 jih patentiren lajjen. Schließlich iſt der erjt ganz 
neuerlich praftijch gemordenen Anwendung endlojer Bandjägen 
zum Zerſchneiden jelbjt dicken Eiſens au gedenken — einer 
Sägenart, welche unter den Mitteln zur Holzverarbeitung aus— 
führlicher beſprochen wird. 

Durchſchnitt. — So, oder auh Durchſtoß und Loch— 
maſchine, wird bekanntlich eine mechaniſche Vorrichtung ge— 
nannt, deren Beſtimmung iſt: in Blech der verſchiedenſten Dicke 
Löcher faſt jeder Größe und Geſtalt zu machen, oder beliebig 
geſtaltete Theile aus der Blechfläche herauszuſchneiden. Früher 
bediente man ſich des Durchſchnitts faſt ausjchl.ehlih in den 
Münzmwerkjtätten (mo er gegen Ende des 17. Jahrhunderts ein- 
geführt wurde) und Kuopffabrifen, um aus Bleh die zu den 
Münzen und metallenen Kleiderknöpfen erforderliden runden 
Plättchen zu jchneiden; gegenwärtig bat aber die Anwendung 
dejjelben auferordentlih an Umfang gewonnen. In jehr ver: 
ſchiedener Größe, mit mannichfaltigen Abänderungen des Me: 
hanismus ausgeführt und bald für Handbetrieb, bald für die 
Bewegung durch Glementarfraft eingerichtet, bietet doch dieſe 
Maſchine jtetS als unmittelbar arbeitende Theile einen Schneid- 
jtempel und eine Matrize dar, welde ihre Wirkung dadurch aus: 
üben, daß erjterer, in die Oeffnung der legtern eintretend, das 
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zwifchen beiden befindliche Blech durchſchneidet und ein Stüd 
deilelben von Gejtalt und Größe der Matrizenöfinung lostrennt. 
Man Hat e8 daher in der Gemalt, durch Einſetzen verjchieden 
geformter Etempel und Matrizen die Geſtalt der herausgejchnit: 
tenen Blechtheile mwillfürlih zu ändern und benußt entmeder 
dieje jelbit, oder aber das im Blech gebildete Loch. Um einiger: 
maßen einen Begriff von der Vieljeitigfeit der mit dem Durch— 
Ihnitte bei jeinen neueren Verwendungsarten erzielten Leiſt— 
ungen zu geben, jei angeführt, daß man mitteljt deijelben einer: 
jeitS die Fleinjten Löcher in zarten Goldarbeiten macht, anderer: 
jeitö in den bis zu 18 Millimeter dien Eifenplatten zu Dampf: 
fejjeln die Nietlöher von 20 bis 30 Millimeter Durchmeſſer 
ausſtößt; daß man den Durchſchnitt gebrauht um die Zähne 
an den Eägenblättern zu bilden, durdhbrodene Arbeit aus Gold, 
Silber, Bronze berzuftellen, Blechſiebe zu verfertigen, Gilieder 
zu Heinen goldenen, tombafenen und jtählernen Ketten, Mejjer: 
und Scheerenflingen, Riegel, Zuhaltungen und Schloßblehe zu 
Schiebladenſchlöſſern, eijerne Schraubenmuttern und Unterleg- 
iheiben dazu, vieredige und ovale Schnallenringe, Plättchen zu 
Stahlfchreibfedern, Uhrzeiger, mejlingene Räder zu Tiſchuhren 
und viele andere Artikel aus Platten zu ſchneiden, wobei die 
Genauigkeit der Gejtalt dieſer Gegenjtände, die völlige Ueber— 
einftimmung aller gleihartigen Stüde und deren jchnelle Zu: 
tandebringung in einem Grade erreicht wird, wie nad feinem 
andern Arbeitöverfahren möglich wäre. 

Dieje mannidhfaltigen Benukungen des Durchſchnitts und 
die dazu dienlichen Modifikationen der Majchine jelbjt jind faſt 
ohne Ausnahme Erfindungen des 19. Jahrhunderts. Die alte 
Konitruftion , bei welcher die Bewegung des Schneiditenpel3 
dur eine Echraube hervorgebradht wird, verbejjerten Droz') 


1) Jean Pierre Droz, Mechaniker, zulegt Konfervator der Medail 
lenmünze in Paris; geb. 1746 zu La-Chaur-de-Fonds, geit. 1823 zu 
Paris, (Zft feiner der beiden gleichnamigen Automatenverfertiger). 
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(gegen 1800) und Gengembre in Paris (1808). Unter Be: 
jeitigung der Schraube mwurden die verjchiedeniten mechanijchen 
Sinrihtungen an deren Stelle gejegt: Der einfache Hebel ge: 
nügt bei diveftem Angriff der Menjchenhband nur zum Durd: 
itoßen jehr Fleiner Löcher in dünnem Bleh und ijt in jolder 
Beziehung öfterd angewendet worden (von Molard, ©. 346, 
auch zum Betriebe mitteljt des Fußes eines Arbeiters) ; gemöhn: 
(ih aber findet man ihn nur bei großen Durdjchnitten, die für 
Bewegung dur Elementarfraft oder menigitend durch lange 
Handfurbelmit Shwungrad bejtimmtjind (Reichen bach, S. 199, 
Marhand in Paris 1826, Jung dajelbit 1828, Cave da: 
jelbjt 1836, Thonnelier daſelbſt 1840, Henſell in Youvroil 
1862), wogegen zum Handbetriebe ein die Kraftausübung ver: 
jtärfender zujammengejeßter — doppelter — Hebel vorgezogen 
zu werden pflegt (Rihet in Paris 1826, Cave ebenda 1827, 
Rummel in Chemnitz 1853, Powers in Florenz 1857); 
Tyler in Nordamerika (1826) hat einen Durchſchnitt mit Dop- 
pelhebel zum Treten eingerichtet. Das zur Ausübung Fleiner 
aber fraftvoller Bewegungen jehr geeignete Prinzip des Knie— 
hebels ijt bei Durchſchnitten in jehr verjchiedenen Geſtalten ver: 
förpert worden, jo 3. B. von Uhlhorn in Grevenbroich bei 
Düffeldorf, Deck in Newyork (1850), Cook in England (1863). 
Man hat ferner vielfach den Schieber, woran der Schneidjtempel 
jich befindet, durch Erzentrif oder Krummzapfen ohne Zwijchen: 
legung eines Hebels in Thätigkeit geſetzt Mannhardt in 
Münden, Gengembre, Hosfing in England 1836, Ro— 
berts zu Mandejter 1854, Souin in Paris 1855, Sharp 
u. Stewart zu Mandejter 1857), wohin auch die eigenthüm: 
liche Einrihtung von Reuleaur!) (1858) zu rechnen ijt. Hol: 
lands in Kondon hat (1863) einen Durchſchnitt angegeben, der 
mitteljt eines Keils und einer Differenzialichraube in Ihätigfeit 


1) Franz Reuleaug, vorher Profeffor in Zürich, feit 1865 in 
Berlin und jeit 1868 Direktor der dortigen Gewerbe-Alademie; geb. 1829 
zu Ejchweiler bei Aachen. 
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gejegt wird. Endlich ift auch der durch eine hydrauliſche Preſſe 
ausgeübte Druck zum Lochen angewendet (3. B. von Legros 
in Reims 1857, Tangye in Birmingham 1863). Einricht: 
ungen des Durchſchnitts, welche geeignet find, Löcher in reihen: 
mweifer Anordnung mit größter Genauigfeit zu machen, haben 
Rihard Roberts in Mandefter und neuerlich (gegen 1870) 
Manning u. Wardle in Leeds ausgeführt. 

Zum Ausjchneiden der Sägenzähne im Befondern wird jehr 
oft ein Durchſchnitt mit Schraube gebraucht, aber auch mancher— 
[ei andere Konftruktionen finden hier Anwendung. Die ein- 
fachſte von allen rührt von einem Italiener Majfuco (1804) 
her, welcher den Schneidjtempel durch Chlagen mit dem Hammer 
treibt und ihn vermittelit einer Feder zurüdjpringen läßt; 
eigentliche Mafchinen zu diefem Zwecke hat man 3: B. von den 
Engländern Homell u. Jamiejon (1853) und von März 
in Berlin (1862), welcher leßtere dem Schneiditempel eine kon— 
tinuirliche Kreisbewegung gab und dadurd die Arbeit im höchſten 
Grade beſchleunigte. — Wenn in Blechtafeln ſehr zahlreiche 
kleine und nahe bei einander ſtehende Löcher zu bilden ſind (wie 
in den Eiſenblechen zu Siebböden, Zinkblechen zu Luftfenſtern ꝛc.), 
jo können ganze Reihen derſelben mit einem Male durch: 
gejtogen werden; Durchfchnitte ſolcher Art find von Kariviere 
in Genf (1825), Kurs in Paris (gegen 1851), Calard eben: 
daſelbſt (1853); nad) ganz abmeichendem Prinzip eingerichtet 
von Antiqg in Paris (1831). — Von der Verbindung des 
Durchſchnitts mit einer Scheere ijt bereits (S. 347) gefprochen 
worden, 

Metalldohrer. — An den Formen der auf Metall zu 
gebrauchenden Bohrer jind vielerlei ſehr nügliche Verbejferungen 
in neuerer Zeit vorgenommen worden, von denen namentlich 
mehrere für die Drehbank bejtimmte und die amerikanifchen jo- 
genannten Spiralbohrer (mit einem weiten Schrauben: 
gewinde, durch welches die Späne aus dem Bohrloche fort- 
während von felbjt austreten) angeführt werden mögen. Zum 
Bohren mitteljt der Kurbel hat man von jeher eiferne Fãlſchlich 

Rarmarfc, Geſchichte ber Technologie. 23 
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mit dem Namen Bohrmajhinen belegte) Gejtelle benugt, um 
die Bohrfurbel darunter zu ftellen und mitteljt einer Schraube 
fortfchreitend gegen das zu bohrende Metalljtüc zu preſſen; 
aber diefe Vorrichtungen haben mande werthvolle Berbejjer: 
ungen erfahren: man hat jie z. B. als Säulenbohrmajcdinen 
freiftehend auf einem Tiſche angebracht, wo ſie rundum zugäng- 
lih find und ganz im Sreife gedreht werden Fönnen, aljo Be— 
quemlichkeiten gewähren, welche mit den älteren Waudbohrmaſchi— 
nen nicht zu erlangen find; die tragbaren — nad Belieben an 
einem Tiſche oder an einem jchweren Arbeitsſtücke jelbjt zu be: 
fejtigenden — Bohrmaſchinen merden jetzt oft jo eingerichtet, 
daß fie jede irgend wünſchenswerthe Lage der Kurbel zulajjen 
und fomit in allen Richtungen (niederwärts, aufwärts, hori— 
zontal, jchief) zu bohren gejtatten. In engen Räumen, wo für 
Anbringung und Bewegung der Kurbel Fein Platz it, bobrt 
man mitteljt der Rätſche (des Ratſchbohrers, der Bohrfnarre), 
eines wie es jcheint aus England jtammenden Werkzeugs, welches 
in Deutjchland zwar jchon 1828 bejchrieben, jedoch erit nad) 
1840 in weiteren Kreiſen verbreitet wurde. Auch der vielfach 
nüglide Edenbohrer, der durch Handfurbel und zwei fo: 
nische Zahnräder betrieben wird, verdankt dem 19. Jahrhundert 
wenn auch vielleicht nicht jein Daſein, jo doch jedenfalls manche 
Verbejjerung und eine bäufigere Anwendung; Duglaud iu 
Paris hat ihn (1848) dahın abgeändert, daß das von der Kur: 
bel umgedrehte Zahnrad in ein auf der Bohripindel befindliches 
mehrfahes Schraubengemwinde eingreift und jo eine Schraube 
ohne Ende entjteht, welche eine jchnellere und zugleich janftere 
Drehung bewirkt als der Eingriff zweier Zahnräder. Das 
Bohren Kleiner Köcher, wozu man allerdings jett noch, gleich 
wie von Alters her, die Bohrrolle gebraucht, wird ungemein be: 
quem verrichtet mitteljt eines Werkzeugs (ohne bejtimmten tech— 
niſchen Namen), deſſen Haupttheile aus einer jchraubenartig ge: 
mwundenen Spindel und einer auf diefer hin und ber zu jchie: 
benden Schraubenmutter bejtehen; die urfprüngliche, etwa jeit 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts bekannte aber wenig be: 
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nugte Konjtruftion wurde jpäter weſentlich vervollfommnet, 
3. B. (1847) von Dugland in Paris; 1851 iſt ein derartiges 
Bohrgeräth in Deutjchland als „amerikanischer Drillbohrer” be: 
jhrieben worden, aber erjt kurz nachher, nämlich feit der Lon— 
doner Weltausjtellung im Jahre 1851, verbreitete es ſich in 
jeiner neuejten und beiten Gejtalt (mit Spindel von gemwundenem 
Triebftahl) von England aus mehr und mehr. Zunächſt ge 
währt e3 nur eine alternirende Drehbewegung, wie fie durch 
die Bohrrolfe entjtcht und bei zweijchneidigen Bohrern dienlich 
it; doch find verjchiedene Einrichtungen (zuerit eine von Mac: 
domwall in London) angegeben um eine kontinuirliche Drehung 
zu erhalten, mwodurd die Anwendung der (befjeren) einfchneis 
digen Bohrer ermöglicht if. 

Bohrmaſchinen. — Das Bohren großer Löcher in Me- 
tallarbeiten ijt eine für Handwerkzeuge ſchwer oder gar nicht 
zu löſende Aufgabe; wenigftens verurſacht e3 einen jo beträcht- 
lichen Aufwand von Zeit und Menfjchenfraft, daß ein umfang: 
reiher Maſchinenbau bei den jetigen Forderungen vückjichtlich 
Schnelligkeit, Wohlfeilheit und Genauigkeit damit nicht beftehen 
fönnte. Um das Gejhäft des Bohrens dem Arbeiter zu er: 
leihtern, hatte man zwar ſchon im vorigen Jahrhundert ver: 
ſchiedene Handbohrmaſchinen, welche durch ein einfaches Räder: 
werk wirkten, aber vermitteljt einer Kurbel von Menſchenhand 
in Thätigfeit gejeßt wurden; und dergleichen verbejjerte Bor: 
rihtungen find zum Theil auch noch in unferer Zeit hin und 
wieder zum Vorſchein gefommen, jo namentlich eine amerikaniſche 
welche 1842 in Deutſchland befannt wurde, ferner die von 
Buſſe in Leipzig (1845), Hager in Dresden (1858), Nas . 
myth u, Gaskell in Mandeiter, Barton (1859), Soul 
in London (1860). Aber das Hauptbejtreben war jeit dem 
raſchen Aufblühen des Majchinenbaues in den leßtverflofjenen 
50 Jahren dahin gerichtet, Lochbohrmaſchinen zum Bes 
triebe durch Elementarfraft, bejonders durd Dampf, aufzuitellen 
und dabei dem bedienenden Arbeiter den größten Theil wo nicht 
dad Ganze der nöthigen mechanischen Thätigfeit abzunehmen. 
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Sole Maſchinen find, gleich fait allen neueren Werkzeugmaſchi— 
nen, von England ausgegangen, obſchon nachher auch deutjche 
und befonders franzöſiſche Mechaniker ſich mannichfache Verdienite 
in diefem Face erworben haben. Um 1820 waren Bohrmaſchi— 
nen diefer Art noch eine fehr jeltene Erjcheinung auf dem euro: 
päilhen Kontinente. Erſt zwiichen den Jahren 1820 und 1830 
wurden englijche Konjtruftionen mehr und mehr befannt; jeit 
1840 aber jind Hierher bezüglicde Erfindungen und Verbeſ— 
jerungen einander rvajch gefolgt. Bei dem Umjtande, dak man 
Werkzeugmajchinen oft mehrere Jahre lang in einzelnen Werk— 
jtätten gebraucht, ehe deren Kenntniß fih durch meitere Kreiſe 
verbreitet, und daß jie naher von Anderen, öfter8 mehr oder 
weniger modifizirt, nachgebaut werden, ift es meijt nicht mög: 
ih den Zeitpunkt ihres Urjprungs und den Namen ihres Er: 
finders anzugeben. Wir beſchränken uns daher darauf, einige 
der vorzüglidhiten Erbauer bewährter Lochbohrmaſchinen zu nen: 
nen: es find in England Maudslay zu London, Sharp 
u. Roberts zu Mandejter, Whitworth dafelbit, Lewis 
dajelbit; in Franfreih Raymond zu Paris (vor 1841), Cave 
ebenda (gegen 1842), Decojter ebenda (1842), Jacque: 
mart ebenda (1846), Papeil zu Paſſy bei Paris (1849), 
Frey zu Belleville bei Paris (1853), Ducommun u. Dubied 
zu Mühlhauſen im Elſaß (jpäteftens 1855), Dandoy- 
Mailliard u. Lucq zu Maubeuge (gegen 1864); in Deutſch— 
land Borjig') zu Berlin (vor 1843), Pfaff zu Chemnitz 
(1843), Mannhardt zu Münden (vor 1848), u. U. — 
Unter den verjchiedenen wejentlihen Abänderungen im Bau der 
Lochbohrmaſchinen ift zuerſt der Radial- oder Krahbn=: Bohr: 
maſchinen zu gedenken, welche eine Verſetzung des Bohrers 


1) Johann Karl Friedrih Auguft Borfig, Beſitzer einer mweltbe- 
rühmten Mafchinenfabrif in Berlin, welde er 1837 gründete und fpäter 
feinem Sohne hinterließ; geb. 1804 zu Breslau, get. 1854 zu Moabit 
vor Berlin, 
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auf beliebige Stelle innerhalb einer auögebreiteten Fläche ge: 
jtatten; dergleichen jind zuerjt von Hick in Bolton (Rancafhire) 
und Sharp u. Roberts in Mancheſter fchon vor 1841 ge: 
baut worden, jpäter mit mehr oder weniger Eigenthümlichkeiten 
von Cave in Paris (1843), 3. G. Bodmer in Mancheſter 
(1846), Decojter in Paris (1847), Calladaſelbſt (vor 1851), 
Borjig in Berlin (vor 1857), Nillus in Havre (gegen 1859), 
Hartmann!) in Chemnitz (vor 1865). Einfachere Einricht: 
ungen jind von der Art, daß man den Bohrer nur in gerader 
Linie Walton zu Leeds gegen 1845) oder nur im Sreife 
(Bouille in Paris 1861) verſetzen kann. Majchinen mit 
mehreren zugleich arbeitenden Bohrern erfanden in England 
Miller zu Bolton (1839), Ehejterman (vor 1852), 
Shanks (gegen 1862), Beyer u. Peacod zu London (eben- 
fall8 gegen 1862). Wenn man während der Umdrehung des 
Bohrers entweder diefem ſelbſt oder dem Arbeitsſtücke eine lang- 
ſam fortjchreitende Bewegung ertheilt, jo entiteht ftatt des run- 
den Loches ein beliebig langes; hierauf gründet ſich die Yang: 
(od: oder Shlig-Bohrmajdine von Sharp u. Ste— 
wart in Mandefter (1856). 

Bejondere Gattungen der Bohrmaſchinen find diejenigen, welche 
zum Bohren der Kanonen und zum Ausbohren der hohlgegofjenen 
Zylinder für Dampfmaſchinen, Zylindergebläfe, große Pump— 
werke ac. gebraucht werden, Auch die Kanonen wurden urjprünglic 
hohl gegofien und dur Ausbohren nur berichtigt und geglättet ; doch 
it man von diefem Verfahren nun längſt abgegangen (5.300) und 
gießt allgemein die Geſchütze majfiv, jo daß deren Höhlung 
gänzlich durch das Bohren gebildet wird. Jedenfalls bietet dag 
Kanonenbohren eine bedeutende Echwierigfeit dadurch, daß ihr 
Hohlraum nur einfeitig offen ift, mährend die Zylinder zu 


-—m [0 


1) Rihard Hartmann, Begründer (1837) und Befiger einer jehr 
ausgedehnten in hohem Rufe ftehenden Maſchinenfabrik in Chemniß ; geb 
1809 zu Barr unweit Gchlettftadt im Elſaß. 
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Dampfmaſchinen 2c. au beiden Enden offen find, Bis in bie 
Mitte des 18. Jahrhunderts bohrte man die Kanonen auf ver: 
titalen Bohrmaſchinen, wobei das Geſchütz in ſenkrechter Stel: 
lung angebradt war und der Bohrer von unten in dafjelbe ein- 
drang, im Einzelnen die Anordnung aber jehr verjchieden mar. 
In neuerer Zeit hat nur Bollinger zu Wien (1821) eine 
vertikale Majchine gebaut, die aber nicht in Anwendung Fan. 
Mari (S. 300), der zuerjt die Kanonen mafjiv goß, führte 
damit zugleih auch die horizontale Bohrmaſchine ein (in welcher 
das Geſchütz wagrecht liegt und jich dreht, während der Bohrer 
allmählich ins Innere dejjelben vorgejhoben wird) und legte 
das erite Bohrwerk diefer Art 1744 zu Straßburg an!) Das 
Beifpiel wurde bis 1748 in Franfreich und mehr oder weniger 
bald in den übrigen Ländern allgemein nachgeahmt, indem man 
den Betriebsmechanismus gar mannichfaltig abänderte. Die 
beiten neueren horizontalen Bohrwerke jind in Lüttich von dem 
Generalmajor Huguenin und dann von Major Frederic, in 
Deutihland von Reihenbad (S. 199) zuerit in Augsburg 
und hierauf 1821 in Wien hergeitellt,; für Spandau baute 
Freund in Berlin ein horizontale8 Bohrwerk, welches dem 
Reichenbach'ſchen verwandt iſt. 

Die Zylinderbohrmaſchinen ſind, wie die Kanonen— 
bohrmaſchinen, entweder horizontale oder vertikale; nur haben 
bier beide Syjteme in der Praris einen Plat behauptet und 
man zieht aus guten Gründen die vertikalen Maſchinen vor, 
wenn es jih um das Ausbohren jehr großer Zylinder handelt. 
Die Dampfmajchinen und die Zylindergebläje, melde beide in 
England ihren Urjprung nahmen, haben zuerjt das Bedürfnik 


— 


1) Man findet die Notiz, dab ein Schweizer Namens Marik zu 
Bern 1710 den Maffivguß der Kanonen und 1713 das horizontale Bohren 
erfunden habe. Died war der Vater des im Terte Genannten. Ein dritter 
Marik, Enkel des einen und Neffe des andern, hat 1779 oder 1780 ein 
borizontales Bohrwerk im Haag angelegt. 
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guter und Fräftiger Zylinderbohrmaſchinen nahe gelegt, und fo: 
mit iſt wohl erflärlich, daß dieſe legteren ebenfall3 aus England 
ſtammen. Es mird berichtet, da Watt (S. 203) große 
Schwierigkeiten fand, die Zylinder feiner Dampfmaſchinen er: 
träglich gebohrt zu erhalten, und daß ihm nur Kohn Wilkin— 
jon (S. 299) dieje Aufgabe mit annähernder Bolltommenbeit 
löfte; man kennt aber nicht die Vorrichtung, mittelft welcher 
diefer ans Ziel gelangte. Das Ausbohren der Pumpenzylinder, 
die ohnehin nicht von ſehr großen Dimenjionen vorfommen, 
noch weniger in früherer Zeit vorfamen, konnte immerhin 
durh mübhjelige Handarbeit oder auf jtarfen Drehbänken 
verrichtet werden, mie beides auch jegt noch öfters ge- 
ſchieht. Aeltere Zylinderbohrmafhinen, mie die horizontalen 
von John Diron in England und von Breithaupt') (let: 
tere 1807 befannt gemacht), die vertifale des Engländers 
Billing Sley (bejchrieben 1803), waren unvollfommen, Nochkurz 
vor 1829 waren in England theilweife Zylinderbohrmaſchinen 
gebräuchlich, deren Konftruftion man jett vermwerfen würde. 
Aus neuerer Zeit find Einrichtungen (abgejehen von folchen, 
deren Urheber nicht namentlich” nachgewiejen merden können) 
für horizontale Mafchinen 3. B. von Eoderill?), Beyer in 
England (1843), Mes mer in Graffenitaden unfern Straßburg 
(vor 1853), Berghauſen in Köln (1863); für vertifale von 
Nasmyth u. Gaskell in Mandefter, Edward Wallis (bei 
Stehelin u. Huber zu Bitjchmeiler im Elſaß, vor 1841), 
Cave in Paris (jpäteitens 1842) u. A. Kleine tragbare Zylin- 
derbohrmafchinen hat man zu dem von Zeit zu Zeit neuerdings 


1) Friedrich Wilhelm Breithaupt, Hofmechanifer und Münzmeiſter 
in Kaffel, wo er 1780 geboren und 1855 geftorben. (Bergl. &. 344). 

2) John Eoderiff, einer der großartigften Fabrikunternehmer aller 
Beiten, errichtete mit feinem Water 1807 eine Mafchinenbauanftalt in 
Lüttich, welche nad dem Rüdtritt des legtern 1816 in das nahe Zeraing 
verlegt wurde; fügte dazu eine große Zahl anderer Unternehmungen, 
mußte aber 1839 liquidiren; geb. 1790 zu Haslington in Lancafhire, 
geit. 1840 zu Warfchau. 
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vorzunehmenden Ausbohren dev Dampfzylinder an Lokomotiven, 
welches verrichtet wird ohne die Zylinder von der Lokomotive 
abzunehmen. Ferner baut man nad dem Prinzip der horizon- 
talen Zylinderbohrmaſchinen VBorrihtungen um fleinere zylin- 
driſche Deffnungen in verjchiedenen Majchinentheilen zu vollen- 
den. Der Engländer Eole hat (1863) jogar eine Majdine er: 
funden, welche einen gebogenen Zylinder (d. h. einen ſolchen, 
dejjen Achjenlinie ein Kreisbogen ijt) ausbohrt. 

Fräs maſchinen. — Man bedient fi jchon jeit jehr 
langer Zeit zum Einfchneiden der Zähne an Eleineren und ganz 
Eleinen Zahnrädern des jogenannten Räderſchneidzeugs, dejjen 
arbeitender Beſtandtheil eine jchnell um ihre Achſe laufende 
ringsum geferbte Stahlſcheibe — das Schneidrad oder die Fräſe 
— ijt. Einzeln wurden ferner Ähnlich wirkende geferbte Stahl: 
förper oder Fräſen (von Scheiben, Zylinder: , Kegel: oder 
Kugelgeſtalt) zu verjchiedenen anderen Zwecken in Bohrgeräthen 
und auf der Drehbank gebraudt. Aber eine großartige Bedeut- 
ung bat die Fräſe erſt in den lettverjtrichenen Dezennien er: 
langt, jeit man behuf3 ihrer Anwendung eigene Fräsmaſchinen 
baute, womit Eleinere und größere (namentlih lange und 
ſchmale) Metallflächen geformt und geglättet werden, wie es 
ſonſt etwa durch Abfeilen hatte gejchehen müſſen. Cine der 
häufigſten ſolcher Maſchinen ift die zur Zurichtung der Seiten- 
flächen an vier- oder jechsedigen Schraubenmuttern und Bolzen: 
föpfen. Die hierzu dienlihen Mutterfräsmafhinen find 
von England ausgegangen und von dortigen Majchinenbauern 
wohl zwijchen 1830 und 1835 zuerit gebraudht morden ; fie 
wurden namentlih von Nasmyth, Sharp, Haley, alle drei 
in Mancheiter, geliefert, dann in Kranfreih von Sanford u, 
Warral zu Paris (1840), Decojter dajelbjt (1842), Paul 
zu Havre (gegen 1847), Mesmer zu Graffenjtaden mit mehr 
oder weniger Abänderungen nachgebaut. Schüller in Wien 
erfand (1862) dafür eine eigenthümliche und vortheilhafte Ein- 
rihtung. Paul's eben erwähnte Maſchine iſt auch auf das 
Abfräjen langer jchmaler Flächen berechnet. Unter den Fräs— 
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mafchinen für verfchiedene andere jpezielle Zwecke find zu er: 
währen: die von Japy zu Beaucourt im Eljak (1799) zum 
Formiren der runden und edigen Taſchenuhrpfeiler; von 
Kilner in Sheffield (1849), um die Kränze der Gijenbahn- 
wagenräder äußerlich abzufräjen (itatt auf der Drehbank abzu— 
drehen); von Joſten in Düfjeldorf (1856) zur Verfertigung 
der runden Stahljtifte, welche bei der Fabrikation der Zünd— 
hütchen gebraucht werden; von Licht hardt in Dortmund jomie 
von Sondermann u. Stier in Chemnit (diefe 1861) zum 
äußerlichen und innerlihen Reinabfräſen der Enden eiferner 
Röhren, die in einander gejtekt und zujammengelöthet werden 
jollen; eine zum genauen Ablängen der mittelit Kreisjäge 
(2. 350) nur zu annäherndem Maße bejchnittenen Eijenbahn- 
Ihienen; eine zum Ginjchneiden der Eifenbahnichienen an ihren 
Enden behufs Lajchenverbindung; eine zum Ausfräſen der 
Krummzapfenvertiefungen an Lokomotiv-Achſen; zum Abrichten 
der ; Dampfijchieberflähen bei Yofomotiven, 20, Boigues u. 
Rambourg in Paris fonjtruirten (1857) eine aus zwei ges 
ferbten Walzen bejtehende Fräsmaſchine zum Blankmachen ge: 
gofjener und gejchmiedeter Eiſenbeſtandtheile. — Zur Heritel: 
lung der in den Fräsmaſchinen arbeitenden Fräſen find mecha= 
nische Vorrichtungen vortheilhaft zu gebrauchen, die jelbjt wieder 
mitteljt Fräſen wirken; bergleihen jind 53. B. von Biwer in 
Paris (1849) und Lewis in Mandejter ausgeführt. 


Feilmaſchinen, Hobelmajhinenund Verwandtes. 
— Der Gedanke, die mittelſt Feilen auszuführende Handarbeit 
durch Maſchinenarbeit zu erſetzen, iſt zuerſt von Reichenbach 
(S. 199) gefaßt und verwirklicht worden. Seine Feilmaſchine, 
welche jedenfalls zwiſchen 1804 und 1818 entſtand, wirkte aber 
nicht durch eine Feile, ſondern durch ein weit einfacheres und 
unendlich wohlfeileres Werkzeug, nämlich eine Art Meißel, der 
in geraden horizontalen Zügen über die zuzurichtende Metall— 
fläche hin und her bewegt wurde, Dieſe Konjtruftion, jo wie 
die ihr im Weſentlichen getreu nachgebildete von Ober— 
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häuſer9 in Paris (1831) war für die Meffingarbeit an feineren 
Inſtrumenten berechnet. Erjt jeit 1840 etwa wurden — zuerit, 
wie es jcheint, von Nasmyth (S. 263) in England — ähn: 
(ihe Majchinen zum Gebrauch auf größerer und gröberer Ar- 
beit, namentlih auch Guß- und Schmiedeifen, gebaut; in der 
Folge haben ſich beſonders Whitworth in Mandeiter, Smith, 
Beacod u. Tannet in Leeds, Decojter in Paris (1846), 
Ducommun u. Dubied zu Mühlhaujen im Elſaß, Le: 
ganrian zu Moulins-tille im Nord:Departement, Jeep in 
Köln (gegen 1860) mit hierher gehörigen Verbefjerungen hervor: 
gethan. 

Hobelmaſchinen ſind der Beſtimmung nach eng mit den 
Feilmaſchinen verwandt, jedoch mehreutheils auf Zurichtung 
größerer Metalloberflächen berechnet. Ein paar ältere in Frank— 
reich gemachte Verſuche, für dieſen Zweck einen wirklichen Hobel 
durch Mechanismus in Bewegung zu ſetzen (von Focq um 1770 
und Erillon 1809) entſprachen nicht und gingen jpurlos vor: 
über. Die jest gebräudlihen Metallhobelmaſchinen arbeiten 
mitteljt eines fchmalen oder felbit fpigigen Meißels, durch den 
nad horizontalen geraden ı.nd parallelen Linien Späne von der 
in Behandlung befindlichen Metallflähe gejchnitten werden. 
Diefer Vorgang an ſich iſt mit dem bei Feilmaſchinen völlig 
identiih, und daher kommt es auh, daß die Unterjcheidung 
zwiſchen Hobel- und Keilmafchinen nicht jtreng feitzuhalten ift, 
in der That auch vielfach beide Mafchinengattungen zujanmen: 
gefaßt, namentlich die Keilmafchinen ald Hobelmaſchinen benannt 
werden. Im Allgemeinen jedoch charakterifiren jich die Hobel: 
majchinen dadurch, das jie vermöge ihrer Konſtruktion eine 
große Yänge der Meipeljchnitte (manchmal bis gegen 10 Meter) 
zulafjen und daß (mit höchſt fjeltenen Ausnahmen) die zum 
Nebeneinanderlegen der Schnitte erforderlihe Querverſchiebung 


— — — 


1) Georg Oberhäuſer, ausgezeichneter Optikler; geb. 1798 zu 
Alsfeld in Hefien, feit 1818 in Paris, wo er 1822 feine eigene Wert. 
ftätte errichtete; get. 1868. 


8. 51. Metallpobelmafchinen. 363 


am Meikel vorgenommen wird; wogegen die Feilmaſchinen nur 
furze (0,05 bis 0,2 Meter, allerhöchſtens 0,5 Meter lange) 
Schnitte machen und bei ihnen die Querverfegung das Arbeits: 
ftüc trifft: aus diefem Grunde werden lange und jchmale Flächen 
auf der Hobelmajchine durch Längsſchnitte, auf der Feilma— 
Ihine aber durch querlaufende Schnitte bearbeitet. Ferner find 
die Feilmaſchinen nie für die Zurichtung ſehr großer Gegen: 
jtände bejtimmt, ihr Meißel jchneidet feinere Späne und bemegt 
ſich raſcher; die Hobelmajchinen hingegen werben oft bis zu 
folofjaler Größe ausgeführt, können nöthigenfalls ſehr dicke 
Späne nehmen, geben aber dem Meißel eine jehr langjame Be- 
mwegung. Endlich können die Feilmaſchinen auch runde Gegen: 
fände auf ihrer gefrümmten Fläche bearbeiten (und erhalten 
in dieſer Beziehung wohl den Namen Rundhobelmajdinen), 
während dies bei Hobelmajchinen nicht geradezu unthunlich, doch 
mit ihrem Baue weniger verträglich und daher nur ausnahms: 
weiſe üblich iſt. 

Die Hobelmaſchinen haben ihren Urſprung in England ge— 
nommen: die erſte ſolche Maſchine, von welcher man Kenntniß 
bat, war von Murray!) zu Leeds gebaut, der ſie 1814 ſchon 
gebrauchte; unabhängig Hiervon Fonjtruirte James For zu 
Derby in eben dem Jahre 1814 eine andere Hobelmajchine und 
Roberts?) in Mandeiter 1817 eine dritte, welche von da an 
eine Reihe verwandter Erfindungen und dahin gehöriger Ver- 
bejjerungen eröffnete. Dabei kamen allmählih gar vielerlei 
Abmweihungen in Einzelheiten der Konjtruftion zum Borichein; 
aber der Hauptjache nad jind zwei prinzipiell verjchiedene Gat— 
tungen der Hobelmajchinen aufzuftellen: die fogenannten engli- 
Ihen, am meijten gebräuclihen, bei welchen der Meikel wäh: 
vend des Schnittes fejtiteht und das Arbeitsjtüd unter ihm 





1) Matthew Murray, geb. 1763 zu Stodton » on» Tees in ber 
Grafihaft Durham, geit. 1826 in Leeds. 

2) Rihard Roberts, geb. 1789 in Carreghova auf der Grenze 
zwifchen England und Wales. 
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durchgebt; und die franzöfiichen, bei denen umgekehrt der Meißel 
um den Schnitt zu maden über daß Arbeitsſtück hingeführt 
wird (wodurch in diefer Beziehung eine Uebereinſtimmung mit den 
Feilmaſchinen hervorgeht). In Maſchinen des engliihen Syſtems 
haben Element‘) zu London (1820, 1825), Whitworth 
zu Mancheſter, Haley ebenda (1837), Whitehead zu Leeds 
(1853), Peter Kairbairn ebenda, George England zu Yondon 
(1861), Ealla in Paris, X. J. Meyer zu Mühlhaufen im 
Elſaß (gegen 1842), Devillez zu Paris (1857), Mann: 
bardt zu München (1846), Sondermann zu Chemnig (1860), 
Jeep zu Köln (1861), Moberg in Echweden (gegen 1855) 
u. m. U. Gigenthümliches geleijtet; Mafchinen der franzöſiſchen 
Art find hauptfählih von Cave, Decoſter, Mariotte umd 
Bourdon, ſämmtlich in Paris, um 1840 oder jpäter Eon- 
ſtruirt. 

Eine beſondere und kleine Art von Hobelmaſchinen nach 
engliſchem Syſteme ſind die Kannelir- oder Riffelma— 
ſchinen, mit welchen die zu Spinnmaſchinen erforderlichen 
Riffelwalzen mit den Kannelirungen verſehen werden; der— 
gleichen ſind, nach dem Vorgange früherer Engländer z. B. von 
Bölſterly (ſchon vor 1828), Girdwood in Glasgow (vor 
1838), Decoſter in Paris (gegen 1843) konſtruirt. 

Zur Bearbeitung von Metallflächen, die nicht füglich an— 
ders als in ſenkrechter Stellung dem Schneidwerkzeug darge— 
boten werden können, dienen die Stoßmaſchinen (Stanz— 
maſchinen oder Vertikalhobelmaſchinen), welche durch eine auf 
und nieder gehende Bewegung des Meißels charalteriſirt find, 
Dieſe Majchinengattung jeheint in England bald nad 1830 auf: 
gefommen zu jein; gegen 1839 lernte man jie in Deutjchland 
fennen und Furz nach 1840 fingen die Franzoſen an jie nad) 
zubauen jo wie mit einzelnen Modififationen jelbjtändig zu 
fonjtruiven. Hervorzuheben jind wegen deöfalljiger Leitungen: 





1) Joſeph Clement, geb. 1779 zu Great Aſhby in Wejtmoreland, 
geit. 1844 in London. 
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in England Sharp u. Roberts, Whitworth, Sharp 
Brothers, Bodmer, jämmtlih zu Mandeiter, Renſhaw zu 
Nottingham (1852), Webb zu Erewe in Cheihire (1864); 
ferner Gans, Decoiter, Pihet, alle drei zu Paris, Hu— 
guenin u. Ducommun (1846) und Ducommun ıu. 
Dubied zu Mühlhaufen im Elfaß, Mazeline u. Cody zu 
Havre, Perard zu Lüttich. Eine Feine nah dem Prinzip der 
Stoßmaſchinen wirkende Mafchine zur Ausarbeitung der Seitens 
Hähen an edigen Schraubenmuttern rührt von Mariotte in 
Paris (gegen 1841) her; Decofterund Cartier in Paris er- 
fanden ungefähr gleichzeitig (1842) Hobel- oder Stoßmaſchinen 
mit horizontaler Meißelbemegung zum Arbeiten auf der Innen— 
fläche in engen und relativ langen Köhlungen. 

Die Drehbank. — Die Kunft des Drechſelns oder Drehen 
war um die Mitte des 18. Jahrhunderts ſchon in hohem Grade 
ausgebildet; aber die Richtung, in mwelder man damals die 
Drehbanf mit Erfindungen zu vervollfommnen und zu bereichern 
jtrebte, war zum größten Theile eine ganz andere, als man 
in neuerer Zeit unter völlig veränderten Umſtänden einjchlug. 
Während man früher meiſt auf bejonders Fünjtlihe, mit der 
einfachen Drehbank nicht zu erlangende Leiftungen ausging, wozu 
die Ovalwerke, Verſetzköpfe, Paſſigwerke ꝛc. erdacht wurden, 
zielte die Hauptaufgabe dieſes Fachs in der Neuzeit dahin ab, 
einerſeits das ſchlichte Runddrehen und Plandrehen mit einem 
hohen Grade der Genauigkeit auszuführen (wozu namentlich bei 
Verfertigung geodätiſcher und aſtronomiſcher Inſtrumente die 
Aufforderung gegeben war), andererſeits das Drehen ſehr großer 
und ſchwerer Arbeitsgegenſtände (wie der ſich raſch hebende 
Maſchinenbau fie darbot) zu ermöglichen. In beiden Bezieh— 
ungen gingen auch hier die erſten, größten und wichtigſten 
Fortſchritte von England aus, wo namentlich Maudslay) 
in London — neben ſeinen ausgezeichneten Leiſtungen im Dampf— 

1) Henry Maudslah, geboren gegen 1771 in Woolwich, geſtorben 
1831 in London. 
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majchinenfahe, S. 207 — am früheiten und erfolgreich mit 
Verbeſſerung der Drehbank beſchäftigt war; er verbeſſerte nament- 
lich (gegen 1797) den Support, diefe unentbehrliche mechanijche 
Vorrihtung zur genauen Führung des Drehmeigels, und baute 
zuerjt die jogenannten Prisma-Drehbänfe, deren Bett aus einer 
einzigen prismatiichen Eijenjtange bejteht. Um die gänzliche 
Ummandlung, welche jeitvem mit den Drehbänfen für Metall: 
arbeit vorgegangen iſt, anjchaulicd zu maden, braucht nur hin: 
gemwiejen zu werden auf die Anwendung eiferner (jtatt hölgerner) 
Geſtelle, die zweckmäßigere Einlagerung der Spindel, die vielen 
nüslihen Vorrichtungen (Futter 20.) zum Einſpannen der Ar- 
beitsſtücke, die mannichfaltigen Abänderungen des Betriebs- 
mechanismus, die vielen Verbejjerungen im Baue des Support, 
den man aud zum Ausdrehen Eugeljegmentförmiger Höhlungen 
und zum Drehen volljtändiger genauer Kugeln (in England 
James Wilcor 1838, jpäter Sharp Brothers in Mancheſter, 
in Paris Noel 1838) geeignet gemacht hat, den Gebrauch des 
Fühlhebels und meuerlich des Fühlhebel-Niveau zur Prüfung 
gedrehter Gegenjtände auf die Genauigfeit ihrer Gejtalt, u. m. A. 
In Betreff der großen meijt durch Dampflraft bewegten Dreh: 
bänfe für Majhinenbauanjtalten jind die Parallel oder Zy— 
inderdrehbänfe, welche mitunter bis zur Länge von 9 oder 
10 Meter ausgeführt werden um jehr lange Walzen, Stan- 
gen 2c. abzudrehen, die Gewinde auf große Schraubenjpindeln 
zu ſchneiden, Zylinder auszubohren u, j. w., ferner die Plan: 
oder Scheibendrehbänfe für Näder und dergl, bis zu 6 Meter 
Durchmeſſer, die Doppeldrehbänfe, womit zwei auf einer Achſe 
figende Eijenbahnmwagenräder gleichzeitig abgedreht werden, zu 
erwähnen. Die beiten Mechaniker und Majhinenbauer aller 
Länder haben ihre Sorgfalt der Konjtruftion von Drehbänten 
zugewendet, da dieje einen der allerwichtigiten Theile des Werk: 
zeugapparat3 ausmaden, Wegen Eigenthümlichfeiten im Baue 
diefer Maſchinen mögen (ohne hier — jo wenig wie in anderen 
derartigen Fällen — ein unmögliches erjchöpfendes Verzeichniß 
geben zu wollen) genannt werden: in England (nebſt dem jchon 
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erwähnten Maudslay) For zu Derby, Whitworth, Nas: 
mytb, Sharp u. Comp. zu Mancheſter; in Frankreich: 
Galla, Cave, Saulnier zu Paris (1843), Decoiter 
dajelbit, Hamannu. Hempel dajelbit, Warral, Middleton 
u. Elwell dajelbit, Mesmer, Deshays zu Paris, Po— 
lonceau ebenda (1857); im Belgien: Pirotte zu Lüttich 
(1857); in Deutjhland Reihenbad (S. 199), Mannhardt 
in Münden, Hamann in Berlin, Hartmann (S. 357) und 
Zimmermann in Ghemnig, Heufinger v. Waldegg 
(Doppeldrehbänte 1845, 1850). 

Schraubenverfertigung — Als zwei mejentliche 
Fortſchritte find zu bezeichnen: die fabrifmäßige Anfertigung 
der eijernen (zum Theil auch mefjingenen) Holzjchrauben ſowie 
der kleineren Schrauben für Uhrmacher und Mechaniker, wodurch 
diefe Schraubengattungen zum allgemein gängigen Handels— 
artifel wurden; und die Ginführung eines nad bejtimmten 
Grundjägen geordneten Syitems für die Gewinde der beim 
Maſchinenbau jo vielgebraudten Schraubbolzen. In letzterer 
Beziehung ging die Mafchinenfabrif von Joſeph Whitmworth 
zu Mancheſter voran, deren Schraubenjyitem große Verbreitung 
erlangt bat; nebſtdem hat Bodmer in Mancheſter einen ähn: 
lihen Schritt getban, und auch in Frankreich hat man ich be— 
mübt, die Regellojigkeit der Schraubengewinde zu bejeitigen. 

Die Geräthichaften zur VBerfertigung metallener Schrauben 
find außerordentlich vermehrt und verbejjert worden. -Waß zus: 
nächſt die Handwerkzeuge für diefen Zweck betrifft, jo muß der 
vielen gründlichen und rationellen Verbejjerungen gedacht wer: 
den, melde mit den Gemwindebohrern zum Schneiden der 
Schraubenmuttern vorgenommen wurden. Den zum Schnei— 
den der Gewinde auf dünnen Schrauben gebräuchlichen Sch neid- 
eijen bat man durch verjchiedene Zurichtungen ihrer Löcher 
eine Beichaffenheit zu geben gewußt, vermöge welder jie mit 
geringerer Kraftanwendung befjere Arbeit liefern. An den 
Schraubenfluppen find zahlreiche Vervollkommnungen ge— 
haften, bezüglich auf die Gejtalt und Einlegung der Schneid- 
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baden, die Verbindung von Schneidzähnen mit den Baden, die 
Anbringung der Stellfehrauben zur allmählichen gegenjeitigen 
Näherung der Baden, endlih die ganze äußerliche Form der 
Kluppen. Um nur Einiges aus diefem Schage nügliher Er: 
findungen hervorzuheben, jei erinnert andie jo bequemen, durch 
Reicheubach's Werkſtätten verbreiteten Scheer: oder Schar: 
nierfluppen und die Natjehfluppen von Haag zu Kaufbeuern 
(1848) und Nicolfon in England (1854), die Kluppen mit 
Schneidzahn von Jones in London (1829), Walded in 
Paris (1837) ꝛc., die Kluppen mit drei Baden, deren beite 
Konftruktion von Whitworth in Mandejter (1834) herrührt; 
u. ſ. w. Die aus Eiſen gegoſſenen Holzihrauben (melche von 
Nordamerika ausgingen) bezeichnen zwar keinen Fortjchritt rück— 
fichtlich der Volltommenheit des Fabrikats, zeichnen ſich aber 
durch MWohlfeilheit aus. Wie man jhon früher grobe Holz: 
Schraubengewinde durch Schmieden im Gejenfe öfters verfertigte, 
fo ift neuerlich das Prinzip, die Schraubengewinde durch Drud 
zu erzeugen, in größerer Ausdehnung praftiih gemacht und 
find Hierzu verſchiedene Maſchinen erfunden worden, welche eine 
wohlfeile Anfertigung von Schraubbolzen befördern können, 
aber freilich unter Verzichtleiftung auf die bei gejchnittenen Ge- 
winden erreichbare Güte und Sauberkeit; eine Majchine diejer 
Art hat Mac Cormick 1849 angegeben, eine andere it 1851 
von Brooman in England (wahrjheinlid aus Amerika) 
eingeführt worden, und eine dritte Fam 1869 dur Brojjer 
in Chicago zum Borjcein. 

Zum Zweck des Schraubenjchneidens auf der Drehbank ijt 
die alte Patronenjpindel wejentlid dadurch verbejjert worden, 
daß man die Schraubenpatronen, ſtatt jie fejt auf der Spindel 
jelbjt anzubringen, in Gejtalt von einzelnen kurzen Röhren 
bildete, von welchen jeweilig nur die eine eben nöthige aufge: 
hoben wird; es ift hierdurch der doppelte Vortheil erreicht, 
die Spindel der Drehbank beträchtlih zu verkürzen und Die 
Zahl der mit ihr darftellbaren Gewinde nad) Belieben unbe: 
ſchränkt zu vergrößern. Man hat ferner Einrihtungen erdacht, 
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um mittelft der Schraubenpatrone eine Schiebung des Schneid— 
jtahl8 zu erzeugen, jo dak das Gemindejchneiden mit einer 
während der Umdrehung ihren Ort nicht verändernden Spindel 
ausgeführt wird, womit die Genauigkeit der Drehbank für das 
ſchliche Runddrehen gewinnt, meil die Spindel zweckmäßiger 
eingelagert werden Fan. Dagegen haben die ziemlich zahl: 
reihen Verſuche, Schraubendrehbänfe ohne Patrone mit einem 
Mechanismus zu fonftruiren, der das Schneiden aller beliebigen 
Gewinde gejtattet hätte, fich Feines nahhaltigen Erfolgs zu er: 
freuen gehabt. | 

Um lange Schrauben für Prejfen und andere Maſchinen 
mitteljt eines einzelnen Zahns zu jchneiden, bediente man fich 
früher einfacher Vorrichtungen für Betrieb durch Menfchen: 
band, während man jett die Arbeit viel fehneller und vollfom- 
mener auf den Zylinderdrehbänken (S. 366) ausführt, melde 
in diefem Falle als Schraubenihneidmafhinen mirken. 
Eine andere, gleichfall3 erjt in neuerer Zeit aufgefommene Art 
der Schraubenſchneidmaſchinen find diejenigen, auf welchen man 
fürzere Schrauben, namentlich die Gewinde an Schraubbolzen 
mitteljt Schneidbaden verfertigt (Bolzenjhneidmajdhinen). 
Dergleihen von verjchiedener Einrichtung verdankt man unter 
Andern For in Derby, Whitworth in Mandejter, Sharp 
u. Roberts dafelbit, Decofter in Paris (gegen 1843), 
Eollenot in St. Dizier (1853), Siegler u. Eailar in 
Paris (1855), Jacob ebenda (gegen 1857), Hilquin in 
Clermont-Ferrand (gegen 1858), Sellers in Philadelphia 
(gegen 1860), Poulot in ‘Paris (1869). 

Kurze aber mit höchſter Genauigkeit herzujtellende Schrau— 
ben zu Theilmajhinen und ähnlihen Zweden hat man ver: 
chiedentlih durch einen Mechanismus ohne Zugrundelegung 
eine Schraubengemwindes herzujtellen unternommen, doc tjt die 
Anmwendung diefes Mittels eine jehr eingejchränfte geblieben; 
die ältejte der hierher gehörigen Mafchinen iſt jene, deren ſich 
Ramspden zur Verfertigung der Schraube ohne Ende für jeine 


Kreistheilmajhine (©. 342) bediente, 
Karmarfc, Gefhihte der Technologie, 24 
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Die fabrifmäßige Verfertigung der Holzſchrauben tft im 
erften Viertel des laufenden Jahrhunderts begründet worden, 
und es find nah und nach zahlreiche verſchiedene Maſchinen 
hierzu erfunden worden. Die erjte- von denen, über melde 
Nachweiſung gegeben werden kann, rübrte von Japy zu Col: 
mar im Eljaß her und wurde 1806 patentirt. Es folgte dann 
weiter in Frankreich Phillir zu Marfeille (1812), Tourafje 
zu Paris (1817), Bojtod aus London (1827), Low zu 
Taris (1839), Davies aus Mandejter (1840), Laurent zu 
Paris (1844, 1845), Japy zu Beaucourt im Elſaß (1845); 
in England traten 1817 Colbert, 1827 8% W. Wright, 
1838 Woodyatt zu Worceiter, u. X. auf; in den Norbameri- 
fanifchen Vereinſtaaten Hull (1839), SIoan zu Newyork 
(1850), zc. Ueber die gegenwärtig in Gebraud) jtehenden Ma— 
ſchinen iſt zum Theil Fein Bericht Hinfichtli deren Urjprungs 
zu geben. In Oeſterreich wurde die erjte Holzichraubenfabrif 
von Brevillier zu Neunkirchen unweit Wien i. %. 1823 
angelegt. 

Treiben und Biegen des Blechs. — Die Hanb- 
werkzeuge, welche man von jeher anwendete um aus Blech durd) 
geeignete Dehnung Gegenftände mit Vertiefungen aller Art dar: 
zujtellen, find einfach und haben feine mwejentliche Veränderung 
erfahren; jie bejtehen hauptjählihd aus Hämmern mit dazu ges 
hörigen ambosartigen Unterlagen, aus Punzen und aus ver: 
tieften (meift jtählernen) Formen, jogenannten Stangen, in 
welche letztere das urjprünglich flache Blech durch Hammerjchläge 
mit oder zumeilen aud ohne Beihülfe eines Neliefftempels hi— 
neingetrieben wird. Da aber die Handarbeit mit allen diejen 
Werkzeugen langjam von Statten geht und für große Gegen: 
jtände , zumal aus dickem Bleche, oft ungenügend tjt; jo hat 
man zu mancherlei Mafchinen feine Zuflucht genommen, welche 
beträchtlichere Straftausübung gejtatten, daher Bejchleunigung 
der Arbeit gewähren, größere Widerjtände bewältigen können, 
und daneben vielfach auch in höherem Grade die Genauigkeit und 
Regelmäßigkeit der hervorgebradten Gejtalten jihern, Die be: 
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treffenden Fortichritte gehören zum allergrößten Theile dem 19. 
Jahrhundert und vorzugsmeije dem jpätern Theile dejjelben an. 
Sie laſſen ſich unter drei Rubrifen anordnen! die ausgedehn- 
tere Anwendung der Stanzen und Stempel in Verbindung 
mit Fraftvollen Maſchinen, welche das Blech hineinzwingen; das 
Hohldrüden mit Hülfe der Drehbant; und Gebrauch von 
Walzen. 

Die Maſchinen zur Bildung hohler oder vertiefter Sachen 
aus Bled in Stangen find von dreifaher Art: das Fallwerk, 
der Prägftod und verjchiedene durch Druck wirkende Preſſen. 
Das Fallwerk ijt das Vorbild der neueren Bertifalhämmer 
(S. 313) gemwejen, wie es jelbit als eine zu verändertem Zwecke 
beitimmte Nahahmung der im Baumejen gebräudlihen Pfahl: 
ramme angejehen werden muß. eine Konjtruftion und Wirk: 
ungsweiſe ijt im Prinzipe jo hoͤchſt einfach, daß es unzmweifel- 
haft jchon lange befanut jein muß; wenigſtens jcheint der Zeit: 
punft jeiner erjten Anwendung nicht nachweisbar zu fein. Je— 
doc fteht fejt, daß jein Gebrauch jeit Anfang unſers Jahrhun— 
derts allmählih ein viel Häufigerer geworden iſt, wozu vor 
Allem das Auffommen der aus Meſſingblech hohlgeitampften 
Möbelbefhläge ꝛc. an Stelle der gegofjenen beigetragen hat. In 
Folge diefer größeren Verbreitung und mannichfaltigen Benutz— 
ung hat denn das Fallwerk auch mancherlei Berbejjerungen und 
Veränderungen erhalten. Man gelangte zu Ausführungen deſ— 
jelben in vergrößertem Maßſtabe mit einem Fallfloge (Hammer) 
von anjehnlihem Gewichte; man erleichterte die Hammerhebung, 
fofern diefe durch Menfchenkraft geſchieht, durch Einſchalt— 
ung eines ungleicharmigen Hebels oder gar durch Benutzung 
einer Winde, von deren Seil der Hammer auf feinem Hoͤhen— 
punkte abgelöjet wird (Japyzu Berne im Doub3- Departement 
1838); man verhinderte dag beim Zurücdjpringen des Hammers 
nad dem Schlage eintretende und leicht nachtheilige zweite Nie: 
derfallen dejjelben dur einen Fangapparat (Hayne in Kon: 
don 1833); man bewirkte die Hebung auf geringere Höhen durch) 
ein Erzentrif, womit ein Betrieb durch Elementarfraft verein: 

24* 
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bar ift (Remond in Birmingham 1852); man hängte den 
Hammer an einen Leder- oder Metallriemen auf, mitteljt deſſen 
die Hebung durch Friktionsſcheibe gejhieht, wobei die Hubhöbe 
und die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge der Echläge verän: 
dert werden fann (Baughan zu Birmingham 1856, Gouery 
u, Suerin in Paris gegen 1860); man brachte — entgegen: 
gejegt dem gewöhnlichen Nerfahren — die vertiefte Stange am 
Hammer, den Reliefgegenjtempel unten an, und ließ letzteren 
. nad) jedem Schlage mehr aus einer ihn anfangs fait ganz ver: 
hüllenden Büchje nad) oben Hervortreten, wodurch es möglich 
wird, tiefe Gegenjtände (welche ſonſt juccejjive Anmwendung 
mehrerer Stanzen und Stempel erfordern) volljtändig zwiſchen 
einer Stanze und einem Gegenjtempel anzufertigen Walton 
u. Pinſon in MWolverhampton 1857); man änderte Stange 
und Stempel fo ab, daß tiefere Höhlungen nicht ausſchließlich 
durch Dehnung des Blechs (wobei dajjelbe leicht reift), jondern 
theilweife durch Nachziehen dejjelben gebildet werden Griffiths 
in Birmingham 1846); u. j. w. Eine Art koloſſalen Fallwerks 
wird in einigen engliſchen Fabriken zur Herjtellung des gemell: 
ten Eiſenblechs (S. 320) jtatt des Walzwerks gebraudt. 

Der Prägitod oder das Stofmerf, an welchem der 
den Stoß ausübende Theil eine Schraubenjpindel mit mehr: 
fahem Geminde ift, ging aus den Münzanjtalten jeit Beginn 
des 18. Jahrhunderts allmählich in die Knopffabrifen, Gürtler: 
und Goldarbeiter-Werkjtätten über. Seine Anwendung iſt aber 
jpäter eine viel auögedehntere geworden und namentlich auf 
große Gegenjtände erjtrectt worden; dahin gehört z. B. die An: 
fertigung von Theebrettern, Lichtjcheertellern und dergl. aus 
Fifenbled, welche zuerit von Reliacq tn Paris 1817 ausge: 
führt wurde, das ungefähr um diejelbe Zeit oder wenig jpäter 
aufgefommene Prägen jilberner Löffel und Gabeln, ꝛc. Hu— 
gonneau u. Lacointa in Paris erfanden (1844) das Ver- 
fahren, durch juccejjive Anwendung verfchiedener Stempel im 
Stoßwerke ungelöthete hohle Ringe aus Blech darzuitellen. 

Eine Drudprejje jtatt des Fallwerks und Prägjtods iſt 
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bejonders bei ſolchen Gelegenheiten angemejjen, wo es fih um 
die Herjtellung tieferer Gefäßförper handelt, indem ein rafcher 
Stoß, wie die leßtgenannten beiden Majchinen ihn ausüben, 
leicht das Durchreißen des Blechs veranlaft. Eolche Prefien 
verjchiedener Art find in neuejter Zeit häufig in Anmendung 
gefommen; fie wirken durh Schrauben (mie 3. B. die von 
Thomas zu Givonne im Ardennen-Departement 1833 und 
Stevenaur zu Balan bei Sedan 1835), durch Kniehebel 
(Alard in Paris 1846), durd Erzentrit (Karder u. Weiter: 
mann inMeg 1852), oder durch hydrauliihen Drud (Homme 
u. Beaugrand in Franfreih 1855, Grimſhaw in Nem 
Jerſey 1869). Die gußeijernen Stangen, welche man hierbei ge- 
braudt, haben feinen Boden , jondern jind vingförmig unten 
offen; die auf ihre Definung gelegte Blechicheibe wird am Rande 
ringsum eingeflemmt und durch den Stempel in die Stanzen- 
höhlung hineingetrieben etwa jo wie man ein über einem Ringe 
ausgejpanntes gejchmeidiges LXeder mit dem Finger zu einem 
Säckchen eindrücden könnte. Damit ijt natürlich eine beträcht: 
liche Ausdehnung und folglih Verdünnung des Bleches ver: 
bunden. Soll diefe thunlichjt vermieden werden, jo muß eine 
entjprehend größere Blechſcheibe angewendet und die erforderte 
Tiefe des Gefäßes durch ſchrittweiſe fteigendes Aufbiegen des 
Randes erreicht werden, wozu eine Reihe von Ringen und zu: 
gehörigen Stempeln mit ſtufenweiſe abnehmendem Durchmeſſer 
nöthig ift. Auf diefe Weife verfertigt man eijerne und kupferne 
Kaſſerrolle (Japy in Beaucourt 1838), Röhren (Palmer 
S. 328), zinnerne Kapjeln auf Weinflajden, Pommadetiegel ꝛc. 
(Dupre in Paris 1839) und die kupfernen Zündhütchen für 
Perkuſſionsgewehre. 

Von der eben erörterten Methode des Auftiefens iſt nur 
ein kleiner Schritt zum einfachen Biegen des Blechs ohne Dehn— 
ung deſſelben, und auch hierzu hat man, für große und ſchwere 
Arbeit, neuerlich verſchiedene mittelſt ſtempelartiger Beſtandtheile 
durch Druck wirkende Maſchinen in Anwendung gebracht; ſo 
namentlich eine Kniehebelpreſſe zum Krümmen der Wagenfedern 
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und ähnlicher Stahl: oder Eijenjhienen (Turton in Sheffield 
1848), eine ‘Prejje mit Zahnjtange und Räderwerk um dickes 
Eijenbleh zur Gejtalt runder oder ediger Ninnen für verſchie— 
dene Eijenkonftruktionen zu biegen (demaitre in Chapelle- 
St. Denis 1848), Exzentrikpreſſen zur Verfertigung des S. 320 
und 372 erwähnten gemellten Eifenbleh8 (. B. von Heuze 
in Paris gegen 1860), ꝛc. 

Durh das Hohldrüden (oder ſchlichtweg Drüden) 
mitteljt der Drehbanf erzeugt man Gefäße und zahllofe ver: 
ihiedene (bejonders Fleinere) hohle Körper aus Bleh, indem 
man eine Scheibe diefes legtern auf einem — meijt hölzernen 
— mit der Drehbankjpindel verbundenen Modelle (Futter) be: 
fejtigt und während raſcher Umdrehung dur Auhalten jtumpfer 
jtählerner Werkzeuge (Drüdijtähle) der Oberfläche jenes Modells 
anjchmiegt. Dieje Kunjt, welche durd ungemein jchnelle (daher 
mohlfeile) und zudem jehr genaue Herjtellung vieler Artikel 
eine wahre Revolution in der Blechverarbeitung hervorgebracht 
hat, wurde zuerjt in den Fabriken filberplattirter Kupfermaaren 
angewendet, jchnell aber auf alle anderen Blechgattungen ausge: 
dehnt. Ihr Urſprung ift ohne Zweifel in Frankreich zu juchen, 
aber jonderbarer Weije iſt über eine jo wichtige Erfindung feine 
Nahmeifung weder hinfichtlih des Urheber8 noch der Entſteh— 
ungszeit aufzufinden. Der Zeitpunkt wird wohl nicht viel vor 
1820 fallen; denn im Jahre 1822 iſt das Verfahren dur 
deutſche in Paris bejhäftigt gemwejene Arbeiter nah Wien ge: 
bracht worden und es iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß hiermit 
jollte ſehr lange gezögert worden fein. Mehrtheilige Futter 
zum Drüden bauchig gejtalteter Stüde find zuerft von Duval 
in Paris angewendet worden. Die für jtarfes Blech und 
größere Gegenjtände jehr zweckmäßige Drückdrehbank mit jtehen: 
der Spindel jcheint Ramminger in Wien am frühejten (1828) 
gebraucht zu haben, während von Kreeft in Kondon 1831 ein 
engliiches und von Tihoffen u. Keeß in Wien 1832 ein 
franzöfiiches Patent auf dieje Erfindung genommen murde. Zum 
Drüden einfach gejtalteter Gegenjtände jind von Japy in 
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Beaucourt (1836) ſtatt der Drücdjtähle ftählerne Rädchen in 
einem Support, aljo mit mechaniſcher Führung angewendet 
worden; eine verwandte Einrihtung rührt von Palmer in Paris 
(1852) her; dagegen fonjtruirte Moucel in Paris (1853) 
einen eigenthümlichen Support, mittelſt deijen ein gewöhnlicher 
Drüdjtahl in allen horizontalen Richtungen nah Erforderniß 
bewegt werden kann. 

Walzwerke werden vielfadh angewendet um auf Ges 
genjtänden aus dünnem Bleche (von Gold zc.) hohle Reliefver: 
zierungen zu prejjen, die man jonjt mitteljt Stanzen im Wall: 
werfe hervorbringen würde; die Walzen find vorzugsmeije in 
dem Falle angemejjen wenn der Gegenitand eine gebogene oder 
gar ringförmig gejchloffene Gejtalt hat (mie Armbänder, Siegel: 
ringe und Aehnliches). Da hierbei die entjprechend gravirten 
Walzen jehr furz, mehr jcheibenförmig jind und eine gewiſſe 
Berwandtichaft mit den auf der Drehbanf gebräudliden Rändel- 
rädchen haben, jo pflegt man dieje Fleinen Walzwerfe wohl 
Rändelmaſchinen zu nennen. Neben verjchiedenen anderen 
derartigen Konftrufiionen ijt die von Ehapelle in Paris 
(1838) zu erwähnen. Im Weſentlichen von ziemlich gleicher Be- 
ihaffenheit find Walzwerke zum Profiliven großer Blechringe, 
wie Noberts in Mandejter (1849) eines anmendete, und die 
jeit etwa 1844 bekannte, 1862 von Dietrich in Chemnitz ver- 
bejferte Bördelmafchine, mitteljt welcher der Rand an ble— 
hernen Gefäßböden aufgefrämpt (gebördelt) wird. Eine bejon- 
dere Wichtigkeit für die Blechverarbeitung im weiteſten Umfange 
haben die Walzwerke erlangt, welde man gebraudt um Platten 
nah Form von Zylindern oder Zylinderjegmenten zu biegen. 
Davon wird im Beſondern Gebrauch gemacht zur Herjtellung 
weiter Nöhren , zylindrifcher Gefäße und Rinnen, ferner zum 
Krümmen der jtarken Eiſenbleche, ausmwelden zylindrijche Dampf 
keſſel, Siederöhren für folche Kejjel 2c. zufammengenietet wer: 
den, ſowie zum ARundbiegen der Nadreifen und anderen Eijeng, 
jelbjt der Eiſenbahnſchienen für Bahnkurven. Daß für jo man— 
nichfaltige Zwede das Biegwalzwerk Verjciedenheiten 
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darbieten werde in Länge und Dice feiner Zylinder nicht nur, 
fondern auch in weſentlicheren Punkten der Konjtruftion, ift zu 
erwarten. Am gemwöhnlichjten bejteht e8 aus drei im Dreied 
gelagerten Walzen, und diefe Anordnung it zugleich die ältefte, 
melde von Kohn Ford im Jahre 1815 aus England nad 
Paris gebracht und hier auf feinen Namen patentirt wurde. 
Um 1828 fonjtruirte Cave in Paris ein no unvolltommenes 
Biegwalzwerk für Kefjelplatten; verbejjerte Einrichtungen zu 
diefem Behufe bradten Pihet in Paris (1843) und Napier 
in Glasgow (vor 1848) ; dergleichen zum Biegen der Nadreifen: 
Jubin in Lyon (1828) und Tufjaud in Paris (1849), zum 
Krümmen der Wagenfedern: Turton in Sheffield (1848). Mit 
allen dieſen Walzmwerfen kann man durd) veränderte gegeufeitige 
Stellung der Zylinder Krümmungen von jehr verſchiedenem 
Halbmefjer erzeugen ; einfacher wird allerdings die Majchine, 
aber nur für einen einzigen bejtimmten Krümmungshalbmeſſer 
anwendbar, wenn man jie aus zwei Walzen zujammenfett, 
von denen die eine das Vlech dicht rund um die andere anpreßt: 
diejer Art it dad Walzwerk von Lemaitre in Paris (gegen 
1850), die Röhrenbiegmafchine von Jordan in Darmjtadt (1839) 
und eine andere auf zwei Nöhrenfaliber eingerichtete von Sa: 
crejte in Paris (1844). Eine bejondere Anwendung des Biege- 
walzwerfs hat (1858) Vaherand in Paris gemadt, um den 
Ihon gelötheten engen Meflingröhren zu Blasinjtrumenten die 
Krümmung zu geben, welche jonjt durch zeitraubendes und müh— 
james Hämmern hervorgebracht werden mußte, 
Schraubenjhlüffel. — Da die Verbindung mittelft 
Schrauben eine der gemöhnlichiten Methoden zur Wereinigung 
metallener Bejtandtheile ift, jo bilden die zum Umdrehen der 
Schrauben dienenden Schraubenzieher und Schraubenſchlüſſel 
einen keineswegs geringfügigen Theil des Werkzeugapparats. 
Namentlih die lesteren Fommen in zahlreihen Abänderungen 
vor. Urjprünglich bildete man — wie dies aud jest noch oft ge: 
Ihieht — die Schlüfjel ſtets nach Form und Größe der“ (meiit 
vier= oder ſechseckigen) Schraubenföpfe und Muttern, für melde 
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fie beftimmt waren. Es mußte aber der Vortheil einleuchtend 
werden, den man erlangen konnte wenn dev Schlüffel eine Fin: 
rihtung erhielt um für Köpfe und Muttern verjchiedener Größe 
gejtellt werden zu können. Dies führte zur Erfindung des eng: 
lichen Schraubenſchlüſſels, deſſen Urſprung durch den Namen 
ausgedrückt ift, während ſich die Zeit jeines eriten Erjcheinens 
nicht nachweifen läßt. Man nannte ihn auch Univerfal-Schrauben: 
Ihlüffel und midmete ihm jpäter viele Bemühungen, wodurch 
bejonders während der leßtverflojienen dreißig Jahre mandherlei 
veränderte Konjtruftionen dieſes nachgerade unentbehrlich ge: 
mwordenen Geräthes zum Vorſchein kamen: vor allen England, 
dann aber auch Franfreih und in geringerem Maße Deutſch— 
land trugen zu diejer Bereicherung bei, worunter allerdings viel 
Launenbaftes und Entbehrliches jich findet. 

Salzmajhinen — Menn dünne Bleche zu vereinigen 
find, gejchieht dies jehr häufig durch Falzen, d. h. Umbiegen 
und neinanderlegen ihrer Ränder. Man Hat zu jchneller und 
vollfommener Ausführung diefer im Grunde jehr einfachen Ar— 
beit einige mechanijche Vorrichtungen erdacht, unter andern eine 
uneigentlich jogenannte Falzmaſchine, melde aus zwei mit 
etwas Zwiſchenraum flah auf einander liegenden Eijenjchienen 
und einer davor gelagerten dünnen Walze bejteht, man jchiebt 
den Nand einer, Blechtafel zwiſchen die Schienen ein und drückt 
durh Wendung der letteren das Blech gegen die Walze, mo: 
durch der Blechrand umgebogen wird: die Breite des abgeboge- 
nen Theils iſt nach Bedürfniß zu regeln, Wirkliche Maſchinen 
hat man dagegen zur Anfertigung gefalzter Röhren aus Blech, 
entweder blos zum Zudrücken des Salzes mitteljt Darüber: 
rollens einer Fleinen Walze während das Rohr auf einem eijer: 
nen Zylinder ſteckt, oder auch zur gängzlichen Heritellung und 
Vollendung des Falzes (Sorel in Paris 1846; vergl. auch 
©. 328). 

Nietmafhinen — Die Verbindung durh Nieten (Na: 
gen) ift im größten Maßſtabe bei Arbeiten aus dickem Blech 
erforderlih, aljo namentlich "bei großen Keſſeln aus Kupfer 
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und Eijen jomwie Eifenblehkonftruftionen für den Brücdenbau xc. 
Für dergleihen Fälle hauptjächlich gebraucht man neuerlich ans 
jtatt der zeitraubenden und bejchwerlihen Handarbeit jehr oft 
Nietmajhinen, deren erite von Kairbairn!) in Man: 
heiter 1838 gebaut wurde. Diefem folgten mit mehr oder we: 
niger abweichenden Konftruftionen: 1844 Schneider?) in 
Creuſot und Lemaitre in Paris, 1854 Nid. Roberts 
(©. 363) in Mandeiter, 1859 Sparrow in Nordamerika, 
1862 Cook in Glasgow, 1863 Donald zu Johnſton im 
Schottland, Garforth zu Dufinfield in Cheſhire baute 1845 
eine Nietmajchine für direften Dampfbetried, und May in 
Ipswich (1846) lieg jeine Maſchine mitteljt der Hydraulijchen 
Preſſe arbeiten, während Shanfs in London (um 1860) zu: 
ſammengepreßte Luft ftatt Dampf oder Waſſer anmendete. Eine 
im Bejondern zur Verfertigung engerer und langer Nöhren ge: 
eignete Nietmajchine erfand der jchon genannte Lemaitre 
(1844), und Yedru in Paris Eonjtruirte (1846) jogar eine 
Maſchine, welche Röhrenziehbanf, Lochmaſchine und Nietmafchine 
zu gleichzeitigem Gebrauch in jich vereinigte. 

Die große Menge von Nieten oder Nägeln, welche zur Ber: 
jorgung einer jtarf beihäftigten Nietmaſchine erfordert wird, 
läßt kaum mehr deren Anfertigung aus freier Hand (durch 
Schmieden) zu, und man ijt deshalb zur Einführung von 
Maſchinen gedrängt worden, weldhe aus jtarfem Eifendraht oder 
gewalztem Rundeiſen die Niete ſowohl jchneller als vollfomme- 
ner herjtellen, Außerdem jind in neuerer Zeit große wie Fleine 
Niete (legtere au von Kupfer, Meſſing, Zink) ein fabrikmäßig 
und zwar durch Mafchinen erzeugter Handelöartifel geworden, 
Bald nachdem die Fabrikation der Mafchinennägel zum Ges 


1) William Fair bairn, vielfeitig hochverdienter Zivilingenienr und 
Mafdinenfabrifant ; geb. 1787 zu Keljo in Schottland. 

2) Eugene Schneider, geb. 1805 in Nancy; fuccejfiv Deputirter, 
Minifter, Präfident des geießgebenden Körpers, induftriell Hervorragend 
durch feine großen Fabrilanlagen. 
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braud der Holzarbeiter und der Holzihrauben (S. 370) eine 
gemwifje Verbreitung gewonnen hatten, bejchäftigten ſich mande 
der hierzu begründeten Unternehmungen nebenher mit Lieferung 
Heiner Sorten von Nieten, deren Verfertigung eine gewiſſe Ver: 
wandtſchaft mit jener der Nägel und Schrauben hat und nod) 
einfacher als diefe ijt, weil fie nur im Zerjchneiden des Drahts 
und Anſtauchen des Kopfs an jedes einzelne Drahtſtück bejteht. 
Die Anfertigung der Majchinenniete fam bejonders jeit 1835 
oder 1840 in Aufnahme und Engländer wie Franzoſen bradten 
hierzu dienlihe Majchinen in ziemliher Anzahl zum Vorſchein, 
die jpäter wejentlich vervollfommmet wurden. In dieſer Bezieh— 
ung jind namentlich anzuführen in England — abgejehen von 
früheren — Haley (1847), Woodbridge zu London (1850), 
Howden zu Glasgow (1854), De Bergue zu Mandeiter 
(vor 1862) ; in Franfreid Durenne (un 1837), Montans 
don (1839), Houade(1840), ſämmtlich zu Paris, Griffiths 
zu Graville (1844), Stocker zu Paris (1844), Croiſy da— 
ſelbſt (1854), Lambert (gegen 1860), Gouin (vor 1864). 
Löthapparate. — An den Mitteln und dem Verfahren 
zum Löthen der Metalle jind mancherlei Verbeſſerungen ge- 
macht worden. Man hat der Zuſammenſetzung der Xothe mehr 
Aufmerkfamkeit gejchenft, einige Arten Loth (mie 5. 8. 
das ArgentanjchlaglotH) neu eingeführt, dem Köthrohre und den 
Löthlampen vortheilhaftere Einrichtungen gegeben, ꝛc. Die 
wichtigite Neuerung im Meichlöthen iſt die Anwendung 
des jogenannten Löthmwajjerd (bejtehend aus einer Auflöjung 
von Ehlorzinf oder Chlorzink-Salmiak), welches an die Stelle 
des Kolophoniums, Salmiaks und Salmiaköl3 trat (ungefähr 
jeit 1840). Ein jehr bequemer (daher ziemlich oft gebrauchter, 
aber unter Umſtänden nicht ganz ungefährliher) Apparat zum 
Erhigen bei fleineren Löthungen ift die von Marquardt‘) 





1) Auguft v. Marquardt, preußifcher Fabrikenkommiſſär in Ber- 
fin, fpäter in Erlangen; geb. 1766 zu Triftömen in Dftpreußen. 
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1799 angegebene Schmelzlampe, bei mwelder ein Strahl Wein: 
geiſtdampf durch eine MWeingeiftflamme bläſt und dieje in hori: 
zontaler Richtung ablenft. An Paris hat man neuerlih (vor 
1856) die Flamme eines Gemenges von Terpentinöldampf und 
atmojphärifcher Yuft zum Löthen gebraudt; der hierbei in An— 
wendung fommende kleine Apparat bejteht aus einem durch eine 
Spirituslampe erhitten Kejjelhen mit Terpentinöl und einem 
Blasbalge nebjt Rohrleitung, welche den Wind theils durch das 
Keſſelchen, theils direft in das Ausitrömungsrohr treibt. Am 
wichtigſten und verbreitetiten aber iſt das Löthen mitteljt der 
‚slamme von brennbarem Gaſe. Nach den Vorgange von Des: 
bajjayns de Rihemont in Paris (1838) hat man hierzu 
Apparate fonjtruirt, in welchen Waſſerſtoffgas aus verdiinnter 
Schwefelſäure durch Zink entwickelt, gleichzeitig mitteljt Blas— 
balgs ein Strom atmoſphäriſcher Luft herbeigeführt, dieſe mit 
dem Gaſe im Ausſtrömungsrohre vermengt und das Gemenge 
angezündet wird. Bei der jetzigen allgemeinen Verbreitung der 
häuslichen Gaserleuchtung bietet der Gebrauch des Leuchtgaſes 
aus Steinkohlen weit mehr Bequemlichkeit, und nachdem zuerſt 
in England das Beiſpiel gegeben worden, iſt dieſe Methode des 
Löthens in ausgedehntem Maße zur Anwendung gekommen. 
Für kleine Löthungen mittelſt des Löthrohrs hat man eine 
Lampe, in welcher das Gas durch ein haſelnußgroßes Knäuel 
von feinem Eiſendraht ausſtrömt um eine gehörig voluminöſe 
und doch nicht zu hohe Flamme zu bilden, und dieſe Flamme 
einfach durch Drehen eines Hahns nicht nur gelöſcht, ſondern 
auch augenblicklich (mittelſt eines ſtetig brennenden Wächter— 
flämmchens) wieder entzündet werden kann. Zur Ausführung 
größerer Löthungen läßt man einen mittelſt Blasbalgs zuge— 
führten Luftſtrom mit der Gasflamme zuſammenwirken, indem 
entweder die Luft von außen in die Flamme bläſt oder der 
Windſtrahl ins Innere der ihn rings umgebenden Flamme ge— 
leitet wird, oder endlich vor der Entzündung des Gaſes eine 
Vermengung deſſelben mit Luft ſtattfindet. 
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Die techniſchen Operationen, welche wir unter diefem Namen 
zuſammenfaſſen, machen in der Regel den Beihluß der ganzen 
Reihe von Arbeiten, denen die Metallfabriktate unterworfen wer: 
den um zu ihrer Vollendung zu gelangen. Sie jind jehr man 
nichfaltiger Art, von mehr oder weniger häufiger Anwendung, 
betreffen nur die Oberflächenbejchaffenheit und haben zum Zwecke 
eine Verjchönerung oder den Schuß gegen orydirende Einwirk— 
ungen der Atmojphäre 2c. In mehreren der hierher gehörigen 
Zurichtungen find neuerer Zeit Verbeſſerungen eingeführt, an— 
dere find als völlig jelbjtändige Bereiherungen der Metalltech- 
nik erjt im Laufe des unferer Betrachtung unterliegenden Zeit: 
raums aufgetreten. Der aufßerordentlihe Umfang des Gebiet3 
und die llnmöglichkeit, den Urjprung aller Einzelheiten hiſtoriſch 
nachzuweiſen, nöthigen zur Beichränfung auf ein Hervorheben 
des Wichtigſten. 

Zum Abbeizen metallener Gegenstände, um diefelben von 
daranıf ſitzendem Oxyd zu reinigen, bediente man jich in älterer 
Zeit allgemein eined Sauerwaſſers, welches durch Einweichen 
und Gähren von Gerjten- oder Rockenſchrot unter Zuſatz von 
Sauerteig bereitet wurde; jett und jchon längjt bedient man 
jich jtatt dejjen der verdünnten Schmwefeljäure oder Salzjäure, 
welche wohlfeil, jchnell und in jedem erforderliden Grabe der 
Stärke herzuitellen find. Gejtüßt auf eine Beobahtung von 
Sorel, welder das vom Brennölraffiniven rückſtändige ſchwe— 
feljäurehaltige Waſſer vortheilhaft fand, zeigten Thomas u. 
Delijje (1848), daß beim Abbeizen des Eijens ein Zuſatz ge— 
wiſſer organifcher Subjtanzen zu der verdünnten Säure den 
Nutzen gewährt, den Glühſpan abzulöjen ohne das darunter 
liegende Metall merklid anzugreifen, Sie gebrauchten Glyzerin, 
Naphthalin, Kreojot u. m. a.; aber L. Elsner in Berlin er: 
jegte (1849) alles das durch einen viel wohlfeilern und jeder: 
zeit leicht zu bejchaffenden Stoff, nämlich Holz- oder Stein: 
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fohlen-Theer. Dieſes Mittel iſt weit vorzüglicher als die An: 
wendung eines galvaniichen Apparats, den zu gleihem Zwecke 
Symonds u. Mouchet inLondon (1852) anwenden wollten, 
— Beim Gelbbrennen der Mefjingjahen mitteljt Salpeter- 
jäure ‚erhält öfters das Metall ein trübes jchmwärzlichgraues 
Anjehen oder menigitens derartige Flecken; nad einer Mit: 
theilung des bayrischen Salinen-Inſpektors Ruſt (1856) it 
diefer Fehler Leicht zu verbejjern und die jchöne gelbe Farbe 
herzuftellen indem man die mißlungenen Stüde in Chlorzinfauf: 
löſung taucht, durch Wärme trodnet und mit Waſſer abjpült. 
Das jogenannte Mattbrennen, womit man Meſſingſachen 
ein feines Matt ertheilt, ijt ein neuerfich aufgefommenes Ver: 
fahren, bei welchem die Anwendung falpeterfauren Zinks eine 
Hauptrolle ſpielt. Das Weißſieden der Gegenjtände 
aus legirtem Silber, welches ehemals mit Weinftein und Koch— 
jalz bemwerfitelligt wurde , ift jett durd Anmwendung ber ver: 
dünnten Scmefeljäure oder des boppeltichwefeljauren Kali 
auf wirkjame und mohlfeile Weife vereinfaht. — Auch die 
Farbe der Goldarbeiter, womit den Goldjahen das hohe und 
reine Gelb gegeben wird, iſt in neuejter Zeit verbejjert wor: 
den, indem man fie (jtatt aus Galpeter, Kochſalz und Alaun 
oder aus Salmiak, Salpeter, Grünjpan, Eijenvitriol und Effig) 
nur aus Salpeter, Kochjalz und Salzſäure zufammenjeßt. 

Das Schleifen der metallenen (vorzugsweiſe der eijernen 
und jtählernen) Gegenjtände hat Fortſchritte gemacht durch die 
Erfindung verjchiedener Arten künſtlicher Schleifjteine, die vor 
natürlichen Steinen oftmals den Vorzug dadurd behaupten, 
daß ſie entweder mwohlfeiler al3 diefe herzuitellen find oder von 
beliebiger Härte, von beliebig feinem und jtetS gleichförmigem 
Korn angefertigt werden können. Die vorzüglichjte Art künſt— 
liher Schleifjteine ift, nad einer 1838 von England aus gege: 
benen Nachricht, in Hindoſtan gebräuhlid, wo man fie aus 
gepulvertem Korund und Schellack zufammenjest. Dieje Kom 
pojition wurde jehr bald in Europa nacdhgebildet, indem man 
statt Korund den wohlfeilern Schmirgel oder aud) feines jcharf: 
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eckiges Quarzpulver anmwendete und aus derjelben nebſt eigent- 
lihen Schleifjteinen (Dreh: und Handjteinen) auch feilenförmige 
Werkzeuge bildete; zuerit geſchah dies in England, dann in 
Paris (von Malbec 1843), jpäter in Deutſchland ( R. Müller 
in Gotha, Dollinger in Tübingen, beide vor 1854). Neuer: 
lich (1868) find von einer Fabrik in Grenzhaujen bei Koblenz 
(Merfelbah u. Stadelmann) Scleifjteine in den Handel 
geſetzt, melde aus Echmirgelpulver und Thon bejtehen und 
gebrannt find. Wohlfeilere aber allerding3 minder vollfommene 
Steine maht man ſchon jeit längerer Zeit aud Gemengen von 
Quarzjand und Thon oder aus feuerfeitem Thon allein, denen 
gleichfalls dur Brennen die Härte gegeben wird. Als nahe 
verwandt reiht jich bier der Fünjtliche Bimsſtein an, welchen 
Hardtmuth in Wien jeit dem %. 1811 mit gutem Erfolge 
fabrizirte. Endlich ift hier des Schmirgelpapiers und der nachher 
aufgefommenen Echmirgelleinwand zu gedenken, deren Lieferung 
lange Zeit von Gngland und Frankreich allein bejorgt wurde, 
wogegen in Deutſchland erſt in neuejter Zeit Fabriken dieſes 
vielgebraudten Artifel3 entjtanden, 

Die Kunſt, Metallgegenjtände mit anderen Metallen zu 
überziehen, Hat jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts ſehr be- 
deutende Vervollfommnungen und Erweiterungen erfahren. Des 
plattirten Kupferblechs und der zinnplattirten Bleiplatten ijt 
bereits (S. 320, 321) gedacht. Verwandte Prozeſſe jind das 
Verjilbern eijerner, mejjingener oder Fupferner Artikel dur 
Belegen mit Blattjilber und Befeitigung des letztern im erhitteu 
Zujtande dur Neiben mit dem Bolirjtahl oder Glättſtein (mas 
man in Deutjhland als deutſche, in England ala frans 
zöſiſche Plattirung bezeichnete) und das Weberkleiden eijerner 
Schnallen, Kutichengriffe, Steigbügel, Pferdegejchirrtheile ꝛc. 
mit ehr dünnem Bleh von Silber, jilberplattirtem Kupfer, 
Mefjing oder Tombaf mittelft einer Zinnlöthung. Das erjtere 
Verfahren ſcheint ziemlich alt; das letztere hingegen ijt 1785 in 
England patentirt worden, mag aljo dort zu jener Zeit ent- 
weder neu oder doch wenig bekannt gemwejen jein, (Patoulet 
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in Paris verfertigte 1798 auf dieſe Weife jilberplattirte ftählerne 
Epbejtede.) Die Metallüberzüge, melde durch geſchmolzene Me: 
talle, Amalgame oder Metallauflöjungen hervorgebradht werden, 
gehören größtentheil3 der Neuzeit an, und bejonders haben die 
letzterwähnten eine überwiegende Bedeutung erlangt feit man 
die Niederihlagung der Metalle aus ihren Auflöfungen durd 
Salvanismus zu bemwerkitelligen lernte. Manches hiervon hat 
zur Zeit ein mehr wijjenjchaftliches als technijches Intereſſe und 
e3 wird daher erlaubt fein, nur das in legterer Hinjicht Her: 
vorragende auszuheben und den übrigen Metallüberziehungs- 
Prozeſſen anzureihen. 

Das Verzinnen £upferner Gefäße mitteljt geſchmolzenen 
Zinns war im Alterthume bekannt und Plinius gedenkt 
deſſelben; aber die Verzinnung des Eiſens (welche nicht ſo 
leicht von Statten geht) findet man zuerſt bei Georg Agricola 
(gejtorben 1855) erwähnt, und fie jeheint im 16. Jahrhundert 
noch nicht Häufig geübt worden zu fein. Das Verzinnen des 
Eiſenblechs ift angeblich in Böhmen erfunden und 1620 von da 
durch einen Getjtlihen nad Sachſen verpflanzt worden. Um 
das Jahr 1670 wurde ein Mann Namens Yarrenton auf 
Koften einer engliſchen Gejelfhaft nah Sachſen gejandt um 
dieſe Kunft zu lernen, und 1691 erhielt Edmund Heming in 
England ein Patent auf Verfertigung des verzinnten Gijen: 
blechs „von gleicher Güte mit dem in Deutjehland gemachten und 
von daher importirten”. Dieje Worte machen einen eigenthüms 
lihen Eindruck wenn man fich erinnert, daß bis herab zu un: 
jeren Tagen das engliſche Weißblech als das vollfommenjte be: 
rühmt war und nur ganz neuerlid von dem Produkte deutjcher 
Fabriken erreicht wird. In Frankreich find erjt von 1726 an 
Weißbleche verfertigt worden. Unter den verjchiedenen Ver: 
bejjerungen, welche im Bledverzinnen angebracht worden find, 
ift zu bemerken: die Anwendung mecdanijcher Apparate um 
viele Tafeln auf einmal einzutauchen und auszuheben (in Eng: 
land Lead u. Willett 1859, Budd 1859, Hughes u, 
Williams 1859, 1860); die Anbringung von Walzen im 
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Zinnkeſſel, zwiſchen welchen die Bleche bei ihrem Austritte durch— 
geführt werden, damit der Zinnüberzug fich abgleiht (More: 
wood u. Rogers in England 1843, Girard in Paris 1863); 
eine vorläufige ſchwache Verzinnung auf nafjem Wege, wodurch 
die Anhaftung des geihmolzenen Zinns befördert wird (More: 
wood u. Rogers 1843); die Bedeckung des Zinns im Kejjel 
mit Chlorzink jtatt mit Fett (Givard 1852). Das Chlorzint 
— oder nah Golfier-Beſſeyre (1839) bejjer der Chlorzinf: 
Salmiat — vertritt aud beim Verzinnen von Gefäßen vor: 
theilhaft das Kolophonium und den Salmiak, welche man ſonſt 
verwendete, Die unter dem Namen Metallmoor befannte 
Berzierung des Weißblechs wurde von Allard in Paris 1814 
erfunden. Die Vorrichtung und das Verfahren zum Verzinnen 
der Eifendrahtgewebe hat Allard i. %. 1830 angegeben. Die 
Fabrifation verzinnter gußeijerner Gejchirre ijt zuerjt in Eng: 
land und zwar im eriten Viertel des 19, Jahrhunderts in Auf: 
nahme gefommen, jpäter in Frankreich und Deutſchland; in 
Schlefien wurde fie um 1831 begonnen. Es bietet das Ver: 
zinnen des Gußeiſens bejondere Schwierigfeiten dar, weil das 
zur Gießerei dienende graue und halbirte Eijen das Zinn ungern 
annimmt und es nicht feithält. Es find deshalb verjchiedene 
Kunjtgriffe in Anmendung gebracht, melde theil3 eine Bor: 
bereitung der Geſchirre, theils eine eigenthHümlihe Behandlung 
nah dem Berzinnen betreffen. In eriterer Beziehung unter: 
wirft man die Stücke einer oberflählihen Entlohlung oder 
Adoucirung, was die Engländer durch 24 jtündiges Rothglühen 
zwischen Kofepulver erreichten und Girard in Paris (1850) 
dur Glühen mit Eiſenoxyd ac. bewirkte Was den zweiten 
Punkt betrifft, jo ijt rajche Abkühlung nach dem Auftragen des 
Zinns wefentlih, und man bewirkt diefelbe durch Untertauchen 
der umgejtürzten Gefäße in Waffer, oder (nah Kenrid, 1820) 
durch einen darauf gerichteten Falten Windjtrom. — Das zum 
Verzinnen überhaupt gebrauchte Zinn verfegte man früherhin 
mit Blei, der Leichtflüffigkeit und Wohlfeilheit wegen, und troß 
mebrjeitiger öffentlicher Warnungen, auch wohl entgegentreten- 
Karmarſch, Geſchichte ber Technologie. 25 
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der polizeilicher Verordnungen (3. B. in Braunichmweig 1767) 
erhielt ſich diefe jhädliche Gewohnheit. Den Engländern gebührt 
das Verdienst, mit Verzinnungen von reinem Zinn vorange- 
gangen zu jein. In den legtvergangenen Dezennien find mehr: 
fach Vorſchläge und Verſuche aufgetaucht, durch Zuſatz von 
etwas Eiſen oder Kupfer zum Zinn die Verzinnung härter und 
dauerhafter zu machen; doch iſt denſelben wenig Folge gegeben 
worden. 


Verzinnung auf naſſem Wege (welche jedenfalls nur einen 
dünnen Zinnüberzug liefert) wird auf verſchiedene Weiſe aus— 
geführt. Ein hierher gehöriges zuverläſſig ſehr altes Verfahren 
iſt das Weißſieden der Stecknadeln und anderer kleiner 
Meſſingwaaren mittelſt Weinſteins und gekörnten oder zu Platten 
gegoſſenen Zinns. Auf kupferne Gegenſtände iſt daſſelbe eben— 
falls anwendbar, auf eiſerne aber nur dann, wenn man ent— 
weder (nach einer um 1845 in Frankreich angegebenen Methode) 
die Waare vorgängig verkupfert oder, ohne Verkupferung, bei 
der Behandlung mit Weinſtein und Zinn auch Zink hinzubringt; 
dieſen letztern Weg ſchlug Pignard zu L'Aigle beim Verzinnen 
der eiſernen oder ſtählernen Stecknadeln ein. Statt der Auf— 
löſung des Zinns in Weinſtein wird in übrigens gleicher Weiſe 
auch eine verdünnte Chlorzinnlöſung angewendet, was von 
Roſeleur 1850 angegeben, aber in England von Morewood 
u. Nogers ſchon 1843 ausgeführt worden iſt. Einen Zinnſud 
für Mefiing und Kupfer, welcher zwar etwas Eojtjpieliger iſt 
ala der oben erwähnte mitteljt Weinſtein, aber ungemein jchnelt 
zum Ziele führt, hat Böttger') (1841) in dem Zinnoxyd— 
kali Eennen gelehrt. Galvaniſche Berzinnung wurde von Roſe— 
leur u. Bouder in Paris (1850) mit gutem Erfolge auf 
gußeiferne Geſchirre angewendet. 





1) Rudolph Böttger, Profeffor der Phyſik und Chemie in Franf- 
furt a. M., um die technische Chemie vielfady verdient; geb. 1800 zu 
Aſchersleben im Negierungsbezirt Magdeburg. 
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Verzintung hat, da das Zink ein Teicht orydirbares, 
den ſchwachen Säuren nicht widerjtehendes und in feinen chemti- 
ſchen Verbindungen gejundheitichädliches Metall ift, keineswegs 
einen ähnlichen Werth für die Technik, und es war ein völlig 
verfehrter Borjchlag eines Franzoſen (1778), die eifernen Koch— 
geihirre zu verzinfen jtatt jie zu verzinnen. Derjelbe Tadel 
trifft das Projekt der Engländer Collins u. Wyatt, welde 
1790 ein Patent nahmen auf Berzinfung von Kupfer: und 
Mejjingbleh, aus welchem Kichengeräthe, Wafjerbehälter und 
Wajjerröhren angefertigt werden follten. Nach einer andern 
Richtung bin bat aber die Verzinkung des Eifens eine außer: 
ordentliche Wichtigkeit germonnen, nämlich als Schutmittel eiferner 
Gegenftände aller Art gegen das Verroſten unter den Einflüffen 
der Atmojphäre jomwie des ſüßen und jalzigen Waſſers. Der 
Zinfüberzug wirft hierbei weſentlich nicht mechaniſch als eine 
Ihüßende Dede (denn er kann unvollftändig fein, ohne feine 
Wirkung einzubüßen), ſondern durch feinen eleftriihen Gegen- 
ſatz zum Eifen, mwonad er mit letsterem eine galvanifche Kette 
und in diejer das pofitive Element bildet. Wegen diefes Um— 
ſtandes iſt das Verzinken des Eiſens auch Galvanifiren 
genannt worden. Man verdankt ſeine Einführung Sorel in 
Paris (1836), es find aber nachher von Verſchiedenen allerlei 
Verbeſſerungen des Prozeiieg angegeben worden. Methoden umt 
Meffing und Kupfer auf nafjem Wege dünn zu verzinken ind 
1838 von Elfington u. Barrat in Birmingham, 1840 von 
Böttger gelehrt, können aber ſchwerlich auf praktiiche Nützlich: 
feit Anſpruch machen; eher dürfte noch die jchon 1840 von 
Sorel angemwendete galvanijche Verzinfung von einigem Werthe 
ſein, jofern fie eiferne Gegenjtände betrifft, ſei es zu direktem 
Gebrauche, jei es als Unterlage für eine nachfolgende Verzink— 
ung durch gejchmolzenes Zink, welches legtere darauf bejonders 
leicht haftet. 

Mefiing: und Kupferbledh mit Blei zu überziehen haben 
Eollins u Wyatt in England 1790 projeftirt, begreiflicher 
Weiſe ohne praftiihe Folge. Das Verbleien des Gijenblechs 

25 * 
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(nad; Art der gewöhnlichen Verzinnung ausgeführt) ift aufge: 
kommen nahdem Sorel’s Galvaniiirung (5. 387) befamut 
war, weil man ein noch mwohlfeileres Metall, al das Zink ilt, 
anwenden wollte, verbleites Blech ijt wirklih zum Dachdecken 
angewendet worden, jteht aber ſicherlich dem verzinkten nad. 


Daß Eifen durch Einlegen in Kupfervitriolöjung ſich mit 
einer Kupferhaut überzieht iſt eine uralte Beobachtung; doch 
ſitzt dieſer Ueberzug nur dann feit, wenn er außerordentlich dünn 
und daher einer jchnellen Abnutzung unterworfen ijt. Eine 
brauchbare jtärkere Verkupferung iſt demnah auf diejem 
einfahen Wege nicht zu erreichen, obwohl jie für Eijen jomwie 
für verjhiedene andere Metalle (Zinf, Blei, Schriftzeug und 
anderes Hartblei) ſehr jhätbar erſcheint. Etwas bejjer find 
einige andere in der neuejten Zeit angegebene Methoden der 
Berfupferung auf naſſem Wege; am öftejten greift man indeſſen 
zur galvanishen Verkupferung um deren (mit Schwierigfeiten 
verbundene) Anbringung auf Gußeifen fih namentlih Oudry 
in Auteuil bei Paris (1856) verdient gemacht hat. Die gal: 
vanische Verfupferung Fam jchnell nach Erfindung der Galvano— 
plaſtik (S. 311) in Aufnahme, würde aber etwas ältern Ur: 
ſprungs fein wenn es gegründet ift, daß Henry Beſſemer 
von Camden Town jchon um das Jahr 1834 galvaniſche Kupfer: 
niederichläge auf Bleigüjjen erzeugte und hierdurch Nahahmungen 
antifer Bronzen darſtellte. — Wenn bei der galvanijchen Ber: 
fupferung eine zinkhaltige Kupferauflöjung angewendet mird, 
jo gelingt es einen Niederichlag von einer Legirung aus Kupfer 
und Zinf, aljo einen Mejiingüberzug des behandelten Metall 
zu erhalten. Dies ijt zuerjt 1841 von Ruolz (S. 292) und 
dann 1845 von C. V. Walker in England ausgeführt wor: 
den; man bedient jich des Verfahrens in Birmingham um Leuch— 
tern u. dergl. aus Hartblei das Anfehen von Meffing zu geben. 
— Auf Eijen jtärfere Ueberzüge von Kupfer oder Mefjing da- 
durch hervorzubringen, daß man die legteren beiden im ges 
Ihmolzenen Zuſtande anmendet, ijt ein wohl wenig benußter 
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Prozeß; Sohn Poole in Sheffield wurde 1816 und 1821 dafür 
patentirt. 

Das Vergolden ift unter allen Metallüberziehungen bie 
ältefte und edelſte. Die fogenannte Feuervergoldung mitteljt 
Goldamalgams war im Alterthume befannt und wird von Pli— 
nius, wenn auch unvollitändig, beichrieben, Daß jie im Mittel: 
alter häufig zu Täufchungen benutzt wurde gibt eine englifche 
Rarlamentsafte aus dem Jahre 1403 zu erkennen, durch welche 
der Verfauf vergoldeter Meſſing- und Kupferwaaren verboten 
wurde. Im Jahre 1663 kannte man - bereit die Anwendung 
der ‚seuervergoldung auf Stahl oder Eiſen durch vorgängige 
Berkupferung deſſelben. Da beim Abrauchen aller mit Amal: 
gam vergoldeten Gegenitände Quecjilberdämpfe entwickelt mer: 
den, melde der Gejundheit höchſt nachtheilig find, jo hat 
man ſich verjchiedentlich bejtrebt Einrichtungen zu treffen, melche 
diefe Gefahr vermindern oder ganz bejeitigen könnten. ‘Frühere 
dem Zwecke ungenügend entjprehende Verſilche von Hill in 
London (1774) und einem Goldjhmied Namens Chambrier 
in Genf (1780) find jpurlos vorübergegangen; aber felbjt der 
weit bejjere Apparat, welden D’Arcet (S. 285) 1818 angab, 
bat nicht jo allgemeine Anwendung gefunden wie er verdiente, 
Nah einem Berfahren, wofür 9. Elfington in England 
1837 patentirt wurde, fällt die direkte Anwendung des Gold: 
amalgams weg, indem diejes auf der Waare jelbit, durch wechſel— 
weile Eintauchen derjelben in Queckſilberlöſung und in Gold: 
löfung gebildet wird, wonach das Abrauden folgt. — Die falte 
Vergoldung durch Anreiben mit Goldzunder joll, mie man meint, 
in Deutjchland erfunden fein; den Engländern wurde fie 1698 
durch Southmell!) befanıt, der fie bei deutjchen Gold— 
Ichmieden in Uebung gefunden hatte, Peyraud u. Martin 
in Paris (1854) vergolden durch Ueberpinjeln mit einem Brei 
von Schlämmfreide, Weinjtein, Chlorgold, Eyanfalium und 
1) Robert So uthwell, Mitglied der Gejellihaft der Wiſſenſchaften 
in London; geb. 1636, geit. 1702. 
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Waſſer; die Gegenjtände mwerden hierzu vorgängig auf naſſem 
Wege verzinft. — Die Nethervergoldung auf Stahl wandten 
die Engländer in den eriten Jahren des 19. Jahrhunderts häufig 
an; jie wurde 1805 durh Stodart ) genauer befannt, wann 
und wo fie erfunden weiß man nicht. Zu naffer VBergoldung 
auf anderen Metallen find manderlei Borjchriften gegeben. Die 
ältejte derjelben, welche einfach auf Anmendung einer ſchwachen 
wäjjerigen Löjung des Chlorgoldes beruht, ift am menigiten 
entjprechend; bejjere Methoden find folgende: mit Zufat von 
Salmiaf (Bonnet in Paris 1838), mit Cyankalium (El: 
fington in Birmingham 1840), mit verſchiedenen goldhaltigen 
Löfungen (Tevol in Paris 1843), mit pyrophosphorjaurem 
Kali (Riaget u. Dubois 1846). Am meiſten Glück machte 
die von G. R. Elfington (1836) herrührende Verfahrungs: 
art, nach welcher eine mit doppeltfohlenfaurem Kali gemijchte 
Chlorgoldlöfung Fochend angewendet wurde. Aber dieje Ver: 
goldung iſt, wie ulle anderen — nur mit theilweifer Ausnahme 
ber Feuervergoldung und des Anreibens mit Goldzunder — 
Ihnell verdrängt worden durch die jett fajt allein herrſchende 
galvanijhe Bergoldung. Der Urfprung diefer it auf das Jahr 
1805 zurüdzuführen, wo Brugnatelli?) zwei große filberne 
Medaillen mitteljt der Voltafhen Säule und einer Auflöfung 
von goldjaurem Ammoniaf vergoldet. Am Jahre 1830 ver: 
goldete (und verjilberte) E. Davy°) Platin auf galvaniſchem 
Lege. De la Rive in Genf (S. 29) veröffentlichte 1840 
jein Verfahren der galvanischen Vergoldung, welches er ſchon 
1828 ausgeübt hatte. Ebenfalls 1840 nahmen Ruolz (S. 292) 
in Frankreich und beide Elfington (gemeinfchaftlich) in Eng: 


1) James Stodart, Meflerfchmied und Verfertiger chirurgifcher 
Inſtrumente in London; geb. um 1760, geft. 1823 zu Edinburgh. 

2) Luigi Gafparo Brugnatelli, Profeſſor der Chemie zu Pavia, 
wo er 1761 geboren wurde und 1818 ftarb. 

3) Edmund Dapy, Profeffor der Chemie zu Cork in Irland, dann 
zu Dublin; gep, um 1785 zu Penzance, geft. 1857 zu Dublin. 
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" land Patente für diefe Art Nergoldung. Unter den Erjten, 
welche jih dann jogleich mit dem Gegenſtande bejchäftigten, und 
durch jelbitändige Yeiftungen denjelben förderten, jind zu nennen: 
in Deutſchland Elösner !) und Böttger (S. 386), in England 
Smee?), in granfreih Rojeleur und Chriſtofle (+ 1863), 
beide zu Paris. Groß iſt die Zahl derjenigen, welche ferner in 
diefem sache gearbeitet haben, und fait eben jo groß die Menge 
der Mopdififationen und Erfindungen, womit ſie daſſelbe be- 
reicherten , fo daß jich daraus ein Induſtriezweig von Außerjter 
Wichtigkeit in wenigen Jahren entwiceln fonnte: Cinzelheiten 
zu berühren kann nicht zu unferm Zweck gehören; es ſei daher 
nur des eigenthümlichen Vergoldungsverfahrens von Franken: 
jtein in Graz (1842) — der von ihm fogenannten Kontakt- 
vergoldung — gedadt, wozu (obwohl es ebeunfalld auf der 
Erregung eines ſchwachen elektriijhen Stroms beruht) keinerlei 
Apparat außer dem Gefäße für die Goldlöjung erfordert wird. 

Die älteren Methoden des Verjilberns find fait gänz- 
lih außer Gebrauch gefommen jeit Einführung der galvantjchen 
Verſilberung, welche unmittelbar nach dem Auftreten der gal: 
vanijhen Vergoldung, d. h. von 1840 an, raſch jih Bahn brad) 
und gleihen Schrittes mit leßterer, ja meiſt von denjelben Per— 
jonen wie dieje, gepflegt und vervollfommnet wurde. Bemer: 
fenswerth ijt ein von Mourey in Raris (1843) angegebenes 
Mittel, das öfters bemerkte Gelbmwerden der galvanijch verjil- 
berten Waaren zu verhindern. Stein?) lehrte (1847) das Ver- 
jilbern von Gegenjtänden, welche wegen zu bedeutender Größe 
nicht zum Eintauchen geeignet find, dur Aufſtreichen einer naß— 


1) Leonhard (oder Franz Karl Leo) Elsner, Pharmazeut, dann 
Lehrer der Chemie und ſchließlich Arkaniſt der Berliner königlichen Por— 
zelanmanufaftur; geb. 1802 zu Neuftadt in Oberjchlefien. 

2) Alfred Smee, Wundarzt in London; geb. 1818 zu Camberwell 
bei London. _ 

3) Heinrich Wilhelm Stein, Profeffor der Chemie in Dresden ; 

eb. 1811 zu Kirnbach im Großherzogthum Hefien. 
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gemachten Mengung von jalpeterfaurem Silber und Cyanka— 
lium. 

Die Ueberziehung metallener Artikel mit Platin — das 
Berplatinen oder Platiniren — wirdbauf demjelben Wege 
wie die galvaniſche Vergoldung bemwerkitelligt. Auch mehrere 
Methoden zu najjer Platinirung ohne galvanischen Apparat 
jind angegeben, liefern aber jtet3 nur äußerſt ſchwache Ueber: 
züge, 

Das Glafiren oder Emailliren gußeiferner Gejdirre 
it 1783 von Rinman ”) verfucht und empfohlen worden; 1799 
nahm Hickling inEngland ein Patentdafür, aber die Schwierig— 
feiten, welche in der Natur der Aufgabe Liegen, jtellten ſich lange 
Zeit dem Gelingen entgegen, jo daß nad) einem Berichte aus 
dem Jahre 1828 man damals weder in England nod in Frank— 
reich zum Ziele gelangt war. Dagegen wurde in Deutjchland 
Ihon früher (wohl zwiſchen 1815 uud 1820) zu Lauchhammer 
im Negierungsbezirt Merfeburg mit gutem Erfolg emaillirtes 
gufeifernes Kochgeſchirr verfertigt, und von da gelangte dieje 
Fabrifation nad) Schlejien, namentlich Gleiwitz; im öfterreichi- 
jhen Etaate fallen ihre eriten Ausführungen in die Jahre 1822 
—1825 (Horzomicz in Böhmen, Blansfo in Mähren, Troppau 
in Schleſien). Das langjamere Fortichreiten diejes Juduſtrie— 
zweiges in England und Frankreich iſt daraus zu erfenuen, daß 
dort noch 1839 und 1846, hier 1840 betreffende Patente ge: 
nommen werden fonnten. 

Eine lange Reihe von Erfindungen wäre aufzuzählen, deren 
Gegenstand es ift, Arbeiten aus Metall zu bronziren, d. 5. 
mitteljt dünner, durch Betheiligung der Metalloberfläche ſelbſt 
gebildeter und aus Oxyden, Schmefelmetallen ꝛc. beitehender 
Ueberzüge verjchiedentlich zu färben und jo ein gefälliges Anz: 


| 1) Sven Rinman, ſchwediſcher Bergwerksbeamter, hochverdient 
befonder3 um das Eifenhüttenwefen; geb. 1720 zu Upfala, get. 1792 zu 
Eskilstuna. 
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jehen verbunden mit Schuß gegen befhmutende oder orydirende 
Einwirkungen zu erreichen, Es gehören dahin: die mattbräun- 
liche Färbung neuer Bronzegüffe (Statuen, Büſten), modurd 
man ihnen den grellen Metallglanz benimmt; die gelblichbraune, 
rothhraune, graue oder ſchwärzliche Bronzirung kupferner Ge- 
genjtände, (Gejchirre, Medaillen 2c.); die braune oder ſchwarze 
Bronzirung auf Mejjing (für Zajchenfernröhre, phyſikaliſche 
Apparate u. dgl.); die braune Bronzirung auf Zinfgußmwaaren; 
das fälſchlich ſogenannte Oxydiren des Silbers; die Fünftliche 
Nahahmung der jonjt nur höchſt langſam entitehenden grünen 
Patina (Antifbronze) auf bronzenen Kunſtgüſſen; das Braun- 
machen der Gewehrläufe; u. ſ. mw. Das meijte hiervon jtammt 
aus der Zeit jeit Anfang des gegenmärtigen Jahrhunderts und 
vorzugsweiſe aus dem zweiten Drittel dejjelben. 

Nicht minder ijt endlich der höchſt verjchiedenartigen ſchütz— 
enden und verjhönernden Anjtriche für gröbere metallene, be— 
jonders eijerne Gegenitände, Firniſſe und Lade zu gedenken, 
zu melden die leßtvergangenen hundert Jahre die namhafteſten 
und ſchätzenswertheſten Beiträge geliefert haben. 


8. 59. 
Eijen: und Stahlmwaaren. 


Nägel. — Die einfache Gejtalt der Nägel hat zu dem Ge: 
danfen geführt, diefelben mittelit Mafchinen zu verfertigen; aber 
die Hinderniffe, welche jich diefer Aufgabe entgegenjtellen, jind 
weit größer als fie dem eriten Blicke ericheinen mögen, und haben 
ihren Grund theils in der Schwierigkeit ein den gejchmiedeten 
Nägeln an Güte gleiches Fabrikat herzujtellen, theils inder uns 
gemeinen Gemwandtheit der Nagelſchmiede, melde durch ihre 
Handarbeit die Nägel für fajt unbegreiflich niedrigen Preis zu 

liefern vermögen. Die Fabrikation der Maſchinennägel 
wird gewöhnlich als aus Nordamerika ſtammend bezeichnet, wo 
in der That 1795 Perkins und 1811 Read Patente dafür 
erhielten; über beide Erfindungen liegen nähere Nachrichten nicht 


394 8. 53. Nägelfabrilation. 


vor. Sucht man den Urfprung der Sache dort, wo die eriten 
(wenngleich mißglückten) Verſuche zu ihrer Ausführung gemacht 
worden jind, jo kann entichieden England den Anſpruch auf 
Priorität erheben. Von dem Eifer, mit welchem hier der Gegen: 
jtand verfolgt wurde , gibt der Umitand einen Begriff, daß 
während der 63 Jahre 1790—1852 mehr als 50 Erfindungs- 
patente auf Nägelmajchinen genommen worden jind, ungeachtet 
Ihon 1809° Mafjchinennägelfabrifen in Birmingham bejtanden. 
Die Wege, welche man eingejchlagen hat, find jehr verjchieden, 
und es wird deshalb angemefjener erfcheinen, ihrer nicht in 
hronologifcher Reihenfolge zu gedenken , jondern jie nach der 
Verwandtichaft ihrer Grundlagen zu gruppiren. Zunächſt un: 
terjcheiden jich die Fabrifationsmethoden in ſolche, bei melden 
das Eiſen glühend und in folhe, bei welchen es (mwenigitens 
was die unmittelbare Herjtellung der Nägel betrifft) kalt behan- 
delt wird. Won erjterer Art iſt das ältejte befannte Projekt 
(des Gugländers Thomas Clifford, 1790), wonad) die Ma: 
jhine aus zwei mit Vertiefungen von der Gejtalt der Nägel 
verjehenen Walzen bejtehen ſollte. Man kann jicher behaupten, 
daß hiermit nie ein brauchbares Nefultat erzielt werden Fonnte. 
Mit zum Theil bedeutenden Modififationen it die dee des 
Nägelwalzwerfs jpäter von Todd (1818), Tyndall (1827), 
Tyrrell (1840), Gautier (in Bordeaur, 1855), Garron 
(in Birmingham, 1857) aufgenommen worden. Bei Anfertig- 
ung großer Nägel für den Gifenbahnbau ꝛc. gebraudt man 
wohl ein eigenthümliches Walzwerk zum Strecken und Spiten 
des Schaftes, während die Kopfbildung der Hammerarbeit ver: 
bleibt (GBies in Zmeibrüden u. Grodmann in Ehrbad 
bei Homburg 1844, Hopper in Durham 1855). Luſſigny 
u. Waſſilewski in VBalenciennes haben (1849) die Ryder— 
jhe Schmiedemaſchine (S. 315) zum Nägelichmieden etiigerichtet. 
Andere jehr verjchiedene Mafchinen zur Anfertigung der Nägel 
in der Glühhitze ſind von Fuller (1834), Stoder (1836, 
1840), Yambert (1848) in England; Eroijy u. Fidancet 
(1854), Laurent (1863) in Frankreich; Guſtafſon zu Jon 
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föping in Schweden (1862). Im Allgemeinen ift durch Bear: 
beitung des Eiſens im glühenden Zujtande die Möglichkeit ge- 
geben, gutgeformte und in jeder Hinjicht fehlerfreie Nägel her— 
vorzubringen ; aber es muß bier die Konfurrenzfähigfeit der 
Maſchine gegenüber der Handarbeit jtark bezweifelt werden. — 
Die faltgefertigten Mafchinennägel entitehen durch Zerjchneiden 
von Eiſenſchienen, welche in irgend einer entjprechenden Quer: 
ſchnittsform vorgemalzt find (daher „geichnittene* Nägel). Hier: 
bei müjjen öfters nicht nur die Kopfbildung, fondern nod 
andere nachträgliche Bearbeitungen mitteljt bejonderer Maſchinen 
nachfolgen, wenn man fich nicht (wie e3 allerdings meijt ge- 
ichieht) mit einer unvollkommenen Beſchaffenheit, namentlich 
Ichlechter oder gar mangelnder Zuſpitzung, begnügen will. In 
England find Mafchinen zu gejchnittenen Nägeln von Guppy 
(1796, 1804), Spencer zu Duffield (1801), Dyer (1810, 
1812, 1814), Todd zu Smwanjea (1818), W. Ehurd zu Bir: 
mingham (1818, 1831, 1832), Wilks u. Ecroyd zu Rochdale 
(1825), Ledſam u. Jo nes (1827, 1831), B.P. Walker zu 
MWolverhampton (1844) zu bemerken. In Frankreich machten 
Learenmwerth zu Paris (1810) und J. White dajelbit (1811) 
erfolgloje Verjuche mit der Majchinennägelfabrifation, wozu na= 
meutlich der letztere jehr ſchön erdachte Vorrichtungen anmenden 
wollte. Das erite derartige dauernde Unternehmen mar das 
von Lemire zu Glairvaur (1817). Spätere hierher gehörige 
Erfindungen find die von Stolle in Straßburg (1830), Maj: 
fiaur zu Mohon (1845), Bacarefje zu Paris (1849), Bre— 
zol zu Romery (1850), und Tettlih hat Gervaije zu Jory 
(1866) Maſchinen angegeben, welche zwar gute Nägel liefern 
mögen, aber in ihrer Gefammtheit doch etwas zu meitläufig er- 
iheinen. Im djterreichifchen Staate fam die Nerfertigung der 
gejchnittenen Nägel zuerit durch Schafzahl in Graz (1815) zur 
Ausführung, und zwar mitteljt Mafchinen nach der Angabe des 
dortigen Uhrmachers Fivelis Schmidt; danad) folgte zunächſt 
das Unternehmen von Leppich, gleichfalls zu Graz (jpäter zu 
Hainfeld in Unterdfterreich), und weiterhin wurden im Lauf der 
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Jahre viele dieſes Fach betreffende Patente ertheilt, unter welchen 
jenes von Kranz Wurm in Wien (1835) mit Auszeichnung 
hervorzuheben ift, weil es ein vortrefflich Eonjtruirtes Maſchinen— 
ſyſtem betrifft, mit dem jeit 1839 jehr qute Nägel von dem Fa— 
brifanten Dojtal zu Herzogenburg in Unteröjterreich geliefert 
wurden. — Die gegenwärtig gebräuchlichen Nägelmajchinen jind 
in der Regel von ſolcher Einrihtung, daß ſie das Schneiden 
der Schäfte aus Blechſchienen und das Anſtauchen der Köpfe in 
unmittelbarer Folge volführen, alfo den Nagel nur erſt im 
ganz fertigen Zuſtande fallen laſſen. Dergleihen Mafchinen ſcheinen 
in England um das Jahr 1830 aufgefommen zu fein; an ihnen haben 
nachher Lolot zu Charleville (1835), Mallet zu Parts (1844), 
Stocderebenda (1844), Danfsin England (1853) u..A. gearbeitet; 
eine Konjtruftion von Damans u. Orban in Efchmweiler ift 
1852 bekannt gemacht worden, Die einfachite Art dev Maſchinen— 
nägel find die Fopflofen Schuh: oder Abſatzſtifte, deren Verfer— 
tigung lediglich im Zerſchneiden der Feilförmig ausgemalzten 
Eiſenſchienen beſteht; Majchinen hierzu hat man von Sirot in 
Valenciennes (1834, 1846, 1851), Magh-Lewille daſelbſt 
(1844) und Julliard in Clermont-Ferrand (1851). — Was 
ichließlich die aus Eifen gegojjeneniNägel betrifft, die bejon- 
ders in Heinen Eorten (Schuhnägel) öfter® vorkommen und 
unter ihrer Wohlfeilheit die unvermeidlich geringe Qualität be- 
Ihirmt fehen, jo kann angeführt werden, daß ein Engländer 
Joſeph Aſhton der erjte war, der auf diefen Artikel Patente 
nahm (1769, 1771). 

Ketten. — Mit Uebergehung der aus Blech oder Draht 
in mannichfaltiger Weiſe gebildeten Ketten, melde jtatt der 
Schnüre zum Aufhängen verjchiedener Gegenjtände, jtatt end: 
loſer Niemen zum Mafchinenbetriebe angewendet merden, und 
deren im neuerer Zeit mehrere eigenthümliche Arten in Gebrauch 
gefommen find, beiprechen wir hier nur die eifernen aus inein— 
anderhängenden Ningen bejtehenden Ketten. Diejenigen metjt 
leichten Gattungen derjelben, welche zu allgemeinen und befann: 
ten Sweden durch die Handarbeit des Schmiede verfertigt wer: 
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den, jind ein jo einfaches Fabrikat, daß ihre Heritellung kaum 
einer mwejentlihen Veränderung fähig tit: höchitens bedient man 
fich zu ſchneller fabrikmäßiger Verfertigung ihrer Glieder einer 
Vorridtung, mitteljt welcher das glühende Stabeifen in eng ge: 
Ihlofienen Schraubengängen um einen runden oder elliptiichen 
eijernen Zylinder herumgewickelt wird, worauf ſämmtliche Wind: 
ungen nad einer Linie derart durcdhgehauen werden, daß das 
Ganze in lauter einzelne Ninge zerfällt, die man ineinander 
hängt und durch Schweißung jchließt. Der Engländer Eduard 
Tangye hat 1863 die Erfindung gemadt, da3 Schweißen unter 
einer Preſſe zu bemerkitelligen. Eine von Weißenborn in 
Newyork (1855) erfundene Kette mit doppelten ungejchweißten 
Gliedern jollte mitteljt einer jehr zuſammengeſetzten Mafchine 
verfertigt werden, melde ſich ſchwerlich praktiſch bewährt hat. 
Ein höchſt wichtiger Kortichritt ift dagegen die Anwendung der 
Ketten auf den Schiffen an Stelle der Anfertaue und des ſon— 
jtigen jtärferen QTaumerfs aus Hanf. Diefe Kettentaue, 
denen man verjhiedene Formen gegeben hat und die gegenmär- 
tig eine allgemeine Verbreitung erlangt haben, find zwar in 
England jhon 1634 von Phillip White, dann 1791 von Go: 
fin Mardenzie und 1804 von Kohn Slater in Borichlag 
gebracht worden, jedoch ohne unmittelbare praktiſche Folge. Im 
Sahre 1811 aber machte der Kapitän Samuel Bromn zuerit 
Gebrauch von Kettentauen auf dem Schiffe Penelope, und von 
da an ſchritt man auf diefem Wege rajch fort, wodurd die Auf: 
jtellung von Majchinen zur Anfertigung der Ketten eine Noth— 
mwendigfeit wurde. BereitS 1813 nahm Ihomas Brunton in 
diefer Beziehung ein Patent; ihm folgten 1816 der jchon ges 
nannte Browin, 1820 W. u. D. MW. Acraman, 1822 Tho— 
mas Sowerby. In Frankreich führte 1818 ein Engländer 
John Grierſon die Fabrikation der Kettentaue ein; 1821 
wurden regierungsſeitig betreffende Fabrikationsanſtalten zu 
Nantes und Bordeaux, dann auch in anderen frauzöſiſchen Häfen 
eingerichtet. Der erjte Privatmann in Frankreich, welder Ketten: 
taue zum Verkauf fertigte, war Fourmand in Nantes gegen 
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1823. Im Allgemeinen arbeiten die franzöfiichen Kettentau— 
fabrifen mit Einridtungen, die den engliichen nachgebildet jind; 
Faivre in Nantes Fonftruirte aber (1856) einige Maſchinen 
nach eigenem Plane, und Marrel in Rive de Gier gebraudt 
(1869) mechanische Vorrichtungen zum Schweißen der Glieder. 
Später, ald in Frankreich, fand die Kettentaufabrifation Ein: 
gang in Preußen, wo John Maſon zu Memel und E. Sey- 
dell zu Grabow bei Stettin vorangingen. 

Feilen. — 68 it befannt in meld) hohem Grade noch 
bis zu Anfang des laufenden Jahrhunderts die engliſche 
seilenfabrifation jene aller anderen Länder überragte. Das 18. 
Sahrhundert bot nur vereinzelte und im Ganzen wenig glück— 
lihe Beitrebungen dar, diejem Uebergewichte eine Konkurrenz 
entgegenzuftellen. Seitdem bat ſich der Stand diefer Angelegen: 
heit außerordentlich geändert und ſowohl Deutjchland als Frank: 
reich thun es theilweife den Engländern völliggleich. Der Sit der 
engliſchen Feilenfabrifation iſt in Yorkſhire (Sheffield, wo die: 
jelbe im ‚fahre 1638 ihren Anfang genommen haben foll) und 
Lancaſhire (Warrington, wo audhfeine Feilen für Uhrmacher zc. 
gemacht werden). Frankreich erzeugt in Paris und einigen anderen 
Orten niht nur alle gewöhnlichen Gattungen, ſondern auch 
Uhrmacherfeilen, welche letztere auch — und zwar ſchon jeit 
langer Zeit — in der Schweiz (Genf) von vorzüglicher Güte fa— 
brizirt werden, In Deutjchland jind die Feilenfabriken zu 
Remſcheid befonders hervorragend. Am öſterreichiſchen Staate 
war die ‚zeilenfabrifation fange Zeit vernadläjfigt und lieferte 
von Stadt Steyer in Ober: und Waidhofen an der Ips in 
Unteröjterreich ein Erzeugnig von ſehr untergeordnetem Werthe, 
wie es theilweife noch jett dajelbit gemacht wird. Das erite 
größere Unternehmen im diejem Artikel war jenes von Jakob 
Fiſcher zu Krems an der Donau (1788), welches jich aber 
nicht halten Fonnte, Nach jeinem Tode (1809) beganı jein Sohn 
Daniel Fiſcher die Feilenfabrik von neuem, die bald darauf 
nah St. Aegid in Unteröſterreich verlegt wurde und jchmell zu 
ausgezeichneten Leijtungen jich erhob. Die VBerfertigung der Uhr— 
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macerfeilen nahm ihren Urjprung durd Wilhelm Böd, den 
Kaijer Joſeph II. aus der Schweiz nad Waidhofen berufen 
hatte und der von 1817 an auf Kojten der Negierung eine An- 
zahl gejchiefter Zöglinge ausbildete. 

In der Kabrifation der Feilen jind mehrere fehr bedeutende 
‚Verbejjerungen angebracht worden. Abgejehen davon, daß man 
mehr und mehr zur Verwendung der feineren Stahlforten, im 
Befondern des Gußſtahls überging, bat man — namentlich in’ 
England — vielfältig Mafchinen erjonnen um den Feilenförpern 
(itatt durch das langwierige Schmieden) mitteljt Walzen ꝛc. ihre 
Gejtalt zu geben; die neueiten derartigen Vorrichtungen find 
jene von Dodge in Mandejter (1864) und drei Sheffielder 
Kabrifanten: Turton (1865), Marsden (1865), W. Gray 
(1867). Ferner iſt dem auf das Schmieden folgenden Ausfeilen 
faſt allgemein das Blanfjchleifen jubjtituirt worden, mozu man 
eigene Schleifmaschinen in Anwendung gejett hat. Endlich wurde 
dem Hauen und Härten aud dort mehr Sorgfalt gewidmet, mo 
man dieje Arbeiten früher ziemlich oberflächlich betrieben hatte. 
Nebſt der Qualität des Stahls und der richtigen Härtung hängt 
die Güte der Feilen mejentlich von dem Hiebe ab, d. h. von den 
mitteljt Meißel und Hammer gemachten Cinjchnitten, welche die 
Schärfe erzeugen. Seit mehr als hundert Jahren iind jehr zahl: 
reiche Verſuche unternommen worden, die jcheinbar einfache und 
leichte Arbeit des Hauens auf mechaniſchem Wege auszuführen, 
aber die zahlreichen Feilenhaumaſchinen Haben niemals 
dem Zwecke genügend entjprochen und nur bei Verfertigung der 
feinjten lhrmacherfeilen haben jich dergleihen Mafchinen hin 
und wieder in Anwendung erhalten können. Die Urjachen diejer 
Erſcheinung jind mehrfach; außer den mannichfaltigen technijchen 
Schwierigkeiten fommt auch die ökonomiſche Frage in Betradt: 
ung, und in diefer Beziehung iſt zu bemerken, daß der mit 
freier Hand arbeitende Feilenhauer in einer Minute 70 bis 250 
Schläge zu machen im Stande iſt (je nad Größe und Feinheit 
der Feile), eine Geſchwindigkeit, welche von der Majchine ſchwer— 
li übertroffen werden kann (obſchon von einzelnen Majchinen 
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behauptet worden tt, daß fie bis zu 1000 Schläge in einer Mi— 
nute machten!) ; und daß die mit dem Feilenhauen beſchäftigten 
Arbeiter meiſt Knaben mit mäßigem Lohnſatze jind. Man bat 
allerdings zun Theil projeftirt, auf einer Majchine mehrere 
neben einander liegende Feilen gleichzeitig zu hauen; allein hier: 
durd wird die Beaufjihtigung und die Vermeidung von Fehlern 
jehr erſchwert. Won der Beharrlichfeit, mit welcher dennoch das 
Problem der Feilenhaumaſchine verfolgt worden ift, mag fol— 
gende Liſte von Erfindern oder Erbauern eine Vorftellung 
geben, objchon diejelbe nicht einmal Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
macht. Die ältejte derartige Majchine, von der eine Nachricht 
vorliegt, wurde in Frankreich durch Duverger jchon vor 1735 
entworfen; diefem folgten Fardouel und Brachet (beide um 
1750), Meybaum in Straßburg (etwa 1775), Petitpierre 
(gegen 1814), Bernot in Paris (1854), Yacroir in Met 
(1855), Ehacot(1864) und Limet (1866), beide in Paris. In 
England eröffnete Lightoler 1752 den Reihen, in welchen 
nachher Niholjon!) (1802), Shilton (1833), Appleby 
(1835), A. Stoder (1836), Ericsjon (S. 122, 1836), 
Vickers (1847), W. Davis zu Leeds (1852), Waterhouje 
zu Sheffield (1854), Preſton zu Mancheſter (1858, 1860, 
1863), Turton zu Sheffield (1865), Dodge zu Mancheſter 
(1865, 1867), Henſhall zu Ardwick in Lancajhire (1866), 
Furneß u Bray zu London (1866) auftraten. Der Feilen— 
haumajchine eines ungenannten Nordamerifaners murde ſchon 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts (1771?) Erwähnung gethan; 
neuerer Zeit jind jolhe Maſchinen in den vereinigten Staaten 
angegeben worden von Whipple (1858), Eoofe (1860), van 
Anden (1861), Pierce (1862), E. O. Potter (1864), Tb. 
Niholfon (1864), Erane (1865), A. Weed (1865, 1866), 
U. Chambers (1865, 1866, 1867), Johnjon u. Porter 


1) William Niholjon, nah der Reihe Beamter der oftindijchen 
Kompagnie, Handelsreifender, Schulvorfteher in London, Zivilingenieur 
und Schriftiteller; geb. 1753 zu London, gejt. 1815 ebenda. 
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(1866), Comer u. Hejpenheide (1866). An Deutfchland 
wurde 1788 von Klingert eine Feilenhaumaſchine entwor— 
fen; desgleihen um 1790 von dem Uhrmader Prafje in 
Zittau, und 1859 trat ShwarkFfopff in Berlin mit der von 
ihm erfundenen Majchine auf. Der öjterreihiihe Staat hat 
gleichfalls jein Kontingent zu der Schaar geliefert, zuerſt Socher 
in Wien (1788), danı Fidelis Schmidt in Graz (1789), 
Humburg in Wien (1805); um das Jahr 1820 befanden ſich 
Haumaſchinen in den Feilenfabriken von Fiſcher zu St. Aegid 
(S. 398), Müller zu Piefting in Unteröfterrih, Moran- 
dini zu Predazzo in Tirol. Endlich ift der Däne Dalhoff 
in Kopenhagen (1862, 1866) als Erfindereiner Feilenhaumajchine 
zu nennen. 

Sägen. — In der Sägenfabrifation iſt jeit Einführung 
der Kreisjägen und jeit man auch die großen geraden Sägen— 
blätter jo dünn als irgend zuläſſig zu machen pflegt, eine gründ- 
lihe Veränderung eingetreten. Daß das gemalzte Stahlbleh in 
Tafeln von beträchtlicher Größe nun bergeitellt wird, hat hierzu 
wejertlich beigetragen. Gejchmiedet werden gegenmärtig nur me: 
nige und zwar einige der größten Eägen ; alle übrigen, felbft 
Kreisjägen bis zu 2 Meter Durchmeſſer, jchneidet man aus 
Blech. Zum Anlafjen der Sägen nah dem Härten gebraucht 
man verjchiedene mechanische Vorrichtungen, wie dergleichen 
3. B. in Franfreih von Peugeot (1818), in England von 
Silveſter (1850) erfunden find. Eben jo hat man Maſchinen 
zum Schleifen und Schmirgeln der Blätter. Der Durchſchnitte 
zum Ausjtoßen der Zähne iſt ©. 353 gedadit. 

Mejjerihmiedwaaren. — Wenn nad den verjchie: 
denen Nachrichten der Gebrauh der Tiſchmeſſer erit im 16, 
Jahrhundert allgemeiner wurde, jo muß man den lebhaftern 
Aufſchwung der Mejjerfabrifation aus diejem Zeitraume da= 
tiren. Diefer Vorausſetzung entjpricht es, daß das Privilegium 
der Mejjerfabriten zu Solingen im jetzigen Regierungsbezirk 
Düffeldorf 1571 ertheilt wurde und daß in Cheffield Einleg- 
meſſer erjt jeit 1630, Raſiermeſſer jeit 1638 le der ge: 

RKarmarjch, Geſchichle der Technologie. 
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ringiten Gattung allerdings ſchon im 13. Jahrhundert) verfer- 
tigt wurden. An England ijt noch jet die eben genannte Stadt 
der Hauptjiß der Fabrikation aller Arten von Mejjerjchinied- 
waaren, wie im deutjchen Zollverein ein Theil des ehemaligen 
Herzogthums Juülich-Kleve-Berg nebjt der daran grenzenden 
Gegend von Wejtphalen, bejonders aber Solingen mit Umge— 
gend, und im öſterreichiſchen Staate der Traunfreis Oberöjter: 
reichs, vorzüglich die Stadt Steyer. In Frankreich Liefert Paris 
hauptjählih Lurusmwaaren und bezieht jelbjt hierzu die Klingen 
aus der Provinz, wo die Kabrifation in den Departements 
Puy-de-Dome (Thiers) Haute-Marne, (Nogent, Langres, St. 
Dizier) und Vienne (Ehatellerault, Eenon) konzentrirt it. Zu 
Langres waren jchon vor vielen Jahrhunderten (man behauptet: 
bereitö vor der Eroberung Galliens durch die Nömer!) Meſſer— 
ſchmiede jeßhaft, und zu Ende des 17. Jahrhunderts wanderten 
viele Arbeiter diefer Gattung von hier nad Nogent und Um— 
gegend aus, wo jie die Fabrikation in überwiegendem Maße 
einheimijch machten; die Verfertigung der bejjeren Waare nad) 
englifder Art wurde aber erſt 1795 durch einen Engländer 
Martin Fry in Nogent eingeführt. 

In den Verfahrungsarten und Hülfsmitteln der Fabri— 
fation ijt neuerlich vieles vervollfommmet , aber auch mandes 
eingeführt worden, was einzig der mwohlfeilen Herjtellung zum 
Vortheil gereicht. In erjterer Beziehung verdient Erwähnung 
die Benutzung des Gußſtahls; die Anwendung der Schmiede- 
maſchine (S. 316); die theilweiſe oder gänzliche Erſetzung des 
Ausſchmiedens der Meſſerklingen durch Walzwerke (erſter man— 
gelhafter Verſuch von William Bell in Derby 1805, beſſere 
Methode von W. Smith in Sheffield 1827, werthvollſte Er— 
findung von Mermilliod in Cenon 1853) oder durch Aus— 
ſchneiden derſelben mittelſt des Durchſchnitts (Viguié in Paris 
1842); das Abſchleifen oder Abfräſen der ſchwarzen Klingen 
ſtatt des Ausfeilens; verbeſſerte Befeſtigung der Meſſer und 
Gabeln in den Heften; ꝛc. Höchſte Wohlfeilheit ſuchte man — 
allerdings mit Aufopferung einer beſſern Qualität des Fabri— 
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fat3 — dadurch zu erreihen, daß man Mefjer, Gabeln und 
Scheeren aus Eiſen goß und nachher dem Adouciren (S. 299) 
unterwarf; dies ijt zuerft, aber ohne Erfolg, von Reaves zu 
Cheiterfield in der Grafſchaft Derby (1781) gejchehen, in neuejter 
Zeit jedoch ernjtlich wieder aufgenommen und jelbit auf Rajier- 
mejjer ausgedehnt worden. In Betreff der jtählernen Rajier- 
mejjer fand die Methode Eingang, die Klingen unter dem 
Durchſchnitt aus Stahlblech oder vorgejchmiedeten Schienen aus- 
zuftoßen und den dien Rüden anzujegen, worin Dittmar in 
Heilbronn (1847) voranging und Picault in Paris (gegen 
1855) folgte. Dittmar erfand zugleih ein eigenthümliches 
vortheilhaftes Verfahren zum Härten der Raſiermeſſer. Kleine 
Scheeren mitteljt des Durchſchnitts aus Stahlblech auszujchnei- 
den ijt eine Methode, welche Blonf zu Sheffield 1785 erfand 
und jehr viel jpäter (1847, 1852) Sommelet in Frankreich 
einführte. 
| Schlöſſer. — Die fihere Verſchließung des Eigenthums 
ift von jeher ein mit großem Eifer angejtrebtes Ziel gemejen, 
und e3 hat jich daher jeit alten Zeiten der Erfindungsgeijt in 
jehr umfaijender Weile mit dem Baue von Schlöjjern beſchäf— 
tigt, denen man den höchſten Grad von Sicherheit gegen unbe: 
rechtigtes Deffnen zu geben trachtete. Faßt man dies lettere als 
den eigentlihen und einzigen Zweck des Schloſſes auf, wie es 
der Natur der Dinge entjpriht, jo muß jedes Schloß ein 
„Sicherheitsſchloß“ fein; allein es handelt ji) eben darum, den 
Grad von Sicherheit, welcher verlangt wird, ins Auge zu nehmen, 
und diejfer richtet fi nah dem Werthe der zu verwahrenden 
Gegenjtände ſowie nad der Größe der wirflid drohenden oder 
unter gegebenen Umjtänden als wahrſcheinlich zu betradhtenden 
Gefahr. Hierauf muß um jo mehr Rüdjicht genommen werden, 
al3 ſehr ſichere Schlöffer durd die unvermeidlich Fünftlichere 
Einrihtung theuer zu jtehen fommen und daher nur dort Anz 
wendung finden fönnen, mo der von ihnen gewährte hohe Grad 
von Sicherheit nöthig iſt und den beträchtlichen Preis des 
Schloſſes ala nebenfächlich erjheinen läßt. Die gejteigerte Zivi— 
26* 
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(ifation des 18. und 19. Jahrhunderts hat unter verjchiedenen 
Auswüchſen auch eine Vermehrung der Diebitähle und unge: 
mein erhöhte Geſchicklichkeit derjenigen, melde aus widerrecht— 
lichem Oeffnen von Schlöfjern ein Gefhäft machen, mit ſich ges 
bracht. Dem entſprechend häuften fich zugleid die Erfindungen 
im Schlöfferbau und gelangte man endlich zu dem einzigen rich— 
tigen Prinzipe für die Einrihtung von Schlöffern, melde im 
itrengeren Sinne den Rang als Sicherheitsſchlöſſer an- 
ſprechen können. 

Mit Uebergehung zahllofer Schloßeinrihtungen älterer und 
neuerer Zeit, deren Eigenthümlichkeiten entweder nichts mit der 
Sicherheit des Verfchluffes zu thun oder nie eine Bedeutung 
gewonnen haben, folge hier eine kurze Weberjicht der wichtigſten 
Konſtruktions-⸗Prinzipien, nad welchen man ſichere Schlöſſer 
herzuſtellen bemüht geweſen iſt. a) Man gab dem Schlüſſel, 
unter Beibehaltung ſeiner bekannten einfachen Form im Allge— 
meinen, eine Geſtalt, wodurch nur ihm allein die Einführung 
in das Schloß geſtattet fein ſollte. Dahin gehören die hohlen 
oder Rohr-Schlüſſel überhaupt und ganz bejonders mit boppel- 
tem oder figurirtem Rohre (Kreuze, Kleeblatt:, Roſen— 
Schlüffel 2c.); die Schweifungen des Schlüffelbartes, welchen 
die Gejtalt des Schlüſſellochs entjpridt; die im Junern des 
Schloſſes angebrachten Eingerichte oder Bejagungen, zu melden 
gewiſſe Einjchnitte oder Spalte des Schlüffeldartes pafjen 
müſſen: ſämmtlich längſt gebräuchliche Anordnungen von be: 
ihränttem und theilmeife jogar geringem Werthe. Die figurir- 
ten Schlüfjelröhre erfordern für die Anfertigung aller dazu ge— 
hörigen Theile viele Werkzeuge, find daher theuer und wieder— 
holen fich zu oft um große Sicherheit zu gewähren; auch iſt bie 
Figur im Schlüfjellohe fihtbar und nicht vor dem Abdruden 
in Wachs gefichert. Die geſchweiften Bärte haben den eben zu= 
let genannten Fehler gleichfalls und werden nutzlos, jobald man 
das Schlüfjelloh durch Ausbrechen oder Ausfeilen genügend er: 
mweitert; doc ift von Erivelli (S. 272) im Jahre 1816 ein 
Mittel angegeben worden, das wahre Schlüſſelloch unſichtbar 
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und für Beſchädigung oder Abdruck unzugänglich zu 
maden. Die Eingerihte endlich find — wenn fie nicht ganz ein— 
fach — fojtjpielig in der Anfertigung, ſchwächen den Schlüffelbart 
und gewähren feinen Schug gegen Hauptjchlüffel und Dietriche. 
— b) Man madte Schlüjfel in einer von der gewöhnlichen 
völlig abweichenden Geitalt, 3. B. in Form einer Schraube, 
eines an einem Stiele jigenden Ninges, eines Schaftes, aus 
welchem der Bart erjt nad dem Einjchieben ins Schloß hervor: 
trat, u. dgl. m. — c) Man gebrauchte jogenannte Veriere 
oder Sefrete, d. 5. gewiſſe nur dem Eigenthiimer befannt 
fein jollende Vorrichtungen, ohne deren richtige Behandlung ein 
Schloß jelbjt mit dem dazu gehörigen Schlüfjfel nicht geöffnet 
werden kann; 3. B. Schlüffellochdedel die ſich nah Drüden oder 
Verſchieben gewiſſer Theile von ſelbſt öffnen, Vorkehrungen die 
bei der Handhabung des Schlüjjeld bejondere dem Uneingeweih— 
ten nicht befannte Kunjtgriffe nöthig machen, ꝛc. In dergleichen 
Künjteleien beſaßen die Schloßmader des 18. Jahrhunderts 
eine große Stärfe, aber ihre Werthlojigkeit iſt nun allgemein 
anerkannt. — d) Man bradte in oder vor dem Schlüſſelloche 
eine Vorrihtung an, melde mitteljt eines bejondern Kleinen 
Schlüſſels geöffnet oder auf andere Weiſe bejeitigt merben 
mußte, damit die Einführung des zum Schloſſe jelbjt gehörigen 
Sclüfjels möglich wurde. 

Das höchſt Ungenügende aller diefer Sicherungsmittel hat 
die Erfahrung entſchieden dargethan. Im vollendetiten Gegen: 
jate hierzu jteht das Prinzip der Kombinationsjhlöfjer, 
welches — obmohl ſchon jehr alt — erſt im Laufe der legtver: 
flofjenen Hundert Jahre in der richtigen Weife aufgenommen 
und auf vollfommenere Art zur Anmendung gebracht worden 
it. Das Weſen diefer Schlöffer beruht auf dem VBorhandenjein 
einer Anzahl von Beitandtheilen, welche das Deffnen verhindern 
und daffelbe erjt dann gejtatten, wenn fie alle in eine bejtimmte 
(für jeden Theil verjchiedene) Lage oder Stellung verjegt wor— 
den find, mas entweder durch direfte Bewegung mit der 
Hand oder vermitteljt eines Schlüfjels von genau entjprechender 
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Seftalt gejchehen Fan, jo dag man Kombinationsſchlöſſer ohne, 
und ſolche mit Schlüffel zu unterscheiden hat. 

Das Kombinationsfhloß ohne Schlüſſel iſt als Vorlege— 
Ihloß in der Gejtalt des Ring, Mal: oder Buditaben- 
Ihlojjes jchon feit langer, nicht genauer zu bemeffeuder Zeit 
befannt. Cardanus !) hat ed 1557 bejchrieben, in Nürnberg 
wurde es 1530 von Hans Bullmann und 1540 von Hans 
Ehemann verfertigt, weshalb Einige es als in diejer Stadt 
erfunden anfehen. Gegenwärtig kommt es überhaupt felten und 
faſt niemal3 im feiner urſprünglichen einfachen Gejtalt vor, 
ſondern meijt mit der verbejjerten Einrichtung, welhe Regnier?) 
i. J. 1801 ihm gegeben hat, wonach man beliebig die Zeichen- 
jtellung, bei welcher das Schloß fich öffnet, verändern kann. 
Erivelli (S. 272) zeigte 1820 die große Unficherheit, welcher 
diefe Schlöffer dadurch unterliegen , dag man jie mitteljt eines 
leihten Kunftgriffs öffnen kann ohne das Geheimniß der dazu 
erforderlihen Ningjtellung zu fernen. — In neuerer Zeit hat 
man oft und auf jehr verfchiedene Weiſe das Malſchloß als 
Riegelſchloß ausgeführt, indem man ftatt der Ringe Freisrunde 
Scheiben anmendete, die man Fonzentrifch in oder auf einander 
legte, auch ijolirt neben einander auf einer Fläche vertheilte 
(Scheibenſchloß). 

Den Urtypus eines, freilich noch ſehr unvollkommenen, 
Kombinationsſchloſſes mit Schlüſſel bildet das aus grauem 
Alterthum ſtammende egyptiſche Schloß, welches — zuerſt 
von Holz, ſpäter wohl auch von Eiſen gemacht — mit ſehr be— 
deutenden Verſchiedenheiten auch außer Egypten, namentlich in 
der Türkei, in Böhmen und in der Normandie getroffen wor— 


1) Hieronymus Cardanus (Geronimo Cardano), Arzt und 
Profeſſor zuerſt in Mailand, dann in Pavia und hierauf in Bologna; 
geb. 1501 zu Pavia, geſt. 1676 zu Rom. 

2) Edme Regnier, zuerſt Büchſenſchäfter in Dijon, nachher Mechani— 
fer in Paris; geb. 1751 zu Semur im jetzigen Departement Cöte-d’or, 
geit. 1825 zu Paris. 
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den iſt. Regnier (S. 406) hat es 1777 verbeffert und als 
Vorgeſperr zur Verdedung des Schlüſſellochs bei gewöhnlichen 
Thürſchlöſſern empfohlen. Das Auffommen der neueren rationell 
und vollfommener gebauten Kombinationsichlöffer ſcheint vom 
Jahre 1778 zu datiren, wo Robert Barron in London fein 
Patent für ein joldes Schloß nahm. Die von ihm hinterlegte 
Beichreibung tft nicht von einer Zeichnung begleitet, aber jo 
deutlih, daß man leicht die wejentliche Uebereinſtimmung des 
Schloſſes mit dem fogleich zu beſprechenden Chubb-Schloſſe er: 
fennt. Dieje Erfindung blieb zunächſt ohne weitere Folgen; 
vielleicht hat der Urheber jelbjt jih mit dem Ausſprechen feiner 
Idee begnügt. Dagegen trat 1784 Bramah (©. 15) mit 
jeinem jchnell berühmt gewordenen Sicherheitsjchlojje auf, welches 
früher al3 jedes andere eine jehr große Verbreitung erlangte, 
Die erjte Einrihtung war nidt jo, wie jie jpäter von dem 
Erfinder ausgeführt worden ift, aber das Wejen wurde nicht ver- 
ändert. Derjelbe Ausjpruch trifft die ziemlich zahlreichen Nach— 
bildungen, melde von anderen Seiten zum Worjchein Famen 
und meijt nur Nebentheile betrafen, zum Theil aber doch wirk— 
lihe Verbefferungen genannt werden können. Bramah jelbjt 
wollte 1790 den Schlüfjel feines Schlofjes (der hohl und am 
Ende mit einer Anzahl Einfchnitte verjehen war) aus Theilen 
zufammenjeßen und daburch eine Veränderung dejjelben möglich 
machen für den Fall, dag die Sicherung des Berjchluffes jie 
räthlich erjcheinen ließe: diejes Projekt ijt wohl nie praktiſch 
geworden; mohl aber hat man in neuerer Zeit nad gleichem 
Grundgedanken ein Inſtrument verfertigt, mit dem das Deffnen 
von Bramah-Schlöffern ohne den zugehörigen Schlüſſel gelingt. 
Solchen Angriffen zu begegnen hat zuerit ein Engländer Ruſſel 
1817 die jogenannten falſchen Einjchnitte ın dem Rüden der 
Eleinen bafenförmigen, innerhalb eines Zylinders im Kreije 
angeordneten Kombinationstheile angebraht, melde in dem 
Bramah-Schloſſe die Rolle der Zuhaltungen jpielen. Die be: 
deutendite Veränderung iſt aber 1844 von Dorval in Paris 
angegeben, der zwei Gruppen folder Zuhaltungen in fonzentri= 
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hen Kreifen einführte, jebod jo viel bekannt darin feine Nach— 
ahmung fand. — Das Bramah: Schloß hat den nicht unmwichtigen 
Fehler, daß feine Kombinationstheile zart und durch das Schlüjjel- 
Loch jihtbar, aljo leicht zugänglich find. Andere Erfinder haben, 
indem fie ſich mehr der jonjt üblichen Schloßform näberten, 
jenen Bejtandtheilen eine an die gewöhnliche Zuhaltung erin- 
nernde Gejtalt gegeben und fie ind Innere des Schlojjes auf 
oder unter den Riegel gelegt. Eine Konſtruktion diejer Art 
war jhon die von Th. Romntree in London (1790); mehr 
als dieſe näherten fich die jpurlos vorübergegangenen Schlöjjer 
von W, Tompjon in Birmingham (1808) und Somerford 
in London (1818) dem epochemachenden Kombinationsſchloſſe, 
welches nach jeinem Erfinder den Namen des Chubb-Schloſſes 
führt. 

Jeremiah Chubb zu Portſea in der Grafſchaft Southamp: 
ton nahm fein erjtes Patent 1818; verjchiedene, das Wejent: 
lihe der Erfindung nicht berührende Berbefjerungen wurden 
von jeinen Nachfolgern Charles Chubb zu Portſea (1824), 
dann zu Yondon (1833) und John Ehubb in Yondon (1846, 
1852, 1853) nachgetragen. Der allgemeine und geredhte Bei: 
fall, den das Chubb-Schloß fand, war Urſache, daß jih von nun 
an während geraumer Zeit die meijten Neuerungen in Kom: 
binationsſchlöſſern mehr oder weniger derjelben Grundidee an— 
jehmiegten, viele jogar in ziemlich unerheblichen Modifikationen 
bejtanden, Es mag genügen, hier einen Theil der in jolcher 
Weiſe hervorgetretenen Erfinder nah der Zeitfolge zu nennen: 
W. Mallet in Dublin 1820; John Young in Wolverhampton 
1831, 1854; W. Sinclair in Mandejter 1851; M. X. Par: 
nell in London 1851, 1853, 1856; U. Ch. Hobb3 in Nem- 
york 1852; J. Roſe in London 1852; Miles in Lewisham 
(Srafjchaft Kent) 18545 J. ©. Holland in Woolwid 1854; 
I. Tann in London 1854; Landrieux u. Lhermette in 
Paris 1854; G. Hamilton in London 1862; Deme in To: 
ronto (Stanada) 1869, Raoult in Paris jcheint der erite ge: 
wejen zu fein (1852), welder Bramah’s Sicherheitsporrihtung 
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mit dem Chubbſchloſſe verband, ein den Werth des Schlojjes jehr 
erhöhendes Verfahren, da3 jeitdem oftmals Nahahmung fand, 

Eine bejoudere Reihe bilden diejenigen neueren Kombi: 
nationsſchlöſſer mit Schlüſſel, welche jich von dem Prinzipe des 
Bramah-, wie von jenem des Chubb-Schlojjes entfernen. Man 
begegnet hierunter höchſt mannichfaltigen, zum Theil allerdings 
weniger empfehlenswerthen Konjtruftionen. Wir nennen: 9. 
R. Strutt in Mafeney (Derbyjhire) 1819; Crivelli in 
Mailand (S. 272) 1824; Citterio ebenda 1824; Tofi zu 
Buſto Arfizio im Mailändijhen 1826, 1828; E. Cotterill 
in Birmingham 1846; 2. Jennings in Newyork 1850, 1853; 
E. Wolverjon in Birmingham 1854; G. W. Hart in Bortfea 
1857; Karl Höller zu Kaltenherberg bei Burjcheid im Kreife 
Solingen der preußiſchen Rheinprovinz (deſſen Schloß man aud) 
al3 ein amerikanifches angeführt findet) 1857; C. 9. Law in 
Wolverhampton 1859, Michael Winkler in Wien 1861; 
Mappin in Birmingham (eine der Höller’ihen jehr ähnliche 
Einrihtung) 1862; 3. ©. Johnjon in Newyork 1865. 

Ein weites Feld eröffnete jih für Schloßerfinder bei Ein- 
führung der doppelwandigen feuer= und diebesjiheren eijernen 
Schränfe (etwa jeit 1840) um jo mehr, al3 damit ungefähr 
gleichzeitig einige erfolgreiche Beſtrebungen ſich hervorthaten, 
Bramah: und Chubb-Schlöſſer als nicht völlig zuverläjjig nad: 
zumeijen. Ungeachtet nun die beiden genannten Schloßgattungen 
mit ihren neueiten Werbejjerungen und bei forgjamer Aus: 
führung den Bedingungen eines wahren Sicherheitsjchlojjes 
genugjam entjprehen, jo mar doc der Impuls gegeben noch 
andere Wege einzujchlagen,, und diefe Wege find eifrig verfolgt 
worden; bald fam es dahin, daß fajt jeder Fabrikant von 
Schränfen der gedachten Art in Nordamerifa, England, Paris, 
Wien, Berlin, Magdeburg zc. jeine eigenthümlihe Schloßkon— 
jtruftion haben mollte, und die hiernad) angemendeten Schlöfjer 
bilden eine bunte Menge, die unmöglid in ein Verzeihnig zu 
fajjen ift, weshalb hier nur Einiges hervorgehoben wird. Die 
Chubb-⸗Schlöſſer und ihre Verwandten erfordern einen Schlüjjel 
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mit mehreren Abjäten oder Stufen am Barte, die von ver: 
jchiedener und genau feitzuhaltender Länge fein müffen, um bie 
ihnen entjprechenden Kombinationstheile in der richtigen Weile 
zu bewegen. Geht der Schlüjfel (von dem jedenfalls ein Du: 
plifat vorhanden iſt) verloren oder befiirchtet man, daß ein Ab- 
druck davon genommen fein könnte, jo kann man die Reihen: 
folge der Kombinationstheile ändern und einen neuen verjchie- 
denen Schlüſſel hiernach anfertigen laſſen, modurd der alte 
unbrauchbar wird, Dies erfordert aber das Abnehmen des 
Schlofjes und veranlaft überhaupt einige Weitläufigkeit. Man 
hat wenigſtens die Verfertigung eines neuen Schlüſſels zu er: 
jparen gewußt, indem man den Bart aus eben jo vielen Theilen 
zujammenfeste al3 er Abſätze enthielt: dieje Theile konnten dann 
in derjelben veränderten Reihenfolge zufammengeitellt werden 
wie die Kombinationstheile. Später wurde noch weiter gegan: 
gen, indem man Schlöjfer baute, deren Kombinationstheile ohne 
Weiteres von ſelbſt ſich dem veränderten Schlüjjel anpakten, jo 
daß das Schloß ſich mit dem beliebig wie angeordneten Schlüffel 
zuſchließen ließ, dag Auffchliegen Hingegen nur mit eben dem 
Schlüſſel gelang, der zulett zum Zuſchließen gebraucht worden 
war. Demnad bedurfte es einzig und allein einer neuen Zu— 
jammenjegung des Bartes am noch vorhandenen Sclüffel: 
Duplifate, um das verloren gegangene oder verdächtigte Erem: 
plar nutzlos zu machen und jich des Schloſſes fernerhin ohne 
Bejorgniß zu bedienen. Der Erſte, welcher mit einem ſolchen 
Schloſſe auftrat, war ein Franzoſe Robin in Rocefort (1836); 
ihm folgte Nobert Newell in Newyork (1851), deſſen Erfind: 
ung einen weiter ausgebreiteten Ruf erlangte ine ganz 
neue Anordnung und Wirfungsmeife der Kombinationstheife 
führte Male in Philadelphia aus, deſſen Schloß in Amerika 
vor 1855 erjchien, in Deutjchland 1862 oder 1863 befannt und 
zuerjt (etwas verbejlert) von Franz Wertheim in Wien nad; 
gebaut wurde. Hierbei iſt der Schlüfjel ein höchſtens 15 Milli: 
meter breiter Stahlblehitreifen mit mehreren ungleih langen 
Zähnen an jeinem Ende, er wird nur in das Schlüfjellod 
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(welches die Geſtalt eines engen 15 Millimeter langen Spaltes 
hat) hineingedrüdt — woher die Bezeihnung des Schloſſes als 
Stechſchloß; — die Bewegung des Riegels erfolgt dann durd) 
Drehen eines Knopfes mit der Hand, Ein anderes Stechſchloß 
mit ähnlihem Schlüfjel aber ſonſt ganz verichiedener Einrihtung 
erfand Wolff in Berlin 1869. Im Laufe des lettverflojjenen 
Sahrzehnts find einige ganz ſonderbare Schloßkonſtruktionen zum 
Vorſchein gefommen, an denen theilweife etwas zu viel Kün- 
jtelei fih offenbart: man bat z. B. ſolche, deren Bejiter jtatt 
des Schlüffel® nur einen ijolirten kleinen Schlüffelbart ge: 
braucht; diefer wird durch eine pafjende Deffnung in das Schloß 
befördert, macht darin jeinen Weg und fommt nad gethaner 
Wirfung entweder durch die nämliche Oeffnung wieder heraus, 
oder wird gar (mie bei Fenby in Birmingham) ind Innere 
des Schrankes fortgejchleudert, jo daß der Eigenthümer des 
legtern alle die Bärte verſammelt findet, welche etwa ein Dieb 
erfolglos zum Deffnen des Schlojjes verjudht hat. J. Sar: 
gent zu Rocheſter im Staate Newyork hat jogar einen Huf: 
eijenmagnet bei feinem „magnetiſchen“ Kombinationsſchloſſe ing 
Spiel gebradt. — 

Die Veränderungen, welche die neuere Zeit in der Ver: 
fertigung der Schlöffer mit ſich brachte, haben jich zumeiſt auf 
fabrifmäßige thunlichjt mwohlfeile Heritellung Eleiner Schlöſſer 
geringer Art bezogen: man jchneidet Schloßbleche, Schloßdeckel 
und Hiegel aus Eiſenblech mitteljt eines Durchſchnitts; verfer: 
tigt auch (um Schmiedearbeit zu fparen) die Zuhaltungen und 
deren Federn aus Blech; fabrizirt Schlüjjel von allen Größen 
(unter der Schmiedemajchine in Geſenken gejchmiedet oder von 
Eiſen gegojjen und adoucirt) als Handelswaare, die nur noch 
der Vollendung bedarf; jtellt Niegel, Zuhaltungen, die Bügel 
und das Gehäufe der Vorlegſchlöſſer von adoucirtem Eiſenguß 
her; erſetzt das Ausfeilen der Schloßbejtandtheile jo weit mög: 
lich durch Schleifen auf naffen von Dampfkraft bewegten Dreh— 
jteinen; u. ſ. w. Bei der Fabrikation der Chubb:Schlöfjer und 
anderer Kombinationsihlöffer werden Majchinen in großem 
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Umfange angewendet, z. B. um die Kombinationstheile aus 
Meſſingblech zu jchneiden, die Schlüfjel auszuarbeiten, ꝛc. 


Feuergewehre. (Handfeuerwaffen). — Die eingehende 
hiſtoriſche Darjtellung der Entwicelung, welche die Feuerwaffen 
durchgemacht haben um auf den Standpunkt der Gegenwart zu 
gelangen, gehört mehr in eine Gejchichte der Kriegswiſſenſchaft; 
wir dürfen und deshalb hier auf eine Bezeichnung der Haupt- 
momente bejchräufen, an welche eine kurze Nachweiſung desjeni- 
gen, was die Verfertigung der Gewehre betrifft, zu knüpfen 
fein wird. — Der Gebraud von Handfeuerwaffen jcheint bald 
nad) dem Jahre 1300 begonnen zu haben, Man bediente ſich 
zur Entzündung der Ladung anfangs einer in der Hand ge: 
- führten Lunte, und diefe wurde zum Theil bis gegen Ende des 
15. Jahrhundert3 beibehalten, wo erjt dad — bereits 1373 oder 
nad) Anderen zwijchen 1400 und 1450 erfundene — Lunten— 
ſchloß allgemeinere Anwendung fand. Des letteren bediente 
man ji Hin und wieder nocd gegen das Jahr 1700, ungeachtet 
das viel beſſere Radſchloß 1515 oder 1517 in Nürnberg er: 
funden worden war. Zu Ende des 16. Jahrhunderts erjhien 
das Schnapphahnſchloß in zwei Modifikationen, melde 
Ihon mit Hahn und Batterie zum Funkenſchlagen verſehen 
waren gleich dem 1640 von Frankreich ausgegangenen franzö— 
ſiſchen Schloſſe, welchem jie offenbar zum Vorbilde gedient 
haben. Bald nad) Erfindung des franzöjiichen Schlojjes trat an 
die Stelle des zur Funkenerzeugung früher angewendeten Schwefel: 
fiefe3 der Feuerſtein. Es iſt befannt, daß das franzöfijche 
Steinſchloß bis ins erjte Viertel des 19. Kahrhunderts bie 
alleinige Herrfchaft-hatte, daß es aber im Laufe der Zeit mancher: 
lei Abänderungen erhielt, welche nicht das Weſen, jondern nur 
Einzelheiten betrafen. Es gehören dahin verjchiedene eigen: 
thümliche Anordnungen der inneren Bejtandtheile, die Sicher: 
heiten (Borrihtungen zur Verhinderung des zufälligen Los— 
gehens) ꝛc. Steher (Stehjchlöffer), durch melche das Los— 
ſchlagen mitteljt leifer Berührung eines zweiten Drüders er- 
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reicht wird, hatte man ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
an den Radſchlöſſern, und fie wurden in mehrfach verbejferter 
Gejtalt auch dem franzöfiihen Schlofje angefügt. Die gezoge- 
nen Gemwehrläufe werden von Einigen als eine Nürnberger 
Erfindung aus der zmeiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be— 
zeichnet; Andere verlegen deren Urfprung in die Nähe des 
Jahres 1440, und in der That jind gezogene Gewehre aus den 
legten Jahren des 15. Jahrhunderts nachgewieſen. Eine um: 
fangreihe Anwendung im Kriege trat jedoch nicht früher als 
in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein. An den Zügen 
ift nad und nad} viel verändert und zum Theil gefünftelt wor— 
den: man machte jie zuerjt gerade, dann jchraubengangartig 
mehr oder weniger gewunden und jelbjt mit ungleihem Drall 
in verjhiedenen Theilen der Rohrlänge (progrejiive Züge); 
man bradte jie in jehr verjchiedener Zahl an, fein oder breit 
und tief, flach, dreiecig oder ausgerundet und erjchöpfte in diejen 
Beziehungen fait alle Möglichkeiten; noch im Jahre 1862 gab 
Lihtenberger zu Dresden eine neue Form der Züge an. 
Noch andere Geftalten des Laufinnern find zu erwähnen: ältere 
Büdhjen find vorgefommen mit elliptiijhem Querſchnitt der 
Seele (Dvalbüchje), eine Eigenthümlichfeit, melde Beever in 
Mancheſter 1825 wieder aufnahm; damit verwandt ijt die zwei— 
zügige Bühje von Berner in Braunſchweig (1832), für melde 
man in England 1835 die Gürtelfugel und jpäter die Flügel— 
fugel in Anmendung bradte, und das Dvalgewehr von Eh. W. 
Lancajter-in London (1850). Joſehh Whitworth in Man- 
heiter gab (1854) der Seele des Laufs eine jechsjeitige Gejtalt. 
Das (von innen heraus erweiterte) koniſche Zündloch wendete 
zuerjt 1704 Gottfried Hantzſch in Nürnberg an, und 1781 
wurde dafjelbe bei den Gewehren der preufifchen Armee. einge- 
führt. Henry Nock in London erfand 1787 die Patent-Schwanz— 
Ihraube;, Delvigne in Paris 1828 (verbejjert 1842) die 
Kammerbücje, in welcher der Pulverjad enger iſt als der übrige 
Theil der Laufjeele (eine Einrichtung, welche der Engländer 
Dell jhon 1820 ſich patentiren ließ); der Franzoſe Thou— 
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venin 1844 dad Dorn- oder Stiftgewehr (die Pidelflinte) 
mit einem auf dem Boden des Pulverſacks jtehenden Zapfen, 
an welchem die mit Gewalt eingetriebene Kugel ji ftauchte. 

Die neuejte Periode in der Geſchichte der Handfeuermwaffen 
— in melde jhon die zwei zulett genannten Erfindungen fallen 
— harakterifirt jich wejentlih dur die Einführung neuer For: 
men für die bleiernen Geſchoſſe, die Herrichaft des Perkuffions- 
ſchloſſes, und die große Verbreitung der von hinten zu laden⸗ 
den Gewehre ſo wie der Repetitions- oder Drehgewehre. 

Wenn ſchon die oben erwähnte Gürtelkugel und Flügel— 
kugel von der hergebrachten reinen Kugelgeſtalt abweichen, ſo 
ging man nachher noch weiter und ſetzte an Stelle der letzteren 
einen Zylinder mit vorberer koniſcher Zuſpitzung (die Spik- 
Eugel). Diejer Schritt geihah von Delvigne 1840. Ein 
anderer Franzoſe, Minie, veränderte 1849 die Spitzkugel durch 
Aushöhlung des hintern Theils, dejjen Wandung durd die Ge- 
walt der Pulvererplojion aus einander getrieben und ſomit 
iharf in die Züge des Laufes hineingepreft wurde. Diefes des- 
halb jogenannte Expanſionsgeſchoß ijt nachher mehr oder weni— 
ger modifizirt worden von dem preußiihen Hauptmann Nein: 
dorff (1852), in Belgien von Timmerhanns (1853), in 
England von Pritchett bei der Enfield-Büchſe, in Bayern bei 
einem von dem Oberit v. Podemwils angegebenen Gemehre. 
Das jogenannte Kompreſſionsgeſchoß, welches 1852 gleichzeitig 
von den öjterreihiichen Artillerieoffizier Korenz und einem 
englifchen Gemwehrfabrifanten Wilkinfon erfunden wurde, ijt 
eine Spitfugel mit eigenthümlidhen ringsherum laufenden tiefen 
Einterbungen am zylindriſchen Theile, 

Berthollet (SE. 31) lehrte im Jahre 1786 die dhlor- 
jauren Salze und ihre Eigenſchaft kennen, vermöge welcher jie 
in Vermengung mit brennbaren Stoffen allein durch Drud oder 
Stoß unter Feuererſcheinung erplodiren. Ihm dünfte im Be- 
jondern das dlorjaure Kali geeignet, den Salpeter bei der 
Sciekpulverfabrifation zu erjegen und ein Pulver von weit 
größerer Kraft, als das gewöhnliche, zu liefern. Dieſe Ber: 
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wendung ijt nie praftijch gemorben, dagegen lernte man Ge: 
menge von dlorjaurem Kali mit Schwefel, Kohle und aus: 
nahmömeije auch noch anderen Subjtanzen, als Zündfraut bei 
Feuerwaffen gebrauden. Die Folge hiervon war eine mejent- 
lihe Veränderung des Gewehrſchloſſes, welches nun jeine Be— 
ftimmung zu Funfenerzeugung mitteljt Stahl und Stein verlor 
und nur die Aufgabe hatte, eine jehr Feine Portion des neuen 
Pulvers durd den Schlag des gehärteten jtählernen Hahns oder 
den heftigen Stoß eines Stahljtiftes 2c. zu entzünden. So ging 
das Perkuſſionsſchloß hervor, weldes man in Deutjchland 
anfang3 eine Seit lang unter dem Namen des „hemijchen” Ge: 
wehrſchloſſes kannte. Der Erfte, welcher ein Gewehrſchloß diejer 
Art entwarf, war Alerander John Forſyth zu Belhelvie in 
Schottland, 1807. Derjelbe ſchlug auch ſchon, an Stelle des 
hlorjauren Kali, den Gebrauch des Knallqueckſilbers (knallſau— 
ren Quedjilberoryduls) vor, welches zur Entzündung nur eines 
ſchwächern Schlages bedarf und deshalb jpäter in ausgedehnte 
Anmendung, zumal bei Jagd- und Scheibengewehren, gekommen 
it. Forſyth's Schloß gehörte zur Klaſſe der Magazinſchlöſſer 
(j. unten) und enthielt einen für viele Schüjje ausreichenden 
Vorrath Zündpulver, von dem dur einen einfachen Handgriff 
ein wenig in die kleine verdecdte Zündpfanne gejchüttet wurde, 
um dort durch den Stoß eines vom Hahne geihlagenen Stahl: 
jtiftS entzündet zu werden. Dieje Einrihtung, für welde im 
Jahre 1810 Prelat zu Paris ein Ginführungspatent für 
Frankreich nahm, hat wenig Glück gemacht; man wendete ſich 
fürs Erſte zu einfacheren Konſtruktionen, nach welchen das 
Zündkraut für jeden Schuß beſonders eingebracht werden mußte, 
und es waren zunächſt in überwiegender Zahl franzöſiſche 
Büchſenmacher, welche Perkuſſionsſchlöſſer verſchiedenſter Art in 
Umlauf brachten, jo daß allein in den Jahren 1810—1823 etwa 
25 jolde Schlöſſer in Frankreich patentirt wurden. Doch jcheint 
man anfang3 der neuen Erfindung jo wenig getraut zu haben, 
daß mehrfach Zwitterſchlöſſer zum Vorſchein kamen, welche nad) 
Belieben mit Perkuffion oder mit Stahl und Stein gebraucht 
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werden fonnten (3. B. von Deboubert in Paris 1811, Le— 
page d. j. dajelbit 1821, Sampjon Davis in England nod) 
1822). Zu bejjerer Ueberſicht können die Perkuſſionsſchlöſſer in 
drei Klafjen getheilt werden, deren untericheidendes Merkmal 
darin -bejteht, daß bei einigen das Zündkraut unbededt liegt, bei 
anderen daſſelbe bis zum Augenblide des Schuſſes verdect, 
aljo vor dem Abfallen und vor Näſſe geſchützt bleibt, bei noch 
anderen endlich ein Kleiner Behälter, ein Magazin vorhanden 
it, aus meldem durd einen mit der Hand auszuführenden 
Griff oder dur Selbjtthätigfeit des Hahns die nöthige Fleine 
Menge aufgefhüttet wird (Magazinſchlöſſer). Bei den Schlöffern 
der erjten (unvolltommenjten) Gattung wurde das Zündpulver 
in Gejtalt einer mit Wachs zubereiteten Pille angewendet, die 
man entweder in eine Bertiefung des Hahnkopfs ſteckte (Col— 
linſon Hall in London 1818, J. F. Prelat in Paris 1818, 
1820, J. Riviere in London 1825) oder in die Zündpfanne 
legte (E. Pottet d. j. zu Paris 1818, A. Renette daſelbſt 
182%0). Den Gebraud der Zündpillen behielt man zum Theile 
bei, al3 man zu den Konftruftionen der zweiten Art überging, 
nämli das Zündkraut durd eine Bedeckung jhüßte, wie na- 
mentlih bei Schlöjfern von Nenette (1820), Moreau in 
Paris (1821), Cartmell in Doncajter (1824) der Fall iſt; 
aber häufiger bediente man ſich danı entweder des feingeförnten 
Pulvers oder eines einzelnen großen Pulverkorns ohne Wachs 
mit gar mannichfaltigen Einrichtungen des Schloſſes. J. Le- 
page in Paris ging 1810 hierin voran, und fein damaliges 
Schloß erhielt fi ungefähr zehn Jahre lang auf der Tages- 
ordnung; daneben Eonjtruirte er 1817 ein Gewehr mit ganz 
verborgenem Schlojje, von welchem äußerlih nur Hahn und 
Drüder zu jehen find. Eine diejer legteren verwandte Einricht: 
ung bradte 1825 der Engländer Domning zu Biddeford in 
Devonjhire zum Vorſchein. Andere Anordnungen, gleich Le— 
page's älterem Schloffe mit äußerlich angebrachter Pfanne und 
Zündfrautbedekung, braten 1820 %. Kor in Derby, 1821 W, 
W. Richards in Birmingham und E. Pihereau, J. J. 
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Blandard, J. A. Puiforcat, Boutet, alle vier in 
Paris. Wenn in allen vorgenannten Fällen die Bedeckung oder 
der Schutz des Zündfrauts durch einen Bejtanbtheil des Sclojjes 
(nur bei Kor durd eine übergejchobene Papierhülje) erlangt 
wurde, jo beitand dagegenein weiterer Schritt zur Vervollfomm: 
nung darin, daß man die erforderlichen Eleinen Mengen Zünd— 
pulvers einzeln in eine metallene Umhüllung einſchloß, wodurch 
jie jelbitändig transportabel, unverjehrbar und bequem anwend— 
bar wurden. So bildete L. M. Goſſet zu Paris (1820) das 
Zündfraut in Form einer Linſe, welche auf der einen Seite 
mit Blei, auf der andern mit Kupfer bededt war. Joſeph 
Manton in London jchloß (1816, 1818) das Pulver in ein 
kurzes und enges Kupferröhrchen ein, worin der Schlag des 
Hahns es zum Erplodiren bradte, und Eonjole in Mailand - 
wendete (1835) dajjelbe Mittel an. Aber diefe nur vorüber: 
gehend aufgetauchten Verjuche wurden weit übertroffen durch die 
Erfindung der Eupfernen Zündhütchen, welde binnen weni— 
gen Jahren alle anderen Arten der Perkuſſionszündung ver- 
drängten und bis zum heutigen Tage in ausjchließlihem Ge: 
brauch verblieben find. Als ihr Erfinder gilt Joſeph Egg in 
London, der jie 1818 zuerſt angewendet haben joll; 1820 wurden 
fie in Paris von Deboubert und von Prelat eingeführt, 
und ihre nun jchnell folgende allgemeine Verbreitung gab Ver: 
anlaffung, daß die Zündhütchenfabrifation ein anjehnlicher In— 
dujtriezweig wurde, für welchen verjchiedene Majchinen in Ans 
wendung gebracht find. In Deutjchland wurde die erjte größere 
Zündhütchenfabrif 1825 von Sellier u. Bellot in Prag ge— 
gründet und 1829 legten diejelben eine zweite Fabrik zu Schöne: 
beit bei Magdeburg an; dieſe beiden gehören noch jet zu den 
bedeutenditen in ganz Europa. Die Prager Fabrik verfertigte 
ihonim Jahre 1839: 137,868000 und im Jahre 1844: 193,161000 
Zündhütchen; beide Fabriken zufammen im Jahre 1851 gegen 
500 Millionen Stüd. Am Sahre 1844 ſchätzte man die Ges 
jammtproduftion von Deutjhland und Frankreich auf nahe 1000 
Millionen Stüd. Gegenwärtig bejtehen Zündhütchenfabriten in 
Karmarſjch, Geſchichte ber Technologie. 27 
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Deutſchland zu Schönebeck, Sömmerda im Regierungsbezirke Er: 
furt, Düfjeldorf, Barmen, Hannover (jeit 1861), Nürnberg; 
im öjterreihijhen Staate zu Prag; in Frankreich zu Paris; in 
Belgien zu Brüffel und Lüttih; in England zu London und 
Birmingham x. Unter den Erfindern, welche jih um das 
Maſchinenweſen diejes Faches verdient gemacht haben , ijt von 
Deutfhen 3. H. Joſten in Düjfeldorf zu nennen. 
Magazinihlöjjer (©. 416) find einzeln wohl für Zünd— 
pillen eingerichtet worden (Cartmell in Doncaiter 1824, 
Manton in London 1825), der Regel nah aber für Lojes 
Pulver, und es waren bergleihen Schlöjjer eine Zeit lang fehr 
beliebt, wie ſchon die vielen hierher gehörigen Erfindungen be— 
weiſen: Forſyth (ES. 415) 1807, 3. Lepage in Paris und 
Deletang in Verjailles 1810, Pottet d. ä. in Paris 1818 
und 1820, Brundel in &yon 1819, Broutet in Paris 1820, 
Pottet d. j. ebenda, W. Webſter in London und W. W. 
Nihards in Birmingham 1821, Joſeph Egg in London und 
G. Forrejt in Jedburgh (Schottland) 1822, J. Jackſon in Not- 
tinghbam 1823, Ch. R. de Berenger 1824. Nah dem Auf: 
fommen der Zündhütchen hat man oftmals den Verſuch gemacht, 
das Gewehr mit einem Magazine für einen Hütchenvorrath aus— 
zujtatten, aus welchem Stück fir Stück herbeigebracht wird: die 
erjten derartigen Einrichtungen find von einem Deutſchen N. Dreyfe 
zu Sömmerda (1828) und einem Franzoſen Charoy (1831) an: 
gegeben worden, denen bejonders in England viele nachgefolgt 
find (Foucaud in London 1832, J. A. Manton dajelbit 
1834, Rich ards in Birmingham 1835, 6. H. Manton in Lon— 
don 1839, 1849, H. Wilkinjonebenda 1839, J. R. Cooper in 
Birmingham 1840 ac. 2c.), jedoch ohne bejonderes Glüd. 
Hinterladungsgemehre (Hinterlader, Kammerladungs— 
gemwehre) find keineswegs eine neue Erfindung; denn man kennt 
dergleihen jhon aus den erjten Jahren nach 1600, und in Eng- 
land haben ſich 1661 der Marquis v. Worcejter, 1664 Abra— 
ham Hill, 1721 Sjaac de la Ehaumette, 1772 TH. Wright 
u. Eh. Byrne, 1776 Patrik Ferguſon dafür patentiren 
lajjen. In Deutjchland hat z. B. Wetſchgi zu Augsburg in 
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der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts Hinterladungs-Piftolen 
nach eigener Erfindung angefertigt. Aber unjer Jahrhundert 
hat ſich mit einem unvergleihlichen Eifer auf den Gegenftand 
geworfen und eine auferordentlihe Zahl von Projekten zu Tage 
gefördert, von denen jedoch manche nie zu ernitliher Ausführ- 
ung gediehen jind, nur wenige nachhaltig jich bewährt haben. 
Den Reihen eröffneten in England Dur Egg und. J. ©. 
Searles, beide 1803. Mit diefem Jahre beginnend und bis zu 
Ende 1858, alſo in 56 Jahren, find nicht weniger als 124 Pa— 
tente für Hinterlader ertheilt worden, wovon 100 allein auf bie 
6 Jahre 1853—1858 fallen; und während der 9 Jahre 1859 
— 1867 jind jogar 458 Patentgefuche gleicher Art eingereicht 
(allerdings nicht jämmtlich verfolgt oder gewährt) worden. Faft 
ein gleih großer Schmwall angebliher Erfindungen derſelben 
Gattung bat fih in den Nordamerikaniſchen Vereinjtaaten her: 
vorgetban, wo in den 12 Jahren 1855—1866 gerade 300 Pa— 
tente für Hinterlader verliehen wurden. Naturgemäß ift die 
Einführung der Perkuſſionszündung ſehr förderlich gemejen für 
die Hinterladung, weil jene die Unterbringung der Zündvor— 
rihtung im Innern des Gewehrs gejtattet. Auch in Frankreich 
famen daher fogleih nad dem Perkuſſionsſchloſſe die Hinter: 
lader zum Borjdein: Pauli in Paris 1812 und 1816, Peu- 
ri&ure in St. Etienne 1817, Pottet d. ä. in Paris 1820, 
Dutour daſelbſt 1821. Später madhten die Hinterlader von 
Robert (1831) und Lefaudheur (1832), beide in Paris, ein 
nicht geringes Aufjehen; 1852 trat Delvigne und 1855 Mi: 
nie mit in die Reihe. An der neuejten Zeit haben nebjt An— 
deren Lancajter in London (1854), die Amerikaner Sneider 
zu Baltimore (1860) und Remington zu Jlion im Staate 
Newyork, jowie der Schotte Alerander Henry zu Edinburgh 
(1866) Ruf erlangt. In Deutjchland erfanden z.B. Muſſinan 
u. Knocke zu Münden 1842 ein Hinterladungsgewehr. Die 
höchſte Vervollkommnung der Hinterlader trat mit Anmendung 
der Nadelzündung ein, welche für das Perkuſſionsgewehr über: 


haupt eine neue Epoche bezeichnet. Das Zündnadelgemwehr 
27° 
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ift eine deutjche Erfindung und deren Urheber Nikolaus Dreyje 
in Sömmerda, welcher dieſe Waffe anfangs (1828) ala Vorderlader, 
dann (1835) als Hinterlader zurAusführung bradte. Eeit vom Jahre 
1849 an die früher als Geheimniß behandelte Einrichtung des (1841 
in der preußiſchen Armee eingeführten) Zündnadelgewehrs befannt 
it, haben ich außer dem Erfinder jelbit Mehrere mit wahren oder 
eingebildeten Verbeſſerungen bejchäftigt, wie Knocke in Münden 
1851, Kufahl in London 1852, Schlejinger ebenda 1853, 
Minie in Paris 1855, Chaſſepot dajelbit 1857—1866. 
Der Gedanke, mit einem Gemwehre mehrere Schüſſe in 
ichnelliter Folge dadurch möglih zu mahen, daß man es zum 
Voraus mit mehreren getrennten Yadungen verjah, iſt jehr früh 
zur Ausführung gebracht worden, und man bezeichnet wohl die 
hierauf berechneten Schießwaffen mit dem allgemeinen Namen 
Nepetirgemwehre. Streng genommen gehört hierzu ſchon die 
gewöhnliche Doppelflinte, Doppelbüchſe und Doppelpijtole mit 
zwei Läufen nebjt zwei Schlöſſern. Im engern Sinne des 
Wortes aber rehnet man zu dem Repetirgewehren nur die 
auf vier bis ſechs oder noch mehr Schüffe vorgerichteten Hand: 
feuerwaffen, welde auh Drebgemwehre oder Revolver ge: 
nannt werden, weil durh Drehung eines Theil der Waffe die 
verjchiedenen Ladungen ſucceſſiv an die zum Abfeuern geeignete 
Stelle gebradjt werden. Man hat wohl dies dadurd erreicht, 
daß man mehrere Läufe vereinigte und durch Umdrehung dieſes 
Ganzen einen Lauf nah dem andern an 'das Schloß verjekte, 
welches allen Läufen gemeinjchaftlih war. Daaber hierdurd das 
Gewehr ſchwerfällig und Eojtbar wird, jo zog man bald bie 
jet allgemein üblihe Einrichtung vor, nur einen Yauf anzu— 
bringen, dagegen in einem abgetrennten und drehbaren Hinter: 
theile jo viele im Kreije gejtellte Kammern anzuordnen, al3 man 
Schüfje ohne neuerdings nöthiges Laden verlangte, aljo durch 
Umdrehung diefes Theils nah und nad) jede Ladung vor das 
hintere offene Ende des Laufs zu bringen. Das ältejte Dreh: 
gemwehr diefer Art, von dem Kunde vorhanden ift, befindet fich 
im Tomer zu Yondon, ſtammt wahrjheinlich aus dem 15. Jahr: 


8. 53. Feuergewehre. 421 


hundert und wird für eine orientaliſche Arbeit gehalten. Es hat 
einen Lauf mit Luntenſchloß und vier Ladungskammern in der 
drehbaren Büchſe. Im 17. und 18. Jahrhundert wurden von 
Engländern verſchiedentlich Drehgewehre erfunden oder projektirt, 
jo vom Marquis von Worcejter 1661, von Abraham Hill 
1664, James Puckle 1717. Später wurden Patente für gleich— 
artige Erfindungen eriheilt an James Thomſon 1814, E. 9. 
Collier 1818. Die Periode der neuejten Revolver (melde re- 
gelmäßig nur in Piftolenform hergeftellt werden) iſt in Nord: 
amerifa begründet und datirt vom Jahre 1835, wo Samuel 
Eolt zu Hartford in Connecticut nad eigener Konjtruftion 
dieſe Waffe zu fabriziven anfing. Seitvem und am meijten nad 
1850 haben Amerikaner , Engländer, Franzoſen und Deutjche 
unermüdlich in dem Gegenjtande gearbeitet und eine fajt zahlloje 
Menge von Modifikationen zu Tage gebradt. — 

Die Verbejjerungen in der Verfertigung der Feuergemwehre 
haben mit jenen der Gewehre ſelbſt Schritt gehalten, und wenn 
die Herjtellung von Luxusgewehren eine fortjchreitend anwach— 
jende Zahl Heinerer Werkjtätten bejhäftigte, jo mußte die Ver— 
mehrung der jteheuden Heere und der Wetteifer in Bezug auf 
deren Ausrüftung die Wirkung haben, daß für die Militärge- 
mwehre mehr und mehr ein fabrifmäßiger Betrieb und damit die 
Anwendung von Majchinen Pla griff, was endlih aud in 
Betreff gewöhnlicher Jagdgemwehre jtattfand, die man für früher 
unerhörte niedrige Preiſe zu liefern bejtrebt war. Es kann 
bier nur eine Fleine Reihe kurzer Andeutungen in Betreff diejes 
Gegenſtands gegeben werden. Die Gemwehrläufe, jonjt anf müh— 
fame und langwierige Weife dur Nollen der Platinen und 
Schweißen mittelſt Handarbeit hergeitellt, ließ man unter Waſſer— 
hämmern fchmieden und jpäter mit noch mehr Zeiterjparnif 
unter dem Walzwerke anfertigen (vergl. ©. 328g.) ; diejes Ver: 
fahren ging von England aus, in Frankreich jcheint es durch 
Boivin zu St. Etienne 1831 eingeführt worden zu fein. Die 
Platinen jelbjt werden ebenfalls gewalzt, wobei vermöge ange: 
mefjen jchiefer Stellung der Walzen zu einander ohne Weiteres 
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die nöthige Verjüngung der Die von einem Ende gegen das 
andere hin entſteht. Man ſchweißt wohl auch eine Eiſenſchiene 
auf eine zwei- bis dreimal ſo dicke Stahlſchiene und nimmt beim 
Rollen die Stahlſeite inwendig. Sargant in Birmingham hat 
dies 1844 angegeben, jomwie die Verfertigung ganz jtählerner 
Käufe entweder durch Rollen und Schweißen gußitählerner Pla— 
tinen oder ohne Schweißung durch Ausbohren eines kurzen dicken 
mafliven Gußftahlzulinders und nachfolgendes Streden deſſelben 
zu erforderlier Yänge, Chriſtoph in Paris und Hawks— 
worth zu Linlithgow in Schottland jtellten 1862 ein ganzes 
Syftem von Mafchinen her, um aus majfivem Stahl Läufe zu 
bohren, diejelben dann durch Ziehen (mitteljt hydraulifcher 
Preſſe, dicker Zieheifen und eimes Furzen fejtliegenden Dorns) 
zu jtreden, unter einem Walzwerke eigener Art koniſch zu ver: 
jüngen, endlich vermöge eines Hindurchgezogenen Furzen Dorns 
geradezurihten, Viel Bemühung ift auf Nachahmung der orien- 
taliſchen damaſzirten Gemwehrläufe gewendet worden (vgl. ©.272); 
zum Minden und Schweißen der Bandläufe hat Beasley zu 
Kingswinford in Staffordjhire Maſchinen erfunden (1852), und 
die Bandläufe aus dreijeitigen Bändern wurden dur Bear: 
fon in Woolwid (1854) aufgebradt. Die Bohrbänfe oder 
Bohrmaſchinen zum Ausbohren der gejchmiedeten oder gemalzten 
Läufe find verfchiedentlih verbejjert worden; für Pijtolenläufe 
richtete der Amerifaner ©. Colt fie (1853) jo ein, daß — ent— 
gegengejegt dem ſonſt üblichen Verfahren — der Lauf jih um 
feine Achje dreht, der Bohrer nur gerade vorrüdt. Die inmen: 
dige Glättung der gebohrten Läufe mitteljt des ſogenannten 
Ausfoldens hat Divoir-Leclerq zu Lille zwar nicht erfun— 
den aber (1852) wie es jcheint in Frankreich zuerſt durch eine 
mechanijche Vorrichtung ausgeführt. In der äußern Vollendung 
der Käufe ijt an Stelle des Befeilens allgemein das Abfchleifen 
auf großen runden Steinen getreten; eine jehr gerühmte Lauf: 
jhleifmafhine hat Stehelin in Bitjchweiler (Elſaß) 1869 
hergejtellt. Das Abdrehen der Läufe fcheint zuerjt in Frankreich 
von Javelle zu St. Etienne 1792 angewendet worden zu 
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jein; in England ließen fih H. James u. J. Jones 1811 
dafür patentiren. Die alte einfache Ziehbank zur Ausarbeitung 
der Züge in den Büchſen- und Karabinerläufen iſt von Jaec— 
quet in Berjailles 1817 verbejjert, jpäter in Frankreich von 
Manceaur (1852), in England von Adams (1854) und. 
Whitworth (1855, 1857), in Amerifa von Eolt (1854) 
mit neuen Einrichtungen verjehen worden; Chur in London 
(1852) ließ fie in vertikaler Aufjtellung arbeiten. Zu dem in 
England zuerjt angemendeten Braunmachen der Gemwehrläufe 
(welches ihnen ein jchönes Anjehen gibt und das Roſten ver: 
hindert) jind verjchiedene Verfahrungsarten erfunden worden. — 
In der Verfertigung der Gewehrſchlöſſer hat man eine große 
Zeit: und Arbeiterfparniß zu erreihen gewußt durch Einführ- 
ung des Verfahrens, viele einzelne Bejtandtheile, die jonjt von 
Handarbeitern gejchmiedet wurden, in gejenkartigen Stempeln 
unter dem Prägwerfe zu prejien (Round u. Whitford in 
Birmingham 1838), oder Fräsmaſchinen und andere mechanische 
Vorridtungen zu gebrauden (Colt 1854, Eradmay u. 
Eloves 1855). Zum Bohren der Köcher im Schloßblede ꝛc., 
jowie zum Schneiden der vielen erforderlichen Schrauben bedient 
man jich verjhiedener Maſchinen; u, dgl. m. Gröbere Theile 
von Militärgewehr:-Schlöffern werden wohl aus aboucirtem 
Eiſenguß (S. 299) bergejtellt, wodurch ſie zwar nicht bejjer 
aber viel wohlfeiler ausfallen, ald die von Stabeiſen geſchmie— 
deten. 


$. 54. 
Tabrifate aus Draht. 


Drahtſtifte (Drahtnägel, Parifer Stifte). — Der Ge: 
brauch diefer Gattung Nägel hat im neuerer Zeit eine früher 
nicht gefannte Ausdehnung erlangt; während man jie jonjt nur 
in Meineren Sorten herzujtellen pflegte, macht man jett ſolche 
bis zu 24 Gentimeter Länge und etwa 8 Millimeter Dide; 
ferner find außer den gewöhnlichen Stiften von rundem Drahte 
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auch dergleihen aus dreifantigem und vierfantigen Drahte 
(legtere mitunter ſchraubenähnlich gemunden) gebräuchlich ge— 
worden. Die Verfertigung der Drahtitifte hatte lange Zeit einen 
Hauptjiß in Paris, woher z. B. Deutſchland big gegen das 
Jahr 1840 beträchtliche Mengen diejes Artikels bezog. Krank: 
reih war auch das Land, wo man zuerit und mit großer Be— 
barrlichfeit den Gedanken verfolgte, die Stifte mitteljt einer 
Maſchine herzuftellen, was nun bereits jeit etwa 30 Jahren in 
dem Umfange gelungen ift, daß kaum irgendwo noch ein Fleiner 
Reft der alten Fabrikation durch Handarbeit ſich erhalten hat. 
Die Arbeit einer ſolchen Majchine zerfällt, abgejehen von der 
regelmäßigen Einführung des Drahtes und dem Herausmwerfen 
der fertigen Stifte, in drei Operationen: das Abjchneiden ent: 
iprechend langer Stüde, die Bildung der Spike und das An— 
ftauchen des Kopfes, welches leßtere zumeilen durh den Schlag 
eines fallenden Hammers, meijt aber durch Drud oder Stoß 
eines horizontal bewegten Stempel3 bewirkt mird. Weltere 
Maſchinen waren zum Theil darauf berechnet, die Zuſpitzung 
nad) dem Abjchneiden zu verrichten und der Spite durd Fräſe 
oder Schleifitein die runde (koniſche) GSejtalt zu geben, wie man 
jie an den mitteljt Handarbeit verfertigten, auf dem Schleifjteine 
gefpigten Stiften gewohnt war. Später verband man allgemein 
das Abjchneiden und die Erzeugung der Spike in eine einzige, 
dur diejelben Maſchinentheile volführte Operation. Dabei 
machte man zuerſt meißelartige breite Zuſchärfungen jtatt einer 
wirklichen Spite; dies aber wurde unvollfommen und unzwed: 
mäßig befunden. Die neueren Mafchinenjtifte Haben ohne Aus: 
nahme (jofern jie aus rundem oder vierkfantigem Drahte be— 
jtehen) eine vierjeitig pyramidale Zuſpitzung, welche gut ausge: 
führt auf das bejte entjpricht und durch Prefjen des Drahtes 
zwilchen jtählernen Baden entſteht. Die erjte Anwendung ges 
preßter Spitz en ſcheint man bei den Eopflojen Klavierftiften ge: 
macht zu haben, und zwar angeblich in Wien früher als anderswo. 
Irefflihe Norrihtungen zur Anfertigung diefer Art Stifte er: 
fanden Pfeiffer zu Großglogau in Verbindung mit Hartig 
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zu Neufalz in Schlefien (1834) und Kehlmann zu Badbergen 
im Osnabrüdiihen (1837). Uebereinſtimmend bilden dieje beiden 
Maſchinen aus einem in doppelter Stiftlänge voraus abgejchnit- 
tenen Drahtſtücke, welches fie in der Mitte durch den Drud 
zwiſchen vier Stahlbaden abquetjchen, gleichzeitig zwei mit den 
Spitzen gegen einander gefehrte Stifte. Für die Anfertigung der 
Kopfitifte ift dies unzuläfjig, vielmehr muß bier das Abquetſchen 
in der Art gejchehen, daß einerjeit3 eine Spige, andererjeits ein 
itumpfes Ende (an welchem der Kopf des folgenden Stiftes zu 
bilden ift) entjteht. Dies hätte ſchon eine veränderte Geſtalt der 
Prefbaden erfordert; man vereinfachte aber zugleich die Prep- 
porrihtung dadurch, dak man die Zahl der Baden auf zwei 
verminderte und fie in einer Weiſe wirken ließ, welche jie weni— 
ger der Gefahr einer Beſchädigung ausjette, Hierbei ging nun 
allerdings die Vollkommenheit der Spigen mehr oder weniger 
verloren, indem weder die Zuſpitzungen jo jcharf, noch ihre 
Kanten jo rein ausfallen, wie fie durd vier Baden zu erreichen 
jind. — Die erite Drabtitiftenmafchine ijt jene gewejen, wofür 
James White zu Paris 1811 ein franzöfiiches Patent erhielt; 
ein unvollfommener und ohne praftiiches Nejultat gebliebener 
Verſuch. Im Jahre 1816 jolgte Da guet in Paris, von dejjen 
Maſchine nur eine unbefriedigende Beſchreibung befannt gewor— 
den if. Malliot in Lyon gab (1821) den Stiften noch eine 
breite Zujhärfung jtatt der Spike. In den Jahren 1822 —1854 
find in Frankreich mwenigitens 40 Erfindungspatente für Draht: 
jtiftenmafchinen ertheilt worden. Die gepreßten vierfantigen 
Spitzen hat wahrjheinlid Saint: Amand in ‘Paris (1829) 
zuerjt gemacht, aber vorzüglicher war die zu eben jolchen Stiften 
bejtimmte Majchine von Fiants in Paris (1836). Großen 
Ruf hatten zu ihrer Zeit auch die von Stoltz in Paris (1838) 
und Philippe dajelbit (1832) erfundenen Majchinen, Am 
öfterreihifchen Staate entjtand 1842 zu Liſſitz in Mähren die 
erite Fabrik, welche Stifte mit gepreßten vierjeitigen Spigen 
und zwar von ausgezeichneter Schönheit lieferte. Zwei Nürn— 
berger FJabrifen (Werder und Zatler u. Greif) erbiels 
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ten 1846 bayeriſche Patente für Maſchinen zu ſolchen Stiften; 
und Jeep (in Köln?) konſtruirte gegen 1860 eine gleichartige 
Maſchine nad eigenem Plane. 

Stednadeln, — E3 ijt mehr als wahrjcheinlich, daß die 
ältejten Stedinadeln ihren Kopf dur Stauden des jtumpfen 
Nadelendes mitteljt des Hammers, allenfall® unter Beihülfe 
eines Fleinen punzenartigen Stempel, erhielten: das Vorbild zu 
diefem Verfahren hatte man in der Verfertigung der geſchmie— 
beten Nägel, wie man dennauc bei Anfertigung der Drabtitifte, 
jo lange fie durch Handarbeit geſchah, die nämliche Methode be— 
folgte. Später und zwar wie es fcheint im 16. Jahrhundert fing 
man an, den Kopf aus zwei jchraubenartigen Windungen eines 
Drabtes zu bilden, der etwas feiner ijt al3 der Nadeldraht 
jelbjt; und zmwijchen 1680 und 1690 murde in Nürnberg die 
unter dem Namen der Wippe bekannte kleine Majchine erfun— 
den, welche die Ausbildung diefer Köpfe zur Kugelgejtalt zu: 
jammt deren Befejtigung auf den Nadeln ungemein erleichterte, 
Von da an find während langer Zeit Feine Verbefjerungen ge— 
macht worden, welche die hergebrachte Fabrikationsweiſe im 
Ganzen und MWejentlichen verändert hätten, objhon es nicht an 
einzelnen Bemühungen fehlte, dieſe oder jene Operation vor: 
theilhaft abzufürzen oder gänzlich zu erjparen, So gab in Krank: 
reih Mouchel (1806) einen Apparat zum Geraderichten des 
Drahtes an, welcher das gewöhnliche Richtholz erſetzt; Coates 
in London vereinigte (1848) drei oder vier Spitzringe von 
jtufenmeife jteigender Feinheit des Feilenhiebes in Gejtalt einer 
Walze, um den Aufpisungen der Drähte mit größter Bequem: 
lichkeit eine vollftommenere Glätte zu ertheilen; Birkby in 
Leeds baute (1835) eine Majchine zum Zujpigen der Nadeldrähte 
an beiden Enden, wonach dur Zerſchneiden aus jedem Drabte 
wie gewöhnlich zwei Nadeln gemacht werden; Nacine in Paris 
erfand (1834) eine Vorrihtung zum Winden des Knopfdrahtes, 
welcheeine viel jchnellere Produktion gejtattet al3 das übliche Knopf: 
rad; der Engländer Cunningham erjegte zum Anköpfen 
die Wippe durch eine mitteljt Schraubenjpindel wirkende Majchine 
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(1827); Bundy in London hatte jchon 1809 einen Apparat 
erdacht, mitteljt dejjen auf 25 Nadeln zugleih, durch den Stoß 
einer Schraubenprejje, die Köpfe befejtigt werden fonnten; noch 
weiter gingen (1812) Bradbury u. Weaver in Glouceſter 
mit ihrer jelbjtthätigen Mafchine, welche die Drahtköpfe ſteckte 
und fertig machte; man verjuchte ſelbſt, die von Draht gebil- 
deten Nadelköpfe zu befeitigen und ftatt ihrer Köpfe aus anti: 
monbaltigem Blei oder ähnliher Metallmifhung auf die Nadeln 
zu gießen, ein Verfahren, welches zuerit von T. Harris zu 
Waltham Abbey in der Graffchaft Eſſex 1797, dann von Mi— 
geon u. Schervier in Aachen 1813 ausgeübt und 1829 von 
Altmütter in Wien gelehrt wurde, aber nicht dauernd Ein— 
‚gang gefunden hat. 

Eine wirklich neue Periode begann für die Stecfnabelfabri: 
fation mit dem Auftauchen der erjten Verſuche, die volljtändige 
Heritellung der Nadeln (melde das Aufchneiden des Drahtes, 
das Spitzen und die Kopfbildung begreift) in unmittelbarer 
Folge durd) eine einzige jelbitthätige Mafchine zu bewerkitelligen, 
Zwar konnte dies unter Beibehaltung der aus Draht gewun— 
denen Köpfe — wie es nad) einem in England 1833 ertheilten 
Patente beabjichtigt war — nicht wohl gelingen; das Projekt 
wurde aber ausführbar, indem man zu der uralten Methode, 
den Kopf durch Stauden des Nadelendes jelbit zu bilden, zu: 
rücfehrte, wobei die Köpfe gewöhnlich eine gedrückt-birnförmige 
Gejtalt erhielten. Die erjte in diejer Weife arbeitende Steck— 
nadelmajhine war eine Erfindung des Nordamerifaners Seth 
Hunt 1817; nachher folgten 1824 8. M. Wright in London, 
1835 Shocum dajelbit, 1840 Eoate 3 ebenda, 1844 Renaud 
in Paris, 1852 Luſty in Birmingham, 1859 Rauſchenbach 
in Schaffhaujen, 1860 Fowler zu Northford im nordameris 
kaniſchen Staate Connecticut, u. m. X. Indeß müſſen die jehr 
gerühmten Leijtungen ſolcher Mafchinen doch nicht völlig ent: 
ſprechend ausgefallen fein, da man thatjählih in England zu 
einer anderen Fabrikationsweiſe wieder übergegangen iſt. Schou 
Ledjam u. Jones in Birmingham (1831, 1833) fanden es 
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zwecfmäßiger, die Arbeit unter zwei Majchinen zu theilen, von 
welchen die erjte das Abjchneiden der Drahtitüde und das An— 
tauchen der Köpfe, die zweite das Zuſpitzen zu verrichten hatte. 
In der Folge hat man das Schneiden und Spiten gänzlich nad) 
alter Art durch Handarbeit ausgeführt und nur „chließlich das 
Anjtauchen der Köpfe für die (nun jehr vereinfachte) Majchine 
aufbehalten ; diejes Verfahren, welches gegenwärtig in englifchen 
und anderen Stecfuabelfabrifen das übliche iſt, rechtfertigt ſich 
durd die Beobachtung, daß gerade die Verfertigung und das 
Aufjegen der Köpfe nah alter Art den größten Zeitaufwand 
verurjacht, indem diefe Gejchäfte für ſich allein 71 ‘Prozent der 
gejammten Arbeitszeit für die Heritellung der Nadeln in Anz: 
jpruc nehmen und hierdurch vorzugsmeife zu der Anwendung 
einer jchnell arbeitenden Majchine herausfordern. An der That 
macht 1 Maſchine in 1 Stunde ungeftörter Arbeit 7000 bis 
9000 Köpfe, während nad) dem alten Verfahren das Winden 
und Schneiden der Knopfdrähte nebjt dem Aufjegen der Köpfe 
unter der Wippe für 100,000 Nadeln 98 Stunden (auf 1 Per: 
jon berechnet) erfordert, wonach jtündlich nur wenig über 1000 
Köpfe zu Stande fommen. — Auch zum Einftehen der fertigen 
Nadeln in Papier jind Mafchinen in Anwendung gebradjt ; der- 
gleichen jind befannt von Migeon u. Schervier im Nahen 
(1813), Coate s in London (1840), Jenkins zu Yardley in der 
Grafſchaft Worceſter (1841), Huetu. Geylerin‘Paris(1848) ıc. 

Nähnadeln — Wenn man die technifche Betriebsweiſe 
der Nähnadelfabrifation, mie jie jett it, mit dem Zuſtande 
derjelben vor hundert Jahren vergleicht, jo finden fich nicht nur 
Verbeſſerungen in einzelnen Theilen derjelben, jondern eine we— 
jentliche Verfchiedenheit in den Grundlagen diefes wichtigen In— 
dujtriezweigs. Die Veränderungen beziehen ſich vorzugsmeife 
theil3 auf die Anwendung von Maſchinen zum vortheilhaften 
Erſatz der Handarbeit, theil3 auf Verfahrungsarten, welche die 
Schnelligkeit der Arbeit befördern. In eriterer Hinficht find 
3. B. die jelbjtthätigen Majchinen zum Spigen der Schadte, 
das Fallwerk und andere Vorrichtungen zum Vorprägen und 
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der Durchſchnitt zum Ausſtoßen der Dehre, die Apparate zum 
mechaniſchen Einzählen der Nadeln in die Rapierumfchläge zu 
erwähnen. Was den zweiten ‘Punkt betrifft, beiteht die michtigjte 
Neuerung darin, daß man nicht mehr wie früher die in doppel- 
ter Nadellänge vorbereiteten Drahtjtüde (Schadhte) vor der Bild- 
ung der Dehre in zwei Theile jchneidet und an jeder einzelnen 
Nadel das Dehr verfertigt, jondern auf der Mitte jedes Shah: 
tes zwei Dehre nahe neben einander anbringt und nad dem 
hierauf erfolgenden Befeilen dieſer Stelle (mobei 80 bis 100 
Schadte, d. h. 160 bis 200 Nadeln zugleih in Arbeit genom: 
men werden) die Drähte zwijchen den beiden Dehren durchbricht. 
Dieſe Methode — melde in England zuerjt angewendet wurde, 
von der aber nicht ermittelt ijt wann jie auffam — erjpart 
nit nur viel Zeit und Mühe, jondern vermindert auch den 
Abgang an Material um 5 bis 10 Prozent des Gejammtge- 
wichtes. 

Ueber Einzelheiten mag Folgendes angeführt werden: die 
in früherer Zeit vorwiegende Methode, die Nadeln aus Eiſen— 
draht zu fertige und erjt durch das jogenannte Einjegen in 
Stahl zu verwandeln (wobei jtet3 ein jchlechtes Fabrikat ent- 
ſteht) ijt gegenwärtig auf die geringjte, zu unglaublich niedrigen 
reifen verfaufte Waare beſchränkt; alle bejieren Nadeln werden 
aus Stahldraht, die beiten aus Gußjtahldraht, gemadt. Das 
Geraderichten der rohen Schadhte hat Paſtor in Burticheid bei 
Aachen gegen das Jahr 1835 dadurch verbejjert, daß er das 
hierzu angemwendete Streicheiſen (welches jonjt unmittelbar von 
Arbeiterhänden bewegt werden mußte) an einer pendelartigen 
Vorrichtung aufhing, wobei das Einathmen abgeriebener feiner 
Orydtheilden fajt ganz vermieden wird. Das Zujpigen der 
Schadte auf dem Schleifjteine (welches des Roſtens halber 
trocen gejhehen muß) ijt von jeher eine der Gejundheit höchſt 
ſchädliche Operationgemwejen, weil dabei eine Menge Stahl: und 
Steinjtäubden in der Luft jich verbreiten, deren Einathmung 
ſchwer vermieden werden kann. Man hat indep verjciedene 
Einrichtungen erdacht, welche das Webel wenigjteng vermindern. 
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An England namentlich beabjichtigte Prior (1813) den Schleif: 
ftaub durch einen Blasbalg wegzutreiben; Wejtcott (1817) 
und nah ihm (1821) Abraham in Sheffield mollten den 
Stahljtaub durh Magnete auffangen; Elliott in Sheffield 
betrat (1823) den naturgemäßejten Weg, indem er den Scleif: 
stein fait gänzlih in einen Kaſten einſchloß und den durch die 
jchnelle Umdrehung des Steins erzeugten ableitenden Luftſtrom 
zur Entfernung des Staubes benutte, Später hat man bieje 
Einrihtung dadurd noch wirfjamer gemacht, dag man den Ab: 
zugsfanal in einen gut ziebenden Schornftein führte oder einen 
jaugenden Ventilator hinzufügte. Dagegen tritt das Projekt 
von H. Walker in London (1848), den Schleifitein mit einem 
naß erhaltenen Mantel aus Wollenzeug zu umgeben, an dem 
die Stäubchen hängen bleiben jollen, jehr zurück. Statt auf 
dem Steine eine größere Zahl Schadhte zugleich zu jpigen, bat 
man mehrfach Majchinen erfunden, welche einen einzelnen Draht 
jelbitthätig einführen, in Stüde jehneiden und diefe jofort an 
beiden Enden mit der Spite verjehen (z.B. Ledjfam u. Jones 
in Birmingham 1833, Birfby in Leeds 1836). Die Schleif: 
maſchine von K. Schleiher zu Schönthal unmeit Aachen 
(1858) verridtet nur das Spigen der bereits zugejchnittenen 
Schachte, von denen jie 240 oder mehr zugleich bearbeitet. — 
Die Anwendung des Stoßwerks (eines Kleinen Schraubenpräg- 
werk) zum Ginprefien der jogenannten uhren an den Na— 
deln, — d. h. der rinnenartigen Kerben unterhalb und oberhalb 
des Oehrs — ſowie zum Durchſtoßen der Dehre wurde zu 
VAigle im franzöfiihen Orne-Departement nad der Erfindung 
eines Holländer8? van Houtens 1822 eingeführt. Selbit: 
thätige Majchinen zum Vorprägen und Durdjtogen der Dehre 
erfanden Milward zu Redditch in der Grafjchaft Worceiter 
1853 und Luſty in Birmingham 1865. ine Mafchine von 
S. Eoder in Sheffield (1837) macht nebjt den Dehren aud 
die Fuhren und nimmt zugleich den hierbei entjtehenden jtarfen 
Srath ab. Zu dem lettgenannten Zwecke allein beabjichtigte 
Wolters in Aachen (1864) eine Schleifmaſchine anzuwenden, 
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Dagegen verrichtet eine Mafchine von J. R. Niholfon in 
Reddit (1859) felbitthätig jomohl das Spigen der Schachte 
wie dad Einprejjen der Dehre und uhren. Am meitejten ging 
(1865) der Amerifaner Erosby zu Nemwhaven im Staate 
Gonnecticut, als er eine Majchine entwarf, die aus dem rohen 
Drahte in einer zujammenhängenden Folge von Bearbeitungen 
jogleih ganz fertige Nadeln heritellen joll. — Zum Ausglätten 
der Dehre dient vortrefflich die durch Abel Morrall in Studley 
(Warwidjhire) 1839 erfundene Vorrichtung, in welcher die auf 
rauhen Stahldrähten in großer Menge angefädelten Nadeln in 
Ihmwingende und drehende Bewegung gejegt werden; und zu 
gleihem Zwecke wendete L. Hebert in Birmingham (1840) das 
Hin und Herziehen von Drähten durch die Dehre der unbeweg— 
lichen Nadeln, unter Zubülfenahme von Del- und Zinnafche, an. 
Das Nahbohren der Dehre erfand ſchon 1775 W. Sheward 
in Redditch, und das Vergolden der Nadeln au den Kopfenden 
wendete zuerjt (1812) Scambler in Birmingham au. Das 
Einzählen der Nadeln in die zum Verkauf bereiteten Pädchen 
wird durch einen von Paſtor in Burtjcheid (gegen 1835) an— 
gegebenen einfachen Apparat erleichtert, noch mehr aber durch 
eine kleine Majhine von A. James in Nebdith (1853) be- 
jhleunigt, bei welcher die ganze Ihätigfeit der Menjchenhand 
fih auf Hin= und Weglegen der Papiere und Drehen einer 
Kurbel redusirt. 

Kleiderhäkchen (Hafen und Dejen). — Diejer unſchein— 
bare aber durch jeinen majjenhaften Verbrauch bedeutjame Ar: 
tifel ijt von jeher das Produkt einer jehr einfachen Handarbeit 
gemwejen, indem man die zu erforderlicder Länge abgejchnittenen 
Drahtſtücke mitteljt einer Zange bog und hiernach allenfallg 
mit dem Hammer plattſchlug. Auch hier indejjen hat das Be: 
jtreben, Maſchinen anzuwenden, mit Erfolg eingegriffen, indem 
dadurch eine größere Negelmäpigkeit und Gleihförmigfeit der 
Sejtalt erreiht wird. Die erjte Maſchine zu Anfertigung der 
Hafen und Dejen wurde vonHoyau in Paris 1827 erfunden; 
nachher folgten Moijelet in yon 1830, W. Church in Bir: 
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mingham 1840, 1842, Böd in Nürnberg 1841, Gingembre 
in Paris 1843, Peyrouze dajelbjt 1844, Dengl zu Tölz in 
Bayern. Eine von Pumphrey in Birmingham 1840 ange: 
gebene Majchine Hat nicht die Anfertigung, jondern nur das 
lattdrücden der Hafen und Oeſen zum Zwecke. Außer einigen 
Veränderungen in der Form diefer von Draht gefertigten Waare, 
welche zum Theil als wirkliche Verbejjerungen gelten Fönnen, 
find die von (Meſſing-) Blech unter einem Durchſchnitte ge: 
machten Hafen und Dejen zu erwähnen, zu deren Berfertigung 
Hue in Paris 1845 eine Maſchine Fonjtruirte, melde 1853 
von Eorjjen in Berlin mit einigen Modififationen nachgebaut 
worden it. 

Fiſchangeln. — Auch zur Daritellung der Angelhafen 
werden in neuejter Zeit mechaniſche Vorrichtungen mit Erfolg 
gebraudt. So erfand Milmward in Redditch 1853 eine Ma: 
jhine, welche in den ihr vorgelegten zu gehöriger Yänge ge— 
ſchnittenen und an einem Ende bereits zugejpigten Drahtſtücken 
den Einjchnitt für den Widerhafen macht und hiernach diejelben 
wie erforderlich biegt. Verſchieden hiervon iſt eine andere in 
England zuerjt angewendete Majchine, welche einen ihr zuge- 
führten Draht in gehöriger Yänge abjchneidet, den ſchrägen Ein- 
ihnitt zur Bildung des Widerhafens macht und das Drahtende 
außerhalb des Widerhakens plattichlägt. Meitteljt Handarbeit 
wird jodann ein Theil diefer Abplattung mit einer Scheere jo 
weggejhnitten, daß eine Spite entſteht; endlich Spike und Wi: 
derhafen fertig gefeilt und die Biegung gegeben, Die Maſchine 
joll in einem Tage 15000 Stück vorbereiten, und ein Arbeiter 
bis an 3000 Stüd vollenden. 

Kratzenbeſchläge. — Mit dem Auflommen der Ma: 
jchinenjpinnerei und der demſelben gefolgten ungemeinen Aus— 
dehnung des Spinnereibetriebes ijt die Anfertigung der Eiſen— 
drahthäfhen für die Bejchläge der Woll-, Baummoll- und 
Werg-Kratzmaſchinen eine jehr wichtige Fabrikation geworden, 
zu deren Ausführung die früher angemwendeten einfachen Vor: 
richtungen nicht mehr binveichten, mithin jchneller und zugleich 
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genauer arbeitende Majchinen unentbehrlich wurden. Bon dem 
ungebeuren Bedarfe an diefem Artifel mag Folgendes einen 
Begriff geben. ine einzige Baummolltragmajchine einfachjter 
Art, 0,9 Meter im Bejchlage breit, enthält 3. B. mit einer 
Trommel von 1 Meter Durchmeſſer, einer Kammmalze von 
0,37 Meter Durchmeſſer und 16 Kraßdedeln von je 0,06 Meter 
Dreite eine mit Häfchen bejezte Gefammtoberflähe von 5 Qua: 
dratmeter. Bei einem Bejchlage mittlerer Feinheit ftehen im 
dem Leder, welches dieje Fläche bekleidet, auf jedem Quadrat: 
centimeter etwa 60 einfache Drahtjpigen oder — da deren je 
zwei in einem Stüce gebogen find, 30 Stüd: dies macht für 
5 Quadratmeter 1Y/, Millionen Stück. Eine Kleine Spinnerei 
von nur 9800 Spindeln, melde wöchentlich 4500 Pfund Garn 
mittlerer Feinheit erzeugt, braucht ungefähr 56 Kratzmaſchinen, 
auf denen mithin 84 Millionen Stück Doppelhätchen arbeiten, 
die von Zeit zu Zeit (gewöhnlich nad) wenigen Jahren) der 
Erneuerung bedürfen. Es muß aber bemerkt werden, daß 
Kratzmaſchinen vorhanden find, welche wohl 2 bis 3 Millionen 
Doppelhäfchen enthalten. Die Majhinen zur Verfertigung der 
Kragenbeihläge find theils jolche, welche nur die Drahthäkchen 
biegen, theils jolche, welche diejelben jofort aud in das Yeder 
einjegen: letztere fommen in neueſter Zeit ausſchließlich vor. 
Eine noch jehr unvolltommene Maſchine zur Heritellung der 
Kragenhäfhen war die von Royjton zu Halifar in Norkihire 
(1806) ; die jpäteren bejjeren Einrichtungen find von dem Eng: 
länder Beard (gegen 1812), Scrive in Lille (1813), Rumpf 
in Göttingen (um 1830), u. A. Da beim Gebraud diejer 
Majchinen neben ihnen noch eine Vorrichtung zum Stechen des 
Leders und das Einſetzen der Drähte aus freier Hand nöthig 
war, jo hatte man jchon ziemlich früh fich bemüht, ſämmtliche 
Operationen der Krakenfabrifation — Abjchneiden und erjtes 
Biegen des Drahtes, Woritehen des Leders, Ginjchieben der 
Drähte und jchliegliches Biegen ihrer Enden — in unmittel— 
barer Folge auf einer und derjelben Maſchine vor jich gehen zu 
laſſen. Der ältejte befannte Verſuch diejer Art datirt aus dem 
Karmarſſh, Geſchichte der Technologle. 28 
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Jahre 1799 und Hatte Whitmore u. Sharp in London zu 
Urhebern, jcheint aber jelbit nach den Verbeſſerungen, melche 
Nutt, Fretton u. Webb in London 1809 und 1810 damit 
vornahmen, Feinen entjchiedenen Erfolg gehabt zu haben. Ge— 
(ungen war dagegen die Majchine eines Nordamerifaners E [Lis, 
welche durch Dyer aus Bolton im Staate Maffadhufetts 1811 
nah England (Mancheiter) verpflanzt, für Degrand im jelben 
Jahre in Frankreich patentirt wurde, und 1814, 1825 nod 
Verbeflerungen empfing. Sie bildete die Grundlage aller ſpä— 
teren Erfindungen diejes Faches, welche meift nur WVeränder- 
ungen einzelner Theile waren und womit namentlich in England 
Thornton zu Cleckheaton (Morkihire) 184, Maſon u. 
Collier zu Rochdale und Halifar 1850, in Frankreich Ma: 
thieu u. Gohin zu Paris 1817, alla dajelbit 1821, 
Lolot zu Charleville 1822, Achez zu Mouy 1829, Papa: 
voine u. Chatel zu Rouen 1840, Drojat u. Yaye zu 
Dullin3 1850, Morel zu Tarare 1854 auftraten. In Deutſch— 
land wurde die erjte (noch jetzt rühmlich beitehende) Kratzen— 
fabrit mit derartigen Mafchinen von Uhlhorn!) 1815 zu 
Grevenbroich bei Düjjeldorf angelegt. Die Kragen zu Wolle 
und Baummolle beitehen aus dünnen Eiſendrähten, welche erit 
dann, warn der Beichlag auf die Walzen und Dedel der Kratz— 
maſchine aufgezogen ift, durch Schleifen geſchärft werden; da— 
gegen find zu den Wergkratzen dicfere Drähte erforderlich, welchen 
Ihon vor dem Biegen der Häkchen eine runde nadelähnlidhe Zu: 
jpigung gegeben werden muß: diefe Art Kragen jcheinen zuerjt 
von Stead in Edinburgh 1809 angewendet worden zu jet, 
und jelbjtthätige Majchinen zum Epigen diefer Drähte jind 
unter Andern von Birfby in Leeds (1835) und Harding 
dajelbjt (1861) erfunden, 


1) Dietrih Uhlhorn, Mechaniker zu VBodhorn im Oldenburgiſchen 
(1794— 1802), dann in der Stadt Didenburg (1802— 1810), von da 
an in Örevenbroihh, wo er bis 1820 eine Baummollipinnerei leitete und 
jpäter eine Mafchinenwerkftätte gründete; geb. 1764 zu Bockhorn, geit. 
1837 zu Grevenbroich. 
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Ketten aus Draht. — Von den verjchiedenartigen aus 
Eifen: und Meſſingdraht verfertigten und allgemein befannten 
Kettchen iſt hier abzujehen. Dagegen verdienen die von Vau— 
canjon (&. 161) erfundenen, für Majchinentriebwerfe be— 
Itimmten Bandfetten erwähnt zu werden. Nom Erfinder 
jelbjt wurde eine Majchine zu deren Merfertigung erdadt; 
Seider in Wien brachte 1822 eine andere jelbjtändig hervor, 
und eine dritte von Cochot in Paris iſt 1829 befannt geworden, 
Eine eigenthümliche Art jtarfer Ketten und die zu deren Her: 
jtellung dienlihe Maſchine erfand Wright in Glasgow 1839: 
er bildet jedes der ovalen ringförmigen Glieder durch vielfaches 
Herumminden eines Eiſendrahtes in der Art, daß es mit einem 
geöffneten Garnitrehne Aehnlichkeit hat; die Glieder entitehen 
in einander hängend und zulekt wird die ganze Kette in jchmel- 
zendes Kupfer getaucht, mweldes die Drabtmindungen zu einem 
fejten Ganzen verlöthet. 

Drahtſeile. — Die erjte Anwendung, welche man von 
Drabtjeilen in größerem Makitaäbe gemacht bat, iſt wohl die 
zur Konitruftion leichter Hängebrüden geweſen; aber dieſe 
Ceile beitanden nur aus einer Anzahl parallel neben einander 
liegender Eijendrähte, die man insgeſammt mit dicht geichlojje- 
nen Echraubenwindungen eines andern Eiſendrahts umfleidete, 
um fie zu einem jeilartigen Ganzen zu vereinigen, Gedrehte 
Drahtjeile — aus Eiſendrähten in derjelben Weife zuſammen— 
gejegt wie gewöhnliche Seile aus gejponnenen Hanffäden — 
bat zuerjt Albert‘), in Klausthal auf dem Harze, 1834 zur 
Girubenförderung angewendet; A. Smith zu London führte fie 
1839 in England ein; Hirn?) lehrte (1854) jie zum Maſchi— 
nenbetriebe, namentlich zur Fortleitung der Bewegung auf große 
Entfernungen, gebrauden. Aehnliche dünne Zeile von Mejfing: 


1) Wilhelm Auguft Julius Albert, Hannoverjcher Oberbergrath, 
geb. 1787 zu Hannover, geit. 1846 zu Klausthal. 
2) Guſtav Molf Hirn, Bivilingenieur zu Logelbach im Eljaß; geb. 
ebenda 1815. 
28* 
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draht hat man öfters als Bligableiter benugt. Die Telegra- 
phenfabel zu den unterjeeiichen telegraphijchen Leitungen (S. 141) 
jind aus ſtarken Eifendrähten unter Mitanwendung von Gutta= 
pertjcha gebildet und dienen nur ala Schußmittel für die in ihrem 
Innern eingejchlojjenen Fupfernen Leitungsdrähte. — Albert 
lieg die Seile durd Handarbeit mit jehr einfachen Werkzeugen 
anfertigen; die jchnelle Verbreitung der Drabtjeile führte aber 
bald zu Maſchinen, mit denen fie jchneller und befjer dargeitellt 
werden konnten. Solche Maſchinen haben z. B. erfunden: 
Franz Wurm in Wien (7 1860) 1837; Nemwall zu Dundee 
in Schottland, dann zu Gateshead in der Grafjhaft Durham, 
1840, 1843; Heiman in London 1841; A. Smith in Xondon 
1849; 3. B. Wilfon zu Heydock in Lancajhire 1849. Im 
Sahre 1844 bejtanden im preußiſchen Staate bereit3 mehrere mit 
Maſchinen arbeitende Drahtjeilfabrifen, unter melden die von 
Felten u. Guillaume zu Köln zuerjt großen Ruf erlangte. 
Der erjte Verſuch mit einem Grubenjeile aus Gußitahldraht . 
wurde 1852 zu Bochum durh Vennemann gemadt. In Tele: 
graphenfabeln hat England jeit 1852 Großartiges geleijtet. 
Drahtgewebe. — Die Gewebe aus Mejfing: und Eijen- 
draht, melde hauptjächlich al3 Siebe gebraucht werben, haben 
in neuerer Zeit nit nur in diefer Eigenjchaft einen ausge: 
dehntern Gebrauch gefunden (als endloſe Formen zur Erzeugung 
des Mafchinenpapier3, bei den Kornreinigungs- und Mehl: 
mafchinen der verbejjerten Getreidemühlen 2c.), jondern aud) 
mancherlei andere nügliche Verwendungen erhalten, wie zu Ja: 
loujien an Fenſtern, Schüfielgloden, Körbchen, Lampenjhirmen, 
Theejieben, Larven u. ſ. w. Man verfertigt jie jebt in viel zahl: 
reiheren Sorten und bejonders aud von viel größerer Feinheit 
(40 bis 115 Drähte auf 1 Gentimeter, alſo 1600 bis über 
13000 Deffnungen in 1 Quadratcentimeter); daneben nicht mehr 
bloß in Gejtalt runder Siebböden oder furzer und jchmaler 
Stüde mie ehemals, jondern in Längen big zu 30 und mehr 
Meter bei einer oft auf 1,5 Meter jteigenden Breite. Dem: 
gemäß mußten die Webjtühle für Draht wejentlic geändert und 
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vervollfommnet werden, Neben dem alten aufrechtitehenden 
Siebmaderrahmen und häufig an Stelle deilelben wurde ber 
jogenannte endlofe Wirfrahmen eingeführt, und endlich ging man 
zum Gebrauch eigentliher Webjtühle mit horizontal aufgefpannter 
Kette über, die man einzeln jogar zum Betriebe mitteljt Dampf 
(als Kraftjtühle) einrichtete. — Das Preſſen der Drahtgemebe 
in Formen, um die oben genannten und ähnliche Hohlförper 
daraus zu bilden, ijt eine Erfindung von Allard in Paris 
(1821, 1824), melde von Goſſet in London (1823) und 
Philippi in Wien (1825) zuerjt nachgeahmt wurde. 


$. 55. 
Metallene Kleiderfnöpfe. 


Die Veränderungen, melde diejer ala Bekleidungszugehör 
wichtige Gegenjtand erfahren hat, betreffen theils die Beſchaffen— 
heit der Knöpfe, theils die Mittel zur Verfertigung derſelben. 
Nah naturgemäßer GFintbeilung jind die Metallfnöpfe in ge— 
gojjene und Blech-Knöpfe, eritere wieder in zinnerne und jolche 
aus Mejjing oder überhaupt jtrengflüffigen Metallmifhungen zu 
unterſcheiden. Die Zinnfnöpfe mit Oehr — welche in mejjin- 
genen oder eijernen Formen als Ganzes gegofjen oder (bei 
hochkonvexer Gejtalt) hohl gemacht, nämlich aus zwei einzeln 
gegojjenen Theilen (Ober: und Unterboden) zujammengelöthet 
werden, gehören zu den ältejten Arten '); jpäteren Urjprungs 
find diejenigen, welche jtatt des Dehrs in der Mitte ihres jchei- 
benförmigen Körpers zwei bis vier Fleine beim Guß entjtehende 
Köcher haben und die ebenjo bejchaffenen aus Knochen gedred): 
jelten Knöpfe vortheilhaft erjegen. Gußknöpfe aus hartem 
Metall, in Sandformen gegojien, jcheinen zuerjt in Birmingham 


1) In England erhielten Maundrellu. Williams 1683 ein Patent 
für alleinige Anfertigung der gegoffenen hohlen Binnfnöpfe, als deren 
„erſte Erfinder“ fie fi (ob mit Necht?) bezeichneten. 
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angefertigt worden zu fein; man machte fie dort aug mit Zink 
ſehr ſtark überjegtem Mefjing, wovon man eine gelbe Sorte 
unter dem Namen Batbmetall und eine weile (bejonders 
zinfreihe) unter dem Namen Platina unterjchied; es waren 
zwei Engländer Namens Hickman, welche dieje Fabrikation 
i. 3. 1780 nad) Dejterreich verpflanzten, wo fie zu Wien ſich 
niederliegen. Wenn bei folhen Knöpfen die Dehre mitgegoflen 
werden jollten, jo konnten jie nur die Geftalt von Läppchen 
erhalten, welde man nachher durchbohren mußte. Deshalb 
erfand Aſhton in Bordesley bei Birmingham 1786 das Ver: 
fahren, die Dehre in ihrer vollendeten Gejtalt abgejondert durch 
Guß herzuitellen und dann auf diejelben die Kuopfplatten auf: 
zugießen. — Blechfnöpfe find von jehr verjchiedener Art und 
haben bejonders im Yaufe der lettverflojjenen fünfzig Sabre 
zahlreiche Modifikationen erlitten. ine Beſchreibung diefer 
Andujtrie aus dem Jahre 1770 gibt zu erkennen, daß damals 
in Deutichland nur drei Gattungen von Blechfuöpfen bekannt 
waren: ſolche aus einer einfachen Scheibe mit angelöthetem 
Dehre beſtehend; Hohlknöpfe, aus Fonverem Oberboden und 
flaherem Unterboden, beide von Metall und dur Yöthung mit 
einander verbunden; endlich Knöpfe mit metallenem Ober-, höl- 
zernem Unterboden und einer Kittfüllung. Die zweite Art ift 
längſt gänzlih verſchwunden; die dritte hat jich in dem Fache 
der Uniform: und Livreeknöpfe theilweife noch erhalten; die erjte 
Art wurde für Zivilfleivung herrſchend und behauptete ſich bis 
etwa um das Jahr 1825, wo die jetst übliche befjere Art Hohl: 
fnöpfe an die Stelle trat. Giner der eriten, der dieje verfertigte, 
war Chauſſonet in ‘Paris (1826), der den Knopf aus Ober: 
und Unterboden von Blech zujammenfette, aber zwijchen beide 
eine Pappſcheibe einlegte und die Yereinigung ohne Köthen durch 
einfaches Umfrempen des Oberbodenrandes hinter den Unter: 
boden bewirkte. Nachher it mar weiter gegangen und bat eine 
große Erjparung dadurd eingeführt, dal man den Oberboden 
aus ſehr dünnem gold: oder jilberplattirtem Kupferbleche bil: 
dete (dadurch aljo die ſonſt gewöhnliche Vergoldung bejeitigte), 


8. 55, Metallene Kleiderfnöpfe. 439 


zur Berftärfung diejer zarten Dede eine Scheibe Zinkblech un: 
terlegte und den Raum zwiſchen Zink und Unterboden mit 
Pappe ausfüllte. 


Auf eine bequeme und haltbare Befeitigung der Knöpfe an 
den Kleidungsjtücen iſt mehrfach das Bejtreben gerichtet gemwejen, 
Das Annähen mitteljt der aus Draht gebildeten Dehre ſetzt 
viele Arbeit durch die Anfertigung und das Auflöthen der letz— 
teren voraus. Mean hat deshalb danad) getradhtet, das Dehr 
aus dem Unterboden jelbjt zu bilden, indem man den mittleren 
Theil deijelben in Gejtalt eines ziemlich hohen Budels heraus: 
trieb und diefen dann quer durhlöderte (Holmes in Bir: 
mingham 1833). Andere wollten dag Dehr erjegen durch einen 
Stiel mit Schraubengewinde, der in ein Loch des Kleidungs— 
ſtoffs geitecft und hinterhalb deſſelben durch ein angejchraubtes 
Plättchen verjichert wurde, wonach das Annähen wegfiel; der: 
gleihen Schraubknöpfe verjdiedener Art bradten Wibral 
in Wien (1822), Rodgers in Sheffield (1833), Pelletier 
in Paris (1840), Champavere ebendajelbjt (1841) zum 
Vorſchein. Chriſtopher in Yondon (1831) machte fogar 
Knöpfe, welche an den stleidern fejtgenietet wurden, und fand 
hierin Nachahmung mit verjchiedenen Abänderungen, 


Nichtmetallene Knöpfe hat man lange Zeit durch Ueber: 
ziehen der hölzernen oder knöchernen Knopfformen mit Tuch 
oder anderen gemwebten Stoffen auf die befannte Weiſe mitteljt 
Handarbeit hergejtellt. Sollten diejelben ein Muſter darbieten, 
jo verfertigte man fie mühjam durch Ueberlegen der Knopfform 
mit Nähfeide, melde unter Anwendung der Nadel regelmäpig 
verfchlungen wurde, Später wurden die Bandknöpfe erfun— 
den, zu welchen man jeidvene Bänder mit entjprechendem Mufter 
webte; aus jolhem Bande wurde ein das Mujter enthaltendes 
rundes Stück ausgejhnitten oder ausgejchlagen, womit man die 
Knopfform auf alte Weiſe überzog. Eine mechanijche Verfertig- 
ung der überzogenen Stnöpfe gab zuerft Sanders in London 
1813 an, der alF Einlage Pergament: und Papierjcheiben ge: 
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brauchte. Sehrähnlihe Knöpfe verfertigten Hartl u. Schnell 
in Wien 1824. In die Reihe der Metallmwaaren traten die 
überzogenen Knöpfe jeit man als Ginlage Blechſcheibchen 
anmendete und nachher fogar den Knopf aus einer größern Ans 
zahl von Theilen zujammenjegte, deren Mehrheit aus Blech be- 
jteht. Statt der metallenen Dehre wurden nun bald die zum 
Annähen viel bequemeren biegjamen Dehre eingeführt, die man 
anfangs aus einer Schnurfchleife, jpäter ala ein aus dem Knopf: 
innern hervorragendes Beutelden von Leinwand bildete. Die 
eriten biegjamen Dehre machte der ſchon erwähnte (nad Broms- 
grove inWorceiterfhire überfiedelte) Sanders 1825; nah ihm 
jind die Üüberzogenen jogenannten Maſchinenknöpfe befonders in 
Birmingham vielfach abgeändert und verbefjert worden, mo na— 
mentlih W. Church 1827, Aingmworth 1831, Ajton 1834, 
Elliott 1837, 1844, Chatwin 1842, 1845, in dem Fache 
arbeiteten, während aud frankreich und Deutjchland ſchnell diefe 
jehr bedeutfam gewordene Induſtrie fich aneigneten, | 


Die Arbeitämittel der Knopffabrifation waren in der Mitte 
des 18, Jahrhunderts jehr einfach. Meijtentheils bediente man 
ih, zumal in Deutſchland, zum Ausjchneiden der Blechſcheiben 
der jchneidigen Hauer und des Hammer, zum Hohlitampfen 
derjelben und zum Aufprägen von Muftern der Stanzen und 
Handijtempel gleihfall3 unter Anmwendung des Hammers; 
Durchſchnitt, Fallwerk und Schraubenprägmwerf fanden nur ver: 
einzelt Anwendung; die Oehre wurden aus Draht mit der Zange 
oder anderen einfachen unvollflommenen Werkzeugen gemacht 
und die Verfertigung der Knöpfe war überhanpt mehr Hand: 
werf als Kabrifation, während jie in England bei weitem 
größere Kortichritte gemacht hatte, jo daß viele engliihe Knöpfe 
nah Deutfchland gingen. Seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
it hierin ein außerordentlich bedeutender und ginftiger Um— 
ſchwung eingetreten, jo daß ſchon feit geraumer Zeit die deutjchen 
Knopffabrifen in großer Bedeutung jelbitändig daſtehen; in den 
preußifchen ‘Provinzen Rheinland und Weitphalen namentlich 
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datirt die Einführung einer umfangreihen Knopffabrifation vom 
Jahre 1812, in Defterreih ungefähr von demjelben Zeitpunfte. 
Unter den der Knopffabrifation eigenthümlihen Maſchinen ift 
jene zur Werfertigung der Dehre aus Draht von bejonderem 
Interejje. Die erjte brauchbare derartige Maſchine war von 
Heaton zu Birmingham 1794 erfunden; 1811 oder 1812 
führte der Knopffabrikant Wilda eine Oehrmaſchine in Wien 
ein. Eine eigenthümliche und jchöne, jedoh als Modejade nur 
vorübergehend augemwendete Art von Knöpfen waren die Iris— 
knöpfe, melde in hellem Lichte mit prachtvollen Regenbogen— 
farben prangten. Diejer Effekt entjtand durch Prägen der ver: 
goldeten Knöpfe mit einem Stahlitempel, auf dem man in re- 
gelmäßigen dreiedigen Feldern außerordentlich feine und dichte 
Schraffirungen mitteljt des Diamants eingerigt hatte. Die Er: 
findung rührte von Bartoı?!) ber, welcher bis zu 10,000 
parallele Linien auf dem Raume eines engliſchen Zolls (fajt 400 
auf 1 Millimeter) zog. Er wurde 1822 dafür in England pa- 
tentirt, In Wien wurden die Irisknöpfe von Wilda 1823, in 
Paris von Lalouel-Puiſſan 1824 verfertigt; Collas in 
Paris fonjtruirte 1825 eine eigene Mafchine zur Werfertigung 
der hierbei dienlihen Schraffirungen. Zur Anfertigung der 
überzogenen Knöpfe, nämlich zur Herjtellung ſowohl al3 zur 
Bereinigung ihrer Bejtandtheile gebraudt man gewöhnlich den 
Durchſchnitt und manderlei Stanzen oder jtanzenähnlicde Vor: 
rihtungen unter einer Schraubenprejje; indejjen iſt auch der 
Verſuch gemacht, diefe Knöpfe von Grund aus volljtändig durch 
‚eine einzige felbitthätige Majchine zu erzeugen: ihr Erfinder 
war W. Church in Birmingham, der jie 1827 auf den Namen 
Tyndall patentiren „lieg und 1829 noch Verbejjerungen an: 
brachte; doch jcheint jie nicht in dauerndem Gebraud geblieben 
zu jein, 


— — — 


1) John Barton, Kontroleur bei der königlichen Münze in London; 
geb. 1771 zu Plymouth, geſt. 1834 zu Windſor. 
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$. 56. 
Münzen, 


Die Münzkunſt umfaßt zwei nahe verwandte und doch 
theilweije ſehr verjchiedenen Anforderungen unterliegende Zweige, 
nämlich die Verfertigung der Geldmünzen und jene der Denk— 
münzen (Medaillen und Jetons). Das technifche Verfahren haben 
beide weſentlich mit einander gemein; jedoch muß die Geldmünze 
mehreren Bedingungen genügen, welche bei der Denkmünze 
außer Betrachtung bleiben (mie die höcite Genauigkeit in dem 
Feingehalte des legirten edlen Metalls und im Gewichte der 
einzelnen Stüde), wogegen andererjeits die Denkmünze den 
Charakter eines Erzeugnifjes der ſchönen Kunſt trägt und dem: 
gemäß vorzugsmeije den Kunſtforderungen entiprechen joll, welche 
ih hauptjächlich auf die Yeiltung des Stempelichneiders beziehen, 
In diefen Verhältniſſen liegt der Grund, weshalb eine Sejchichte 
der Technologie ihrer Aufgabe Genüge leijtet, wenn jie jich ein— 
gehend nur mit der Geldmünzenprägung beſchäftigt, wie es im 
Folgenden gejchehen wird. 

Mit den Geldmünzen ift, ſowohl was ihre Beichaftenheit 
al3 die Mittel und VBerfahrungsarten zu ihrer Herjtellung be: 
trifft, jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts in allen Kulturitaaten 
eine gründliche Veränderung vorgegangen, deren einzelne Phajen 
jih am leichteiten und überjichtlichjten darjtellen lajjen wenn man 
dem Gange der Kabrifation Schritt nah Schritt folgt. 

Was zunädit das Material der Münzen angeht, jo find 
Sold, Silber und Kupfer jest wie von jeher diejenigen Metalle, 
aus melden Geld geprägt wird. Platin iſt nur furze Zeit und 
ausichlieglih in Rußland zu diefem Zwecke angewendet worden 
(S. 237). Die in früberer Zeit häufig geübte Vermünzung des 
Soldes und Zilbers in reinem oder fait reinem Zuſtande ijt 
heut zu Tage auf einen jehr geringen Umfang beſchränkt, und 
nachdem im 18. und noch weit herein in das 19. Jahrhundert, 
namentlich in Betreff des Silbers, eine fajt unzählige Menge 
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verjchiedener Yegirungsverhältniffe mit Kupfer Platz gegriffen 
hatten, wird gegenwärtig die Mehrzahl der goldenen und fil- 
bernen Geldjorten aus einer für praktiſch erachteten Miſchung 
von neun SZehnteln edlen Metalls und einem Zehntel Kupfer 
gefertigt (S. 292, 294). Kür Silberſcheidemünze it theilmeife 
eine Yegirung mit Kupfer, Zink und Nidel in Anwendung ges 
bracht worden (S. 287). Dem Kupfer wird neuerlich zurVermünzung 
vielerwärts Zinnund Zink (S. 286), jeltener Nickel (5.287) zuge: 
jet, wodurch die Geldſtücke eine vielgrößere Härte erlangen, jo daß 
ihr Gepräge ſich minder ſchnell abuugt '). Bei Gold und Eilber 
iſt es durch Ausübung jtrengerer Kontrole und durd ort: 
jchritte der Probirkunjt dahin gefommen, daß in Staaten mit 
geordnetem Miünzmwejen der gejeglich vorgejchriebene Feingehalt 
unter nur höchſt unbedeutenden Schwankungen feitgehalten wird, 

Im Schmelzen der Münzmetalle ijt durch verbejjerten Bau 
der Defen und Auwendung von Koke zur Heizung ein nicht 
unerheblicher Vortheil gewonnen; der Gebrauch jchmiedeijerner 
Tiegel zum Silberichmelzen, welcher in Frankreich zuerjt und 
zwar um das Jahr 1800 eingeführt wurde iſt ebenfalls als 
ein Fortjchritt anzumerken. Zum Gießen der Zaine aus feinem 
Silber bediente man jih nod 1763 zu Zellerfeld auf dem Ober: 
harz der jogenannten Planenbogen, nämlich einer Art offe- 
nen Eingufieg, wejentlih aus mehrfacher grober Yeinwand be: 
jtehend, die tüchtig durchnäßt waren, während dort für legirtes 
Silber und für Kupfer, anderwärts für alle Metalle, das Siegen 
in Sand gebräudlid war. Auch eiferne Zatneingüfje waren zu 
jener Zeit theilweife ſchon gebräuchlich, jind aber erjt ſpäter 
fajt allgemein in Anwendung gekommen. In Paris und Kondon 
werden zur Erleichterung des Gießens verjchiedene mechanifche 
Vorrichtungen (Gießmaſchinen) benugt, deren Ginführung aus 
dem 19. Jahrhundert datirt; auch gießt man dort jtatt der 


I) Münzen aus zwei verfchiedenen Metallen zujammengejegt, näm— 
lich goldene in ſilberner und jilberne in fupferner Einfafiung, find nur 
verfuchsweife 1858 in England geprägt worden, 
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jhmalen Zaine breite Platten, die nad dem Auswalzen mitteljt 
einer Kreisjcheere in Streifen gefchnitten werden, und erſpart 
auf diefe Weile Zeit bei der Walzarbeit. 

Die gegojjenen Zaine wurden ehemals durch Hämmern 
(Ausjchmieden) geſtreckt und verdünnt. In Zellerfeld war nod 
1763 diejes langwierige und unvollkommene Verfahren üblich, 
ungeachtet man ſchon längit das Walzwerk kannte. Diefes joll 
in Sranfreih in der Mitte des 16. Jahrhundert von einem 
Stempeljhneider Antoine Brulier, nad Anderen von einem 
Tiſchler Aubert Olivier erfunden worden fein, wurde dort 
zuerjt im Jahre 1552 gebraucht, jedoch 1585 wegen ungenügen: 
der Wirkung wieder abgejhafft und 1639, von Warin!) ver: 
bejjert, von Neuem eingeführt; nichts deito weniger hörte erit 
1695 das Streden unter dem Hammer in Frankreich gänzlich 
auf. In neuerer Seit iſt das Zainwalzwerk zuerjt in Frank— 
reich von Droz (©.351) kurz vor1800, dannvon Gengembre 
gegen 1808 vervollfommmet worden, und feitdem hat man nod 
vieler Orten vortheilhafte Veränderungen daran angebradt. — 
Zum Abgleichen der gejtredten Zaine (um ihnen die von Fehler— 
baftigkeit der Walzen entjtandenen Ungleichheiten der Dice zu 
benehmen) ift ehemals und auch neuerlich wieder eine Art Zieh: 
werk, der jogenannte Durchlaß, angewendet worden; der Er: 
finder diefer Mafchine ijt unbekannt, fie wurde in der Münze 
zu Klausthal 1674 (vielleicht zugleih mit dem Walzwerke, 
jicherlich nicht früher al3 diejes) eingeführt und war wenigſtens 
im Jahre 1763 dort noch gebräuchlich; neuere Verbeſſerungen 
derjelben jind von Barton (S. 441) um 1820 und Mesmer 
zu Graffenjtaden im Elſaß gegen 1848 angegeben. 

Das Stüdeln, d. h. die Herjtellung der ‘Platten, aus 
welchen jodann durd das Prägen die Münzjtüce entjtehen, ge: 
ſchah in Älterer Zeit durch SZertheilung der Zaine unter einer 


1) Jean Warin, Stempelfcneider, geb. zu Lüttih 1604 ' geit. zu 
Paris 1672. 
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Stockſcheere, Beichneiden der einzelnen Stücke mit einer anderen 
Sceere und jchließlihes Zurunden durh Hämmern. Diefe 
äußerst unvollfommene Methode erhielt jih an vielen Orten bis 
über die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus, wie denn 5. B. 
größere Münzjorten, an melden die Hammerjpuren jich zeigen, 
von Hannover wenigjtens bis 1763, von Braunjchweig jogar bis 
1774 vorhanden jind. Die Anmendung de3 Durchſchnitts 
(S. 350), mitteljt dejjen die Platten in volltommen runder Ge: 
jtalt direkt aus den Zainen gejchnitten werden, jcheint ſich ſofort 
an den Gebraudh des Walzwerks zum Streden der Zaine ge- 
fnüpft zu haben, und wurde für fleine Münzjorten früher allge- 
mein als für große. Man jchreibt die Erfindung des Durch— 
jchnitts den Franzoſen zu und jegt jie in dag 16. Jahrhundert; 
aber man erfennt aus vorhandenen Münzen, dak derjelbe 1660 
in Oejterreih, 1689 in Brandenburg, 1694 in Hamburg, 1723 
in Bremen, 1763 in Hannover, 1774 in Braunſchweig entweder 
noch gar nicht oder nur theilweije im Gebrauch war. Abnorme 
Erſcheinungen im Münzweſen jind die ſchwediſchen Kupferplatten 
(S. 181) gemwejen, welche in vierediger Gejtalt zugejchnitten und 
nur an einigen Stellen gejtempelt waren ; ferner die ſpaniſchen 
Shiffpiafter (vor und nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts), 
welde, während der Weberfahrt der Silberflotte von Amerika 
nad Europa auf den Schiffen geprägt, aus unregelmäßig ecki— 
gen Plattenjtücken bejtanden und vom Gepräge jo viel zeigten 
als eben darauf Play fand; endlih die Klippen, meijt als 
Nothmünzen in belagerten Zeitungen ꝛc. geprägte vierecdfige 
Münzitüde. Daneben bietet allerdings auch die Gegenwart noch 
abweichend geformte Münzen in einigen der europäiſchen Kultur 
ferner jtehenden Ländern dar, wie jolde von länglich wierediger 
und ovaler Sejtalt in Japan, runde mit einem vieredfigen Loche 
in der Mitte (aus Meſſing gegojjen) in Ehinat), zc. 


— — — 


1) In Anbequemung an die chineſiſche Sitte hat England für Hong— 
long ſeit 1863 kleine Kupfermünzen mit einem runden Loche geprägt. 
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Das Juſtiren der Münzen (die Berichtigung ihres Gewichts) 
hat in neuerer Zeit einen hohen Grad von Genauigkeit erreicht, 
jo daß die Münzgejege der Gegenwart für die mwerthoolleren 
Sorten ungemein niedrige Toleranzen vorjchreiben Fonuten, 
melde von gejchieften und gemifjenhaften Münzmeiſtern lange 
nicht volljtändig benußt werden. Als Beifpiel mag angeführt 
werden, daß deutjche Vereinsthaler, für welche durch das Geſetz 
eine Gemwictstoleranz von 0,4 Prozent gewährt ift, felten mebr 
als 0,03 bis 0,1 Prozent Untergewicht zu zeigen pflegen. Das 
Juſtiren der Platten gejhab Früher allgemein mit der Keile, 
welche nicht felten jo ſtarke Spuren hinterließ, daß dieſe durch 
das nachfolgende Prägen nicht ganz bejeitigt wurden. Eine ſchon 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts Hin und wieder eingeführte 
Verbeſſerung beitand in dem Gebrauch einhiebiger Aujtirfeilen, 
weil dieſe nicht einen eigentlichen Feilftrich erzeugen, fondern die 
Fläche gemwifjermagen nad) Art eines Hobeleifens abjchabend an— 
greifen. Später ging man zur Anwendung eines wirklichen 
Hobeleifens über, welches vom Arbeiter an einem Hebel bewegt 
die ganze Fläche gleichmäßig und glatt beſchabt. Endlich ijt aud 
vielfach verfucht, das Juſtiren durch eine jelbjtthätige Mafchine 
verrichten zu lafjen, jo daß der Menjchenhand nur das Nach— 
mwägen übrig bleibt. Die erite Juſtirmaſchine hat 1808 
Gengembre fonjtruirt. Eine hierher gehörige interejjante Er: 
findung ift die automatische Juſtirwage, welche mit einem 
Mechanismus verjehen iſt um ohne Zuthun der Menfchenhand 
Platte nach Platte auf die Wagjchale zu legen, diejelbe wieder 
wegzuſchnellen und zugleich die Platten zu fortiren, nämlich die 
richtigen, die zu leichten und die zu jchweren in gejonderte Be: 
bältniffe zu werfen; eine ſolche Wage hat Seguier!) 1850 
zu Stande gebradt, eineandere Wurm in Wien Schon um 1843, 
und in der Londoner Banf bedient man jich jeit längerer Zeit 


— — 


1) Armand Pierre Seguier, Baron, Rath an der Cour royale 
in Paris; geb. 1803 zu Montpellier. 
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einer ähnlichen Wage von William u. Cotton um die durch 
den Umlauf zu leicht gewordenen Goldſtücke von den noch ge: 
wichtigen zu jcheiden, 

Den beiden Flächen der Geldſtücke wird dad Gepräge mit: 
teljt zweier gravirter jtählerner Prägitempel gegeben, indem man 
zwiſchen diejen die ‘Platte einem fraftvollen Stoße oder Drucke 
ausjegt. Die alte Methode, den untern Stempel auf einem 
Blocke feitzuftellen und auf den mit der Hand gehaltenen Ober- 
jtempel mit einem großen Hammer zu ſchlagen, war höchſt man- 
gelhaft, weil jie viel Zeitverluft verurſachte und eine jchlechte 
Prägung lieferte, Namentlich erforderten große Münzen mehr 
als einen Schlag, wodurd häufig ein doppelter oder ganz un— 
deutlicher Abdrud entjtand. Dak man auc wohl den Oberjtem: 
pel mit jeinem Stiele jchieberartig in einer Kührung aufs und 
niedergehen ließ (bei dem jogenannten Klippwerke) konnte 
zwar das Gejhäft etwas bequemer machen, aber jenen Fehler 
nicht verhindern. 

Die Maſchine zum Münzprägen, das fogenannte Stoß— 
werk mit einer jtarfen eifernen Schraubenjpindel, welches von 
mehreren Menſchen bemegt jelbjt die größten Geldſtücke mit 
einem einzigen Stoße vollendet und eine weit größere Schnellig: 
keit it die Operation des Prägens brachte, joll nah Einigen 
bereits 1558 in Frankreich gebraucht, nad) Anderen erſt am Ende 
des 17. Jahrhunderts erfunden worden fein. Letztere Angabe 
muß aber irrig jein, da man mit Beitimmtheit weiß, daR 
Warinin Paris (©. 444) ſchon gegen die Mitte des 17. Jahrh. 
Verbeſſerungen an diejer Maſchine angebracht hat, auch im Laufe des 
17. Jahrh. zu Salzburg mit dem Stoßwerke geprägt worden 
ift. Eine dritte Angabe bezeichnet Briot!) alö den Erfinder 
des Stoßwerks, wonach der Zeitpunkt in das erjte Viertel des 
17. Jahrhunderts (ſpäteſtens 1616) fallen müßte. Seine Maſchine 
jou in Paris nicht gut aufgenommen worden, er deshalb nad 


1) Nicolas Briot, Stempeljchneider; geb. in Lothringen, 1608 bis 
1616 in Paris, dann bis 1646 in London, endlich wieder in Paris. 
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England gegangen jein, wo man ihn bejjer zu würdigen ver: 
jtand. Wie dem auch jei, jo ijt gewiß, daß das Hammerprägen 
in Frankreich 1645 gänzlich aufhörte. In Deutjchland wurde 
dieje alte Methode dagegen viel länger — wenn auch neben dem 
Stoßwerke — beibehalten, da eine Menge Städte und unbe: 
deutende Dynaften das Münzrecht ausübten, welche die zu bej- 
jerem Betriebe erforderlichen Eojtjpieligen Maſchinen nicht an— 
ſchaffen wollten oder konnten. Wunderlich erſcheint es dabei, 
daß die den Negierungen von Hannover und Braunjchweig in 
Gemeinſchaft zugehörige Münze in Zellerfeld das Prägen mit 
dem Hammer jogar bis ins “Jahr 1788 trieb, ungeachtet 1743 
ein Stoßwerk dahin gefommen fein joll. Die benachbarte Münze 
in Klausthal erhielt ein Stoßwerk 1674, prägte aber Fleine 
Münzen fortwährend mit dem Klippmwerf, wenigjtens nod 
1763. In Breslau bediente man ſich des Stoßwerks jeit 1717, 
in Venedig jeit 1755. Einzelne Berbejjerungsverjucdhe unge: 
rechnet, und abgejehen von der nad und nach üblich gewordenen 
jtärferen Bauart, blieb das Stoßwerk bis gegen Anfang des 
19. Jahrhunderts jo, wie e3 jeit jeiner Erfindung geweſen mar. 
Zu jenen Verſuchen gehörte namentlich das Projeft des Fran— 
zofen Dubuijjon (1731), eine Vorrichtung anzubringen, durch 
welche vermöge eines jelbjtthätigen Zubringers, ohne Mitwirk- 
ung der Menjchenhaud, die Platten auf den Unterjtempel gelegt 
mie auch die geprägten Stücke weggenommen werden follten, Es 
Icheint nicht, daß Dubuifjon feine dee praftiich ausgeführt 
habe, mwenigjtens gelangte jie nicht zur Anwendung. Erſt weit 
ipäter, al3 man in der Vervollfommnung der Maſchine über: 
haupt mwejentlihe Schritte that, wurden Zubringer bejjerer Kon: 
jtruftion mit Erfolg zu Stande gebradt: von Droz (S. 351) 
gegen 1800, Gengembre gegen 1808, u. j. m. 

Die Einrihtung des Stoßwerks ijt ihrer ganzen Grundlage 
nad auf den Betrieb durch Menjchenhände berechnet. Der Be: 
‚wegung mitteljt Slementarfraft jtellten ſich erhebliche mechanijche 
Schwierigkeiten entgegen, fo daß Verſuche in diefer Richtung 
lange Zeit hindurch entweder ganz unterlajien wurden oder 
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nicht zu einem völlig gemügenden Nefultate führten. Letzteres 
ijt ohne Zweifel der Fall geweſen hinfichtlich der ſehr unvoll: 
kommenen Majchinerie, durch welche Fleiſcher in Braunſchweig 
(1776) ein Stoßwerk mittelſt Waſſerkraft in Gang ſetzte. Später— 
hin gelang es allerdings, mit gutem Erfolge die Dampfkraft 
als Betriebsmittel anzuwenden, nämlich durch Einſchaltung einer 
Luftpumpe zwiſchen die Dampfmaſchine und das Prägwerk, wo— 
bei der Luftdruck den Hin- und Hergang eines Kolbens und 
durch dieſen das Spiel der Schraubenſpindel erzeugte; aber es 
blieb dieſes Verfahren auf wenige Münzſtätten beſchränkt. Na— 
mentlich iſt 18808 von Boulton (S. 204) in England eine 
ſolche Anordnung erfunden worden; eine ähnliche erhielten 
ſpäter die Münzen in Kopenhagen, Petersburg und Utrecht. 
Eine neuere Anordnung, beſtehend im Betriebe des Stoßwerks 
durch Friktionsſcheiben, rührt von Cheret in Paris (1860) ber. 

Bevor zu den neueſten Erfindungen im Fache der Präg— 
maſchinen übergegangen wird, find ein paar von dem Stoßwerk 
wejentlich verjchiedene Vorrichtungen der hiſtoriſchen Bolljtändig- 
feit wegen zu erwähnen, Die erjte derjelben ift das hydraulijche 
Prägwerk, welches von Perrier in Paris 1797 angegeben 
wurde, ji auf eine Anwendung der hydrauliſchen Preſſe grün: 
dete, aber wohl nie in ernjtlichen Gebrauch fam; die zmeite das 
ehedem viel gebrauchte nun aber veraltete Münzwalzwerk oder 
Tafhenmwerf. Letzteres bejtand aus zwei mit den Gravir: 
ungen verjehenen Stahlwalzen, welche den zwiſchen ihnen durch— 
geführten Zainen oder Münzplatten das Gepräge aufdrüdten, 
Einfachheit der Konjtruftion und Leichtigkeit des Betriebes durch 
Waſſerkraft find Vorzüge diefer Maſchine, fie zerjtört aber die 
richtig runde Gejtalt der Münzen, macht diefelben krumm und 
eignet fih nur für feichtes Gepräge. Nach der gewöhnlichen 
Meinung iſt das Taſchenwerk, zu eimer nicht ermittelten Zeit, 
in Atalien erfunden worden; 1575 wurde es jhon zu Hall in 
Tirol gebraudt. Die Erfindung des Stoßwerks vermochte daj- 
ſelbe nicht jobald zu verdrängen, im Gegentheil behielt man 
das Tajchenwerf an vielen Orten, namentlid zur Verfertigung 
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fleiner Münzſorten bis in und über die Mitte des 18. Jahr: 
hunderts bei, in Dejterreih 3. B. wenigſtens bis 1744, in 
Würtemberg nod 1759, in Baden nod 1745, in Baireuth nod 
1753, in Regensburg noch 1754, in Bayern noch 1752, u. ſ. w. 
Dieſe ganz verjchollene Arbeitsmethode hat J. Bovy in Genf 
(1842), freilich jehr modifizirt, wieder aufgenommen; dieſem 
Verſuche ijt jedoch, jo viel befannt, eine weitere Folge nicht 
gegeben worden. 

Selbſt in jeinem volllommenjten Zuſtande, auf melden e3 
von Mechanikern des 19. Jahrhunderts jchlieglich erhoben wor: 
den ijt, hat das Stoßwerk fühlbare Mängel: es nimmt wegen 
der Kreisbewegung feines langen Schwengel3 einen großen Raum 
in Anspruch, erfordert viele Menjchenhände (je nad) Größe 2 
bis 12 Mann) zum Betriebe, ijt nicht ohne weitläufige nnd 
fojtipielige Vorfehrung zur Bewegung durch Dampffraft einzu: 
rihten, und erzeugt bei jeinem Gange jo erjchütternde Stöße, 
daß es nicht anders als in Kellern oder jehr fejt gegründeten 
Erdgeſchoſſen aufgejtellt werden Fann, auch häufigen Reparaturen 
unterliegt. Hierin liegen der Gründe genug, um nad) Präg: 
werfen zu jtreben, welche bei geringerem Naumbedarfe leicht in 
direfte Verbindung mit einer Dampfmaſchine gejett werden 
könnten und durch Drud (nit Stoß) das Ausprägen bemirkten, 
mithin fait aller Orten und jelbjt in obere Stockwerke hinzu: 
jtellen wären. Man entdeckte ein zu diefem Ziele führendes 
Mafchinenelement in dem Stniehebel, der wegen jeiner unge: 
meinen Wirkſamkeit befauntlich zu Prejien der mannichfaltigiten 
Arten, auch zu Durchſchnitten (S. 352) vortheilhafte Anwen— 
dung findet. Das erjte Münzprägwerk nah dem Siniehebel- 
prinzip ijt von Nevedomsky zu Petersburg 1811 erfunden 
und in Anwendung gebracht worden, hat aber Feine Verbreitung 
außerhalb Rußlands erlangt. Größern Erfolgs erfreute ſich 
die feit 1817 von Dietrih Uhlhorn (S. 434) nad eigenem 
Entwurfe ausgeführte Prägmaſchine, welche, nachdem das erjte 
Eremplar im Juli 1818 nad Düfjeldorf geliefert mar, bis 
1827 außerdem jchon in Berlin, Utrecht, Wien und München 
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Eingang und Anerkennung fand. Der Erfinder jelbjt, wie 
nachher dejjen Sohn Heinrih Uhl horn braten nad) und nad) 
(1822, 1836, 1846, 1847, 1853, 1857, 1862, 1869) jehr wejent- 
liche Verbeſſerungen an uud lieferten ihre Prägwerke faſt allen 
europäijchen und einigen außereuropäiichen Staaten (inägefammt 
bis 1851 bereits 75, bis Ende 1862 nicht weniger al3 143 und 
bis Ende des Jahres 1870 jogar 171 Stüd, welche lettere ſich 
auf 38 Münzjtätten vertheilten). In Frankreich hat Thon: 
nelier jeit 1834 die ältere und jeit 1847 eine neuere Uhl- 
horn'ſche Maſchine derartig nachgebaut, daß ungeachtet einiger 
Abänderungen das Mejentliche derjelben volljtändig beibehalten 
worden iſt. — In England traten gegen 1851 Maudslay u. 
Field zu London mit einer Prägmaſchine auf, bei welcher die 
Bewegung des Dberjtempels durch ein Ercentrif bewirkt wird, 
und von gleicher Art ift diejenige Mafchine, wofür M.L.Bovy 
zu La-Chaur:de- Fonds in der Schweiz 1852 ein Patent für 
Frankreich nahm. 

Einen Gegenjtand von hoher Wichtigkeit an den Geldjtüden 
bildet die Beichaffenheit der Nandflähe, meil auf dem ande 
das betrüglihe Abfeilen, Abſchaben zc. ftattfinden Fann, wenn 
nicht dagegen ein Schuß, zumal bei Münzen von einigem Werthe, 
gewährt wird. Außerdem bleibt es jchon allgemein ein Erfor: 
dernig der Schönheit, daß der vom Ausjchneiden der Platten 
ber allemal rauhe und unanjehnliche Rand regelmäßig zuge- 
richtet oder verziert werde. Dies gejhieht in einigen Fällen 
vor der Prägung, in anderen mit dem Prägen jelbjt zugleich, 
Bis and Ende des 17. Jahrhunderts und theilweije noch jpäter 
wurde der Nand an den Münzen in der Negel ganz vernach- 
läfjigt; dann richtete man zumeilen den Durchſchnitt jo ein, daß 
die Platten am Rande fein gezadt ausfielen, mas z. B. au 
braunjchmweigifhen Meünzen noch 1733, au Hamburgijchen bis 
1758 vorfommt, aber eine gar leicht nachzumachende alſo nicht 
ſchützende Verzierung iſt. Mittlere und größere Geldjtüde mit 
gänzlich unbearbeitetem Rande (wie er vom Hammer oder vom 


Durchſchnitte her war) finden jich noch 1734 von Dejterreich und 
29 * 


452 8. 56. Münzen. 


Würtemberg, 1742 von Sachſen (Zwölftelthaler fogar bis 1836), 
1748 von den Niederlanden, 1762 von Braunjchmweig, 1788 von 
Hannover (hier Zmwölftelthaler bis 1824). Ausnahmsmeije ver: 
zierte man jeit Anfang des 17. Jahrhunderts den Rand mit 
Reliefſchrift; das erjte Beijpiel gab Frankreich 1607; dann folgte 
England 1651 (halbe Krone der Republik), 1656, 1658 (ganze 
und halbe Kronen von Crommell), 1662 bis 1685 (diejelben 
Sorten von Karl IL); Dänemark 1668, Schweden 1670. Man 
bat vielleicht zuerjt die Buchſtaben einzeln aus freier Hand auf: 
geichlagen, bediente ich aber gewöhnlich beim Prägen eines jo- 
genannten Jederringes, d. h. eines elajtiichen an einer Stelle 
des Umfreijes offenen Stahlreifs, dejlen Innenſeite die Schrift 
vertieft enthielt. Diejer wurde in die Deffnung eines andern 
Ringes eingezwängt, der ihn gejchlojien hielt, man legte die Münz- 
platte hinein und verrichtete Jo die Prägung unter dem Stoßmerfe, 
mwobei der Stempeldrud die Platte dergejtalt auseinander trieb, 
daß fie die erhabenen Abdrücke der Bucdjtaben annahm. Wurde 
hierauf der Federring aus dem äußern Ringe herausgejchlagen, 
jo öffnete er ji) von felbjt weit genug um die Münze loszu— 
lajjen. Die MWeitläufigfeit dieſes ganzen Verfahrens jchränkte 
dejjen Anmendung bedeutend ein. Anders wurde die Sache als 
von dem franzöſiſchen Ingenieur Caſtaing das Rändelwerk 
erfunden war, welches derſelbe (der gewöhnlichen Angabe nach) 
zuerſt 1685 in Paris zur Anwendung brachte. Dieſe Maſchine, 
welche im Laufe der Zeit vielfache Abänderungen erfahren bat, 
bejteht mejentlih aus zwei geraden oder Freißbogenförmigen 
Rändeleifen, zwifchen welchen die (noch ungeprägte) Münzplatte 
mit rollender Bewegung bindurchgezwängt wird, um die beab: 
jichtigten Eindrüde von ihrer Gravirung] zu empfangen. Man 
fonnte nun nad Belieben erhabene oder vertiefte Schrift, auch 
mannichfaltige andere Verzierungen auf dem Rande der Münzen 
leicht und jchnell anbringen. Das Nändelwerk verbreitete ſich 
von Frankreich aus ziemlich jchnell; ja in England — wo man 
für Kronen und Halbfronen die Anwendung ded Federringes 
zu Reliefſchrift fortdauernd beibehielt — trugen die Schilling: 


8. 56. Münzen. 453 


jtücfe aus dem Jahre 1685 Ihon eine Rändelung, bie nur im 
Rändelwerfe gemadt fein fann, mwodurd Die obige Angabe 
wegen Gajtaing’3 Erfindung, wenigſtens die dafür genannte 
Jahrzahl, zweifelhaft wird. Kommt nun hinzu, daß von 
Klausthal auf dem Harze bereits 1684 Thaler mit (wahrſchein— 
lich gerändelter) Reliefrandichrift ausgegangen jind, jo darf man 
fich zu der Vermuthung berechtigt halten, daß überhaupt nicht 
in Frankreich der erite Erfinder des Rändelwerks zu ſuchen fei. 
Unter den jpäteren Urhebern verjchiedener Konjtruftionen des 
Rändelwerks find namentlih nur befannt Gengembre (gegen 
1808), Uhlhorn, Galla in Paris ſowie Ralph u. Heaton 
in England (vor 1855), Jones in London (1860). Abra- 
bam in Birmingham (1864) hat das Rändelwerk mit einem 
eigenthümlich gebauten Durchſchnitte derartig verbunden, daß 
die von leßterem fallenden ‘Platten jofort in das Rändelwerk 
binabgleiten: für ſtückweiſe zu juftirende Münzen eine unbrauch— 
bare Einrihtung. Au der Münze zu Zellerfeld auf dem Harz 
fam das Rändelwerk jeit 1743 zur Anwendung; Rändelung mit 
Relieffhrift findet man ferner bereits 1707 in Oeſterreich, 1709 
in Spanien, 1759 in Bayern; Reliefverzierung ohne Schrift 
1695 auf Brandenburgiihen Münzen, 1705 auf jpanifchen Bra- 
banter TIhalern, 1716 in Schweden, 1723 in Dänemark, 1725 
in Rußland, 1734 in Defterreih, 1735 in Hamburg, 1736 in 
Braunjhmeig, 1743 in Bayern, 1744 in Würtemberg, 1749 
in den Niederlanden, 1760 in Sadjen, 1766 in Baden, ohne 
daß jedoch diefe Jahrzahlen mit Sicherheit al3 jene der erjten 
Einführung bezeichnet werden können. Die in Rußland unter 
Peter LI. (1718 bi3 1725) geprägten ganzen und halben Rubel 
verdanken ihre Neliefrandjchrift fichtlich dem Federringe und nicht 
der Rändelmaſchine. — Vertieft eingedrüdte Randſchriften und 
Randverzierungen find weit jpäter aufgefommen al3 die Relief: 
rändelungen, wahrſcheinlich weil der zunächſt ſich darbietende 
Gedanke dahin führte, die Rändelung dem Hauptgepräge analog 
zu bilden und weil die Rändeleifen zu Relief leichter herzuftellen 
ind; zugleich wirkt vertiefte Nändelung weniger ſchützend gegen 
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ein Abnehmen von Metalttheilen auf dem Rande der Münzen. 
Zuerft jcheinen vertiefte Nandjchriften in Nordamerika ange: 
wendet zu fein, mo man 1792—1836 die ganzen und halben 
Dollars damit verfah, Dem Beijpiele folgten Frankreich 1795, 
Rußland 1807, die Niederlande (damaliges Königreih Holland) 
und Bayern (für die Stronthaler) 1809, Würtemberg 1810, 
Preußen und Sachſen 1816, Schweden und Baden 1821, Deiter: 
veih 1831, Hannover 1834, Braunſchweig 1837, England 
1844. An der Mehrzahl diejer Fälle trifft der Zeitpunft mit 
demjenigen zujammen, mo man jich der Ringprägung zu 
bedienen anfing. 

Es iſt ein gemeinjamer Fehler aller auf dem Stempel frei- 
liegend geprägten Münzen, daß jie mehr oder weniger unrund, 
zum Theil aud von derjelben Sorte nicht jtreng von einerlei 
Größe jind. Dies wird bejeitigt wenn mährend des Prägens 
die Platte in einem den Unterjtempel umjchließenden Stahlringe 
liegt, in welchen der Oberjtempel eintritt, meil alsdann der 
Ring dem unter dem Prägedrucd ftattfindenden Ausbreiten der 
Platte eine jtetS gleiche Grenze jest und jo Gejtalt wie Größe 
der Münze genau bejtimmt. Der Federring (S. 452) erfüllt 
zwar diejen Zweck, aber jeine zeitraubende Handhabung machte 
ihn für kleinere Münzen von geringem Werthe völlig unan: 
wendbar, und fofern e8 nur auf die Hervorbringung einer 
Nandichrift ankam, wurde er durd das Rändelwerk vortheilhaft 
erjett. Wollte man aber unter Beibehaltung der Relierichrift 
auch die übrigen Vorzüge der Ringprägung nicht miſſen und 
dabei zeitjparend arbeiten, jo mußte ein Ring an die Stelle 
treten, deſſen Schliegung und Deffnung ohne Zuthun der Men: 
ſchenhand durch den Mechanismus der Prägmafchine jelbjt zu 
bewirken war. Dies iſt ein Haupigegenitand an dem von 
Droz gegen Schluß des 18. Jahrhundert3 erfundenen Stoß: 
werfe. Der Genannte fonjtruirte einen aus drei Theilen be: 
jtehenden (den jogenannten gebrochenen) Prägring, welcher 
innerlich vertiefte Buchjtaben enthielt. Er fand in Frankreich, 
wo er feine Erfindung einzuführen jtrebte, nicht die erwünſchte 
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Aufnahme; diefelbe blieb überhaupt ohne Anwendung auf das 
Prägen der Geldmünzen bis zum Jahre 1818, ſeit weldem in 
England die Kronen mit erhabener Randjchrift im dreitheiligen 
Ringe geprägt wurden. Daſſelbe gejchieht jeit 1830 in Frank— 
reich mit den Fünffrankſtücken und den Goldmünzen (die Kleinjten 
ausgenommen), feit 1835 in Spanien mit großen Silberjtüden, 
jeit 1847 oder vielleicht etwas früher in Belgien mit den Fünf: 
franfen. Andere Staaten haben dieſe Art der Nandbildung mit 
Schrift zur Zeit nicht eingeführt; wohl aber wurden bald nad 
1830 in Preußen (mit den von Kleinjtüber hierzu getroffenen 
Einrichtungen) und jeit 1849 in Hannover die Goldmünzen im 
gebrochenen Ringe mit Reliefrandverzierung geprägt. — Bald 
nah Droz trat in Frankreich Gengembre mit jeinem ver: 
bejjerten Stoßwerke auf, welches er zur Ringprägung in der 
wejentlih abweichenden Art eingerichtet hatte, daß der Ring 
nicht getheilt, ſondern als ein ganzes Stück gemacht und im 
Innern völlig glatt war. Wird in einem ſolchen Ninge eine 
Münzplatte ohne Vorbereitung geprägt, jo erhält fie einen 
ihlichten aber jehr regelmäßigen Nand. Wird jedod) die Platte 
vorher auf dem Nändelwerfe mit vertiefter Schrift oder Ber: 
zierung verfehen, jo bleiben dieſe auch nach dem Prägen jihtbar, 
während Neliefrändelung unter diejen Umſtänden ſich nieder: 
drüden und nur eine ſchwache Spur ihrer Umriſſe zurüclafjen 
würde. Kleine Silbermünzen und Kupfergeld pflegt man jebt 
meiſtentheils ohne Rändelung im glatten Ringe zu prägen. Das 
gewöhnlihite Verfahren unter Anmendung eines glatten Präg- 
rings bejteht in vorläufigem Rändeln mit vertiefter Schrift oder 
(bei den hierzu nicht genügend dien Sorten) vertiefter Ver— 
zierung. Das Prägen im glatten Ringe fand zuerjt Eingang 
1797 in England (damals nur für Kupfergeld, dejjen Fabrikation 
Boulton zu Birmingham übernahm), 1807 in Frankreich 
und Rußland, 1809 Holland und Dänemark, 1816 Preußen und 
Sachſen, 1821 Baden, Braunjchmweig, Hannover und Schweden, 
1823 Würtemberg, 1825 Bayern, 1831 Dejterreich (mo aber 
Mailand und Venedig feit 1822 vorangegangen waren). — 


456 $. 57. Gold» und Silberarbeiten, 


Eine beſondere Art des vollen (nicht getheilten) Prägrings ift 
der Kerbring, mwelder dem ande der Münzen eine gerade 
gejtreifte oder feingerippte Beichaffenheit ertheilt. Einfachheit 
der Heritellung hat diefer Art Randverzierung ſchnell und all: 
gemein die Neigung der Münztechniker zugemendet obſchon die: 
jelbe wenig ſchöner ift als die im Durchſchnitte erlangte Aus: 
zackung (S. 451) und als Schutzmittel des Randes höchſt ge: 
ringen Werth hat, daher ihre Anwendung auf große Silber: 
münzen und Goldjtüce unbedingt gemißbilligt werden muß. 
Der Kerbring fcheint aus Nordamerika zu ftammen, wo er 
ſchon zu Anfang des 19, Jahrhunderts gebraucht worden ift; 
er fand alsdann Eingang 1816 in England, 1820 Dänemarf, 
1821 Hannover (nur bis 1828), 1824 Würtemberg (bis 1837), 
1825 Bayern (bis 1837), 1828 Baden (bis 1837), 1829 Braun- 
ſchweig (ſchnell vorübergehend), 1831 Frankreich, Oeſterreich, 
Schweden, 1832 Griechenland, 1833 Belgien, 1835 Spanien, 
zwiſchen 1840 und 1848 in den Niederlanden, 1844 in ber 
Türkei, 1850 in der Schweiz, 1867 in Rußland. 
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Da bei der Verfertigung gleichartiger Gegenftände mit 
jteigender stojtbarfeit des Materials auch ein größerer Aufwand 
an Herjtellungskojten zuläffig wird, jo jind die edlen Metalle 
vorzugsweiſe geeignet zur Entwickelung techniſcher wie künſt— 
leriſcher Vollkommenheit an den aus ihnen gearbeiteten Erzeug— 
niſſen; deshalb iſt die Beſchaffenheit der Silbergeräthe und der 
goldenen Schmuckſachen eines Volkes oder eines Zeitalters von 
jeher ein redendes Zeugniß über ſeine Kunſtbildung und den 
Charakter ſeiner Metalltechnik geweſen. Prüft man, mit dieſem 
Maßſtabe in der Hand, die Leiſtungen der Goldſchmiedskunſt 
namentlich in Deutſchland während des 18. Jahrhunderts, ſo 
iſt man genöthigt, dieſes letztere als eine Periode fortſchreitenden 
Verfalls zu bezeichnen. Noch um 1700 ſtanden z. B. die Gold— 
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Schmiede Augsburgs in hohem Rufe felbit weit außerhalb Deutſch— 
lands; aber bald nachher begann der Stilljtand in diefem In— 
duftriezweige, Neben dem Verſchwinden des rechten Kunſtſinns 
trugen politiſche und kriegeriſche Verwickelungen die Schuld 
daran: der jpanifche Erbfolgefrieg, die Neligionshändel und 
TFrotejtanten-Berfolgungen, der Jülich-Cleve-Bergiſche Erb: 
Ihaftsjtreit, die öſterreichiſchen Erbfolgefriege und der fieben- 
jährige Krieg füllten als eine fajt ununterbrochene Reihe von 
Widermärtigfeiten zwei Drittel des Jahrhunderts aus, und 
gegen Ende dejjelben trat die franzöliiche Nevalution mit den 
ih daran knüpfenden, erit 1815 zum Abſchluß gefommenen 
Folgen ein, Nur von lettgenanntem Jahre an datirt eine 
bejjere Wendung mie der deutjchen Anduftrie überhaupt, jo auch 
der Goldſchmiedskunſt, und hier äußerte fich diejelbe nach zwei 
Richtungen hin. Einerſeits war der Eintritt eines längern 
Friedens an ſich der Pflege der Kunjt günftig und gewährte 
mannichfaltige Gelegenheit zu Entwurf und Ausführung koſt— 
barer Werke, in welhen den Forderungen der künſtleriſchen 
wie der technijchen Vollendung gleihermaßen Genüge geleijtet 
werden konnte, Andererſeits entmwicelte fih nun das Streben, 
duch fabrifmäkige von Majchinen unterjtügte VBerfertigung 
majjenhaft leichte und mohlfeile Waare auf den Markt zu 
bringen, ſomit die Gold: und Stlberarbeiten auch den weniger 
bemittelten Kreiſen der Bevölkerung in jehr erhöhtem Maße 
zugänglich zu machen. Beſonders diejer Zweig ijt es, dem mir 
unfere Aufmerkſamkeit zuzumenden haben, da ihm die größere 
volfsmwirthichaftlihe Bedeutung inwohnt. 

Die ehemals jehr gewöhnliche Vereinigung der Gold- und 
Silberarbeit in einem und demjelben Gefchäfte hat an den 
meilten Orten einer Trennung in der Weiſe Platz gemacht, daß 
Soldarbeit und Silberarbeit gejondert betrieben werden; ja auf 
dem Gebiete der eritern hat jich, vorzüglich in großen Städten, 
eine weitergehende Spezialifirung eingebürgert, indem einzelne 
Werkſtätten fich ausschließlich mit beitimmten Waarengattungen 
befaſſen, wie Ningen, Stetten, Dojen, ꝛc. Die Arbeitsmethoden 
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betreffend it das Gießen, meldes nur jchmerere und daher 
theurere Gegenjtände liefern Fann, ſowie die langmwierige Her: 
jtellung gejchlagener (gejchmiedeter) Arbeit außerordentlich ein— 
geſchränkt und durch die Bildung der Waaren aus gemwalztem 
Bleche erjeßt worden, wozu anjtatt des Treibens durch Ham: 
mer und Punzen in größter Ausdehnung das Drücden auf der 
Drehbank (S. 374) für glatte runde Sahen, für andere das 
Prefjen oder Prägen in Stangen unter dem Fallwerke (S. 371) 
oder Prägitocde, zum Theil mitteljt verjchiedenartiger Walz: 
werke, in Anwendung fommt. Da Werfitätten geringeren Um: 
fangs nicht in der Yage find, die zu den Preſſungen erforder: 
lichen mannichfaltigen Hülfsmittel und Muſter anzufchaffen, jo 
entjtanden eigene Kabrifen, welche eine reihe Auswahl roher 
Preſſungen zu liefern vermögen, durch deren Benutzung das 
Geſchäft der kleinen Werkſtätten ſich häufig auf das Zuſam— 
menſetzen und Fertigmachen beſchränkt; und die natürliche Folge 
hiervon iſt geweſen, daß ſchließlich die ſogenannten Gold- und 
Silberarbeiter oft vortheilhaft fanden, das Selbſtarbeiten größten— 
theils aufzugeben und ihre Kaufläden mit fertig aus Fabriken 
bezogenen Artikeln auszuſtatten. Mit den allgemein gängigen 
Waaren, wie Ketten, Ringen, Doſen, Ohrgehängen, Schnallen, 
Löffeln, Gabeln, Mejjerheften, Theetöpfen, Milhfannen, Zucder: 
doſen ac. ift dies jeßt fajt ohne Ausnahme der Kal, Zu den 
durh Umfang und Leiſtungen bedeutenditen deutſchen Gold: und 
Silberwaarenfabrifen zählen jene zu Berlin, Wien, Hanau und 
Pforzheim. Die Hananer Fabriken, zu welchen der Grund am 
Ende des 17. Jahrhunderts durch eingewanderte franzöjiiche 
Protejtanten gelegt wurde, find als die älteſte Schule der 
Schmudwaarenfabrifation in Deutjchland zu bezeichnen. Die 
Gold: und Silberinduftrie Prorzheims nahm ihren Urfprung 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts, mo zuerſt in zwei kleinen 
Fabriken 30 bis 40 Arbeiter damit beſchäftigt wurden; fie hob 
ih langlam und i. J. 1826 betrug die Zahl der arbeitenden 
Berjonen erit 247. Der Betrieb gewann dagegen raſch an Aus: 
dehnung, nachdem 1827 Erleichterungen in den Worjchriften 
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über Feingehalt und Stempelung der Waaren eingetreten waren 
und 1835 das Großherzogthum Baden jich dem deutjchen Zoll: 
vereine angejchlojjen hatte. Der Beitand von 1853 war bereits 
63 Fabriken, mworunter 12 große mit mehr al3 100, und 20 
mittlere mit mehr als 50 Arbeitern; i. J. 1862 zählte man 
160 Fabriken, von welchen nahe an 7000 Berjonen bejchäftigt 
murden (bei einer Bevölkerung der Stadt von höchſtens 15000 
Seelen). In diefem Tegtern Zeitpunfte betrug der jährliche 
Bedarf an Gold etwa 4,100000 Rthlr., an Zilber 85000 Rthlr., 
an Edeljteinen 140000 Rthlr. — In Wien, dem bedeutendften 
Sabrifationsorte diejes Faches im öfterreihiihen Staate, hat 
man erjt feit 1800 angefangen, Schmuckwaaren von bejjerem 
Geſchmack und nah den Forderungen der Mode zu verfertigen, 
und die fabrifmähige Erzeugung von Stlberwaaren erhielt ihre 
Begründung durh Stephan Mayrhofer 1823 und Jakob 
Weit 1832 (welder leßtere ebenda die Fabrikation der vergol: 
deten Bronze-Schmucjahen nad Pariſer Art 1822 einheimiſch 
gemacht hatte). 

Bon einzelnen Gegenjtänden, welche die Verarbeitung des 
Goldes und Silbers betreffen, mögen folgende erwähnt werden. 
Ferd. Oechsle in Pforzheim hat 1838 eine Goldlegirungs: 
wage erfunden, durch welche auf mechaniſchem Wege ohne Rech— 
nung die Menge Gold oder Kupfer ermittelt wird, melde zu 
einer gegebenen Menge legirten Goldes hinzugefügt werden muß, 
um es auf einen gewünjchten höhern oder niedrigern Feingehalt 
zu bringen; ferner 1840 eine Rechenmaſchine zur mechani— 
hen Löſung derartiger Aufgaben bei gemijchter Karatirung. 
Walzwerke verjchiedener Art zur Jabrifation jilberner Löffel und 
Gabeln find hergeitellt von Garinet in Paris 1813, Jala— 
bert dajelbjt 1817, Kerry in Epinal 1834, Alfred Krupp 
in Ejien (S. 268) 1843, Goſſe de Billy in Paris 1844, 
Beguin ebenda 1845, Toloja ebenda 1846. Eine Brijur: 
ſchneidmaſchine zum Einfägen des Spaltes und Bohren des 
Fleinen Loches zu den Scharnieren der Ohrgehänge machte Bleyer 
in Chemnig 1846 befannt. Bon Paris ging das Verfahren 
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aus, gemijje kleine Goldwaaren, melde man jonjt mafjiv ver: 
fertigen mußte, mit bedeutender Erjparung Hohl darzuitellen, 
indem man Röhrchen aus Goldbleh auf einen kupfernen oder 
eifernen Dorne zieht und nach der Verarbeitung dieſes fremde 
Metall durh Säure auflöjet. Neuerlich werben viele mwohlfeile 
Schmuckwaaren aus gloldplattirtem Kupferbled, auf welchem 
die Goldſchicht höchſtens ein Zmölftel der Geſammtdicke beträgt, 
jo kunstvoll gearbeitet, daß nichts im Anfehen die Gegenwart 
des Kupfers argwöhnen läßt. Hohl bergeitellte Kleine Gold: 
ſchmuckſachen, welche des Preiſes halber aus ſehr dünnem Bleche 
gemacht jind, pflegt man, um jie gegen Einbiegen zu ſchützen, 
mit einem Kitt auszufüllen, zu dejjen Einbringung Nellinger 
in Pforzheim (1846) eine Art Sprite angegeben bat. Weber 
da3 Färben der Goldmwaaren it S. 382 geſprochen worden. 
Auh im Kräßmaden, d. h. dem Zugutemachen der ver: 
Ichiedenen Abgänge von Berarbeitung des Goldes und Silbers, 
find mehrere Verbejferungen eingeführt worden. — Der nahen 
Berwandtihaft wegen kann ſchließlich in Erinnerung gebradt 
werden, welche gewaltige Konkurrenz den Silbergeräthen neue: 
ſtens erwachſen iſt durch die galvanijch verjilberten Fabrikate, 
deren Grundkörper aus Argentan (S. 286) oder aus einer 
meflingartigen gelben Metallmijchung beſteht; letteres war bis 
ganz Fürzlich der Sall bei den Waaren, welche von Ehriftofle 
in Paris (jeit 1842) und einer Filialfabrik derjelben Firma in 
Karlsruhe (jeit 1856) geliefert wurden, 
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Die älteſte Gejchichte der NRäderuhren (— nur von diejen 
kann bier die Rede jein — ſchwebt in unaufflärbarem Dunkel, 
Dean weiß nicht wann, wo und von wem die erite mitteljt Rä- 
derwerf wirfende Uhr fonftruirt worden it. Es jteht aber 
außer Zweifel, daß die ältejten derartigen Uhren großen Kalt: 
bers gemwejen und auf Kirchthürmen oder anderen öffentlichen 
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Gebäuden angebracht worden find. Einige wollen Spuren vom 
Vorhandenjein der Uhren im 11. Jahrhundert oder noch früher 
entdedt haben. Aus einer Stelle in Dante’3 göttliher Ko- 
mödie) ift zu jchlieken, daß Echlaguhren in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts ſchon nicht mehr felten waren; England 
joll die erjte i. 3. 1288 auf WejtminftersHalle zu, London er: 
halten haben. Mit voller Bejtimmtheit find Näderuhren, ver— 
jehen mit Hemmung (Steigrad nebjt Lappenjpindel) und Un: 
ruhe (Schwungrad oder zuerjt nur zwei Schwungfolben) gegen 
die Mitte des 14. Jahrhunderts nachzuweiſen, und es ift nicht 
unmwahriheinlich, daß fie am frühejten in Deutjchland verfertigt 
wurden. Ein Deutjcher Namens Heinrih v. Wick wurde durch 
Karl V. von Franfreih nad) Paris berufen um dort 1364— 
1370 eine jolche auch mit Schlagmerf ausgejtattete, mitteljt Ge- 
mwichts betriebene Uhr zu bauen. Doc verbreiteten jich Uhr— 
werfe in jener Zeit nur langjam; die erjte Thurmuhr befam 
Augsburg 1364, Breslau 1368, Straßburg auf dem Müniter 
1370, Speier 1395, Sevilla 1400, Nürnberg 1462, Venedig 
1497, Orford 1523. Walther?) fonjtruirte und gebrauchte 
zuerit eine Räderuhr zu ajtronomijchen Beobadtungen i. J. 
1484. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts hatte man Stu: 
benuhren mit Schlagwerk und Weder; auch Taſchenuhren find 
damals ſchon ziemlich verbreitet gemejen, und es ijt immerhin 
glaublih, daß ein nad 1540 verjtorbener Nürnberger Peter 
Hele i. 3. 1500 die erjte Tajchenuhr verfertigt habe. 

Alle Uhrwerke aber mußten an großer Unvollfommenbeit 
leiden jolange fie wejentlich nicht3 weiter waren als eine Ver: 
bindung von Rädern, deren Bewegung man durch die Hem— 
mung eine gemäßigte Gejchwindigfeit aufzwang. Der notb- 
wendigjte Schritt zum Befjern datirt von dem Zeitpunfte, wo 


1) Das Paradies, 10. Gejang, Vers 139: „Der Uhr glei), die da 
wedt zur Morgenjtunde.” 

2) Bernhard Walther, ein reicher Patrizier in Nürnberg; geb. 
(1430) und gejt. (1504) daſelbſt. 
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man mit der Hemmung ein vegulirendes Organ in Zuſammen— 
hang bradite, welches durd die ihm eigene Ehwingungsdauer 
in Wahrheit ein Zeitmaß darbot, jo dak dem Räderwerk von 
nun an die Aufgabe zufiel, diejes Fleine Zeitmaß zu verviel- 
fältigen, deijen Wiederholungen zu zählen und jie auf dem 
Zifferblatte zu regijtriren. Dies geſchah, als man der Unrube 
die Spiralfeder beigab oder eritere ganz bejeitigte und durch das 
Pendel erjegte. Der Urfprung diejer beiden Erfindungen ijt 
nicht völlig unzweifelhaft fejtgejtellt. Die Kinführung der Spi: 
ralfeder wird gewöhnlid Hoofe (S. 341) zugejchrieben, der jie 
1658 oder- 1660 gemadt habe, und nad dejien Angabe der 
Londoner Uhrmacher Tompion 1671 die erjte Tajchenuhr mit 
Spiralfeder angefertigt haben joll. Dagegen behaupten Andere, 
Hooke's Feder jei eine gerade gewejen und die Spiralform 
rühre von Huyghens 9 und aus dem Jahre 1674 oder 1675 
ber. Die Gejege der Pendelfhwingungen hatte Galilei?) 
i. &. 1582 entdeckt, und diejer felbjt joll ſchon den Gedanken 
gehabt haben, das Pendel bei Uhren anzuwenden, doch habe 
dies erit jein Sohn 1649 in Venedig ausgeführt. Die Eng: 
länder nennen einen Yandsmann Richard Harris als Ver- 
fertiger der erjten Pendeluhr (1641). Am Jahre 1657 Eon: 
jtruirte Huyghens (j. vorjtehend) Pendeluhren entweder ala 
erjter Erfinder derjelben oder wenigſtens ohne von etwaigen 
Vorgängern Kenntniß zu haben. Von Huyghens rühren 
aud) zwei das Uhrenpendel betreffende Erfindungen ber, melde 
feinen erheblichen Eingang gefunden haben, nämlid das in 
Eyfloivenbögen ſchwingende Pendel und das Zentrifugal- 


1) Ehriftian Huyghens (Hugenius) hielt ſich nad mehrfachen 
Neifen in Franfreih auf, kehrte 1681 nad Holland zurüd, wo er als 
Privatmann lebte; geb. 1629 im Haag, gejt. 1695 ebenda. 

2) Galileo Galilei, der berühmte Verfechter des Erdumlaufd um 
die Eonne gegen die römische Hierardie, Profefjor der Mathematik in 
Pija und Padua, Hofgelehrter zweier Großherzoge von Tosfana; geb. 
1564 zu Piſa, gejt. 1642 zu Arcetri in Toslana, 
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penbel (beide 1673 befannt gemadt). Ein Londoner Uhrmacher 
Element jheint, im letten Viertel des 17. Jahrhunderts, 
der erjte gemejen zu jein, der das Pendel au einer Stahlfeber 
jtatt an einem Faden aufhängte. 

Bon anderen die Uhren betreffenden Erfindungen des 17. 
Jahrhunderts ift Folgendes zu bemerken. Die Schnede, welche 
in Federuhren die abnehmende Zugkraft der Feder auögleicht, 
joll zuerjt von Hoofe angewendet worden fein; doc bejagen 
andere Nachrichten, dar man diejelbe ſchon vor deſſen Geburt 
in den erjten Jahren des 17. Jahrhunderts gekannt habe, 
namentlich gedenft ihrer der Engländer Fludd ') Repetir— 
uhren find eine Erfindung eines Engländer Barlow (1676). 
Die erjte Aequationsuhr, welche Sonnenzeit und mittlere Zeit 
durch verjchiedene Zeiger zugleich angab, wurde gegen 1699 in 
London verfertigt; bald nachher (1717) bauten in Paris Julien 
Le Roy?) und Le Bon dergleihen Werfe. Gebohrte Rubine 
um die Räderzapfen darin laufen zu lajjen (fogenaunte Stein- 
löcher) gebrauchte zuerſt (gegen 1700) ein Schweizer aus Genf, 
Namens Facio (Fatio oder Faccio), der in London lebte und 
fih der Hülfe eines dort anſäßigen franzöfiichen Uhrmachers 
De Baufre bediente. 

Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts war im Uhrenfache 
von zahlreichen Eunjtiertigen Meijtern allerdings jehr Bedeuten- 
des geleiftet, aber vorher wie zum Theil noch jpäter trug die 
Uhrmacherei einen Charakter, der außerordentlich von demjenigen 
verjchieden war, welchen jie jeitdem angenommen und im 19. 
Jahrhundert zur Ausbildung gebradt hat. In der frühern 
Periode ging das höchſte Streben der Künjtler auf den Bau 
von Kunjtuhren, an denen nicht jelten Spielereien der jonder- 
barjten und fremdartigjten Natur zur Ausführung kamen, wovon 


1) Robert Fludd, Arzt in London und myſtiſcher Schriftiteller; 
geb. 1574 zu Milgate in der Grafihaft Kent, geit. 1637 zu London. 

2) Julien Le Roy, Mechaniker und Uhrmacher; geboren 1686 in 
Tours, geftorben 1759 in Paris, 


464 8. 58. Uhren. 


eins der befanntejten DBeifpiele die (1572—1574 durd Iſaak 
Habrecht aus Schaffhaujen hergejtellte, 1842 durch Schwilgué 
erneuerte) Uhr des Straßburger Münfters iſt. Die Neuzeit 
dagegen jah eine zweifache Nichtung ſich entwickeln: einerjeits 
auf Konftruftion von Uhren, welche die höchſte erreichbare Ge— 
nauigteit des Ganges vorzüglich geeignet macht für den Ge— 
brauch auf ajtronomischen Objervatorien, bei der Schifffahrt ac. ; 
andererjeit3 auf Lieferung von guten oder wenigſtens braud)- 
baren Uhren für den allgemeinen Gebrauch zu jold mäßigen 
Preifen, daß die Anfchaffung auch den wenig bemittelten Volks— 
Elajjen leicht wird. In erſterer Hinficht hat jich die „höhere“ 
Uhrmacherkunſt als bejonderer Zweig herangebildet;"in der andern 
Hinficht trat die „Uhren-Fabrikation“ ins Yeben, melde durch 
ausgedehnte Anwendung von Majchinen und durd weit gehende 
Theilung der Arbeit ihr Ziel erreichte. Die höhere Uhrmacher: 
kunſt feiert ihre Triumphe durd Herſtellung der aſtronomiſchen 
Bendeluhren und der Ehronometer und See: oder Kängenuhren, 
auf welche weiter unten zurückzufonmen jein wird, ALS weſent— 
liche Förderungsmittel der Uhrmacherei im Allgemeinen wirkten, 
nebjt der Erfindung und Verbreitung zahlreicher neuer Werk— 
zeuge und Kleiner Majchinen zur Ausarbeitung aller einzelnen 
Uhrtheile, auch die Uhrmacher-Schulen (3.79, 81, 84) und die 
Vereinigungen der Uhrmacher zu Fachbildungszwecken, wie die 
Gejellihaft der englijchen Uhrmacher (British horological In- 
stitution) und die 1856 gegründete Societe des horlogers in 
Frankreich. 

England und Frankreich waren es, welche am früheſten die 
Uhrmacherei auf den Weg der Vervollkommnung führten; 
erſteres hat den Ruhm, die Wiege der höhern Uhrmacherkunſt 
geweſen zu ſein, wie es noch jetzt die Chronometer — ein Be— 
dürfniß für ſeine zahlreiche Marine — in der größten Zahl 
und von vorzüglicher Güte liefert. An Stutz-, Wand- und 
Tajhenuhren bezieht es weit mehr von auswärts als es in 
fremde Länder erportirt. Hauptſitze der englijchen Uhrmacherei 
jind London, Coventry (in Warmicjhire), Liverpool und Man: 
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heiter. Das Städtchen Prescot in Lancafhire ift der Mittel- 
punkt einer in bortiger Gegend meit verbreiteten Anfertigung 
von Uhrbejtandtheilen durch kleine Fabrikanten. — Frankreich 
und im Bejondern Paris richtet feine fabriimäßige Uhren: 
erzeugung vorwiegend auf Stutz- und Reiſeuhren; doc hat 
neuerlich (etwa jeit 1850) in den der Schweiz benachbarten De— 
partements aud die Tajchenuhrenfabrilation einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen, 

Die Schweiz behauptet unbejtritten den Vorrang in mafjen- 
hafter Verfertigung theils ſehr guter, theils ungemein wohl- 
feiler Taſchenuhren, welche ihren Sitz hauptjählich in den Kan— 
tonen Genf und Neuchatel (hier namentlich Locle und La-Chaur- 
de-Fonds), aber aud in den Kantonen Waadt und Bern (me 
merthal im Jura) hat. Es war in Genf, wo die Uhrmacher: 
tunſt zuerjt (am Anfange des 17. Jahrhunderts) Fuß fate, 
nachdem England, Frankreich und Deutſchland ſchon Fortjchritte 
darin gemacht hatten, Als Begründer diejer Induſtrie im Kanton 
Neuchatel wird Daniel Johann Rihard, genannt Brefjel, 
bezeichnet, der 1665 zu Sagne unfern Chaux-de-Fonds geboren 
war und ohne Lehrmeiiter Uhrmacher geworden jein, ja die 
nöthigen Inſtrumente jelbjt angefertigt haben joll. In Ber: 
bindung mit einem durch ihn berangebilvdeten Genojjen Jakob 
Brandt, genannt Gruyerin, legte er ein Kleines Uhren- 
fabrikgeſchäft an, welches in den erjten Jahren des 18. Jahr: 
hunderts aus Sagne nad Locle verjegt und nah Richards 
Tode (1741 oder 1745) von dejjen fünf Söhnen nit nur ſert 
geſetzt ſondern auch beträchtlich erweitert wurde. 

Deutſchland, obwohl vielleicht ihm die Räderuhren ihren 
Urſprung verdanken, hat ſich in deren vollkommenerer Anfertig— 
ung lange Zeit hindurch von England und Frankreich überholen 
laſſen; bedeutende Fortſchritte in Thurm- und Stubenuhren da— 
tiren ſogar erſt vom Anfange des jetzigen Jahrhunderts, und 
was die Fabrikation der Taſchenuhren betrifft, ſo wurde der 
erſte Verſuch damit durch den Markgrafen Karl Friedrich von 
Baden 1767 zu Pforzheim gemacht, wo aber das Unternehmen 


Karmarſch, Geſchichte der Lechnologie. 30 
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nicht gedeihen wollte und nad 1801 allmählih einging; gegen 
1850 gründete Adolf Lange eine derartige Fabrik zu Glashütte 
in Sachſen, und bald nachher (vor 1854) Julius Aßmann 
. eine zweite am felben Orte. Dagegen beitand jchon jehr früh 
die berühmte Uhreninduftrie auf dem badiſchen Schwarzwalbe, 
welche urjprünglich allerdings jehr einfache und unvolllommene, 
fajt ganz aus Holz gearbeitete Unruh-Uhren lieferte , aber bei, 
ihrer weiteren Ausbildung einen Ruf über Europa binaus er- 
warb. Die erjten unbedeutenden Anfänge der Schwarzwälder 
Uhren find bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts (me- 
nigſtens 1667) zu verfolgen. Unter ungünftigen Zeitverhältnifjen 
fajt gänzlich wieder verjchwunden, lebte die Uhrmaderei im An- 
fange des 18. Jahrhundert3 wieder auf um nun bald eine jehr 
beträchtliche Ausdehnung zu. geminnen, Die eigentlichen Be— 
gründer dieſer Epoche waren ein Dredsler Simon Dilger 
aus Schollah und Franz Ketterer aus Schönwald. Ein Sohn 
des letztgenannten, Anton Ketterer, brachte 1730 zuerjt den 
klaſſiſchen Kuducd auf der Uhr an. Um 1740 ging man von 
den Unruh-Uhren zu den Pendeluhren über; um 1750 erjchienen 
jtatt der hölzernen Getriebe jolhe von Draht, und metallene 
Räder folgten bald nad; zwiſchen 1770 und 1780fing man an, 
Achttageuhren zu machen. Mit diefen Berbejjerungen des Werkes 
jelbjt Hielt die verbefjerte äußere Ausjtattung des Uhrkaſtens 
Schritt; auch ein volljtändiges Sortiment der Größenabjtufungen 
der Uhren bildete ſich allmäahlih aus. Am Jahre 1808 beſtan— 
den etwa 1000 Uhrmacher, 300 Nebenarbeiter und 900 Uhren: 
händler ; im Jahre 1847 zählte man 1167 Uhrmacher mit 1935 
Gehülfen, 16 Spieluhrenmacher mit 42, und 385 Verfertiger 
von Whrbejtandtheilen mit 589 Gehülfen, zujammen 4134 Ber: 
jonen, ohne rauen und Kinder zu rechnen, melde theilmeije 
ebenfalls Hülfe leiften. Die glänzenditen Zeiten der Schwarz: 
wälder Uhrenfabrifation fielen in die 20 Jahre vor 1830. Um 
den alsdann eingetretenen gebrücten Zuſtänden abzuhelfen, wurde 
1850 in Furtwangen eine vom Staate gegründete Uhrmacher: 
ſchule eröffnet, weldhe 1858 eine neue Organifation erhielt, viel 
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Nuten gejtiftet und namentlich auf mechaniſch vollfommenere 
Konjtruftion der Uhren bingemwirkt hat; das damit verbundene 
Sabrifationsgefchäft ift als Frivatunternehmen 1867 nad) frei: 
burg verlegt worden. — Zu Anfang des 19. „Jahrhunderts ift 
die Uhrenmacherei vom badifchen Schwarzwald aus aud in dem 
benadhbarten würtembergiſchen Ort Schwenningen verpflanzt 
worden. 

In Oejterreid war bis 1780 die Uhrmacherei großentheils 
auf die Reparatur ausländifcher Klein: und Grofuhren be: 
ſchränkt; erſt jeii dem genannten Jahre begann die Kunjt, na- 
mentlich zunädjt in Wien, einen höhern Grad von Vollkommen— 
heit anzujtreben. Im Jahre 1789 begründete JojephIl. die Fa— 
brifation der Tajchenuhren und Uhrbejtandtheile durch Herbei- 
ztehung einer Genfer Kolonie aus Konſtanz, welche aber 1800 
ſich auflöſete, allerdings nicht ohne werthvolle Spuren in einem 
beſſern Zuftande der inländiichen Uhrmacherei zu hinterlaſſen. 
Die Leijtungen im Fache der Tafhenuhren blieben jedoch fehr 
beſchränkt; dagegen entwicelte jih in Wien, Prag und Graz 
eine jehr erhebliche Induſtrie in Pendeluhren (Stuß- und 
Wanduhren). Eine bedeutende Hausinduftrie für Pendeluhren 
nad Schwarzwälder Art beſaß der Marktflecken Karljtein mebit 
Umgegend in Unteröfterreich, wo zwischen 1840 und 1850 jähr- 
(ih 130000 bis 140000 derartige Werke gemacht wurden; fpäter 
it der Umfang dieſes Betriebes jehr herabgegangen und gegen- 
wärtig kann derjelbe ala beinahe erlojchen angejehen werden. — 

Diejem gebrängten allgemeinen Ueberblicke mögen gejchicht- 
liche Notizen über einige bejonders wichtige das Uhreufach be- 
treffende Gegenjtände folgen. 


Hemmungen. — Die Hemmung — in Verbindung mit 
Unruhe oder Pendel der wichtigſte Uhrbejtandtheil — hat von 
jeher die Bemühungen der Fachkünſtler ungemein in Anſpruch 
genommen, und die Anzahl der hierher gehörigen Erfindungen 
it jehr groß, eine theoretiſche Kritik ihres Werthes im Allge: 
meinen jehr jchwer, und fait ebenjo jchwierig in manden Fällen 

30* 
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die Beurtheilung der Eigenthümlichkeit, da nicht jelten bei faſt 
gleicher Einrihtung anſcheinend geringfügige Berjchiedenheiten 
von großer praftiicher Bedeutung fein können. Man unterjchei- 
det befanntlich die Uhrenhemmungen in drei Gattungen: zurück— 
fallende, ruhende und freie; zu letzteren zählen auch die Hem— 
mungen mit fonjtanter Kraft. 

Die ältefte Hemmung, über deren Urjprung eine Nachricht 
durhaus nicht vorliegt, mar die (zurücfallende) Spin- 
delhemmung mit Fronradähnlidem ſchräg gezahntem 
Steigrad und zweilappiger Spindel, melde man noch jetzt in 
den gemeinjten Tajchenuhren antriffr Sie war urjprünglid 
für Unruh-Uhren erdacht, wurde zunächſt nah Ginführung der 
Pendeluhren auch für dieje beibehalten, da man feine befjere 
fannte; hatte aber bei diefer Anwendung den großen Nachtheil, 
daß ſie zu jehr großen Pendelſchwingungen nöthigte, während 
zu gleihförmigem Gange der Uhr gerade umgekehrt jehr Fleine 
Schwingungen des Pendels eine Grundbedingung find. Es war 
daher ein großer Kortjchritt, dag William Element in London 
gegen 1680 für Pendeluhren die Hafen: oder Ankerhem— 
mung erfand, von welcher indeſſen Hoofe (S. 341) behaup: 
tete, er habe jie bereits bald nad 1666 angewendet. Der Ele: 
mentjche Hafen (welcher bei Uhren geringer Art auch jegt noch 
gefunden wird) iſt zwar ebenfall3 zurücfallend, gejtattet jedoch 
Heine Pendelihwingungen. Mit diefen beiden Hemmungen jind 
feine Veränderungen vorgenommen worden, da fie in bejjeren 
Uhren bald den ruhenden Hemmungen Pla machten. Zwar 
modifizirte Huyghens (©. 462) die Spindelhemmung für Un: 
ruhuhren im Jahre 1675 derart, daß die mit Spiralfeber ver: 
jehene Unruhe bei jeder Schwingung eine ganze Umdrehung oder 
jogar mehrere Umdrehungen machen fonnte, und Hooke 
(S. 341) madte 1658 eine Hemmung mit zwei einlappigen 
Spindeln, einem gemeinjchaftlichen Steigrade und zwei Unruhen; 
aber dieje gefünftelten Konftruktionen fanden feinen nennens— 
werthen Eingang. Gleiches Schickſal hatte eine vonDe Bethune 
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in Frankreich gegen 1727 angegebene zurückfallende Doppel: 
hebelhemmung für Bendeluhren. 

Die erften ruhenden Hemmungen waren jene von Tom: 
pion in London gegen 1695 und De Baufre (einem in Lon— 
don anjähigen Franzoſen) 1704; beide für Unruh-Uhren be: 
ſtimmt und in ihrer MWirfungsmeije auf die dee gegründet, 
welche Graham (©. 341) mit feiner berühmten und noch heute 
bei Taſchenuhren jehr gebräucdlihen Zylin derhemmung zu 
erfolgreiher Ausführung bradte. Den Zeitpunkt, welchem dieje 
wichtige Erfindung angehört, findet man nicht näher bezeichnet, 
er muß jedenfall3 vor 1728 fallen, da in diefem Jahre die 
Zylinderhemmung (verfpätet) den Franzoſen befannt murbe, 
Von Lepine in Paris ijt diefelbe etwas modifizirt worden in 
der Abſicht, die Reibungen zuvermindern (die jogenannte Kamm: ' 
hemmung). Um das Jahr 1727 verfertigte man in England 
Taſchenuhren, in melden die Spindelhemmung (S. 468) in ab- 
geänderter Gejtalt zu einer ruhenden Hemmung gemadt mar; 
was jedoch feinen dauernden Beifall fand. Dagegen hat bie 
1770 gleihfalls in England aufgefommene Dupler: oder 
Doppelrad: Hemmung ald ruhende Hemmung für Unruhubren 
bedeutende Verbreitung erlangt. — Gleichwie in der Zylinder: 
hemmung für Unruh-Uhren, jo hat Graham aud für Pendel: 
uhren in der Ankerhemmung eine bis zum heutigen Tage 
viel gebrauchte ruhende Hemmung zu Stande gebracht, und er 
iſt — indem er diefe wejentliche Verbefjerung des Glement’jchen 
Ankers erſann — hierin wohl der Erite gewejen; denn die von 
1753 datirende Stiftenhemmung des Lepaute) ijt zwar 
eine Verbejjerung derjenigen, welche ein anderer Pariſer Uhr: 
macher Amant angegeben hatte, aber über lettere Liegt feine 
Zeitangabe vor. Neuere haben die Graham'ſche Ankerhemmung 
in einzelnen Dingen modifizirt, jo 3. B. Bulliamy in Lon- 
don 1822 und Winnerl (ein Steiermarfer von Geburt) ebenda 

1) Sean Baptifte Lepaute, Uhrmacher in Baris; 1802 in hohem 
Alter dajelbit. verftorben. 
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1842. Auch mit dem Anker des Lepaute’fchen Stiftenganges hat 
Vulliamy eine vortheilhafte Veränderung vorgenommen. ine 
eigenthümliche vuhende Hemmung bejonders für Thurmuhren 
geeignet erfand Noberts (S. 363) in Mancheſter 1848. 

An neuerer Zeit find die Bemühungen der Uhrenfünitler, 
jomweit jie Hemmungen betrafen, fait durdhaus auf die Kon- 
jtruftion freier Hemmungen (al3 der vorzügliditen) gerichtet 
gemwejen, welche deshalb in fo großer Zahl erjchienen find, daß 
eine volljtändige Aufzählung eben jo jchmwierig als ermüdend jein 
würde. Den eriten VBerfuch einer freien Hemmung für Unrub: 
Uhren jcheint Pierre Le Roy!) 1748 gemadt zu haben, ihm 
folgte noch im 18. Jahrhundert Mudge?) gegen 1763 und 
wieder 1794, Berthoud (S. 340) 1765, Arnold) 1772, 
Breguet 9, Charles Haley in London 1796, 8. Perron 
in Bejangon 1798; danı Jürgenjen®) 1804, Scott in 
Dublin 1820, 1825, Ulrid in London 1825, 1837, Earn— 
ſhaw dajelbit, Nicole dajelbit 184, Morton in Keighley " 
(Norkihire) 1856, Martens 9) gegen 1857, u. U. — Freie 
Hemmungen für Pendeluhren erfanden 5. B. Mudge, Ber: 
tHoud gegen 1787, Breguet, Hardy in London 1821, 


1) Bierre Le Roy (Sohn von Julien Le Roy — ©. 463 —), 
Uhrmader in Paris; geb. 1717 dajelbit, get. 1785 zu Bitry bei Paris. 

2) Thomas Mupdge, Uhrmacher in London ; geb. 1714 oder 1715 
zu Ereter, get. 1794 zu London. 

3) Hohn Arnold, Mechaniker und Chronometermadher in London; 
geb. 1744 zu Bodmin in Cornwall, geft. 1799 zu Wellhall in der Graf: 
ihaft Kent. 

„4 Abraham Louis Breguet, Uhrmaher in Paris; geb. 1747 
oder 1749 zu Neuchatel, geſt. 1823 zu Paris. 

5) Urban Jürgenſen, als Uhrmacher in Neuchatel, Genf, Paris 
und London gebildet, etablirte fich in diefer Eigenſchaft 1809 zu Kopen- 
hagen ; geb. 1776 und geit. 1830 ebenda. 

6) 3. H. Martens, Lehrer an der großherzoglich badijchen Uhr— 
macherjchule in Furtwangen, jeit 1867 Inhaber einer Uhrenfabrik und 
Privat-Uhrmacherſchule zu Freiburg im Breisgau. 
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Geiſt in Graz 1824, Verite in Beauvais 1840, Mohr in 
Koblenz 1843, Winner! in Paris nad 1853, Mannhardt 
in Münden 1863, Haller in Stuttgart 1866. 
Kompenſations-Pendel. — Die Einflüffe, welche 
Temperaturmwechlel auf den Gang der Uhren Haben, indem 
Wärme denjelben verlangjamt und Kälte ihn bejchleunigt, rühren 
von entjprechenden Veränderungen der Schwingungsdauer des 
Regulators (des Pendels oder der Unruhe) her und können bei 
allen jenen Uhren, an welche mehr als die gewöhnlichſten An— 
jprühe gemacht werden, nicht außer Acht bleiben. Man nennt 
eine mit dem Negulator verbundene Vorrichtung, melche jene 
Abmweihungen von dem gleihmäßigen Gange auszugleichen be: 
jtimmt iſt, ſowie den Vorgang der Ausgleihung jelbit, die 
Kompenjation, und esentitehen ſonach Kompenjations- Pendel 
ſowie Kompenſations-Unruhen. Die Kompenjation ijt bei Pen: 
deluhren zeitiger als bei UnruhsUhren zur Anwendung gebradt 
morden, weil jene, obwohl neuern Urjprungs, zum ajtronomi: 
ihen Gebrauche früher eines möglichjt genauen Ganges beburf: 
ten, während bei Unruh-Uhren diejes Bedürfniß in dringendfter 
Weije erjt von der Zeit an ſich einjtellte, wo man fie als Län 
genuhren zu gebrauchen anfing; auch weil eine richtige Kom: 
penjation bei dem großen Pendel leichter herzuitellen iſt, ala 
bei der Heinen und empfindlihen Unruhe mit Spiralfeber. 
Uebrigens beruht in beiden Fällen das Mittel zur Herbeiführ- 
ung der Kompenjation auf einer zweckmäßigen Benußung der 
Ausdehnung und Zuſammenziehung gemijjer metallener Theile 
dur Steigen oder Sinfen der Temperatur, am öftelten der 
ungleihen Ausdehnung und Zujammenziehung zweier ver: 
jhiedener in Verbindung mit einander angemwendeten Metalle, 
Was zunädit die Pendel angeht, jo glaubte Graham 
(S. 341) den jtörenden Einmirfungen der Temperaturwechſel 
dadurd zu entgehen, dat er die Pendelſtange von Holz machte, 
weil diejes feine Länge unter dem Einfluffe veränderlicher Tem— 
peratur außerordentlich wenig ändert; und man hat aud) nad) 
jeiner Zeit öfters hölzerne Pendeljtangen angewendet, melde 
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durch Firniffen oder durch Deltränfung vor den Einwirkungen 
der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit gefhügt wurden. Allein für 
jehr genaue Uhren kann dies nicht genügen, und daher jpielen 
die Kompenſations-Pendel eine wichtige Rolle. Graham jelbit 
faßte die erſte Jdee zu einer Kompenſation vermitteljt der un: 
gleichen Ausdehnung verjchiedener Metalle i. J. 1715, führte 
aber erit 1721 jein Quecfilberpendel aus, als die erite 
Eriheinung in diefem Jade. Im Jahre 1725 erfand Harri: 
ſon Y das Rojtpendel, mit weldem ſpäter auh Graham 
auftrat, dejjen Kenntniß fich aber fo langjam verbreitete, daß 
man in Frankreich erit 1763 damit befannt wurde. Die meiſten 
der jpäter zum Vorſchein gekommenen Kompenfationspendel find 
entweder dem Roſtpendel im Wejentlihen nachgebildet oder be: 
ruhen wenigſtens auf gleichem Prinzipe mit diefem. Der mid: 
tigſte Kortichritt beftand in Einrichtungen, modurd die Kom: 
penjation vegulirt werden fonnte, und hiervon gab Jürgenſen 
(S. 470) das erjte Beifpiel. Als Erfinder von Kompenjations- 
pendeln jind außerdem in chronologifcher Folge zu nennen: 
Negnauld ein Uhrmacher zu Chalons 1733, Julien Le Roy 
(S. 463) 1738, Ellicott ?) 1738 (die Einrichtung befannt 
gemadt 1752), Deparcieur (S. 195) 1739, Gajjıni ?) 
1741, Rivazt) 1749, Berthoud (S. 340) 1760, Thomas 
Wright in London 1783, Benzenberg) 1802, Troughton 


1) Sohn Harrifon, fam 1728 nad London, wo er um 1735 als 
Uhrmacher fich niederlieh; geb. 1693 zu Foulby in Vorkihire, geit 1776 
zu London. 

2) Zohn Ellicott, Uhrmacher in London, geft. bajelbft 1772. 

3) Jacques Caffini, Mitglied der Alademie der Wiffenichaften in 
Paris und feit 1712 Direktor der dortigen Sternwarte; geb. 1677 zu 
Paris, geſt. 1756 zu Thury im jeßigen Dife-Departement. 

4) Pierre Joſeph de Rivaz, 1748—1760 Mecanifer und Uhr— 
macher in Paris, dann Direktor der Saline zu Moutiers in Savoyen; 
geb. 1711 zu Saint-Gingoulphe im Herzogthum Balois, get. 1772 zu 
Moutiers.. 

5) Johann Friedrich Benzenberg, 1805 — 1810 Profeſſor in 
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(S. 342) 1804 Kater!) 1808, Berlinger?,, Dudemin 
in Paris 1823, Perron in Befaugon 1823, Jacob in Paris 
1832, Ulrich in London 1837, Dent?) 1840, Bourdin 
in Paris 1849. 

Kompenfations-Unruhen — Die Unruhe mit Komz 
penfation wurde zuerſt von Harrifon (©. 472) in den 1735 
und später von ihm verfertigten Längenuhren angebradt. 
Berthoud (S. 340) beſchäftigte fich gegen 1763 mit Unter: 
ſuchungen über den Gegenjtand und machte Vorjchläge zur Aus: 
führung fompenfirter Unruh-Uhren, die er in feinen Yängenuhren 
vermwirklichte. Man muß bei Unruhen überhaupt zwei verfchie- 
dene Hauptſyſteme unterjcheiden: einige Einrichtungen find der 
Art, daß durd den Einfluß der Temperaturänderungen mitteljt 
geeigneten Mechanismus eine Verlängerung oder Verkürzung 
des jchmwingenden Theil der Spiralfeder bewirkt wird (ähnlich 
wie dies durch den Rücker gejchieht, wenn man eine Uhr auf 
Schneller: oder Langſamergehen jtellt); andere lafjen die Spiral: 
feder unberührt und verſetzen dagegen die Unruh-Schwungmaſſe 
in größern oder geringern Abſtand von der Unruh-Achſe. Zur 
erſten Gattung gehören die Kompenſationen von Harriſon, 
Berthoud 1763, Peter Litherland in Liverpool 1792, 
Richard Litherland daſelbſt 1817, Breguet (S. 470), De: 
ſtigny in Rouen 1820, Perron in Beſançon 1820, Cole 
in London 1821, Ulrich ebenda 1837, Maſſey ebenda 1841, 
Philcor ebenda, 1846; Reſtell ebenda 1848, 1852; zur 
zweiten Gattung jene von Ye Roy (ES. 470) 1770, 3. Arnold 


— 


Düffeldorf, vor- und nachher ald Privatmann viel auf Reifen; geb. 1777 
zu Schöller unweit Düfjeldorf, geſt. 1846 zu Bill bei derjelben Stadt. 

1) Henry Kater, Kapitän in der britifchen Armee, lange Zeit in 
Oftindien ; geb. 17:7 zu Briftol (von deutſchem Bater), geft. 1835 zu 
London. 

2) Ignaz Berlinger, Uhrmacher in Wien, geb. in Tirol, geft. 
1825 zu Bien. 

3) Edward Hohn Dent, Uhrmacher in London, geft. 1853 dajelbft. 
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(©. 470) 1775, 1782, Emery') 1782, Berthoud 1787, 
J. R. Arnold?) 1821, Dent (©. 473) 1842, Lund 
in London 1843, Eiffe dajelbit 1847, Roberts (©. 363) 
1848, Hartnup in Yiverpool 1848, Loſeby in London 1851, 
Ulrich ebenda 1856. 

Chronometer, — Unter diefem Namen faßt man eine 
Gattung von Unruh-Uhren zuſammen, welche vermöge ihrer 
Einrichtung und höchſt jorgfältigen Ausführung den äußerſten 
Grad von Negelmäßigfeit im Gange bejigen; die größeren in 
einem Käjtchen zu vermahrenden heißen Bor-Chronometer, 
die Fleineren gleich einer gewöhnlichen Tajchenuhr zu tragenden 
Tajhen:Ehronometer. Eine Sorte vorzüglich guter Tajchen- 
uhren bezeichnet man wohl als Halbhronometer. Sofern 
die Chronometer für Seefahrer zur Beitimmung der geographi: 
ſchen Länge dienen, führen fie den Namen See- oder Längen: 
uhren. 

Gemma-Friſius 9 jprah in einem 1547 erjchienenen 
Werfe zuerjt die ‚dee aus, geographiiche Längenunterjchiede 
vermitteljt Uhren zu beſtimmen; aber e8 dauerte von da an 
über zwei Jahrhunderte bis die Aufgabe mit vollkommenem 
Erfolge gelöjet wurde, weil erjt während dieſer langen Zeit 
die Ihren zu der hierbei erforderlichen Genauigkeit des Ganges 
ausgebildet werden Fonnten,. Huyghens (S. 462) beſchäftigte 
ſich damit und Fonjtruirte 1660 eine durch Federkraft bewegte 
Pendeluhr, melde 1664 zur Tee (auf einer Fahrt nad St. 
Thomas und zurück) geprüft wurde. Mean erkannte aber 
bald, daß nur Unruh-Uhren geeignet jind den Transport unbe: 
Ichadet ihres richtigen Ganges zu vertragen, und Huyghens 


1) Joſiah (oder Joſeph) Emery, berühmter Chronometermader in 
London; geb. zu Neuchatel, gejt. 1794 zu London. 

2) John Roger Arnold (Sohn und Geihäftsnadhfolger von John 
Arnold), geft. 1843 zu London. 

3) Rainer Gemma-Friſius, Arzt und Profeffor zu Löwen; geb. 
1508 zu Dodum in Friesland, get. 1555 zu Löwen. 
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jelbjt machte 1675 einen auf deren Gebrauch gerichteten Bor: 
ihlag, nachdem die hierzu unerläßliche Spivalfeder erfunden 
war (S. 462). Seit 1703 beſchäftigte ſich Sully'!) mit An— 
fertigung von Längenuhren mit Unruhe, vollendete auch eine 
jolhe 1721 und eine zmweite 1726, ohne aber das Ziel in ge: 
nügender Weife zu erreichen. Im Jahre 1720 machte ein hollän- 
diiher Uhrmader Maſſy Vorſchläge zur Konitruftion von 
Yängenubren und löſete damit eine von der Parijer Akademie 
der Wijlenjchaften gejtellte Preisaufgabe; doch blieb diefe Arbeit 
ohne praktiſche Folge. In England war Harrijon (S. 472) 
von 1729 an um Herjtellung jolcher Uhren bemüht. Seine 
erste Längenuhr wurde 1736 auf einer Fahrt nach Liſſabon ge= 
prüft; eine zweite vollendete er 1739, eine dritte 1741. Eine 
vierte machte 1761 die Reife nad Jamaifa mit. Im Jahre 
1764 ſchiffte ſich Harriſon's Sohn mit der Uhr jeines Vaters 
in Portsmouth ein, machte die Reife nach Barbados und fam 
nah 5'/, Monaten zurüd, Das Londoner Längen-Bureau er: 
klärte Die Yeiltungen dieſer Uhr für befriedigend, hielt aber den 
1714 durd das Tarlament ausgejeßten Preis von 20000 Pfund 
Sterling zurüd, bis der VBerfertiger die Konjtruftion der Uhr 
befannt gemacht und Anmeifung zum Nachbauen gegeben haben 
würde. Diejer Forderung wurde 1767 genügt, und hiernad) 
machte Larfum Kendall eine Uhr, melde 1772 die zmeite 
Erdumſegelung Cook's zur Zufriedenheit mitmachte. Nun endlich 
erhielt Harrijon den Preis, jedod (meil feine Uhr ipäter 
an Regelmäßigkeit des Ganges verloren hatte) nicht vollitändig, 
jondern nur zur Hälfte mit 10000 Pfund Sterling und erjt 
nad vielen Verhandlungen und Schwierigkeiten. 

Innerhalb der langen Reihe von Jahren, über welche die 
Arbeiten Harrijon’s jih erjtredten, nämlid 1747, jtellte Daniel 
Bernoulli gründlihe Unterfuhungen über die Bedingungen 
der Yängenuhren an und gewann damit einen Preis der Parifer 


1) Henry Sully, Engländer von Geburt, gegen 1716 als Uhr- 
macer in Paris anjäßig, gejt. hier oder in Verjailles 1728. 
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Akademie. Der praftiihen Beihäftigung mit ſolchen Uhren 
hatten jich in Frankreich jeit 1754, gleichzeitig und von einander 
unabhängig, Berthoud (S. 340) und Pierre Le Roy (S. 470) 
hingegeben. „jener vollendete jeine erjte Seeuhr 1761, andere 
1763, 1765, 1766 und 1784; dieſer die erite 1763, die zweite 
1764, ihm wurde zweimal ein Preis von der Pariſer Afademie 
ertheilt. Durch Harrifon und die beiden eben genannten fran: 
zöfifhen Künjtler war die Bahn in Verfertigung wirklich brauch— 
barer Chronometer gebrochen; bald fanden jich in größerer Zahl 
Nachfolger, durd welche diefer Zweig der höhern Uhrmader: 
kunſt ausgebreitet und weiter vervollfommnet wurde. In Eng: 
land jind namentlid Emery (©. 474), Mudge (©. 470) 
und deſſen Sohn Thomas (letzterer nah 1771), 3. Arnold 
(S. 470), welcher zuerjt Chronometer fabrikinäßig verfertigte, 
IR. Arnold (©. 474), Dent (©. 473), aus neuerer Zeit 
Hardy, Earnſhaw, Peunington, Frodſham, Loſeby, 
ſämmtlich zu London, anzuführen; in Frankreich L. Berthoud') 
ſeit 1798, A. L. Breguet (S. 470), L. F. C. Breguet?), 
Duchemin, Winnerl, ſämmtlich zu Paris. Außerhalb Eng— 
lands und Frankreichs ſind Jürgenſen (S. 470) in Kopen— 
hagen und deſſen Söhne ), ſowie Keſſels 9 in Altona be: 
ſonders berühmt geworden. Abgeſehen von Altona iſt die Ver— 
fertigung der Chronometer in Deutſchland, wo ſie durchaus der 
neueſten Zeit angehört, nicht eben erheblich; rühmliche Leiſtungen 
liegen indeſſen von Tiede in Berlin, Richard daſelbſt (Fi— 
liale einer Anſtalt zu Locle in der Schweiz), Eppner in 


1) Louis Berthoud (Neffe von Ferd. Berthoud), Uhrmacher in 
Baris ; geb. 1753 zu Neuchatel, geft. 1813 zu Argenteuil bei Paris. 

2) Louis Frangois Element Breguet (Enfel von A. 2. Br.), Uhr 
macher in Paris; geb. dajelbjt 1804. 

3) Louis Urban Jürgenjen, geb. 1806, und Jules Frederil 
Kürgenjen, geb. 1808, führen das Geſchäft jeit des Vaters Tode. 

4) Heinrih Johannes Keſſels, geb. 1781 zu Maeſtricht, geit. 
1849 zu Claverham bei Briftol. 
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Halle a. d. ©. vor. In Defterreih wurde die erſte Seeuhr 
1839 von Dorer zu Wien geliefert; um 1844 hat jih Vor: 
auer dajelbit in Ehronometern Ruf erworben. 

Elektriſche Uhren — Die Elektrizität, im Bejondern 
der Eleftromagnetismugs, it auf Uhren in zweierlei Weije an: 
gewendet worden: einerjeit3 um von einer Normaluhr aus die 
Zeitanzeige übereinjtimmend auf eine beliebige Anzahl Zeiger: 
mwerfe und Zifferblätter fortzupflanzen (S. 28), andererſeits 
um bei einem einzelnen jelbjtändigen Uhrmerfe die jonjt durch 
Gewicht oder Feder ausgeüubte bewegende Kraft mitteljt des 
eleftrijhen Stroms zu erzeugen. Die früheite Einrichtung der 
eriten Art it 1839 von Steinheil (S. 28) angegeben wor— 
den; ihm folgte zunächſt Wheatſtone ), ferner u. A. Gar: 
nier in Paris 1848, Stöhrer (S. 215) 1849, Bain in 
London vor 1853, 8.7. €. Breguet (©. 476) in Paris 1857, 
Hipp in Neudatel 1863, Heilmann zu Mühlhaujen im 
Eljaß 1864. Uhren der zweiten Art, melde man als eleftrijche 
im eigentlichen oder engern Sinne bezeichnen darf, Fonjtruirten 
Fardely in Mannheim 1845, Bain in London 1845, 
Wadhbam, Parnell, beide gegen 1846, Gläſener in Lüt— 
tih 1847, Jacobi (©. 29) in Petersburg 1853, Pröll in 
Elbing 1858, Fiſcher in Wien 1866, Hipp in Neuchatel 
1867; ꝛc. Die dur den elektriſchen Strom betriebenen Uhren 
find Pendeluhren,; die einzige befannte Ausnahme machte 
MWeare zu Birkenhead in der Grafſchaft Chejter, welcher 1847 
eine Unruh-Uhr durch dajjelbe Mittel in Gang jeten lehrte. 

Wächter-Kontroluhren. — In England fing man 
um das Jahr 1808 an, die pünktliche Pflichterfüllung der Nacht— 
wächter in Straßen, Fabriken ꝛc. durch Uhrwerke zu kontroliren. 
Die erſte Methode dies zu bewerkſtelligen beſtand darin, daß 





1) Charles Wheatſtone, zuerſt Verfertiger muſikaliſcher Inſtru— 
mente, dann Profeſſor der Phyſik in London, ſchließlich Privatmann; 
von großen Verdienſten im Face der elektriſchen Telegraphie; geb. 1802 
zu Gloucefter. 
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an jeder Etelle, welche der Wächter regelmäßig wiederholt be- 
treten jollte, eine Uhr aufgeftellt war, von der innerhalb eines 
Gehäuſes eine Scheibe oder Trommel binnen 12 Stunden ein- 
mal umgedreht wurde; die Trommel enthielt rundum eine der 
Stundeneintheilung entjprechende Anzahl Fächer, das Gehäuie 
eine einzige Feine Deffnung, durch welche der bei dem Apparate 
anfommende Wächter eine Kugel einwarf; die Fächer, in welchen 
man nachher die Kugeln. vorfand, bezeichneten die Zeitpunkte 
der Anmejenheit des Wächters. Die Ausführung diejes ein: 
fahen Prinzips iſt Später auf mannichfaltige Weije abgeändert 
und verbejjert worden, indem man z. B. dur eine Spite am 
Uhrzeiger einen Stih in ein ausgejpannt dagegen angedrüctes 
Tapierblatt mahen, oder in dem Nande einer Echeibe vor: 
jtehende, mit der Zifferblatt-Theilung forrejpondirende, Stifte durch 
den Wächter mitteljt einer klingelzugähnlichen Vorrichtung ber: 
ausſchieben ließ, ꝛc. Das Wejentlichjte Hierbei bleibt ſtets, daß 
der Apparat den Händen und Augen des MWädhterd injofern 
entzogen fei, als nöthig ijt um denjelben zu hindern, willkürlich 
zu anderer Zeit Zeichen zu maden, welche an eine nicht ftatt- 
gefundene Anmejenheit glauben machen könnten. Solde Ein: 
richtungen, welche auf jedem Stationsplage eine Uhr erfordern, 
jind angegeben von Liſzt in Wien 1838 und 1840, Dollfus- 
Aufjet zu Mühlhaufen im Elſaß 1842, Gintl in Graz 1843, 
Theodor in Königsberg gegen 1847, Münſter in Berlin 1858, 
Heilmann in Mühlhaufen 1868. Yu in Wien hat (gegen 1847) 
eine ihöne Anwendung der Kontroluhr erdadht, um bei Eijen: 
hochoͤfen die regelmäßige Beförderung der mitteljt des Gicht— 
aufzuges zu hebenden Erz- und Kohlen-Körbe, ſowie deren 
Ausleerung in den Ofenſchacht zu überwachen. — Neuerlich bat, 
man für joldhe Fälle, wo zahlreihe Stationen von einem 
Wächter der Reihe nad bejucht werden müſſen, zu Erjparung 
der vielen jtehenden Uhren den Weg eingejchlagen, dem Wächter 
eine wohlverjchlojjene tragbare Uhr mitzugeben und auf jedem 
Stationsplage einen anders geformten Eleinen Schlüfjel geſichert 
aufzuhängen, durch dejjen Einführung in die Uhr auf einem 
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in derſelben unsichtbar angebrachten Papierjtreifen ein der 
Station eigenthbümliches Zeichen gemacht wird, dejien Vorbau: 
denjein an irgend einer Stelle den Beweis gibt, dag der Mann 
zur entjpredhenden Zeit jih am Orte befunden hat. Diefer Art 
it die KRontroluhr von %. Bürf zu Schwenningen in Wür: 
temberg (1858), ſowie eine ähnliche von Ungerer in Prep- 
burg; verwandt auch jene von Collin in Paris (1859). 

Uhrmader- Werkzeuge — Wohl wenige nur unter 
den Gewerben jind, vollitändig ausgeitattet, mit einem jo reichen 
Werkzeugapparate verjehen mie die Uhrmacherei, melde zur 
Bearbeitung fajt jedes Beſtandtheils befonders der Fleinen und 
mittleren Uhren eigene auf den jpeziellen Zmec berechnete In— 
jtrumente oder Maſchinen aufmweijet. Sehr vieles davon gehört 
der neuern und neuejten Zeit an; die Schweiz hat dazu die 
zahlreichiten Beiträge geliefert, gar manches aber auch Frank⸗ 
reich oder England, Deutſchland ein ſehr Geringes, wie nach 
dem Zuſtande der Uhrmacherkunſt in dieſen verſchiedenen Län— 
dern nicht anders erwartet werden kann. Leider kennt man nur 
von einer geringen Zahl hierher bezüglicher Gegenſtände mit 
Beſtimmtheit die Erfinder oder die erſte Zeit ihrer Einführung. 
Das Nachfolgende kann deshalb nur einige zerſtreute Notizen 
enthalten. 

Man weiß nicht wann, wo und von wem eins der noth— 
wendigſten Geräthe des Uhrmachers, das Räderſchneidzeug, 
erfunden wurde. Man hält für wahrſcheinlich, daß es in Nürn- 
berg aufgefommen jei. Gemiß tft, dag man ſchon im Anfange 
des 17. Jahrhunderts Uhren von einer Stleinheit anfertigte, 
melde zur Bildung der zarten Näderzähne ein gutes Schneid— 
zeug und namentlih eine Theiljcheibe vorausjegt. Spätere 
‚Zeiten haben allerdings mancherlei Verbejjerungen herbeigeführt, 
und im Bejondern ftattete man die Majchine mit Nebenvor- 
rihtungen aus um Cteigräder zu ſchneiden und die Zylinder: 
räderzähtte zu formiren. Bei der in neuerer Zeit erfolgten 
Ausbildung des Majchinenbaues wanderte das Räderjchneidzeug 
aus den Uhrmacherwerkjtätten in die Majchinenfabriten, wo es 
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oft in ſehr vergrößertem Maßſtabe ausgeführt, manchmal ohne 
Theilſcheibe konſtruirt und zum Schneiden beſonderer Arten von 
Rädern, wie der Kegelräder und Schraubenräder, angewendet 
wird. Ein Pariſer Uhrmacher Namens Fardoil änderte in 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts das Schneidzeug in der 
Weiſe ab, daß er die Theilkreiſe auf der Scheibe wegließ, da— 
gegen den Rand der letztern mit Zähnen verſah und in dieſe 
eine Schraube ohne Ende eingreifen ließ, was ihn in Stand 
ſetzte, jede beliebige Zähnezahl zu ſchneiden. Daſſelbe Mittel 
gebrauchte 1799 Frederie Japy zu Beaucourt im Elſaß bei 
einer von ihm erfundenen Vorrichtung, mittelſt welcher viele 
gleich große und gleiche Zähnezahl enthaltende Räder auf einmal 
geſchnitten werden. Caſtille in Paris (1823) und Altmütter 
in Wien (1827) haben Methoden angegeben, um Zähnezahlen 
zu jchneiden, welche mit den auf der gewöhnlichen Theiljcheibe 
vorhandenen Theilfreifen direkt oder durch Divijion nicht zu 
erhalten find. | 

Die Wälz- oder Finirmaſchine (Arrondirmajdine), 
auf welcher die Räderzähne mittelft einer angemeijen geformten 
geraden Teile die richtige Zurundung empfangen, ift von Ber: 
thoud ſchon 1773 bejchrieben worden. Das Arrondiren mit: 
teljt einer umlaufenden jcheibenförmigen Fräſe hat Praſſe in 
Zittau kurz vor Ende des 18. Jahrhunderts angegeben. Neuer: 
(ih hat man in Frankreid (zu Macon gegen 1846) und auf 
dem badiſchen Schwarzwalde (3. Pfaff und N. Kienzler in 
Triberg vor 1839) diejes Prinzip jehr vortheilhaft in der Art 
benutzt, daß die Fräſe zugleich jelbitthätig das Nad Zahn um 
Zahn weiter dreht, jo daß dem Arbeiter — nahdem er das 
Rad richtig eingejpannt hat — nichts zu thun bleibt als eine 
Handfurbel zu bewegen. — Es gewährt eine große Zeiterjpar: 
niß, wenn das Wälzen der Zähne mit dem Einfchneiden ver: 
bunden, d. 5. den Zähnen durch das Einjchneiden ſelbſt ſogleich 
die Zurundung gegeben wird. Dies kann mitteljt einer Fräſe 
(eines Schneidräbchens) von entſprechender Profilgeitalt gejchehen, 
man zieht es aber aus mehreren Gründen vor, dazu einen 
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einzelnen meißelartigen Zahn zu gebrauden, der, quer durch 
eine Fleine Melle gejteckt, außerordentlich ſchnell im Kreiſe um— 
läuft; Schneidzeuge folder Art jind gegenwärtig vielfach in 
Sebraud. Zum Einfchneiden und Wälzen größerer Getriebe, 
melde nit aus Triebitahl gemacht werden fünnen, hat man in 
der Schweiz eine eigene Getriebmaſchine. Altmütter in 
Wien ließ 1826 eine Maſchine zum Bohren der Löcher in den 
Scheiben der Laternengetriebe nad feiner Angabe ausführen. 

Als Erfinder des Eingriffzirfels, durch welchen man 
den Eingriff der Näder in ihre Getriebe prüft, wird Abraham 
Robert genannt; die Geradhängmaſchine (Plautir- 
majhine), mit der man die gerade Stellung der Räderachſen 
zwijchen den Uhrplatten fichert, ijt von einem franzöjijchen Uhr: 
macher Daniel Perrelet erfunden. Eins der beiten Shneden- 
Ihneidzeuge verdankt man einem Franzoſen Lelievre 
(vor 1763), ein Ähnliches dem Engländer Hindley (S. 342); 
verjchiedene andere jind vor 1740 bekannt gewejen, Die Ab- 
gleihjtange gebrauchte man zur Kontrole für die richtige 
GSejtalt der Schnecke ſchon vor 1763 und mwahrjcheinlidh ſeit 
Beginn des 18. Jahrhunderts; ihr Urjprung wird mit Wahr: 
icheinlichfeit nah der Schweiz verlegt. Eine Steigrad- 
abgleihmajhine erfand Crevoiſier in der a Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. 


IV, Stein-Verarbeitung und Berwandtes. 


g. 59. 


Bearbeitung der natürlichen Steine, 


Die in neuerer Zeit zahlreich durchgeführten oder wenig— 
itens verfuchten Leiltungen diejes Faches beziehen ſich fait aus: 
schließlich auf die zu Zwecken der Eonjtruftiven und ornamenta: 
(len Baukunst dienenden Steinarten (aljo hauptjählid Thon— 
ihiefer, Sandjtein, Kalkjtein und Marmor) und zielen weſent— 

Karmarſch, Geſchichte der Technologle. 31 
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(ih auf Erſetzung der Handarbeit durch Maſchinen. Eofern 
diefe mitteljt jpigiger oder ſchneidiger Inſtrumente ihre Wirkung 
ausüben jollen, haben fie alle mit dem großen Uebeljtande zu 
fimpfen, daß nicht nur die Härte und Rauheit der Steine an 
ſich eine ſchnelle Abjtumpfung dev Schärfen berbeiführt, jondern 
noch im Bejondern die abgetrennten gröberen oder feineren 
Steinförner ungemein abnugend auf die arbeitenden jtählernen 
Theile einwirken. Hierin liegt der Hauptgrund der Erjcheinung, 
daß die Verjuche, analoge Werkzeugmajchinen aus dem Gebiete 
der Metall- und Holzverarbeitung unverändert auf die Stein- 
bearbeitung zu übertragen, jo häufig von Mißerfolg begleitet 
gemwejen find, 

Die Operationen, welche hier bejonders ins Auge gefaßt 
werden müflen, find jene des Zerſägens der Steine, des Ab- 
rihtens größerer ebener Oberflähen an Werkſtücken, des Kor: 
mens verzierter Oberflächen (Geſimswerk, Reliefornamente) und 
der Herjtellung jteinerner Röhren. 

Sägen der Steine — Nur die weichjten der bier in 
Betracht kommenden Steingattungen (namentlich mande Sand- 
jteine und Kalkjteine jomwie weiche Thonfchiefer) können mit 
Zahnfägen — melde den Holzlägen Ähnlich oder ganz gleich 
ſind — geſchnitten werden; allein jelbjt in diefen Fällen ſtumpfen 
jich die Sägenzähne fo ſchnell ab, daß jie ungemein oftvon neuem 
geihärft werden müſſen; härtere Steine jind gar nicht auf ſolche 
Weiſe zu jägen, jonderu erfordern unbedingt die Anmendung 
einer Jogenannten Schwertſäge, d. h. eines eijernen oder 
fupfernen Blattes ohne Zähne, welches durch Hülfe darauf ge: 
jtreuten jcharfen Quarzſandes (mandmal jogar gepulverten 
Schmirgels) unter Wafferzufluß wirft, aljo eigentlih jchleift 
und nicht jchmeidet. Hieraus geht ſchon hervor, daß Schwert— 
jägen nicht anders als in horizontaler oder allenfalls in jchiefer 
Lage arbeiten können, um Sand und Waſſer jo viel nöthig in 
der Schnittfurdhe zu halten. Dergleihen Sägen durch Elementar: 
fraft betrieben, aljo Steinjfägemübhlen, find jehr alte Ma: 
Ihinen und jollen bereits im vierzehuten Jahrhundert in Deutſch— 
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fand vorhanden gemejen ſein; neuerer Zeit hat man fie jedoch 
hin und wieder mit einzelnen VBerbejjerungen verjehen, wie, 
3. B. in England Tullod 1824, Huthijon 1843 und in 
Frankreich Coutan 1810, Dervill& u. Bourguignon 
1845. Steinfägemafchinen mit gezahnten Cägblättern können 
ganz nad Art der Brettjägemuhlen gebaut ſein; hierbei ift die 
vertifale Stellung der Säge nicht nur zuläjjig, jondern jogar 
wefentlich, weil fie das Herausfallen des entjtehenden Stein- 
mehls geitattet, welches jonjt nur hinderlich jein würde. Daniel 
Pfiſter in Zürich hat (1842 und mit verbejjerter Einrichtung 
1845) das Prinzip der Zahnjägen in der Ausführung feiner 
Steinfchneidmaichinen auf ſinnreiche Weiſe modifizirt, zugleich 
auch für Marmor (der jonjt nur mit Echwertjägen gejchnitten 
werden kaun) anmwendbar gemacht, indem er die Jahnung ber 
Sägen eigenthümlich konſtruirte. In England ijt dieje Erfindung 
1843 für James Wollajton patentirt worden; e3 jcheint in— 
der als ob die Gebrechlichfeit der (beweglichen) Sägenzähne dod) 
einer größern Verbreitung der Pfiſter'ſchen Majchine hinderlich 
gemwejen jei. — Kreisjägen find zum Sägen der Steine nur 
wenig in Anmendung gebracht; gezahnter jolcher Sägen bedient 
man ih in den Thonſchieferbrüchen von Wales, in Frankreich 
bat Xavier 1845 jie in Aufnahme bringen wollen; eine 
Maſchine mit zahnlojen Kreisjägen, welche glattrandige eijerne 
dur Sand wirkende Scheiben find, ließ jih Wildes zu Lon— 
don 1833 patentiren, und der Franzoſe Say verbejlerte 1865 
diefe Art Sägen durch Umgießen des Nandes mit Blei, in 
welchem der dabei angemwendete Schmirgel jich jicherer hält als 
auf dem Eijen. 

Zur Zuridtung größerer ebener Steinfläden 
jind, als Erjat des Behauens aus freier Hand mit Meikeln, 
Majchinen verjchiedener Art verfucht worden, die man füglich 
unter drei — als Steinhaumaſchinen, Steinhobelmafchinen und 
Steinfräsmajchinen zu bezeichnende — Gruppen bringen kann. 
Die Steinhaumaſchinen wirken durch Meipel mitteljit Schlag 
oder Stoß und bieten infofern die einfachſte, direkteſte Nachbild- 
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ung der Handarbeit dar, Die erſte noch jehr rohe Majchine 
diefer Art erfand Dallas in London 1824; jie beitand aus 
einem mit Spiten oder Meifeln bejetten, übrigens in 
Bau und Betriebsweiſe mit dem Schwanzhammer der Eiſen- 
werfe übereinjtimmenden großen Hammer, unter welchem der 
Steinblod langjam fortbewegt wurde. ine jehr ähnliche Ein: 
rihtung gab Keeper in Nordamerika (Pennſylvanien) 1832 
an. Später (1844) wollte Nasmyth den von ihm erfundenen 
Dampfhammer (S. 263) auf gleiche Weife anwenden, indem er 
an dem eifernen Fallklotze eine Anzahl Meißel befejtigte; und 
der Franzoſe Delice- Gueuvin zu Lafertéſous-Jouarre ge: 
brauchte 1838 zum Zurichten der Mühlfteine eine Vorrichtung, 
bei welcher viele in zwei Reihen angeordnete und einzeln an 
jenfrehhten Stangen (Stampfern) jigende Meißel durh Däum— 
linge einer Welle gehoben wurden um dann frei dur einen 
genau begrenzten Raum zu fallen. Eine Majchine, melde das 
Hauen mit Handmwerkzeugen getreuer und daher zmwecdmäßiger 
nachahmt, indem jie mehrere Reihen auf dem Steinblode jtehen- 
der Meikel und für jeden derjelben einen darauf jchlagenden 
Hanımer enthält, wurde 1832 durh Larman, Parfe u. 
Bremiter (im Staate Newyork) Eonjtruirt. — Die Stein: 
hobelmaſchinen charakteriſiren ſich dadurd, daß ihre Schneid- 
werkzeuge eine gewiſſermaßen abſchabende Wirkung ausüben 
und dieſe mittelſt einer Bewegung in der Ebene der darzuſtel— 
lenden Steinfläche vollführen. Man hat ſich bei denſelben meiſt 
die Metallhobelmaſchinen zum Vorbilde genommen. Die ziemlich 
berühmt gewordene Steinhobelmaſchine von Hunter zu Arbroath 
in Schottland (1835) gehört hierher; ein auf Friktionsrollen 
laufender Schlitten trägt nach unten gekehrt ein Paar hobeleiſen— 
artige Meißel und führt dieſelben über den Stein in deſſen 
Längenrichtung hin, während der Stein ſelbſt nach jedem ſo ge— 
machten Schnitte ein wenig in der Querrichtung verſchoben 
wird. Berri in Baſel ſtellte 1839 in Verbindung mit dem Me— 
hanifer Merian zu Höllitein im Großherzogthum Baden eine 
Steinhobelmajhine zufammen, welche mwejentlih den Metall: 
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hobelmaſchinen nachgebaut war; eine ähnliche benußt man in 
den Thonjchieferbrüchen zu Bangor in Wales bei Zurichtung der 
Billardtafeln, Kamineinfajjungen 2c. aus Schiefer; auch Che— 
volot in Paris mwandte (1844) die Eifenhobelmajhine, nad) 
Whitworth's Eyitem, zum Steinhobeln an. Dagegen ließ 
Myers in London (1845) 40 bis 54 Schabmeißel zugleich 
wirken, indem er einen Gußeijenblod, woran diejelben befeitigt 
waren, an der jenkrechten Seitenfläche des fejtliegenden Stein: 
blocks hinabbemwegte. In der Majchine, welche (1868) Holmes 
zu Ruabon in Wales erbaute, wirkt eine Anzahl jhrägitehender 
Meißel mit jchabender Bewegung in furzen Stößen auf die 
obere horizontale Steinflähe, über welche fie zugleih in der 
nämlihen Richtung fortrüden. Sehr abweichend ijt die Arbeits- 
weije bei einer von"Arhibald in London (1852) erfundenen 
Maſchine; die Schneidwerkzeuge jind hier rundum meißelähnlich 
zugeſchärfte Freisförmige Scheiben , welche in Kreisbogenzügen 
über die Steinflähe (mit geneigter Stellung gegen  diejelbe) 
fortjhreiten und jich dabei von ſelbſt um ihre eigene Achje 
drehen, während der Stein in einer die Bewegung der Werk— 
zeuge freuzenden Richtung langjam meiterrüdt. Endlich hat 
Pfiſter in Zürich der von ihm entworfenen Hobelmajchine ein 
eigenthümliches Prinzip zu Grunde gelegt, indem er das Ebnen 
der Zteinoberflähen durch jägblattähnlihe Vorrichtungen mit 
Zähnen bewirkte, gleihjam eine dünne (aber nur aus Bruch— 
ſtückchen beitehende) Platte davon abjägte und zu dieſem 
Behuf feine Sägmaſchine (S. 483) angemefjen modifizirte. — 
Steinfräsmajhinen kann man, nad Analogie der Me: 
tall- und Holzfräsmaſchinen, diejenigen Vorrichtungen nennen, 
deren Echneidwerfzeuge vermitteljt einer drehenden Bewegung 
wirfen. Die hierzu dienlichen Anordnungen jind wieder mannich— 
faltig. Milne in Edinburgh (1829), Lancaſter in Philadelphia 
(1832) und Hohbeberger in Paris (1839) mendeten einen 
umlaufenden ringsherum mit Meißeln oder Hobeleiſen bejetten 
Zylinder an, unter welchem der Stein ſich vorüber bemegt; 
Daniell zu Limphey Stode in Wiltfhire (1837) jeßte einen 
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mehr nad Nafpelart wirkenden Zylinder aus freisfägenähnlichen 
gezahnten Stahlicheiben zufammen, oder legte in Yängenfurden 
einer glatten Walze eine Anzahl gerader nad Sägenweiſe ge: 
zahnter Stahlſchienen. Im Jahre 1851 wurde durch die große 
Londoner Ausjtellung die Majchine eines Nordamerifaners 
Eaſtman bekannt, deren arbeitender Theil eine jehr jchnell um: 
laufende Trommel ift, rundum mit vielen Eleinen geferbten, 
einzeln um ihre Achjen drehbaren Zylindern von hartem Eifen- 
guß verjehen. 

Gibt man in einer nach dem Prinzip der Metallhobel: 
majchinen gebauten Steinhobelmajhine dem Meißel ar jeiner 
Schneide eine Krümmung oder Schweifung, jo jchneidet er durd) 
den auf derjelben Bahn vielmal wiederholten Weg allmählich) 
entjprechend gejtaltete Furchen oder erhabene Streifen (Rippen): 
die Anwendung diefes Mittel8 zur Darjtellung von Gefimjen 
ergibt jih ohne Weiteres und ift vielfach zu Nuke gemacht wor— 
den, Ebenſo find bei Maſchinen mit rotirenden Schneidmwerf: 
zeugen (Fräsmaſchinen, ſ. oben) die Schneiden derjelben leicht 
jo zu formen, daß jie Gejimje oder gejimsähnliche Sliederungen 
erzeugen; von diefer Art iſt z. B. eine Majchine von Jordan 
in London (1847). Dagegen gebrauht Ehevolot in Paris 
(1846) ein vertifaljtehendes ſchnell umlaufendes Schneidwerf: 
zeug von geeigneter Profilgeftalt, an welchem der Stein jeit: 
wärts vorübergeführt wird. Wo die auszuarbeitenden Relief: 
verzierungen nicht in geraden jtreifenartigen Erhöhungen be: 
jtehen, mag das von dem Franzojen Moreau (1839) zur 
Ausführung gebrachte Prinzip vortheilhafte Anwendung finden, 
Der Genannte jtellte nämlich eine Mafchine zur Verfertigung 
jteinerner Bildhauerarbeiten dar, in welcher eine gußeiferne ver: 
tiefte Form fort und fort mit leichten aber jehr raſch ſich fol- 
genden Stößen gegen einen Marmorbloct getrieben wird, während 
jtetig Sand und Waſſer zwiſchen beide hineinläuft. Die Erhöh: 
ungen dev Form jprengen und reiben, unter Bermittelung des 
Sandes, immerzu kleine Steintheile ab und es erzeugt fi 
Ihlieglih ein mit den Kormvertiefungen übereinftimmendes Re: 
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lief, welches im günjtigen Falle nur wenig Nacharbeit zu feiner 
Nollendung bedarf. 

Steinerne Röhren. — Löcher in Stein dur drehende 
Bewegung eines jchneidenden Werkzeugs und Zerfleinerung des 
gejammten zu bejeitigenden Material3 zu machen iſt ein nur 
mit äußerſter Einſchränkung zuläſſiges Verfahren, weil die Bohr: 
Schneiden jich gar zu jchnell abjtumpfen und das Nachſchärfen 
derjeiben jchmierig, der Bohrer überhaupt (bei der hier ein- 
tretenden geringen Dauerhaftigkeit) ein zu E£ojtjpieliges Wert: 
zeug ijt. Die üblihe Heritellungsart von Löchern in Steinen 
mittlerer Härte bejteht deshalb im Aushauen mitteljt des 
Meifels. Das Gejagte findet naturgemäß feine Anmendung auf 
die Verfertigung der Röhren aus Stein; doch hat ji für diejen 
Fall noch ein zweites Verfahren Geltung verſchafft, welches eine 
gewiſſe Analogie mit dem Sägen der Steine darbietet. In den 
älteren Maſchinen zum Bohren jteinerner Wajjerleitungsröhren 
ift der jogenannte Bohrer nichts weiter al3 ein großer an einer 
ſchweren Stange angebradter Meißel, welcher immerzu gehoben 
wird und beim Niederfallen Steintrümmerchen abjprengt. Nad) 
jedem Stoße, während des nächitfolgenden Hubes, wird die 
Stange nebit dem Meißel ein wenig um jich jelbjt gedreht, um 
jo die richtige Nundung des Lochs zu erzeugen, Bereits im 
Jahre 1798 wurden vonPejchelin Dresden Steinröhren mit einer 
nah diefem Prinzipe eingerichteten aber im Einzelnen anders 
gebauten Maſchine (bei welcher der Bohrer jchräg oder vertikal 
aufwärts jchlug um das Selbitentleeren des Bohrkleins zu ge- 
jtatten) gebohrt. Aehnlich Scheint eine Majchine von Cataroſſi 
zu Udine (1822) gewejen zu fein, Genauer befannt ijt die um 
1840 von Blohdmann!) in Dresden hergeitellte derartige 
Bohrmaſchine, mit welcher janditeinerne Röhren von 5 bis 23 


1) Rudolf Blohmann, Inſpektor des mathematifchen Salons in 
Dresden (1806-1817 Mechaniker in v. Reichenbachs Werkſtätte zu 
Münden); geb. 1784 zu Reichſtädt bei Dippoldiswalde in Sachſen, geft. 
1871 zu Dresden, 
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Gentimeter innern Durchmefiers untadelhaft hergeitellt wurden. 
Indeſſen bringt die Nothmwendigfeit, die ganze den Raum der 
geforderten Höhlung einnehmende Steinmafje zu zerfleinern 
einen jolhen Aufwand an Arbeit und eine jo große Menge 
werthloſen Abfall3 hervor, dak man auf Mittel gefonnen hat, 
die Rohrhöhlung durch Yostrennung eines maffiven Zylinders 
zu bilden, welcher beliebig zu anderer Verarbeitung, jelbit ge: 
radezu als Säulenjchaft, benugt werden fann. Ein Engländer 
Wright hat ſchon im Jahre 1805 dies mitteljt einer Säge zu 
erreichen gejucht; allein es war hierbei nöthig, voraus zwei 
Löcher durch die ganze Yänge des Steins hindurch zu bohren: 
eins um die Säge einzufchieben , das andere in der Mitte, um 
der Säge die richtige Jührung bei ihrem Kreisgange zu ver: 
Schaffen. Weit praktiſcher hat fich die Aumwendung röhrenförmiger 
Bohrer gezeigt, welche entweder ſtumpfkantig jind und mitteljt 
naſſen Sandes jchleifend wirken (ähnlih den Schwertjägen 
©. 482), oder einen Kranz von meikelartigen Schneidzähnen 
tragen (aljo nah Art der Zahnjägen wirken). Von erjterer 
Gattung iſt die Bohrmaſchine des Engländers Murdoc (1801), 
von welcher eine Anzahl Eremplare gebraudt murde, um aus 
hartem Kalkitein die Waſſerleitungsröhren der Stadt Mandeiter 
berzujtellen ; ferner die von Schera in Triejt (1822). Mit ge: 
zahntem röhrenförmigen Bohrer arbeitet die von Kranner in 
Frag 1842 erfundene und zu Kalkjteinröhren mit bejtem Erfolg 
angewendete Majchine, melde durh Böckh in Regensburg 
1845 einige Verbejlerungen empfing. 


8. 60. 
Künjtlide Steine, 
Durch Kunft dargeftellte jteinartige und zum Crjag natür: 
licher Steine bejtimmte Mafjen werden zu manderlei Zweden 
bereitet. Es gehören dahin die im Allgemeinen als farbiges 


Glas zu bezeichnenden künſtlichen Edeljteine und die Fabrikate 
aus gebranntem Thon, welche beide bejonderen Abjchnitten unſerer 
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Darjtellung zufallen; ferner die künſtlichen Schleifjteine, von 
welchen bereit3 (©. 382) die Rede gemwejen iſt. Im Webrigen 
handelt es jih hier um Fünjtliche Baujteine und jolcher jtein- 
artiger Kompojitionen, woraus Gejimje, architektoniſche Orna— 
mente, Wafjerröhren und Ninnen, Büjten, Statuen ꝛc. gemacht 
werden. Die neuere Zeit ift jehr reih an hierher bezüglichen 
Erfindungen, bei welchen wohl oft, aber keineswegs immer bie 
Abjiht war, beſtimmte natürliche Steinarten in allen ihren 
Eigenſchaften nahzuahmen, vielmehr in der Regel als Haupt: 
zwed im Auge gehalten wurde, ein Material zu liefern, welches 
bei jteinartiger Beſchaffenheit den Wortheil darbietet, fich durd) 
Siegen oder Prefjen in Formen alle beliebigen Gejtalten geben 
zu lafjen, alſo die viele Arbeit und den großen Abfall, welche 
das Behauen der natürlichen Steine mit fich führt, zu befei: 
tigen. 

Der gebrannte, gemahlene und in Vermiſchung mit Waller 
durd Gießen verarbeitete Gy ps iſt längſt befannt und gebräuch— 
lich als ein Steinfurrogat in dem eben angedeuteten Sinne, na= 
mentlich zu Fünjtlicher Nachbildung des Marmors. Aber er hat 
in diefer Verwendung einen erhöhten Werth erlangt, ſeitdem 
man Mittel entdeckte ihm eine größere Härte zu verleihen und 
ihn der Näfje widerjtehend zu machen. In eriterer Beziehung 
gaben Greenwood u. Keene zu Yondon 1838 das Ver— 
fahren an, gebrannten Gyps mit Alaunauflöjung zu tränken, 
nad dem Trodnen nod einmal zu brennen, dann zu mahlen 
und jo erjt zu Abgüfien zu verwenden, wobei er — nad) 
Elsner’ (S. 391) Beobahtung (1844 , 1847) — die größte 
Härte erlangt, wenn man zum Anmachen jtatt veinen Wajjers 
Alaunauflöfung gebraudt. So hergeitellte Gypsabgüſſe halten 
die Witterung aller Jahreszeiten aus und leiden jelbjt durch 
längeres Liegen im Waller nicht; wogegen gewöhnliche Gyps— 
güſſe, die man erjt nach ihrer Vollendung mit Alaunauflöjung 
getränkt und in der Wärme wieder getrodnet hat, zwar an 
Härte gewinnen aber der Näſſe nicht mwiderjtehen. Wenn es 
blog darauf anfommt, gewöhnliche Sypsjahen gegen Staub 
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und nafjes Abmwilchen unempfindlich zu machen, jo wirft die 
neuerlich jehr in Aufnahme gefommene Tränkung mit gefchmol: 
zener Stearinjäure vortrefflih, melde zugleih einen ſanften 
Glanz und einen warmen gelblichweißen Farbenton erzeugt. Man 
hat auch mit gutem Erfolg dem gemahlenen Gyps eine Bei: 
mengung von Magnejia oder von gröblich gepulvertem weißen 
Marmor gegeben und die mit Waſſer daraus gegoffenen Flguren zc. 
mit Stearinjäure geträuft, 

Die Hydrauliihden Mörtel, weldhe unter dem Namen 
Zement zu Mauerungen unter Waffer und zum äußern Abpuk 
der Gebäude dienen, eignen jich vortrefflih zum Gießen von 
Geſimſen, Ornamenten, Büjten, Statuen 20. und geben in 
diefer Benußung ein vortrefflihed Steinfurrogat ab. ES find 
hiervon hauptjächlich zwei Arten zu unterjchetden: der römijche 
Zement (Roman Cement der Engländer) und Portland: Jenent. 
Smeaton (5, 196) madte 1759 die folgenreiche Beobadtung, 
daß der ans thonhaltigen Kalkiteinen gebrannte Kalk die Eigen: 
shaft bejit unter Wajjer zu erhärten, und er gebrauchte jpäter 
(1774) einen joldhen Kalk in Vermengung mit Sand und zer: 
pochten Eiſenſchlacken al3 Mörtel beim Bau des merkwürdigen 
Eddyſtone-Leuchtthurms im Kanal. Auf Smeaton’s Ent: 
deckung gejtüßt erfand 1796 James Parfer von Northfleet in 
der Grafihaft Kent feinen ſeitdem jo berühmt gemordenen 
römishen Zement, deſſen Natur und Wirkfungsmeije zuerit 
(1830) durd Fuchs !) wiſſenſchaftlich aufgeklärt wurde, wonach 
die Fabrikation deſſelben jich jchnell über andere Länder ver: 
breitete, weil man jett erjt das geeignete Rohmaterial mit 
Sicherheit erkennen und auswählen lernte, Verſuche, um den 
natürlich vorkommenden thonigen Kalkſtein (welder die Grund: 
lage des Parker'ſchen Zements bildet) durch Fünftlihe Gemenge 


1) Johann Fuchs, Profeſſor der Chemie in Landshut, dann im 
Münden, Oberbergratd und Mitglied der bayerischen Akademie der 
Wiſſenſchaften; geb. 1774 zu Mattenzell in Bayern, geit. 1856 zu 
Münden. 
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von Kalt und Thon zu erjegen, machte zuerit Vicat!) zu 
Taris 1818; Hierdurch wurden in England mehrere Methoden 
der Zementbereitung hervorgerufen (Ledger 1818, Fickell 
1820, Chambers 1821, Froſt 1822), bis 1824 ein Maurer 
in Leeds, Joſeph Aspdin, mit feinem nach derfelben Idee 
dargejtellten Portland: Zement auftrat, welcher indeß erjt 
von dem englischen Generalmajor Pasley jeit 1830 zur Voll: 
fommenheit gebracht wurde. Der römijche wie der Portland: 
Zement werden zur Verwendung (jei es als Mörtel, als Put 
oder für Gußwerk) mit Sand vermengt und mit Waſſer ange- 
madht. Damit verwandte Kompoſitionen gibt es mehrere. So 
gab in Frankreich Fleuret 1804 das Verfahren an, Röhren 
aus einem Gemenge von Sand, Ziegelmehl oder Steinfohlen: 
aſche und Kalk zu formen, Brian u. Saint-Leger aber 
(1829) brannten eine Mengung von Kreide, Thon und ge: 
mahlenem Quarz, pulverten diejelbe dann und machten jie mit 
Waſſer an, da fie gleich Gyps gegojjen werden Fonnt. Zum 
Formen von Gejimfen u. dergl. bereitete ein Engländer Wil: 
jon (1826) eine fnetbare Mafje aus Sand, ungelöjhtem Kalk, 
Gyps, Stärfekleifter und Alaunauflöjfung. 

Das von Fuchs (S. 490) 1825 entdeckte Waſſerglas 
— eine im Waſſer lösfiche Verbindung aus Kiejelerde und Kali 
oder Natron — iſt mehrfah als Bindemittel zur Darjtellung 
fünjtliher Steinmalien benugt worden, indem man mit der 
Auflöfung dejjelben Kreide (Kuhlmann? 1840), oder ge: 
mahlenen Quarzfand (Brüder Siemens) in Berlin 1845), 


1) Louis Joſeph Vicat, Straßenbau-ngenieur; geb. 1786 zu 
Neverd, get. 1861 zu Grenoble. 

2) Karl Friedrid Kuhlmann (eigentlih Kühlmann), Profeffor der 
Ehemie und Münzdirektor zu Lille, Befiger chemijcher Fabriken; geb. 
1803 zu Kolmar im Eljaß. 

3) Ernft Werner Siemens, diente 1834-1849 in der preußiichen 
Artillerie, gründete dann mit dem Mechaniker J. ©. Halske die be- 
rühmte ZTelegraphenbauanftalt in Berlin; geb. 1816 zu Lenthe bei Han- 
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oder gepulverten Kalkjtein anmacht. Das letztere Verfahren 
wird von Ranſome zu Ipswich ſeit 1861 befolgt, welcher die 
aus der Maſſe geformten Gegenſtände ſchließlich mit Chlor: 
Falziumlöfung behandelt. Derjelbe hatte vorher (1856) für eine 
andere Kompojition ein Patent genommen: Sand, Feuerſtein— 
mehl, Bimzjtein, Ihon und Wafjerglasauflöfung ; die hieraus 
geformten Steine (im Bejondern Mühljteine) wurden jchlieklich 
gebrannt. 

Unter dem Namen Del: Zement fommt eine Art künſt— 
lihen Sandjteins vor, melde aus kleinkörnigem Quarzjand, 
pepulvertem Kalkſtein, höchſt fein gemahlener Wleiglätte und 
wenig Yeinöl gebildet und in Formen gepreßt wird. Der Ur: 
jprung diejer jehr brauchbaren Maſſe it nicht anzugeben; in 
Frankreich wurde jie 1821 von Teiſſier zu Paris eingeführt 
(damals noch ohne den Zuſatz von Kalkſtein); fie wird alſo zu 
jener Zeit noch ziemlich neu gemwejen jein. — Wie in diefem 
Präparat das mitteljt der Bleiglätte eingetrodinete und Harz: 
ähnlich gewordene Yeinöl ala Bindemittel auftritt, jo hat man 
zu gleihem Zwecke in dem fogenannten Harz: Jement wirt: 
(ihe3 Harz zur Anwendung gebradt. Die Kompoiition, für 
welhe Harcourt in London 1839 patentirt wurde, bejteht 
aus Harz (Kolophonium oder gelbem Harz), etwas Leinöl, ge: 
pulverter Kreide oder Kalkjteinmehl, Sand und Furzgehadten 
Taufäden,; man kann daraus Fußbodenplatten, Wajjerrinnen, 
Basrelief ꝛc. giefen. Die Aſphaltmaſſe, momit (jeit dem 
in frankreich 1832 gegebenen Beijpiele) jo häufig die Fußwege 
der Straßen durch Uebergießen befleivet werden, und melche 
aus Erdharz, Erdtheer, Kalkjand oder Kalfjteinmehl und Elein- 
förnigem Kies beiteht, it als Pflajterjteinjurrogat ebenfalls 
hierher zu rechnen. 


nover. — Karl Wilhelm Siemens, vorher Zivilingenieur in London, 
dann Vorſtand der erwähnten Anſtalt für Telegraphenbau; geb. 1822 
zu Lenthe. — Beide Brüder haben ungemein große Berdienjte um bie 
eleltriſche Telegraphie. 
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Eine mejentlih aus Kreide und Leim zujammengejekte, 
durch verjchiedene mineraliſche Farbſtoffe marmorartig bunt ge— 
färbte, in dünne Blätter zerſägte Maſſe ift zum UWeberkleiden 
bölzerner Gegenjtände jtatt der Holzfurnüre angewendet wor: 
den; jolde Stein=, Maſſe- oder fünjtlihe Marmor=: Kur: 
nüre bat jeit 1819 ein Tijchler Peter Pfaff in Wien, jpäter 
(jedenfall3 vor 1837) Grabmaier in Münden verfertigt und 
verarbeitet, 


V. Chonverarbeitung. 


8. 61. 
Allgemeiner Weberblid, 


Der Anfang des 18. Jahrhunderts ijt als ein Zeitpunkt 
zu bezeichnen, von welchem an die europäiſche Thonwaaren— 
indujtrie allmählich neue Bahnen einſchlug, nachdem durch die 
Erfindung des Rorzellans ein bis dahin nur aus dem fernen 
Diten in geringer Menge bezogenes neues Produft als voll: 
kommenſtes Mujter und Ziel für ihre Bejtrebungen dargeboten 
war. Verſchiedene durh Kunſt zuſammengeſetzte Maſſen (Meng: 
ungen von Materialien) traten nun mehr oder weniger an die 
Stelle des weſentlich ungemiſchten Thons; mannichfaltige mecha— 
niſche Mittel zur Formung der Gefäße kamen in Anwendung; 
Glaſuren vielfacher Art wurden gebräuchlich; das Bedürfniß 
höherer Hitzgrade zum Brennen der Waare erzeugte verbeſſerte 
Ofeneinrichtungen; der Dekoration des Geſchirrs widmete man 
erneute Aufmerkſamkeit, wobei die Fortſchritte der Chemie mehr— 
ſeitig Hülfe gewährten: alles dies hatte zur Folge, die Thon— 
waare im weiteſten Sinne dieſes Wortes einerſeits zu einem 
Stoff der ſchönen Kunſt (in Bildnerei und Malerei) zu erheben, 
andererſeits zu einem Gegenſtande des allgemeinen Gebrauchs 
zu machen, durch welchen metallene Geräthe in großer Aus— 
dehnung verdrängt und erſetzt wurden. 
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Wir jehen in diejer legtern Erjheinung das vollitändige 
Gegentheil desjenigen Vorganges, welcher ungefähr im erjten 
Sahrhundert unferer Zeitrehnung in dem damals weltbe- 
berrjchenden römischen Reiche jtattfand, indem der hochgejtiegene 
Luxus jih dem Marmor und anderen Eojtbaren Steinen, dem 
Erz und den edlen Metallen zumandte, während er die jo bild— 
ungsfähige Ihoninduitrie auf die gemwöhnlichiten Gebrauchs— 
gegenjtände bejchränfte und dadurch verfümmern lieg. Von da 
an bis ins 8. Kahrhundert ift von einer Fünftleriihen Richtung 
in den Thongebilden nichtS wahrzunehmen. Nachmweislich waren 
die Mauren in Spanien das Vol, bei weldhem nad dem Uns 
tergange der Gothenherrichaft zuerjt wieder Beitrebungen einer 
beſſern Art hervortraten, die jich jpäter (im 13. Jahrhundert) 
nah Italien verpflanzten und dort in der Fabrikation der 
Majolika vom 15. Jahrhundert an die jchönjten Blüten 
trieben. Ganz zu Ende des 15. Jahrhunderts begann, zuerit 
in Faenza und Florenz, die Fabrikation der Thongeſchirre, 
welche von erjterer Stadt den Namen Jayance erhielten und 
mit der dur Yıca della Robbia (7 1481) erfundenen und 
geheim gehaltenen undurchjichtig weißen Zinnoxydglaſur über: 
zogen waren, Nach der Mitte des 16. Jahrhunderts fing die 
Majolifafabrifation an in Verfall zu gerathen und das Be: 
fanntwerden des chineſiſchen, ſowie jpäter die Verbreitung des 
europäiſchen Porzellang vollendeten denjelben, jo daR die Fa— 
brifen zu Urbania (1754) und Pejaro (1763) als die legten 
ſchwachen Reſte anzujehen jind. 

Frankreich hatte im 14. und 15. Jahrhundert berühmte 
Fabriken, welche ein der Majolifa oder Fayance ähnliche Waare 
verfertigten, zu Beauvais und Valence. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts, wo Bernard de Paliſſy (F 1589) glänzte, 
wurden die ‚sayancefabriten zu Nevers und Rouen errichtet; 
jpäter folgten jene zu Saint Cloud und Agen im 17., zu 
Sceaur bei Paris im 18. Jahrhundert. Aber auch hier wandte 
jih, als man (jeit 1722) Porzellan zu fabriziren anfing, die 
Kunſt faſt ausjchlieglid diefem zu. — An England — mo von 
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jeher die QTöpferei vorzugsmeije in dem Pottery-Bezirke von 
Staffordihire ſich Fonzentrirte — wurde bis zum Anfang des 
18. Jahrhunderts fait nur geringe Waare verfertigt, zum Theil 
nad Art der Majolifa; die Verfertigung des Steinzeugs war 
in der zweiten Hälfte des 16. Nahrhunderts von flandrijchen 
Töpfern nah England gebradt worden, Thomas Mill in 
Shelton jtellte 1685 zuerjt ein weißes Geſchirr diefer Art dar; 
zwei Brüder Elers aus Nürnberg legten 1690 bei Bradmell 
in Derbyjhire eine Fabrik an, in welcher fie die rothen japani- 
Ihen Geſchirre nachbildeten; die Verjegung des Thons mit Teuer: 
jteinmehl und neue durch Metalloryde gefärbte Thonmafjen wen- 
dete um 1720 ein Kabrifant Aſtbury in der Grafſchaft Beb- 
ford an. Einen energifhen Aufſchwung aber nahnı die engli- 
ſche Ihonmwaarenfabrifation erit durch Wedamood !) feit 1759. 
In diefem Jahre eröffnete derjelbe (Töpfer wie fein Vater) zu 
Burölem ein jelbjtändiges Gejhäft, welches jolhe Ausdehnung 
gewann, daß aus den zu demjelben gehörigen Gebäuden feit 1771 
eine eigene Ortſchaft, Etruria genannt, entitand. Durch Zu— 
jammenjegung eigenthümliher Maſſenmiſchungen, Ausführung 
der gejhmadvolliten Formen und vollendete Ornamentirung 
wußte er, unter Benugung der jhönjten Antiken und Zuziehung 
bewährter Künjtler den Fabrikaten eben jo in technijcher wie in 
artijtiiher Beziehung eine ſolche Vollkommenheit zu geben, daß 
jeine Yeiftungen epochemahend wurden und belebend auf den 
ganzen nduftriezweig in und außerhalb England einmwirkten. 
Die Fabrik bejteht noch jetzt in rühmlicher Weiſe; neben ihr ift, 
al3 die verjchiedenjten Gattungen feinerer IThonerzeugnifjfe ums 
fajjend, jene von Minton zu Stofesupon-Trent in Stafford- 
Ihire mit Auszeihnung zu nennen, 

In Deutjhland Fam die Verfertigung der Majolifa nad 
italienischer Art in Aufnahme, nahdem der Bildhauer Hirſch— 
vogel aus Nürnberg diejelbe 1503 zu Urbino kennen gelernt 





1) Joſiah Wedgmwood, geb. 1730 zu Burslem in Staffordihire, 
geit. 1795 zu Etruria. 
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und darauf in jeiner Vaterſtadt eine Fabrik angelegt hatte; 
Ipäter entjtanden ähnliche Unternehmungen zu Straßburg, 
Frankenthal in der Unterpfalz, Höchſt im Naſſauiſchen, Köln, 
Niederſachſen, Schlefien 2c. Neuerer Zeit haben fih u. A. Keil: 
ner in Berlin, Marc in Charlottenburg bei Berlin, Villeroy 
u. Boch zu Mettlah in der Nähe von Trier um techniſche und 
künſtleriſche Vervollkommnung der Ihonmwaarenfabrifation hoch— 
verdient gemacht. — Im öſterreichiſchen Staate entſtand die 
erſte Majolika- und Fayancefabrik um die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts zu Holitſch unfern Presburg in Oberungarn; die in 
Wien von Joſeph Hardtmuth ( 1816) 1798 begründete, 
1847 nad) Budmweis in Böhmen verjette Fayance- und Stein: 
gutfabrif erwarb ich ausgebreiteten Ruf. Aus der neuejten 
Teriode jind wegen ihrer Yeiftungen in Bauornamenten und 
Kunjtarbeiten in Terracotta Braujemwetter zu Wagram und 
Draſche zu Inzersdorf (beide in der Nähe von Wien) ber: 
vorzuheben, 


$. 62. 
Gattungen der Ihonmaaren. 


Die Fortſchritte des 18. und 19. Jahrhunderts in der 
Thoninduſtrie betreffen zu nicht unbeträchtlihem Theile die Dar: 
jtellung neuer Artikel, welche den Umfang des Faches ſowohl in 
Anjehung der Gebrauchsgegenjtände als der eigentlichen Kunſt— 
erzeugniffe ungemein ermweiterten, jo wie die Vervollfommnung 
jhon vorher befannter Erzeugnifje und Wiederaufnahme jolcher, 
die in früheren Zeiten gebräuchlich aber entweder vernachläſſigt oder 
ganz vergejjen waren, Es darf indiejen Beziehungen hingemiejen 
werden auf die mannichfaltigen neuen Formen der Mauer: und 
Dachziegel, die hohlen Mauerziegel, die feuerfeiten Ofenziegel 
(Schamottjteine), die Pflafterziegel mit eingelegten farbigen Ber: 
zierungen, die unter dem Namen Terracotta oder künſtliche 
Steinmafje aus Thon dargejtellten Bauornamente (GGeſimsſtücke, 
Konſolen, Nojetten, Frieſe, u. a. Reliefs), Büjten, Statuen ꝛc., 
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die feuerfeiten Schmelztiegel zur Gußjtahlbereitung und ähnlichen 
Sweden, die ihönernen Röhren zu Echorniteinen, Wailerleit: 
ungen und Bodenentwällerung (Drainirung), die feine Fayance 
oder das jogenannte englijche Steingut, verjchievene andere der 
Fayance und Meajolifa ſich anreihende feinere Töpferwaaren, 
das gemeine Steinzeug und das feine Steinzeug oder Wedgwood, 
eudli das Porzellan. Weber einige diejer Gegenjtände, welche 
bier nicht nad hiſtoriſcher jondern nad technijcher Reihenfolge 
aufgezählt jind, mögen nachitehende Notizen Platz finden. 

Hohle Mauerziegel find, zunächſt zur Herjtellung von 
Yuftleitungsfanälen, 1813 durch Deacon in London angeregt; 
von 1818 bis 1825 wendete man hohle Ziegel anderer Art bei 
den Hafenbauten in Toulon an; in den leßtverflojjenen 30 Jahren 
endlich ſind dergleichen von mehrfach veränderter Sejtalt für 
Gewölbkonſtruktionen, leichte Scheidemauern 2c. ziemlich häufig 
gebraucht. 

Feuerfeſte Ofenziegel ſind zuerſt in England ver— 
fertigt worden, wo noch jetzt der Ort Stourbridge in der 
Grafſchaft Worceſter wegen des dortigen vortrefflichen Thones 
eine Hauptſtelle für deren Fabrikation iſt; auch zu Garnkirk 
in Schottland werden ausgezeichnete feuerfeſte Steine gemacht, 
welche gleich denen von Stourbridge bedeutenden Abſatz ſelbſt 
nach dem Kontinente haben, ungeachtet man hier und namentlich 
auch in Deutſchland (Berlin ꝛc.) mit gutem Erfolge das nützliche 
Fabrikat nachbildet. Lehrreiche Verſuche über die Zuſammen— 
ſetzung von Thonmiſchungen, die ſich zu feuerfeſten Ziegeln und 
Schmelzgefäßen eignen, hat Leſchen (damals Direktor der 
Fürſtenberger Porzellanfabrik) im Jahre 1823 angeſtellt. 

Thonröhren werden für Waſſerleitungen aus Steinzeug— 
maſſe, für Drains (wo ſie porös ſein müſſen) aus Ziegelthon 
gemacht, zu letzterem Zwecke ſtets in kurzen Stücken. Die 
Waſſerleitungsröhren haben erſt ſeit der Zeit einigermaßen er— 
heblichen Eingang finden können, wo man ſie mittelſt Maſchinen 
anfertigen lernte; die Drainröhren könnten ohne Maſchine gar 
nicht zu einem erſchwingbaren Preiſe hergeſtellt werden. Das 

Karmauſch, Geſchichte ber Technologie. 32 
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Drainiren überhaupt iſt eine Erfindung der Engländer aus der 
letzten Zeit des 18. Jahrhunderts; die Ausführung deſſelben 
mittelſt Röhren wurde zuerſt durch Smith von Deanſton 1833 
angewendet, und ſeit der Zeit iſt die Anfertigung der hierzu 
dienenden Röhren ein wichtiger Induſtriezweig geworden. 
Das meiſt als „engliſches Steingut“ bekannte feine 
Fayancegeſchirr, aus weißbrennender Thonmaſſe beſtehend und 
mit durchſichtiger bleioxydhaltiger Glaſur bedeckt, bezeugt ſeine 
Abſtammung durch den eben angeführten Namen; die Fabri— 
kation deſſelben wurde angebahnt durch Aſtbury's (S. 495) 
Verwendung des gemahlenen Feuerſteins und that einen weitern 
Schritt durd) die gegen 1760 erfolgte Einführung der noch jeßt 
gebräuchlichen bejjern Glaſur, jie hat. jich aber jeit Anfang des 
19. Jahrhunderts in hohem Grade ausgebildet und neuerlich 
aud in Deutſchland ziemlich verbreitet. Wejentlich davon ver- 
jchieden und mehr als eine verfeinerte Töpferwaare zu betrachten 
jind die Produkte zweier böhmischen Fabriken, melde unter dem 
Namen Hydrolith (1829) und Siderolith von Schiller 
in Bodenbah, Terralith von Huffzky in Hohenjtein bei 
Teplig in Umlauf gebradt wurden und großen Beifall fanden, 
Die hartgebramnte halbglasartig dichte Maſſe, welche den 
Namen Steinzeug (gewöhnlih auch Steing ut) führt, wurde 
in Deutfchland ſchon frühzeitig verfertigt und wenigſtens bereits 
um das Jahr 1400 zu einer gewiſſen Vollkommenheit gebradt, 
nameitlih in den Rheingegenden um Koblenz, in Augsburg, 
Nürnberg, Regensburg ꝛc.; e8 bejtand meijtentheild in Krügen 
aller Art, jchlicht oder verziert. In jpäteren Zeiten dehute 
man die Verwendung diejes jhätbaren Materials auf vielerlei 
andere Gefähe zu häuslichen und technijhen Zwecken aus, und 
gegenwärtig fonfurriren mit England, welches diejen aus den 
Niederlanden (S. 495) ihm zugefommenen Induſtriezweig mit 
großer Vorliebe ausgebildet hat, mehrere deutjche Fabriken in 
ehrenvolljter Weife. Die Bemühungen der Engländer in diejem 
Fade führten im Belondern auch zur Erfindung der edlen ‚feinen 
Steinzeugmwaare, melde unter dem Namen ihres Schöpfers 
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Wedgmood (©. 495) berühmt geworden ift und Mafjen von 
verjchiedenen Karben (weiß, gelb, braun, roth, grün, blau, 
ſchwarz), theils mit theils ohne Glaſur, begreift. Das Wedg— 
woodgeſchirr iſt nachher im anderen Ländern, mitunter nicht 
ohne Glück, nachgebildet worden, zum Beifpiel von einer Fa— 
brif zu Frain in Mähren (jeit 1820 und bejonders nach 1827). 

Die europäiſche Fabrikation des Porzellans ging durd) 
merkwürdige Schidjalsfügung aus Bejtrebungen hervor, die 
urfprünglid nad einem ganz verfchiedenartigen Ziele gerichtet 
waren. Bei aldemijtiichen Arbeiten erhielt nämlich Böttger'), 
als er einen vothen Thon zu Schmelzgefähen, benutzen mollte, 
i. 3. 1704 eine braunrothe jteinzengartige Mafje, aus welcher 
Geſchirre verfertigt wurden; 1709 gelang es ihm mitteljt des 
Kaolind von Aue bei Schneeberg weißes Porzellan darzuitellen. 
Der Kurfürit errichtete nun 1710 die Borzellanfabrif in Meißen, 
deren erjter Direltor Böttger wurde und melde neben dem 
weißen nod einige Zeit (bis 1730) das braune Porzellan ver: 
fertigte. Ein gedeihlicher Betrieb trat jedoch erjt unter Böttgers 
Nachfolger in der Direktion, Höroldt, ein. Ungeachtet man 
in Meißen das tiefite Geheimniß zu bewahren bejtrebt war, 
dauerte e3 doch nicht jehr lange bis andere Porzellanfabrifen 
entjtanden, welche unmittelbar oder mittelbar aus der Jächfiichen 
ihren Urjprung nahmen. Zuerſt verführte ein öfterreichiicher 
Kriegsagent Namens Du Pasquier einen Werkmeijter aus 
Meißen zur Weberjiedelung nah Wien, mo 1718 al3 Unter: 
nehmung einer Privatgejellichaft die Porzellanfabrit gegründet 


1) Johann Friedrich Böttger, geb. 1682 zu Schleiz in Thürin- 
gen, zuerjt Apotheferlehrling in Berlin, wo er in alchemiftiiches Getreibe 
verwidelt wurde und fich veranlaht ſah (1701) nad) Dresden zu ent- 
fliehen. Hier wurde er nicht weniger, als man in Berlin gewollt hatte, 
zum Goldmachen angehalten, das er zu können behauptete, Er fand 
indefjen bei fortgefegten Arbeiten etwas beſſeres — das Porzellan, und 
wurde zum Lohn 1705 in den Freiherrnſtand erhoben, ftarb aber ſchon 
1719. 
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wurde, welche jpäter (1744) der Staat an ich kaufte. Wiener 
Arbeiter ihrerjeits richteten 1740 eine Fabrik zu Höchſt unmeit 
Frankfurt a. M. ein (melde nur bis 1795 beitand); ein Ar: 
beiter aus Höchſt gründete 1743 die Kabrif zu Fürftenberg im 
Braunſchweigiſchen. Auf ſolche oder ähnliche Weiſe entitanden 
nah und nad Porzellanfabrifen: 1747 zu Neudah in Bayern 
(1758 nad Nymphenburg bei München verlegt), 1750 zu Berlin 
(1763 von der Regierung übernommen, in neuerer Zeit bejon- 
ders unter Frick's ) Leitung jehr gehoben), 1755 zu Franken— 
thal in der Rheinpfalz (1799 eingegangen), 1758 zu Ludwigs— 
burg bei Stuttgart (1824 aufgehoben), 1759 zu Brucdberg 
unmeit Ansbach. In Fulda bejtand eine Fabrik nur furze Zeit 
(1758—1780). Eine interejjante und jelbitändige (nicht von 
Meigen, Wien oder Höchſt aus ins Leben gebrachte) Gruppe 
bilden die Porzellanfabrifen in Thüringen, wo ein Chemifer 
Macheleid die erite Anlage diefer Art i. J. 1758 bei Rudol— 
ſtadt begründete. Dieje it 1762 nach dem nahen Volkſtedt ver: 
legt worden; ihr folgten die Kabrifen zu MWallendorf im Ko— 
burgiſchen (1762), Limbach (1780), Rauenjtein (1783), Groß: 
breitenbad und Veilsdorf in Sahjen-Meiningen, Gotha (1780), 
Blankenhain im Weimarſchen (1790), Ilmenau, Gera, Ohrdruff 
(1837) u. U. Gegenwärtig zählt das Herzogthbum Sadjen: 
Koburg-Gotha 8, Sahjen-Meiningen 11, Sachſen-Weimar 2, 
Neuß 1, Schwarzburg 11 Porzellanfabrifen. Im preußiſchen 
Staate entjtanden Privatfabriten — jett 22 an der Zahl — 
nach 1830 bei Berlin (Moabit 1835), in Sclejien (Walden- 
burg, Hirſchberg, Reichenitein) ꝛc. 

Am öſterreichiſchen Staate iſt die Eaiferlihe Porzellanfabrit 
zu Wien vor einigen Jahren aufgelafien worden; es bejtanden 
aber hiernach 1867 nicht weniger als 18 Privatfabrifen, davon 
12 in Böhmen (Umgegend von Karlsbad). Unter diefen ift die 
ältejte zu Schlaggenwald 1791 errichtet, jeit 1808 und bejonders 


1) Georg Friedrih Chriſtoph Frid, erit Arkanift, dann 1822— 
1848 Direktor ; geb. 1781 zu Berlin, geit. 1848 daſelbſt. 
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jeit 1812 jehr verbefjert; eine Fabrik zu Pirkenhammer entitand 
1803, eine zu Elbogen 1815. 

Die Geſchichte der Porzellanfabrifation in Frankreich und 
England erhält einen eigenthümlichen Charakter dadurch, daß 
man in diefen Yändern bei den Beitrebungen zur Nahahmung 
des chineſiſchen Porzellans auf Produfte gerieth, melde von 
dem echten, harten oder Stein- Porzellan der Dentjchen mejent: 
ih verfchieden find. In Frankreich wurde das in jeiner Natur 
den Glaſe nabejtehende Frittenporzellan zuerjt von der in 
Saint:Cloud 1695 errichteten Fabrik verfertigt; dieſer folgte 
1735 eine andere zu Chantilly und 1740 jene zu Vincennes, 
mwelhe 1756 nad Sevres verlegt wurde und 1760 ganz im 
Staatsbejitt überging. Im Jahre 1765 entdeckte man das vor: 
trefflihe Kaolin bei Saint-Yrieix (im jeßigen Departement 
Haute-Vienne), was Veranlajiung gab, allmählich zur Kabri: 
fation des echten Porzellans überzugehen, nachdem man jich die 
nöthigen Anmeijungen von dem deutfchen Fabrifanten Hanung 
aus Frankenthal hatte geben laſſen. Man begann damit i. J— 
1769, und jeit 1804 wird in Sevres ausſchließlich echtes Por— 
zellan verfertigt gleichwie in den anderen jehr zahlreichen fran- 
zöſiſchen Porzellanfabrifen (vielleicht mit Ausnahme einer einzi: 
gen zu Saint: Amand im Nord:Departement, welche wenigſtens 
bis in die neuejte Zeit Frittenporzellan machte) ). Die Fabrik 
in Seores hob jid ganz befonders jeit 1800 unter der Leitung 
des berühmten Brongniart?). Außer den jhon genannten 
famen nah und nad folgende Fabriken für Frittenporzellan 
auf: Menecy im Departement Seine =et: Dije 1735, Tournay 
1750 (1815 nah St. Amand übertragen, |. oben), Sceaur: 
Benthievre bei Paris 1751, Orleans 1753, Etiolles 1766, Bourg: 


1) In den legteren Jahren ijt auch zu Sevres die Verfertigung des 
Frittenporzellans wieder aufgenommen worden, jedoch nur für Kunit- 
gegenftände mit den feinften Malereien. 

2) Merander Brongniart, Mineralog und Geognoft; geb. 1770 
zu Paris, geit. 1847 ebenda. 
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la-Reine 1773 und Glignancour 1775, beide in der Nähe von 
Paris, Arras 1782. Für echtes Porzellan entitanden von 1773 
an viele Kabrifen in Paris ſelbſt, ferner 1785 in Lille und 
jpäter zu Limoges, Fontainebleau, Caen, Vierzon und Mehun 
im Cher-Departement, ſowie an anderen Orten. 

Das Porzellan, welches in England noch gegenwärtig all: 
gemein fabrizirt wird, iſt weiches Porzellan, in Zuſammenſetz— 
ung und Beihaffenheit zwifchen dem Fritten- und dem Steins 
porzellan jtehend, Der erjte Kabrifant dieſes Artikels mar 
Richard E haffers in Kiverpool nad 1752. Neuerlich ift zur 
Anfertigung von Kunjtwerfen eine Mafje etwas abweichender 
Art gebräuchlich geworden, dag Statuenporzellan (statuary) 
in zwei Barietäten: Carrara von weißer und Parian von 
etwas gelblicher Farbe, 

Belgien hat einige Porzellanfabriten, welche aber meift nur 
‚srittenporzellan liefern. — In den Niederlanden hat die Por: 
zellanfabrifation nie fejten Fuß gefaßt: drei Unternehmungen, 
welche nach der Mitte des 18. Jahrhunderts entjtanden (1757 
bei Amjterdam , 1778 im Haag und dann noch zu Arnheim) 
find ſämmtlich vor 1800 ſchon wieder eingegangen, — Düne: 
mark bat eine Fabrik für echtes Porzellan zu Kopenhagen, 
welche 1772 gegründet iſt und jeit 1775 für Staatsrechnung 
betrieben wird. — Die Fabrik in St. Petersburg entitand 1756, 
und außerdem find in Rußland nod mehrere Fleinere derartige 
Anjtalten, welche ſämmtlich gleich der Petersburger echtes Por: 
zellan machen. 

Italien fabrizirt, bi8 auf eine nachher anzuführende Aus: 
nahme, von jeher nur ein dem ältern franzöſiſchen ähnliches 
weiches (Fritten-) Porzellan. Den Anfang damit machte die k. 
Fabrik in Neapel, melde von 1736 bis 1821 beitand; jpäter 
entjtanden Fabriken zu Venedig (1812 eingegangen), Baljano, 
Mailand, Vicenza, Turin ꝛc. Die Fabrik zu Florenz ift die ein: 
zige in Stalien, welche echtes oder Steinporzellan verfertigt, fie 
wurde im Jahre 1737 mit Hülfe eines aus Wien berbeigezoge: 
nen Fachmannes gegründet und ijt ein Privastunternehmen. — 
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Spanien erhielt 1759 die königliche Porzellanfabrit zu Buen 
Retiro bei Madrid, welche mit Arbeitern aus Neapel bejekt 
wurde; im Kriege 1812 wurde diejelbe zerjtört, jpäter aber in 
la Manda neu errichtet, während eine Privatfabrif zu Mon: 
cloa bei Madrid in Betrieb Fan. 

Die neuejte Zeit hat einige eigenthümliche Fabrikate aus 
Porzellan oder porzellanartiger Mafje zum Vorſchein gebradt, 
welche Erwähnung verdienen: die Lithophanien (Richtbilder), 
durhicheinende Platten unglajirten Porzellan, welche vermöge 
der ungleihen Dice an verjchiedenen Stellen bei durchfallendem 
Lichte Lichter und Schatten einer gemäldeartigen Darjtellung 
zeigen (zuerſt von Bourgoing in ‘Paris 1827 verfertigt); 
Schreibtafeln aus mattgejchliffenem Frittenporzellan, worauf 
man mit Bleijtift jchreiben und das Gejchriebene naß abwiſchen 
fann; die Porzellanknöpfe (jcheibenförmig, mit Löchern 
zum Annähen), welde von Brojjer in England 1840 erfun- 
den, gegen 1850 von Frankreich aus ſich jehr verbreiteten; die 
Porzellanblumen von Fabriken in und um Paris jeit etwa 
1865 mit bewunderungswürdiger Zartheit und Naturtreue an: 
gefertigt. Das in Berlin (jeit 1790) fabrizirte Sanitäts— 
oder Gejundheitsgejdirr, welches jpäter an einigen an— 
deren Orten nahgeahmt wurde, iſt eine Art Halbporzellan, 
in der Majjemijhung zwiſchen Steinporzellan und feiner Ya: 
yance jtehend, mit Porzellanglajur. 


$. 63. 


Vorbereitung des Materials, 


Das Auftreten feinerer Ihonmaaren jeit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts und der Umſtand, dag ein großer Theil dieſer 
Waaren niht aus Thon allein, jondern aus gemijchten Majjen 
beiteht, hat nothmwendig mancherlei Hülfsmittel zur Reinigung, 
Zerkleinerung und Mengung der Materialien berporgerufen. 
Die längit befannte Thonmühle (Thonjhneidmajdine), 
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bejtehend aus einem zylindrifchen oder abgeitußt Fegelförmigen 
Gefäße und einer darin fich drehenden mit Meſſern beſetzten 
Melle, iſt in verjchiedenen Einzelheiten modifizirt worden; jo 
führte Boudon de Saint-Amand zu Pafiy eine englifche 
Konitruftion derjelben 1822 ein, und Schlideyjen in Berlin 
brachte eine mehr abweichende Einrichtung als jogenannte Thon: 
ſchraube 1855 zu Stande. Leblanc-Paroijjien in Tours 
ließ 1823 Meſſer jchlagend wirken, während der Thon auf einer 
langſam umgedrehten horizontalen Scheibe lag. Sehr wirkſam 
aber fraftverzehrend tjt die Thonprefje (ein in Wänden und 
Boden klein durchlöcherter oder von Eijengitter gebildeter Be— 
hälter, aus welchem durch Kolbendruc der Thon berausgepreft 
wird, während Steine und Wurzeln zurückbleiben), wie fie zu: 
erit 1820 von Hague in London angegeben, dann im mobi: 
fizirter Geftalt 1825 von Leblanc- Paroifjien in Tours 
und gegen 1848 von Sulzer in Winterthur angeordnet wurde. 
Pas quay in Straßburg (1853) bearbeitete den Thon zwiſchen 
mehreren Walzen von ungleiher Umfangsgeſchwindigkeit, 
Shöttlein Stuttgart (1861) zwiſchen zwei ringförmig gefurchten 
in einander eingreifenden Walzen, Hofmann inBerlin (1852) 
durch Walzen, aus welchen Eiſenblechſcheiben ringsum mit ihrem 
Rande hervorragten. — Während alle bisher erwähnten 
Maſchinen die Neinigung des Thons oder das Mengen einer 
zufammengejegten Maſſe im nafjen teigartigen Zuftande be- 
wirken, hat man andererjeits das Mahlen im trocenen Zuſtande 
und nachfolgendes Steben zu gleichem Zwecke eingeführt. Defter 
noch bedient man jich des Schlämmens, wozu verjchiedene Ap— 
parate zur Anwendung kommen, wie dergleihen z. B. von 
Feilner in Berlin 1823, George zu Lyon 1829, Schlid: 
eyfen in Berlin 1855 angegeben worden jind. Statt der flachen 
Siebe, dur welche man den Schlamm laufen läßt um gröbere 
Körner davon zu trennen, lehrte Gentele 1865 einen Sieb: 
zylinder gebrauchen, Wenn durch das Abjegen des Schlammes 
jich die feite Maſſe al3 dicker Brei zu Boden begeben bat, muR 
diefer letztere möglichit ſchnell jo weit entwäljert werden, daß 


8. 64. Thonmwaaren. (Formung.) 505 


die zur Verarbeitung geeignete Teigkonftitenz hervorgeht. Man 
hat hierzu die Trodnung dur Abjorption des Wajjers in did: 
mwandigen Gypskäſten und das Abdampfen in geheizten von 
Ziegeln gemauerten Behältern eingeführt; magere Maſſen (zu 
Porzellan, Steingut 2.) können durch Ausprejjen entmwäflert 
werden, was eine von Honoré u. Srouvelle in Paris 1833 
gemachte Erfindung it; 1834 lehrte Talabot in Paris zu 
gleihem Zwecke die Filtration unter Mitwirkung eines luft— 
verdünnnten Raumes anwenden; und endlich gaben in England 
(1853, 1856) Ne edham u. Kite die Methode an, den Majfe- 
brei in flahen Säden durh die Wirkung einer Drucfpumpe 
Ichnell zu entwäſſern. 

Zum Feinmahlen des Quarzes, Feuerſteins, Gypsſteins 
und anderer harter Materialien, welche der Thonmaſſe zuge: 
jett werden, bedient man jich verjchiedener Arten von Mühlen, 
welche entweder aus zwei germöhnlichen horizontalen Mühlſteinen 
oder aus vollenden Steinen beitehen. Die lesteren (zum Mahlen 
des Feuerſteins oder Quarzes aus Gußeiſen hergeitellt) ſcheinen 
zuerjt von Benjon in England 1726 angewendet worden zu 
jein. Eben jo jtammen aus England (Staffordihire) jene eigen: 
thümlichen Mühlen , deren wirkende Beitandtheile in mehreren 
ihmeren Steinblöcen bejtehen, welche auf dem jteingepflajterten 
Boden eines runden Behälters durch Arme einer in der Mitte 
jtehenden Welle rundum gejchleift werden. 


$. 64. 
Formung der Thonwaaren. 


Die Verarbeitung der Thonmaſſen zu den mannichfaltigen 
Gegenſtänden, welche daraus hergeſtellt werden, geſchieht bekannt— 
lich (wenn man von der nur bei ganz einfachen und geringen 
Sachen anwendbaren Bildung aus freier Hand abjieht) auf 
dreierlei MWeife, nämlich durch Drehen, oder in Kormen, oder 
mitteljt Maſchinen. 
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Die zum Drehen dienende uralte Töpferſcheibe, welde 
noch jett für die gemeinjten wie für die feinjten Waaren in 
auögebreitetjter Anwendung jteht, hat im 18. und bejonders im 
19. Jahrhundert ſehr beträchtliche Berbejjerungen erfahren, 
welche theils die Betrieböweile an jich, theils mit derjelben zu 
verbindende Nebenapparate betreffen. An erjterer Hinficht ift zu 
‚bemerken, daß man dem Dreher die lältige Bewegung der 
Scheibe mitteljt der auf einem großen Nabe arbeitenden Füße 
abnahm und dagegen einen Gehülfen bei einem mit Handkurbel 
verjehenen Schwungrade anjtellte, von wo aus durh einen 
Riemen ohne Ende oder durch Zahnradvorgelege (Allardi ın 
Frankreich 1857) die Spindel mit der Scheibe umgetrieben wird. 
Wo Dampffraft zu Gebote jteht wird der Gehülfe erjpart und 
zugleih das Niemenvorgelege jo angeordnet, daß der Dreher 
jeden Augenblik die Umlaufsgeſchwindigkeit verändern kann; 
diefe Einrihtung iſt zuerit in England angewendet worden. 
Für eine Konjtruftion der Scheibe, bei welcher die Bewegung 
in beliebig veränderlicher Geſchwindigkeit durch Friktionsſcheiben 
übertragen wird, iſt Edmund Fiſcher 1863 in Dejterreih pa- 
tentirt worden. In Beireff der Nebenapparate ijt anzuführen, 
dag man zur Seite der Scheibe einen jtellbaren Maßſtab auge: 
bracht hat, welcher Höhe wie Durchmeffer des verfertigten Ge: 
fäßes regelt, jo daß die fonjt dem Augenmaße oder dem zeit: 
raubenden Nachmeſſen anheim gejtellte Uebereinſtimmung mehrerer 
gleihartiger Stüde leichter erreiht wird. Der Gebraud der 
Schablonen und Dreheifen beim Arbeiten auf der Scheibe iſt 
eingeführt oder ungemein erweitert worden, Huart in Longwy 
(1853, 1855) und Bellay in Paris (1855, 1860) gaben Ein: 
richtungen an, wodurd 3. B. die äußere und die innere Zeite 
eines Tellers 2c. gleichzeitig bearbeitet werden fünnen. — Zum 
Nahdrehen der halbtroden gewordenen Gegenitände mird (zu: 
mal von den Engländern) öfters die gewöhnliche Drechsler— 
Drehbant gebraucht, wobei man außer verjchiedenen Dreheifen 
auch wohl Rändelrävder benugt um feine Verzierungen im bie 
Waare einzudrüden; ja ın Frankreich hat Baudet (1817) jo: 
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gar eine Kunjtdrehbanf angewendet um Mujter zu guillochiren 
und ovale Stüde zu drehen. 

Normen werden von jehr verſchiedener Bejchaffenheit ange- 
wendet und auf mancherlei Weiſe gebraucht; auch hierin haben 
die lektverflojjenen 150 Jahre manderlei Neues gebracht, wo— 
von jhon der einfachite Zweig der Thonverarbeitung, die Ziegel: 
fabrifation, Beijpiele gibt. Durch die Einführung der Form— 
jteine (Façon-Backſteine), aus melden Frieſe, Gejimfe, 
Fenſterbögen 2c, zujammengejegt werden, iſt man genötbigt 
worden jich zwei: und mehrtheiliger (hölzerner) Formen zu be— 
dienen. Bejonderer Einrichtung bedarf die Form zu durchlöcher— 
ten Ziegeln (mie die des Engländers Bafer 1853), wozu aud) 
die aus England jtammenden Malzdarren= Platten gehören; des: 
gleichen zu Ziegeln mit erhabenen oder vertieften Verzierungen 
(Arnold in England 1855). Für manderlei BausOrnamente 
hat man Formen von Gyps oder gebranntem Thon. Gypsfor- 
men zu Fayance- und Steingutwaaren jind in Frankreich we— 
nigitens ſchon im 17. Jahrhundert gebräuchlich gemwejen, denn 
von da jollen fie im eriten Viertel des 18. Jahrhunderts den 
Engländern bekannt geworden fein; da diejelben durch mehr: 
maliges Kopiren und Wiederfopiren in Gyps endlich bemerkbar 
größer werden und dadurch die Webereinjtimmung der in ihnen 
verfertigten Gejchirre verloren geht, jo bat ein Franzoſe — 
Hubert in Mehun (1858) — eine Berbejjerung angegeben, 
welche diejem Uebelitande abhilft. Eine Erfindung des 19. 
Jahrhunderts ijt das Gießen der breiartig dünnen Porzellan- 
majje in Gypsformen, welches in den franzöjiihen Porzellan: 
fabrifen erft jeit 1850 ganz allgemein wurde; in Oeſterreich 
bat Haidinger zu Elbogen (Böhmen) e8 1829 eingeführt. 
In der Fabrik zu Sevres bei Paris tit 1862 die jehr nützliche 
Berbejferung erdacht, die Gypsformen mit einem dichten Mantel 
von Eifenbleh zu umgeben und aus dem Naume zmwijchen bei: 
den die Luft auszupumpen, wonach der Gyps das Waſſer der 
eingegofienen Maſſe viel ſchneller einjaugt. 

Der Gebraud von Majchinen zum Formen der Thon: 


508 F. 64. Thonmwaaren. (Formung.) 


waaren gehört gänzlich der neueren Zeit an. Die Wirkung der— 
jelben beruht meiſt darauf, daß fie die Thonmaſſe entweder in 
eine Form hineinprefjen oder durch eine Deffnung von bejtinm: 
ter Geſtalt hindurchtreiben. Hierher gehört zuerit jhon der Fall, 
wo zur Beſchleunigung der Arbeit oder weil die Geſtalt der 
darzujtellenden Gegenjtände einen ſtarken Drucd nöthig madt, 
das Prejien von Porzellanwaaren (Teller, Taſſen 2c.) aus dün- 
nen latten (jogenannten Schwarten) oder Klumpen in metal: 
lenen unter einer Hebel:, Krummzapfen= oder Schraubenpreile zc. 
jtattfindet (Matelin in Paris 1816, 1837, Delped in Ga: 
hors 1838, Pillivuyt in Paris u. A.). Dabei bejteht eine 
wejentliche Verbejjerung darin, das Anhängen der Schwarte an 
die Form durch ein zwijchen beide eingejchaltetes Kautichufblatt 
zu verhindern, welches lettere zugleih das Ausheben des ge: 
preßten Gegenjtandes aus der Form erleichtert (Wall in Man: 
heiter 1854, Durand in Paris gegen 1864). Ridgman u. 
Wall in Stafford (1840), Chevalier in Bordeaur (1848), 
Cochran in Glasgow (1864) haben Preßmaſchinen angegeben, 
welche jelbjtthätig einführen, prejfen und herausführen. Schmelz: 
tiegel, namentlich größere, wie die zur Gußitahlfabrifation, 
macht man gleichfalls durch Preſſung, wozu beiſpielsweiſe in 
Frankreich Serizier 1845, Reynolds 1849, Berard gegen 
1858 Vorrichtungen erfunden haben. So wird öfters auch bei 
Anfertigung der Dfenfaheln, der Dachziegel (Champion in 
Bontchartrain 1845), der Bau-Ornamente (Soulbener in 
Paris 1838, Stephbanus in Hannover 1855), großer Bud: - 
jtaben zu Aufichriften (Berryin London 1840) ꝛc. der Thon: 
kuchen durch eine Prefje in die Form gedrüdt. Gemein zu 
Gannjtadt bei Stuttgart bat (1850) für die Terfertigung großer 
ornamentaler Werkſtücke das Verfahren angegeben , eine ver: 
ihließbare Korm mit Thon ohne Preſſung zu füllen, danı aber 
eine Anzahl eiferner Dorne einzutreiben, welche das Material 
fomprimiren und zugleich Höhlungen erzeugen, um durch dieje 
das Austrodnen zu erleichtern. Wenn in allen bisher berübrten 
Fällen die Thonmaſſe als nafjer und weicher Teig behandelt 
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wird, jo jtellt ji dem die Methode gegenüber, die Subitanz 
als trodenes feines Pulver durd ſtarken Drud in einer metal: 
lenen Form dergeitalt zujammenzuprejjen, daß die jo geformten 
Stüde binlänglihen Zujammenhang bekommen und ohne Wei: 
teres gebrannt werben können. Man joll Verſuche diejer Art 
1809 in der Porzellanfabrit zu Sevres angejtellt haben, und 
1816 nahm Matelin in Paris ein Patent für ein gleiches 
Verfahren, jo mie jpäter (1834) Jullien in Paris fich da- 
mit beihäftigte. Die erite gelungene Ausführung im Großen 
Iheint aber durd Projjer in Birmingham 1840 geihehen zu 
jein bei Anfertigung von Porzellanfnöpfen (S. 503), thönernen 
Fußbodenplatten und Moſaikſteinen ꝛc. Nachher hat man in 
derjelben Weiſe Kleinere flache Porzellangeſchirre (Untertajjen 
u. dgl.) bergejtellt. Mit Kabrifation der Porzellanfnöpfe, welche 
allgemein auf diejem Wege geformt werden, haben ji) nad) 
Projjer hauptſächlich Franzöjiiche Fabrikanten bejchäftigt, welche 
verjhiedene Majchinen hierzu Eonjtruirten, als: in Paris 
Bapterofje 1846, Loin 1849, Dumery 1851, Lebeuf 
1854; in Limoges Brocdi 1854. 

Wenn aus einem mit weicher Thonmajje gefüllten Zylinder 
dejien Boden ein Loch von beliebiger Geſtalt enthält, mitteljt 
Kolbendruds der Thon durd jenes Koch herausgeprekt wird, 
jo bildet derjelbe ein Stäbchen von entjprechender Querjchnitts- 
gejtalt. Man bedient jich in Porzellanfabriken ꝛc. diejes Mittels 
um glattovale, gerippte oder anders gejtaltete Taſſenhenkel 
u. dgl. auf leichtejte Weije jehr regelmäßig zu verfertigen. Fer— 
ner bat man aus runden derartigen Stäbchen von 1 bis 6 
Millimeter Dice ſehr zierliche Körbchen geflochten, u. j. w. 
Das Prinzip gejtattet aber viel bedeutungsvollere Anwendungen. 
Wird in die gehörig große Deffnung des Zylinderbodens ein 
damit Fonzentrifcher Eleinerer Pflod oder Dorn eingejekt, jo 
tritt aus der nunmehr ringförmigen Deffnung ein Rohr hervor; 
gibt man der Deffnung und dem Dorne eine rechteckige Ge: 
jtalt, jo liefert das Nohr in Stücke gejhnitten hohle (rohrför- 
mige) Mauerziegel; wählt man für beide Theile eine Gejtalt 
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wie das Profil eines Gejimfes, jo werden derartige Hohlziegel 
zur Herſtellung von Gefimjen geeignet; enthält die vechtedfige 
Deffnung zwei vieredfige oder drei runde Dorne neben einander, 
jo entitehen NRohrziegel mit einer Scheidewand in der Mitte 
oder Ziegel mit drei durchgehenden Löchern. Die Vorridtung ift 
in allen diejen Fällen mwejentlich übereinjtimmend eine Nöhren- 
preßmaſchine, und allenfalls kann die nämliche Majchine 
jämmtlihe genannte Artifel verfertigen, indem man fie wecjel- 
weile mit verjchtedenen Mundſtücken verfieht. Die auf jolchen 
Maſchinen erzeugten runden Röhren, zum Gebrauch jofort in 
fürzere oder längere Abjchnitte zeriheilt, dienen zu Waiferleit- 
ungen, als Rauchröhren, Schornjteinaufjäge, in neuejter Zeit 
bejonders häufig als Drains (S. 497). Bor Erfindung der 
Röhrenpreßmaſchinen wurden die Thonröhren entweder (jehrun- 
vollfommen und nur von geringer Länge) auf der Töpferjcheibe 
gedreht, oder aus Thonplatten durch Herumlegen derjelben um 
einen hölzernen Zylinder gebildet. Der Engländer E. Bell 
wollte 1807 Röhren aus maſſiv geformten Thonblöden durd 
Ausbohren oder durch Herausſchneiden eines Zylinders mittelft 
eines Drahtes darjtellen. Der erjte, welcher es unternahm, 
Thonröhren auf die angezeigte Weife zu prejjen, war, jo viel 
befannt, ein Deutjcher zu London, J. G. Deyerlein, im Jahre 
1810; ihm folgten 1817 Busf u. Harvey, 1832 Elarf; in 
Deutjhland 1823 Nowotny zu Prag, 1826 Bähr zu Bern: 
burg, 1838 Neiheneder zu Ottweiler im Trierſchen. Alle 
dieje zielten auf die Verfertigung von Waſſerleitungsröhren, 
welche jedoch bei der Konkurrenz der gußeijernen Röhren eine 
große Verbreitung nicht erlangen fonnten. Großes Leben Fan 
dagegen in die Fabrikation der Thonröhren jeit man fich diefer 
legteren zur Drainirung bediente, und es jind von da an zahl: 
reihe Maſchinen zur Herjtellung ſolcher Röhren (und der rohr: 
förmigen Hohlziegel) zum Vorjchein gekommen. Dieje Bewegung 
ging wieder von England aus, wo betreffende Patente in 
Menge genommen wurden; zu den hervorragendſten englifchen 
Erfindern diejes Faches gehören Ainslie zu Redheugh in 
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Schottland (1841, 1845), Henry Clayton zu London (1844, 
1851), Williams in Bedford (um 1845), Randell u. 
Saunders zu Bath (gegen 1851), Whitehead zu Preſton 
(1853). In Frankreich wurden und werden Drainröhrenmajdi- 
nen von mehr oder weniger Cigenthümlichfeit gebaut durd) 
Eollas (1842), Thackeray (1849, Benoit (1850), Borie 
(vor 1851), Schloſſer (1853), fjämmtli zu Paris; dann 
Sollier u. Rougemont zu Marjeille (1850), Laffineur 
zu Beauvais (1864). Deutichland führte hauptſächlich englische 
Maſchinen ein und baute fie nach; doch traten auch Original- 
Konitruftionen auf, wie die von Egells in Berlin (1847), 
Krüger (1852), Schlickeyſen in Berlin (1855). Burton 
in London brachte 1849 ein Walzwerf zur Anwendung, um die 
noch feuchten gepreßten Nöhren nachträglich jtärker zu kompri— 
miren, und Th. Emith erreichte denfelben Zweck durd Ein— 
treiben eines zulindrifhen Dorns in die von einer Form ums 
ſchloſſenen Röhren. VBorrihtungen um die Enden der Rohrſtücke 
jo abzujchneiden, daß fie gut an einander pafjen, erfanden Wil: 
fon in Glasgow (1849) und Dean (1850). Die von Ainslie 
(1841) und Cowen (1844) angemendeten Majchinen zur Anz 
fertigung thönerner Gasretorten beruhen auf dem Prinzip der 
KRöhrenpreiie. 

In der größten Mannichfaltigkeit find Mafchinen zur Form— 
ung der gewöhnlichen mafliven Ziegel (jomohl Mauer: als 
Dachziegel) entworfen worden, wovon indeß nur ein mäßiger 
Theil ſich praktiſch vollkommen bewährt hat, und auch diejer 
nicht immer mit dem Siegeljtreichen aus freier Hand (namentlich 
in ökonomischer Beziehung) erfolgreich fonfurrirt. Die Bemüh— 
ungen um Herltellung von Ziegelmaſchinen begannen mit 
dem Eintritt des 19. Jahrhunderts und traten anfangs nur 
zerſtreut auf; aber jeit 1824 iſt bis jett fein einziges Jahr 
vergangen ohne neue Erjcheinungen in diefem Fache zu bringen, 
und die Zahl der befanıt gewordenen Majchinen mit größeren 
oder geringeren Verjchiedenheiten beläuft ſich ſchon weit über 
100. Die meijten verarbeiten den Thon im teigartig mit Waſſer 
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angemachten Zujtande, wie er zur Handarbeit bereitet wird; 
einige find geeignet ihm halbfeucht (wie er vom Graben ber it) 
oder gar völlig troden — in dieſem alle jedoch gepulvert — 
zu formen, wodurd Zeit, Arbeit und Raum gejpart wird, weil 
die Ziegel früher zum Brennen reif find. Ihrem Arbeitsprin: 
zipe nad können die Ziegelmaſchinen unter drei Klaſſen gebradt 
werden, indem fieentweder 1) mit wirklichen Formen, mehr oder 
weniger ähnlich den Handformen, verfehen find, dieje füllen und 
theilg jelbjt entleeren, theil3 zur Entleerung durch Handarbeit 
darbieten; oder 2) die Ziegel aus einem breiten Thonkuchen 
(der die Dice eined einzelnen Steins hat) ausſtechen; oder 
endlih 3) einen langen prismatichen Ihonkörper erzeugen, 
welcher jofort durch Querabjchneiden in Ziegel zerlegt wird. 
Naturgemäß find unter den Maſchinen der erjten Klajie 
die ältejten überhaupt bekannten zu finden; aber man bat die 
Ziegelbildung in Formen, wenngleich mit jehr vervollfommneten 
Einrichtungen, auch big zur neuejten Zeit vielfach angemendet, 
weil jie unzweifelhaft das bejte und ſchönſte Fabrikat zu liefern 
vermag. Die frühejte hierher gehörige und überhaupt die erjte 
Ziegelmaſchine, von welcher eine Nachricht vorliegt, war’ die 
eine Nordamerifaners Kinsley (1799), von einer andern 
wejentlich verjchiedenen wurde berichtet, daß jie 1818 in der 
Umgegend von Waſhington im Betriebe gemwejen jei. Weiter: 
hin iſt man in den Vereinigten Staaten hierin nicht unthätig 
geweſen; wir nennen nur beijpielsweije die Majchinen von 
Broofing 1825, Hall 1844, Woodmworth 1853, Gregg, 
Douglas 1867. Zu Montreal in Kanada erfand Bawden 
gegen 1862 eine ſolche. — In England hatten Gilbert (1811), 
Wright (1820) und Leathy (1824) viele Nachfolger bis auf 
Pollock in Leeds (1869) , der das vollfommenjte erreicht zu 
haben ſcheint. — In Frankreich beginnt die lange Reihe mit 
Delamoriniere (1825) ; bejondern Ruf haben jich erworben 
Garville zu Iſſy bei Paris (1844), Huguenin u. Du 
commun zu Mühlhaufen im Elſaß (1844) und neuerlid 
Durand in Paris. — In Belgien find Gapouillet (um 
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1840) und Dogne&e (1842) zu nennen. — In Deutjichland 
waren im erjten Viertel des 19. Jahrhunderts unvollfonmene 
Verſuche zur Heritellung mechanischer Vorrichtungen für die 
Ziegelfabrifation durch Jung und nach diefem durh Sältzer 
gemacht worden; neuere und bejjere hierher gehörige Majchinen 
erfanden u. A. 1840 Lutz in Speier, 1854 Goffard in 
Münden, 1863 Hep in Würzburg. — Ju der Schweiz iſt eine 
Ziegelmajchine von Preiswerf zu Stleinhüningen (1864) be- 
merkenswerth. 

Die Maſchinen der zweiten Klaſſe ſind am wenigſten 
zahlreich und am wenigſten zweckentſprecheud; bekannt wurden 
nur jene von Cundy (gegen 1827), Pleney (1834), Bas: 
ford (1844), Jadjon (1853) in England und Bos q (1829), 
Vivebert (1831), Bonnet (1845) in Frankreich. 

Was die Ziegelmafhinen der dritten Klafje betrifft, 'die 
man in der Negelnach dem Prinzipe der Nöhrenprejie (S. 510) zu 
fonjtruiven und im der meuejten Zeit vorzugsmweije gern anzu: 
wenden pflegt, jo jind die eriten von Hattenberg in St. 
Petersburg (1807) und Deyerlein in London (1810) gebaut 
worden. In England haben hernach bejonders die Maſchinen 
des Marquis von Tmweeddale (1836), von Ainslie (1841, 
1845), Whitehead (1853) und Clayton (1853, 1858) Ruf 
erworben; in „Jranfreih (mo George 1828 der erite war) 
jene von Terrajjon de Fougères (1831) und Jardin 
(gegen 1867). — In Deutjchland fabrizirte zuerjt Feilner in 
Berlin 1828 Dachziegel mit einer devartigen Maſchine; aus 
jpäterer Zeit jind zu neimen: Slomann zu Berlin (1843), 
Hofmann zu Breslau, Schlifeyfen zu Berlin (1855, 
1861), Sadjenberg zu Roßlau im Anhaltijchen (1860), 
Hertel zu Nienburg ebenda (gegen 1863). Bojjelmann zu 
Reetz im Megierungsbezirk Potsdam erfand zu ſolchen Majchinen 
einen vorzügliden Apparat um den herausgeprepten Ihonjtrang 
in einzelne Ziegel zu zerjchneiden. 

Um gewöhnliche durch Handarbeit oder auf Majchinen ver: 
fertigte Ziegel zu bejonderen Zwecken recht vegelmäßig, glatt und 
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dicht zu maden, auch wohl Ornamente oder andere Eindrüde 
darauf anzubringen, unterwirft man fie einer nachträglichen 
Prejfung im halb getrocdneten Zuftande mitteljt einer eijernen 
Form, wozu eigene Maſchinen angegeben jind: in England von 
Miller (1801), Roe (1837), Percy, Whitehead; in Frank— 
veih von Champion (1844), Legros (1846), Brodard 
(1850), Noel (1855); in Deutjchland von Hofmann zu 
Breslau, Houget zu Hannover (1852), Bathe zu Breslau 
(1856), Daelen zu Hörde in Weitphalen (1863), Mor 
framer zu Bodum (1869). 


$. 65. 
Brennöfen. 


Die Frage des Brennmateriald iſt an die TIhonmwaaren- 
fabrifationen nicht minder als an die Metallindujtrie herange— 
treten; und indem jene zu großem Theile die Aufgabe haben, 
Gegenjtände der mwohlfeiljten Art und von beträchtlichen Volu— 
men in ungeheuren Mengen zu liefern, jo hatte hier das Stre— 
ben, au die Etelle des theuren Holzes minder Eojtjpielige Brenn— 
ftoffe zu jegen, eine ganz bejondere Berechtigung. Dieje Bemerf: 
ung trifft vor allen das Ziegelbrennen, für mweldes man zu 
Reisholz, ja zu Etroh griff, in torfreichen Gegenden zum Torf, 
jpäter erit zu Braun: und Steinkohlen. Die Etrohfeuerung 
beim Siegelbrennen wurde von der djterreichifchen Negierung 
im Jahre 1780 verboten und im Jahre 1800 ordnete dieje die 
thunlichite Befeitigung der Holzfeuerung an. In England er: 
hielten jhon 1638 Watfins u. Baughe das ausjchliegliche 
Hecht, Ziegel mit Eteinfohlen zu brennen, abererjt 1791 wurde 
James Rarfer für das Ziegelbrennen mit Torf patentirt. 
Ueberall, wo Holz noch genügend aufzutreiben war, blieben die 
VBerfertiger der Töpferwaare und der übrigen Thonfabrifate 
noch lange beim Holzbrande jtehen, nachdem man diejen aus der 
Siegelbrennerei jchon verbannt hatte; nur in England brannten 
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die Töpfer von Staffordſhire ſchon 1686 mit Steinfohlen. Es 
war zuerit auch England und dann Kranfreih, wo für die 
feineren Erzengniſſe, das Porzellan eingefchloffen, Steinfohlen- 
feuerung Eingang fand. In Franfreih ging hierin die 1785 
zu Lille errichtete Porzellanfabrif mit dem Beijpiele voran, jedoch 
hatte dies dort feinen Beitand und 1845 folgten neue glücdliche 
Berjuche in anderen Fabriken (zunähit duch Bital-Rour in 
Noirlac); 1849 führte man in Sevres die Steinfohlenfeuerung 
ein, und gegenwärtig brennen die meiten franzöfijchen Porzellan: 
fabrifen mit Steinkohlen; die ſchönſte Waare wird jedoch immer 
noch bei Holzfeuerung erzeugt. Chevandier (E. 13) wollte 
1851 günftige Reſultate durch Kombination von Steinkohlen— 
und Holzfeuerung erzielen. An der ſächſiſchen Porzellanfabrif 
in Meißen wurde um 1840 zuerſt Eteinfohle, vermengt mit 
Braunkohle, angewendet und wird fortwährend Braunkohle ge: 
braucht. Die königliche Rorzellanfabrif zu Berlin machte jeit 
1782 Verſuche mit Steinfohlenbrand, jedoh ohne Erfolg, und 
man heizt dort noch jegt die Brennöfen mit Holz, gleichwie in 
den meilten derartigen Fabriken Deutjhlands. Der neuejte ort: 
ſchritt in dieſem Gegenjtande iſt durch die Gasfeuerung. (Be- 
heizung der Porzellanöfen mit Generatorgajen, ©. 241) ge- 
ihehen. Nach verjchiedenen in Frankreich und anderwärts in 
dieſer Richtung gemachten und mihlungenen Verſuchen ‚erlangte 
zuerſt Venier, Direktor der gräflich Thun'ſchen Porzellanfabrik 
zu Klöſterle in Böhmen, 1863 befriedigende Reſultate, indem er 
das Gas aus Tannenzapfen, Holz und Torf bereitete. In 
Meißen, wo man die Methode zuerjt nahahmte und Braunkohle 
zur Gaösbereitung anmendete, verließ man die Gasfeuerung 
wieder; dagegen fand fie in der Eteingutfabrif von Hardt: 
muth zu Budweis in Böhmen Eingang. 

Die Beihaffenheit der Ihonfabritate, der verſchiedene Hitz— 
grad, dejjen jie beim Brennen bedürfen und DIE Art des be- 
nugten Brennftoffs find von mejentlichjtem Einfluſſe auf die 
Einrihtung der Brennöfen, Das Brennen der Ziegel geſchah 
ehemals gewöhnlich und gejchieht noch jetzt unter gewiſſen be- 
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ſtimmenden Umſtänden in frei aufgeführten Haufen, ſogenannten 
Meilern, worin jedoch ein ſehr ungleichmäßiger Brand erzielt 
wird. In England ließ ſich 1722 Thomas Miller für Ver— 
bejjerungen der Ziegelmeiler patentiren, und noch 1824 gab ein 
anderer Engländer MW. Rhodes dergleichen an. Der erſte we: 
ſentliche Fortſchritt beſtand in Anwendung der nur aus vier 
Umfafjungsmauern gebildeten oben offenen Feldöfen, an 
deren Stelle endlich in neuerer Zeit fajt allgemein die gejchlof: 
jenen (zugemölbten) Ziegelöfen traten. Dieje werden, was Au: 
lage der Feuerung, Gejtalt des Brennraumes u. dgl. betrifft, 
jehr verjchieden ausgeführt, jo dak es genügen muß, nur einige 
Konftruftionen als Beiſpiele anzuführen, mie jene von Wai— 
mann zu Ofjenheim im Großherzogthum Helfen (gegen 1820), 
Merker in Eſſen (1829), Weberling zu Königsbronn in 
Würtemberg (1835), C. 2. Müller in Wien (1841), Bres— 
lau zu Gleiwitz in Schlejien (vor 1842), Weich zu Nordjiehl 
im Fürſtenthum Schaumburg-Lippe (1860), Hilfe zu Freien— 
walde im Megierungsbezirt Potsdam (1862); in Frankreich 
Gartereau (1831), Yamy (1838), Signoret (1853, 1854), 
Hands (1858); in England Mac Henry (1853). — Zu 
bejjerer Benugung der Hitze, folglih Erjparung von Brenn: 
material, hat man mehrfad) die Anordnung getroffen, die aus 
einen Brennofen abziehende Feuerluft durh einen daneben 
jtehenden noch nicht beheizten Ofen zu leiten um die Ziegel: 
füllung deſſelben vorzuwärmen. Dies wird am vollkommenſten 
erreicht und zugleich die Möglichkeit eines ununterbrochenen Be: 
triebes hergejtellt, wenn man mehrere (4 bis 14) Defen oder 
vielmehr Brennfammern dergeftalt in einem Baue vereinigt, 
dat jede Kammer ſowohl mit den benachbarten als auch direkt 
mit dem gemeinjchaftlichen Schornfteine durch beliebig zu ſchließ— 
ende Oeffnungen im Verbindung ſteht; denn alsdann können 
jtet3 einige Kammern in vollem Brande, andere im Abkühlen 
begriffen fein, noch andere mit rohen Ziegeln bejchieft, wieder 
andere durch den Feuerzug vorgewärmt werden. Sind die Kam— 
mern (wie es meist gejchieht) zur Gejtalt eines (runden oder 
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ovalen) Ringes um den im Mittelpunkte jtehenden Schornjtein 
an einander gereiht, jo entjteht der jogenannte Ningofen, 
welcher in Deutjchland erit durh Hoffmann in Berlin (jeit 
1858) bedeutende Verbreitung gewonnen hat, objchon der erite 
Dfen diefer Art bereits 1839 von dem Maurermeijter Arnold 
zu Fürſtenwalde bei Berlin nah eigenem Entwurfe gebaut 
worden ift. Gleichzeitig (1839) wurde in Frankreich Maille 
zu Villeneuve-le-Koy im NYonne-Departement für einen Ning: 
ofen patentirt, etwas jpäter (1841) Joſeph Gibbs in Eng: 
land; nachher folgten 1847 Jolibois in Deyvillers, 1853 
Yieutard zu Batignolles, 1855 Barbier u. Eolas zu 
Ghaumont, 1863 Schante in Straßburg. Eine Anordnung 
der Breunfammern in zwei parallelen geraden Reihen oder im 
Nechtec haben 185 Müller u. Gil ardoni zu Mühlhanjen im 
Eljaß und 1856 Barbier in Chaumont ausgeführt; nur vier 
(im Quadrat zufammengejtellte) Defen gebrauchten 1835 We: 
berling in Königsbronn, 1852 Baron Palm in Augsburg, 
1859 Fries in Heidelberg. — Auf einem gänzlich verjchiedenen 
in der Yraris nicht bewährt gefundenen Wege hat gegen das 
Jahr 1855 Demimuid zu Commercy im Maak-Departement 
einen ununterbrochenen Ziegelofenbetrieb verjucht, indem er mit 
den Ziegeln eine Reihe eijerner Wägen belud und den ganzen 
Zug langjam durch einen jehr langen Fanalförmigen Raum 
gehen ließ; diefer Kanal hatte feine Heizung in der Mitte, von 
wo aus die Hige nad) beiden Ausgängen hin abnahm: indem 
nun die Wägen an dem einen kühlen Ende eintraten, allmählich 
in jteigende und dann wieder in jinfende Temperatur kamen, 
förderten jie am andern Ende die gebrannten Ziegel heraus, 
wurden bier entladen und fodann mit vohen Steinen neu ge: 
füllt andererjeit3 dem Zuge wieder angehängt. 

Der alte liegende Töpferofen hat im Laufe der Zeit 
mancherlet Verbejierungen erfahren, im welcher Beziehung na: 
mentlich der auf Torf:, Braunfohlen: oder Steinfohlenfenerung 
berechnete Ofen von Laubmann zu München (1861) und der 
von Ferguſſon in Glasgow (1853) für Steine oder Braun: 
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fohlen angeführt werden mögen, Sehr angemefjen war man 
aber darauf bedacht, für gemeines Töpfergeihirr und Fayance 
die bejjeren jtehenden Defen (welche mehr hoch als weit find) 
in Anwendung zu bringen, wie u. X. in Frankreich Nevol 
(1804) und Bonnet (1845), in .Englaud Venables u. 
QTunneliff(1842), Booth (1843), Head (1844), in Deutſch— 
land Dorfner zu Hirſchau in Bayern (1855) gethan haben. 

Zum Brennen des Porzellans und SteingutS waren ur: 
ſprünglich liegende Defen (in welchen die Yänge des Brennrauns 
bedeutend dejjen Breite und Höhe übertrifft) gebräuchlich; in 
England zuerit wurden an deren Stelle die jtehenden Defen 
eingeführt, welche für diefen Zweck zwei oder drei Brennräume 
über einander enthalten und deshalb Etagendfen genaunt 
werden. Dieje verbreiteten ſich in Deutjchland ziemlich ſpät. 
Die Porzellanfabrif in Wien hat jtehende Defen erjt nad 1820 
angewendet. In der königlichen Porzellaufabrit zu Berlin 
machte man damit Verjuche i. 3. 1794 und führte jie jeit 1797 
dauernd ein. Verſchiedene verbejjerte Konſtruktionen der Etagen: 
Öfen find z. B. in Frankreich angegeben von Bonnet (1806), 
Suignet (1822), Heiligenjtein (1829), Vital-Roux 
(1846, 1847), Barbe (1850), Ronſſe (1852), Gendarme 
(1852); in Eugland von Bourne zu Derby (1823, 1847) 
und Maddock (1846); in Böhmen von Venier zu stlöjterle 
(1863, für Gasfeuerung). 


$. 66. 
Slajur und Deforirung. 


Die auf der gemeinen Töpferwaare gebräuchliche, aus Sand 
oder Lehm und Bleioryd beitehende Glaſur iſt jeit unbeitimmbar 
langer Zeit befannt; die durch Zinnoxyd weiß und undurch— 
jihtig gemachte Slajur dev Majolifa jcheint im 15. Jahrhundert 
von Yuca della Robbia (5. 494) erfunden oder vielmehr nur 
verbejjert zu fein, denn man hat Spuren, daß jie im 9. Jahr— 
hundert den Arabern des nördlichen Afrifa befannt war; die 
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Entdedung der Salzglaſur auf Steinzeug joll zufällig durd 
einen engliſchen Töpfer Namens Palmer zu Burslem i. J. 
1680 gemacht worden jein, während audererjeitS erzählt wird, 
die Brüder Elers (S. 495) hätten diefe Art zu glajiren ein- 
geführt. Alle anderen jegt in großer Mannichfaltigfeit darge: 
jtellten Glajuren jind jpäteren Urjprungs und mit den Thon: 
mwaarengattungen, welchen jie zugehören, in Gebraud gekom— 
men; aljo namentlich die farbloje durdjichtige harte bleioryd- 
haltige Slajur der aus weißem Körper bejtehenden feinen 
Fayance, des Wedgwood und des weichen (engliihen) “Por: 
zelans, gleihmwie die bleifreien harten Glaſuren des echten oder 
Stein: Porzellans, Der jehr große Bleiorydgehalt in der Glaſur 
des gemeinen Töpfergeſchirrs gab zumeilen Anlaß, hiervon eine 
Vergiftung der Speijen zu befürdten, und uamentlid trat 
Ebell in Hannover (1794) mit einer jehr übertriebenen Schil— 
derung diejer Gefahr auf, gegen melde jedoch Ihon Weſtrumb 
in Hameln (1797) gegründete Einwendungen erhob; die Wahr: 
heit it, daß wirkliher Schaden für die Gefundheit nur etwa 
dann eintreten würde, wenn die Slajur mit Bleioryd überjett 
und jehr jchleht aufgebranıt wäre, Nichtsdeitoweniger find 
viele Verſuche gemacht worden, für das Töpferzeug bleifreie 
Slafuren Herzuftellen: 1842 wurde befannt, daß die Töpfer zu 
Kirchenlamis in Bayern Hocofenjchladfe anwenden (die man 
indeß an anderen Orten zu jchwerichmelzend fand); Hardt— 
muth in Wien (1840) gebraudte eine Zuſammenſetzung aus 
Lehm, Feldipath und Borar, Bernagoud in Mainz (1842) 
eine jolhe aus Sand, Pottaſche, Salpeter und Kalt, Meyer 
zu Hirihau in Bayern eine dergleihen aus Porzellanerde, Sand, 
Feldſpath, Borar und Soda; Anthon empfahl (1839) das 
Wafjerglas; Einige wollten gemöhnliches weißes Glas mit Soda 
verjett anmenden; ꝛc. Im Allgemeinen jind die jämmtlichen 
in Vorfchlag gebraten Miſchungen entweder zu koſtſpielig, oder 
zu jtrengflüjjig für die Hite des Töpferofens, oder zu wenig 
zäh, oder endlich von ſolcher Art, daß jie fich nicht inmig genug 
mit dem Gejchirrförper vereinigen, 
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Was die Dekorirung der Thonmwaaren durh Malerei, 
Gold ac. betrifft, jo jind größere Kortfchritte hierin erit durch 
die Erfindung von Fabrikaten aus feiner Maſſe mit jchmwer: 
Ichmelzender harter und jpiegelglatt:geflojjener Glaſur (aljo des 
Porzellans und der feinen Fayance) möglidh geworden. Es 
jind vorzüglid die Staats: Porzellanfabrifen und in Paris zahl: 
reiche Privat:Deforateure, welche jeit der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts hohe Kunſtleiſtungen im dieſem ‚sache entwickelt haben; 
aber auch den für allgemeineren Gebrauch bejtimmten Geſchirren 
ift in unferer Zeit viel Sorgfalt und Bemühung rückſichtlich 
äußerer Verjchönerung zugewandt worden, Die fortgejchrittene 
Chemie hat reihlih Mittel an die Hand gegeben, die Zuſam— 
menjegung der Emailfarben wie der mit ihnen anzumendenden 
Flüſſe zu vervollfommmen und zu bereihern; die Entdeckung 
neuer Metallverbindungen, wie jener des Chroms, Urans, Wolf: 
rams, Titans (fämmtlih nahe gegen Ende des 18. Jahrhun— 
derts) führte der Rorzellanmalerei ſchätzbares Material zu, 
worunter das Chromoryd von der hödhiten Wichtigkeit tjt. Den 
zur Dekoration benußten reguliniſchen Metallen ijt das Platin 
beigetreten und Gold wie Silber hat man auf mancherlei neue 
Weiſe anmenden gelernt. In der Rorzellanfabrik zu Meipen 
wurde eine Vergoldung erfunden, welche mit vollem Glanze aus 
dem Ofen fommt und feines Polirens bedarf. Die ungemein 
zarten, nicht dauerhaften aber wohlfeilen Metallüberzüge, welche 
unter dem Namen Lüfter befannt find (Gold-, Platin-, Burgoz, 
Kupfer:, Kanthariden:Lüfter), jind ein Erzeugniß des 19. Jahr: 
hunderts, deſſen Darjtellung lange von den Fabriken geheim- 
gehalten wurde; zum Platinlüfter gab Lüdersporff in Berlin 
(1840), zum Goldlüiter Gentele (1856) gute Anweiſung. 
Einige der Malerei verwandte Deforationsarten find bemerkens— 
werth: der Engländer Hullmandel lehrte (1845) bunte Mar: 
morirung auf Thongeſchirren durch ein Verfahren hervorbringen, 
welches wejeutlih dem bei Anfertigung des türfijchen oder 
Marmor:Papier3 beobachteten gleiht. Die Franzofen Bour: 
going u. Dutremblay erfanden gemäldeähnliche Darjtell: 
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ungen auf Fayance, welche durch die Glaſur hervorgebracht 
werden und al3 Email ombr& oder Email de Rubelles bekannt 
ind; dazu werden die Gegenftände (Rlatten, Teller u. vergl.) 
in Gypsformen derart gebildet, daß jie die gewünſchten Figuren 
vertieft enthalten, danı wird dieje ganze Fläche mit durchjichtiger 
farbiger Bleiglafur dergejtalt überzogen, daß alle Vertiefungen 
ausgefüllt find: die tiefjten Stellen, auf welchen die Slafur 
am dickſten Liegt, geben hierdurch die dunfeljiten Töne und man 
hat alle Abitufungen von Licht und Schatten nah Maßgabe der 
Preſſung in jeiner Gewalt. Das Ueberdruden von Kupfer: 
jtihen auf Fayance und Steingut ſoll durh Sadler u, 
Green zu Liverpool in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun— 
dertö erfunden fein; man will aber andererjeits dieſe Kunst für 
eine frühere Zeit und für Deutjchland (Rürnberg) in Anſpruch 
nehmen. Auf Porzellan wird diefe Art Dekoration weniger 
angewendet; in der föniglichen Porzellanfabrif zu Berlin betrieb 
man jie jeit 1810, jedoch nur bi3 1825. Nah Erfindung des Stein: 
drucks ift auch diefer in großer Ausdehnung zu dem gegen: 
wärtigen Zmwede in Anwendung gekommen und zwar jomohl 
mit einfarbigen als bunten (Kromolithographiichen) Bildern. 
Ganz neuerlich verjteht man es auch, photographiſche Daritell: 
ungen anf Porzellan zu befejtigen. 


VI. Glasinduftrie. 


$. 67. 
Glasſchmelzen, 


Die Kunſt das Glas zu verfertigen iſt uralt und von un— 
bekanntem Urſprunge. Von den Egyptern kam ſie zu den Phö— 
niziern, Griechen und Römern, von den letzteren nad) Gallien. 
Im Mittelalter und namentlich jeit Beginn des 13. Jahrhun— 
derts gelangten die GHasfabrifen in Venedig zu großer Be: 
ruhmtheit und wurden der Ausgangspunkt der geſammten neues 
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ren europäiſchen Glasinduftrie, melde Umfang und wirth— 
Ihaftlihe Bedeutung erjt von der Seit an gewann, wo das 
Glas aufhörte ausjchlieglich Yurusartifel zu jein und aud zu 
Gefäßen, Fenſterſcheiben und Spiegeln für den allgemeinen Se: 
brauch verarbeitet wurde. Dies trat im 15. Jahrhundert ein, 
mo venetianijche Arbeiter die Glasfabrifation nah Böhmen 
braten; von diefem Lande aus verbreitete jie ſich ins übrige 
Deutjchland und, mwenigjtens was einzelne Zweige betrifft, jelbit 
nad Frankreich und England. Schweden erhielt die erſte Glas: 
hütte durch Deutjche 1641; in Nordamerifa wurde die erjte 
1790 errichtet. 

Bei allen den zahlreihen und großen Verſchiedenheiten, 
welde die Glasmaſſen in ihrer chemiſchen Zujammenfegung dar: 
bieten, kann man doch ſämmtliche Arten — wenn von Verun— 
reinigungen und abjihtlich zugejegten färbenden Stoffen abge: 
jehen wird — ihrem Weſen nad unter zwei Gruppen ordnen, 
die einfach als Kalkglas und Bleiglas zu bezeichnen jind. Kieſel— 
erde ijt in jedem wirklichen Glaje ein nie fehlender und meijt 
über die Hälfte bis zu drei Viertel des Geſammtgewichts aus: 
machender Bejtandtheil; jedes Glas enthält ferner Kali oder 
Natron (öfters beide zugleich), aber der dritte nothwendige Be— 
jtandtheil ijt im Kalkglafe Kalf, im Bleiglaſe Bleioryd. Zum 
Bleiglaje (welches als alkaliſchen Bejtandtheil regelmäßig Kali 
enthält) gehören das nach englifcher Art bereitete Kryſtallglas, 
das optiſche Flintglas und der zu Nahahmung der Edeljteine 
dienende Straß, alle anderen Glasgattungen vom grünen und 
braunen Bouteillenglas bis zum böhmischen Kryftallglas zählen 
zum Kalfglaje und unterfheiden jich wieder in Kaliglas und 
Natronglas, jenachdem ihr alfaliiher Beſtandtheil ausſchließlich 
oder vorwiegend Kali oder Natron iſt. Das ältejte Glas war 
Natronglas, weil im Alterthum die Glasbereitung nur in Kü— 
Itenländern betrieben wurde, wo die durch Verbrennung natron: 
haltiger Meerespflanzen erhaltene (fogenannte natürliche) Soda 
zu Gebote ſtand; aus diefem letztern Grunde ift auch jpäterhin 
von franzöjiichen und engliihen Fabriken in großem Umfange 
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Natronglas verfertigt worden, während man im Innern des 
europäiſchen Kontinents zur Pottafche griff und folglich Kali: 
glas herſtellte. Diejes Verhältnig Hat ſich im 19. Jahrhundert 
geändert, indem einerjeit3 die Erfindung der (aus Kochjalz be: 
reiteten) Eünjtlihen Soda (1791) und die Benutung des Glau— 
berjalzes (jchwefelfauren Natrons) der Kabrifation von Natron: 
glas größere Verbreitung geitattete, während andererjeits zu: 
gleich die Verminderung der Wälder den Preis der Pottajche 
erhöhte; jo dak gegenwärtig das Natronglas eine weit wichtigere 
Rolle jpielt als ehemal3. Die früheite Erwähnung von Be: 
nußung des Glauberjalzes zum Glasſchmelzen findet jich in der 
von Kretfhmar 1660 zu Wittenberg herausgegebenen Be: 
Ihreibung des Miejengebirges, aber Yarmann!) war der 
Erjte, welcher (1764, 1766) damit Verſuche im Großen anjtellte 
und jogar (1784) eine Glashütte anlegte, mo al3 Flußmittel 
ausſchließlich Glauberjalz verwendet werden jollte Bei Ver: 
juchen, die nad Laxmann's Methode zu Senftenberg in Sad: 
jen am Ende des 18. Jahrhunderts unter Lampadius?) Mit: 
wirkung angejtellt wurden, zeigten ſich, wenigſtens anfaugs, 
große Schwierigkeiten, Im Jahre 1798 bejchäftigte jih Dejter: 
reiher, Arzt in Ungarn, mit demjelben Gegenitande und 
erhielt 1801 von der öjterreihiichen Negierung ein Privilegium 
für feine Methode der Slauberjalzglas: Kabrikation, welche er bis 
1805 auf einer Glashütte bei Dedenburg ausgeübt haben joll, 
die aber bei den 1813 und 1815 vorgenommenen amtlichen 
Probejhmelzungen fih nur unvollflommen bewährte. Inzwiſchen 
waren jeit 1803 auf bayerijchen Glashütten mehrfah Verſuche 
mit der von Karmann bekannt gemachten Art der Gilasbereit: 


1) Erif Larmann, Brofeffor der Chemie in St. Petersburg, fpäter 
viel auf mifjenichaftlihen Reifen und meijt in Sibirien wohnend ; geb. 
1737 zu Abo in Finnland, geit. 1796 bei Tobolsk. 

2) Wilhelm August Lampadius, Brofefjor der Chemie und Hütten- 
kunde in Freiberg; geb. 1772 zu Hehlen im Braunſchweigiſchen, geit. 
1842 zu Freiberg. 
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ung mitteljt Glauberſalz ohne zufriedenitellenden Erfolg unter: 
nommen worden, an denen v. Baader (S, 247) betheiligt 
war; leßterer erfand 1808 ein abgeändertes Verfahren, nad) 
welchem 1811 gutes Glas im Großen erzeugt wurde. Noch 
bejfer bewährte jih eine von Gehlen99 1809 angegebene und 
1813 erprobte Vorſchrift. Won da an verbreitete ſich die Ver: 
wendung des Glauberjalzes jchnell in den böhmischen und an: 
deren Glasfabriken, nachden durch einjichtSvoll geleitete zahlreiche 
Verſuche in der Faijerlichen Spiegelhütte zu Neuhaus unfern 
Wien über die wichtigiten dabei in Betracht kömmenden Kragen 
Aufklärung gewonnen war. In Sadjen fabrizirte Fikent— 
her zu Zwickau GHlauberjalzglas jeit 1815. In Frankreich 
hatte Pajot-Desharmes kurz vor 1800 einige Verſuche ge: 
nacht, die aber nicht verfolgt wurden; 1810 gab Leguay Glas: 
jäte mit Slauberjalz; an, die der Slasfabrif zu St. Gobain 
patentirt wurden; aber erjt jeit 1826 gewann die Nermendung 
des Glauberſalzes Ausbreitung in den franzöfiichen Fabriken. 

Bleiglas (S. 522) iſt ſchon im Altertum verfertigt wor: 
den; im Anfange des 17. Jahrhunderts fcheint es wenig befannt 
gemwejen zu jein, aber um die Mitte des 17. Jahrhunderts be: 
gann jeine Fabrikation in England, wo nod) jett alles feine 
Hohlglas von diefer Art ift. Später bürgerte dejjen Fabri— 
fation in Frankreich und noch jpäter in Deutjchland ſich ein: 
böhmiſche Fabriken fingen diejes engliiche Kryftallglas (Klang: 
glas genannt wegen feiner großen Klangfähigfeit) erjt um 1820 
zu verfertigen am. Die Zeit der Einführung oder Wieder: 
erfindung des Bleiglafes in England iſt nicht ganz genau zu 
beſtimmen. Im Qahre 1661 erhielten Clifford u. Raulden 
ein Patent für Verfertigung von Kryſtallglas „eben jo gut, 
wenn nicht bejjer, als das venetianifche“, und 1674 bekam 
George Navenscroft auch ein Patent für Kryjtallglas; feiner 

1) Adolf Ferdinand Gehlen, Chemiker, feit 1807 Mitglied der 
Akademie der Willenichaften in München ; geb. 1775 zu Bütor in Pom— 
mern, geit. 1815 zu München. 
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von dieſen hat feine Kompofition befannt gegeben; von dem 
legterun aber nimmt man bejtimmt an, dag jein Glas Bleiglas 
gemwejen jei. Aus dem bleiorvdhaltigen Kryitallglafe ging das 
Flintglas zu optijchen Sweden hervor, für weldes man 
einen bejonders großen Bleiorydgehalt al3 nöthig erfanute, um 
ihm das verlangte jtarfe Yichtbrehungsvermögen zu verleihen. 
Die franzöfiihe Afademie machte 1766 und 1786 die Flintglas— 
bereitung zum Gegenjtande von reisaufgaben, jedoh ohne 
Erfolg. Macquer zu St. Gobain, Boyer zu St. Cloud u. 
m, U. konnten nur Feine Slintglaslinfen zu Stande bringen, 
Die Leitungen von Fraunhofer und Guinand jind jchon 
(S. 23) berührt. Nah ihnen gelang es Bontemps zu 
Choiſy-le-Roy in Verbindung mit einem Sohne Guinand's, 
jeit 1828 große jehlerfreie Scheiben darzujtellen; nach 1848 
verband jih Bontemp3 mit den Brüdern Chance in Bir: 
mingham, melde jeitvem ebenjo vorzügliche Gläſer liefern. 
In Deutjhland hat noh Körner?!) eine Zeit lang (zwi: 
ſchen 1826 und 1846) gutes Flintglas geliefert, welches er 
hauptſächlich nad Oeſterreich abjegte. — Auf Veranlaſſung der 
königlichen Gejellichaft der Isifjenichaften zu London hat 1824— 
1830 eine Kommiſſion unter Mitwirkung des Ehemifers Sara: 
day umfajjende Verſuche angejtellt um eine Glasmaſſe auszu: 
mitteln, melde die optijhen Gigenfchaften des Flintglaſes 
ohne dejjen Unvollfommenheiten hätte. Wlan blieb bei einer 
Zufammenjegung jtehen, welde nur Kieſelerde, Bleioxyd und 
Borjäure enthielt und brauchbar befunden wurde; jo viel be— 
fannt hat aber die praktijche Optik feinen Gebrauch davon 
gemacht. 


Die Darjtellung einer völlig farblojen und im höchſten 
Grade durcjichtigen Glasmaſſe, wie unſer jetziges Kryſtallglas 
iſt, war den Alten unbekannt, welche dagegen in Aufertigung 


— — — 


1) Friedrich Körner, Mechaniker in Jena; geb. 1778 zu Weimar, 
geit. 1847 zu Jena. 
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farbigen, ſelbſt zur Nachahmung der Edelſteine geeigneten Glaſes 
eine bedeutende Kunſtfertigkeit beſaßen. Allerdings haben der 
neueren Glasinduſtrie die Fortſchritte und Entdeckungen der 
Chemie manches nützliche Material geliefert, wodurch im Ganzen 
genommen die Fabrikation der farbigen Gläſer ungemein geför— 
dert worden ift. Da die Bereitung eines völlig farblojen Glaſes 
zu den jchwierigften Aufgaben gehört, unreine Materialien viel- 
mehr umabjichtlich eine farbige Maſſe geben, jo ift das ältejte 
Glas ohne allen Zweifel ein farbiges geweſen; aber es ift hier 
die Nede von ſolchen Gläſern, welche man abjichtlih und zwar 
nit Schönen Farbentönen ausjtattet, was befanntlich metjten- 
theils durch Beimifhung von Metalloxyden gejchieht. Bom Mit: 
telaltev an ijt Venedig im fajt ausjchlieflichen Bejite diefer 
Kunſt gewejen; jpäter entwickelte jich diejelbe in Böhmen , und 
Frankreich jomohl als England ſind diefem erſt nachgefolgt. 
Den vorzügliditen Pla unter den farbigen Gläjern nimmt 
das prachtvolle rothe Rubinglas ein, welches durd Gold in 
einem nicht genau bekannten Zuſtande der Verbindung gefärbt 
iſt und von Kunckel) erfunden, wenigſtens zuerſt (beſonders 
ſeit 1679) im Großen verfertigt wurde. Er gebrauchte dazu den 
Goldpurpur, deſſen man ſich auch nach ihm bediente, bis Fuß 
in Schönebeck bei Magdeburg 1833 die Bereitung mittelſt Gold— 
auflöſung und Zinnoxyd erfand, ein Berfahren, welches nachher 
von Pohl zu Marienthal in Schleſien noch vereinfacht wurde. 
Die alten Römer verjtanden ein undurchjichtiges feurig rothes 
Glas zu verjertigen, welches den Namen Hämatinon führte 
und von den jegigen Stalienern Porporino genannt mird. 
Man wußte durch Analyjen, daß es jeine Farbe einem Gehalte 


1) Johann Kundel von Löwenſtijern, jeit 1659 im Dienſte 
nach einander bei den Herzogen von Lauenburg, dem Kurfürften von 
Sadjien, dem Kurfürjten von Brandenburg und dem Könige don Schwe— 
den (der ihn adelte), Pharmazeut, Ehemifer und Alchemift, aber tüchtiger 
Techniter; geb. zwiſchen 1630 und 1638 zu Hütten in Schleswig, geſt. 
1703 bei Bernau in Livland. 
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an Kupferorydul verdankt, aber die Kunit es darzujtellen war 
verloren gegangen; 1811 follen Bühler u. Schweighäuſer 
jie wieder entdeckt haben, ihr Verfahren blieb jedoch geheim; da- 
gegen Lehrte %. Engelhardt in Zinsweiler bei Strakburg 
(Elſaß) 1827 ein mittelit Kupferorydul rothgefärbtes Glas be- 
reiten, welches in dünner Schicht auf Kryjtallgla® aufgetragen 
ſchön durchſichtig wird, und Pettenfofer!) ahmte (1847, 
1853) das Hämatinon der Alten vollfommen nad. Das gelb: 
braune mit metallglänzenden Pünktchen durchſäete Avanturin- 
glas, von jeher ein Geheimnik der Venediger Fabriken, ijt von 
Shnedermann in Göttingen (1842) und Kerjten in rei: 
berg (1847) chemisch unterfucht worden; Wöhler (©. 33) 
erfannte feine Natur und Fremy u. Clemandot in Paris 
bildeten es zuerit (1846) mit Glück nad. Pelouze in Paris 
entdecfte 1865 einen durch Chromoryd grün gefärbten Avan— 
turin, den er Chromapanturin nannte. Als der Neuzeit an: 
gehörig ſind einige Arten gefärbten Glaſes zu nennen: grünes 
Glas durch Chromoryd (während man vorher nur Kupferoryd 
als grünfärbendes Mittel kannte); das grünlichgelbe (anna— 
gelbe) Glas durd Uranoryd; das Alabajter:, Achat- oder 
Reisglas von weißtrübem alabajterartigem Anſehen; Hya— 
lith von der Glashütte Georgenthal des Grajen Bucquoy 
im jüdlichen Böhmen (1820), undurchſichtig Schwarz, braun, voth 
oder grau; das ſchwarze jogenannte Metallglas von Zi 
zu Weitra in Niederöfterreih (1823); Yithyalin oder Stein— 
glas, ein durchicheinendes Glas in verjchiedenen Farben von 
Egermann zu Haida in Böhmen (1828). 

Die höchſte Vollfommenheit der Glasfärbung entwickelte 
lihin der Verfertigung der unechten oder Fünjtliden Edel: 
jteine (Glasflüſſe, Glaspaſten), welche zuerjt in Böhmen zu 
höherer Ausbildung gelangte. Die allen hierher gehörigen Pro— 


— — — 


1) Max Pettenkofer, Profeſſor in München; geb. 1818 zu 
Lichtenheim in Bayern. 
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duften zu Grunde liegende farblofe Glasmaſſe, welche für fi 
allein den unechten Diamant darjtellt, ijt der Straß, angeblich 
von einem Deutjchen diefes Namens erfunden. An neuerer Zeit 
und namentlich jeit 1819, wo Douault:Wieland eine werth- 
volle praftifche Arbeit über den Gegenjtand veröffentlichte, machte 
Frankreich ungemeine Kortichritte in der Nahahmung der Edel: 
iteine dur Slasflüffe, und als feine ausgezeichnetiten Fabri— 
fanten diejes Fachs ſindd Bon und Marion-Bourguignon, 
beide in Paris, zu nennen, 

Zur Bereitung de3 Glaſes find nebjt den verjchiedenen 
Materialmifhungen (Glasjägen) die geeigneten Echmelzeinricht: 
ungen, aljo die Glasöfen jammt Zugehör, erforderlid. Ur: 
jprünglich bediente man ſich als Brennſtoffs zum Glasjchmelzen 
ausjchlieglih des Holzes; allein nah Maßgabe des abnehmenden 
Umfanges der Wälder und der zugleich eingetretenen Vermehr— 
ung der Slasfabrifen mußte auf Erja für das Holz Bedacht 
genommen werden, England ging hierin voran, und dort erhielt 
Robert Manſell jhon im Jahre 1623 ein Patent auf An: 
wendung der Steinkohle zum Glasſchmelzen. Auf dem Konti- 
nente folgte man diejem Beiſpiele viel ſpäter und nur theil— 
weiſe; in Böhmen und dem übrigen Deutjchland namentlich be- 
gann erjt nah Anfang des 19. Jahrhunderts die Heizung der 
Glasöfen mit Steinkohle, Braunkohle, Torf einigermaßen Fuß 
zu faſſen, wiewohl hier auch jest noch die Holzfeuerung vor: 
herrſchend iſt. Der neuejte Schritt hinfichtlic des Brennmaterials 
geichah durch die Einführung der Gasfeuerung (vergl. ©. 241) 
bei Glasöfen, welche indejjen bis jetzt nur langjame Fortſchritte 
gemacht hat. Man bedient ſich hierzu der Generatorgaje aus 
Steintohle, Braunkohle, Torf, Holz, oder der Gaſe, welche in 
den Kokeöfen beim Verkoken der Steinkohle entitehen. Die erite 
Ausführung der Sasheizung beim Glasſchmelzen ſcheint in 
Deutjchland jtattgefunden zu habenundzwar durch Fikentſcher 
in Zwickau um 1850, In England wurde 1854 Bellford zu 
Yondon für diefe ihm von auswärts mitgetheilte Erfindung pa— 
teutirt, und erhielt 1857 ©. White zu London ein anderes 
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derartige3 Patent. In Sranfreich wendeten Thomas u. Lau— 
rens 1856 oder 1857 Generatorgaje zum Heizen eines Glas: 
ofens an. Venini zu Tione in Tirol benutzte 1856 die Gaſe 
aus Kokesöfen. Auf der würtembergiihen Glashütte zu Buhl— 
bad) war 1858 eine von C. Schinz eingerichtete Gasfeuerung 
im Gange. Die Brüder Siemens in Berlin (S. 491) ver: 
banden ihren 1857 erfundenen Negeneratorofen (S. 252) mit 
einem Gasgeneratior und machten davon zu verjchiedenen 
Schmelzprozejien, namentlich auch für die Glasfabrifation, Ge- 
brauch; der erjte derartige Glasofen ijt 1861 in Birmingham 
errichtet worden, 

Die Glasöfen für feites Brennmaterial haben jeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts mancherlei mejentlihe Verbeſſer— 
ungen erfahren. Die ehemals allgemein gebräuchliche runde 
Form derjelben ift mehr und mehr durch die (für die Beheizung 
günjtigere) länglich vieredfige mit Aufjtellung der Schmelzhäfen 
in zmei geraden Reihen verdrängt worden, und verjchiedene 
zweckmäßige Abänderungen in Einzelheiten des Baues fanden 
Eingang, wie 3. B. bei einem auf Torf» oder Braunfohlenfeu: 
erung berechneten Ofen, für welden v. Eihthal in Münden 
1845 patentirt wurde. Als bedeutendere Eigenthümlichkeiten mögen 
folgende angeführt werden: Brunfaut und Quinet (beide in 
Taris, 1855) erhigten die Bänke, auf welchen die Häfen jtehen, 
durch innere Feuerzüge. Anchiaux in Paris (1841) verjah 
den Ofen mit einem Quftermwärmungsapparat um die Zugluft 
vor dem Eintritt unter den Roſt zu erhigen. Man verjah aud) 
wohl jeden Schmelzhafen mit einer eigenen Feuerung (in Eng: 
land Bejjemer 1841, Pettitt 1850). Statt der gewöhn— 
lichen jtehenden Defen, in welchen die Flamme vom Roſt auf: 
wärts zu den Häfen dringt, hat man öfters liegende, mit dem 
Feuerherde an einem Ende, von wo der Klammenzug in nahezu 
horizontaler Richtung nah den Schmelzgefäßen geht (Nagon 
in London 1838, Beſſemer daſelbſt 1846, Brunfaut in 
Paris 1855). Noch weiter gehend benugte man den Herd eines 
jolhen Tiegenden Ofens direkt als Glasbehälter, um die Schmelz: 

Karmarſch, Geſchichte der Technologie, 34 
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häfen zu eriparen (Donzel in Lyon 1829, derjelbe oder ein 
anderer Donzel in Rive de Gier 1849). AZumeilen hat man 
einen eigenen Ofen nur zum Schmelzen des Glasjates und da: 
neben einen andern um das Glas während der Verarbeitung 
flüffig zu halten; dieje beiden werden auch jo im Zuſammen— 
bange mit einander errichtet, daß das Glas von jelbit aus dem 
eritern in den letztern übertritt (Loup in Valenciennes 1853, 
Hutter in Rive de Gier 1854). 

Was die Schmelzhäfen betrifft, jo ijt deren Brauchbarfeit 
und Dauerhaftigfeit durch richtige Auswahl, Miſchung und Zu— 
bereitung des dazu dienenden Thons jo mie beſſere Verfahrungs- 
arten bei Anfertigung diefer Gefäße erhöht und die Möglichkeit 
erreicht, fie in früher unerhörter Größe darzuftellen , wie denn 
in England öfter Häfen zur Anwendung kommen, deren einer 
(cer 20 Zentner wiegt und 12 bis 14 Zentner Glasmaſſe fat. 
Seit Einführung der Steinkohlenfeuerung find zum Schmelzen 
feinen Glaſes die mit einer Kappe bedeckten Häfen nöthig ge- 
worden, weil in offenen Häfen das Glas durch den Rauch ver: 
unreinigt wird. Um einen ununterbrochenen Betrieb der Fabri— 
fation möglich zu machen, d. h. gleichzeitig ‚in einem Hafen 
ihmelzen und aus demjelben Hafen das Glas verarbeiten zu 
können, jind Häfen zur Anmwendung gebradt, deren Hohlraum 
durch eine Scheidewand abgetheilt ijt (in Jrankreich 1843 Mor: 
(ot, 1847 Loup und jpäter Jmbert); ja von Siemens 
find in ihrem obenerwähnten Negeneratorofen neuerlich jogar 
Häfen mit drei Abtheilungen — zum Schmelzen, Läutern und 
Verarbeiten — angewendet worden. 


' $. 68. 
Glasverarbeitung. 
Das geblaſene Tafelglas iſt bekanntlich von zweier— 


lei Art: Mondglas, welches in Geſtalt kreisrunder Scheiben 
dargeſtellt wird, und Walzeuglas, das durch Oeffnen und 
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Ausbreiten (Streden) geblajener Hohlzylinder entiteht: eriteres 
it in früherer Zeit ausjchlieglich angefertigt worden, aber auf 
dem europäiſchen seitlande und namentlid in Deutjchland tft 
es ſchon längſt dur das MWalzenglas verdrängt, jo daß bier 
Mondglas nur ausnahmsweiſe gemaht wird. Dagegen bat jich 
in England das Mondglas bis zum heutigen QTage fait vor: 
herrſchend erhalten und erjt jeit 1832 allmählich die Kabrifation 
eines guten Walzenglajes bis zu einem gewiſſen Grade einge: 
bürgert. Man findet noch für die Jahre 1840 und 1842 die in 
England fabrizirte Menge Tafelglas (Kenjterglas) angegeben 


wie folgt: 1840 1842 
überhaupt. . . . 146837 122995 Zentner 
davon Mondglas . 129978 97495 F 
Walzenglas . . » 16859 25500 


Ein höchſt wichtiger Apparat zur Bereitung des Walzen— 
glajes find die Stredöfen, in welchen die Ausbreitung der durch 
einen Längenjpalt geöffneten Walzen vor fich geht; diejen Defen 
bat man bejonder8 im 19. Jahrhundert große Aufmerkfjamfeit 
gewidmet, die zu mannichfaltigen Verbejjerungen und neuen 
Ginrihtungen führte, wie namentlih in Deutfchland die von 
Lippert zu Himmelpfort im Negierungsbezirf Potsdam 1824, 
Kirn 1834, Roſcher in Regensburg 1840, Poſchin ger zu 
Dberzwiejelau in Bayern 1851; in Frankreich Malherbe 
1801, Yeonard 1839, Segard 1850, Jalabert 1851, Re— 
nard 1853, 1856, 1857, Binet 1858, Hutter; in Belgien 
NReallier 1839, Friſon 1851; in England Eoffan 1830, 
Hartley 1838, Chance 1842, Karthing 1846. Den Kühl— 
öfen für Tafelglas haben unter anderen Poſchinger, der Eng— 
länder Chance (1842, 1847) und der Belgier Bievez (1867) 
verbefierte Einrichtungen gegeben. 

Dies gegojienes Fenſterglas wird neuerlih in England, 
Belgien ꝛc. verfertigt auf diejelbe Weife wie das gegojjene 
Spiegelglas, von dem weiter unten die Rede iſt. 

Die Fabrikation des Hohlglajes hat inihren Produkten 
wie in ihren Hülfsmitteln bedeutende Fortſchritte gemacht, welche 

34* 
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in erjterer Beziehung allerdings zum Theil nur der Wiederauf- 
nahme ſolcher außer Gebraud oder gar in Vergejjenheit gekom— 
menen Eigenthümlichteiten galten, wie fie namentlich die vene- 
tianiſchen Fabriken jhon vor langer Zeit geübt hatten. So weit 
dergleihen die Ausſchmückung der Glaswaaren betrifft, wird 
davon im folgenden 8. 69 die Rede jein. Anderer Art ijt aber 
3. B. die Anfertigung außerordentlich dünner und zarter Trink: 
gläjer, welche nad) der mechjelnden Laune der Mode neuerlich 
an die Stelle der lange Zeit beliebten koloſſal diden und ſchweren 
Erzeugnifje getreten jind. Die wichtigeren Fortſchritte gehen die 
Hülfsmittel der Fabrikation an. Wir bemerken darunter eine 
jehr zweckmäßige neue Einrichtung des dem Hohlglasmader jo 
unentbehrlihen Glasmacherſtuhls, melde man den Franzoſen 
Eollignon u. Elavon zu Trelon im Nord-Departement ver: 
dankt (1869) ; einige beim Fertigmachen der Hohlgläjer dienliche 
Werkzeuge, wie die Flajchenfopficheeren, welde von Durafort 
in Paris (1854, 1855) und dem eben genannten Eollignon 
(gegen 1862) mwejentlich vervollkommnet wurden; ganz bejonders 
aber die ungemein ausgedehnte Anwendung des Aufblajens in 
Formen, wodurd die größte Negelmäßigkeit und Gleichförmig- 
feit der Glasgefäße ſowohl wie die Herjtellung ſchwieriger Ge- 
ftalten und beliebig mit Neliefverzierungen verjehener Ober: 
flähen ermöglicht ijt. Das vorige Jahrhundert kannte fajt nur 
höchſt einfache hölzerne und thönerne Glasmacherformen; gegen: 
wärtig jtellt man bdiejelben regelmäßig aus Mejjing oder Guß— 
eifen her und verwendet fie in aufßerordentlicher Menge und 
Mannichfaltigkeit. Die Formen zu Flaſchen werden, behufs rajchen 
Deffnens und Schließens ohne Mitwirkung eines Gehülfen, mit 
einer mechanijchen durch Fußtritt zu bewegenden Vorrichtung 
verjehen, wie dergleichen zuerjt durch Ricketts in Brijtol (1821), 
dann PBellatt in London, 1852 Wiljon in York, 1854 Roſ— 
jignol in Paris, Guibert dafelbit, Segard in Anzin, und 
1855 Leroy=: Soyez zu Masnieres angegeben find. Zur Berfer- 
tigung weiter und dicker SlasröhrenWajjerleituugsröhren) wur: 
den Apparate erfunden-von Roe in Yondon (1845) und Chance 
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in Birmingham (1855). Die Herftellung von Hohlglasmwaaren 
mit Reliefverzierungen dur Anmendung der formen iſt in 
neuejter Zeit auf einen hohen Grab der Vollkommenheit ge— 
bracht worden. Gegenjtände mit tiefer Höhlung und enger Münd— 
ung werden in den Formen mitteljt der Glasmacherpfeife auf: 
geblajen, wobei wegen der gewöhnlich jehr großen Wanddicke 
die Kraft der menfchlichen Lunge oft micht hinreicht; deshalb 
bat hierzu Bontemps zu Choify-le-Roy bei Paris (1833) 
den Blasbalg, Robinet in Baccarat (1830) den fogenannten 
Pijton und Segard zu Anzin (1854) jogar einen mweitläufi 
gen Apparat angegeben, um mit Fünftlich verdichteter Luft zu 
arbeiten, Tiefe Stüde von nicht baudiger Gejtalt werden auf 
die Weije gebildet, daß man die Form mit flüffigem Glaje un: 
vollitändig füllt und dann mitteljt einer Schraubenpreije ein 
Mitteljtücd (einen Kern) hineindrüdt — ein Verfahren, welches 
Hudſon in Shields (1854) aud für glatte Becher anmendet, 
jofern diejelben eine genau beitimmte Größe ihres Hohlraumes 
erfordern. Auf ähnliche Weiſe preßt man breite wenig vertiefte 
Stüde (Teller 2c.) und ſolche, die ohne Höhlung find (Meier: 
böde, Flaſchenſtöpſel u. m. a.). Alle in Formen gefertigte ver- 
zierte Waare kommt unter dem Namen gepreßtes (oder ge: 
gojjenes) Glas vor, wenn jie auch durch Blajen erzeugt ift. 
In den Jahren 1830—1852 fanden dergleichen Fabrifate einen 
allgemeinen Beifall, der jeitdem jehr abgenommen hat; Frank: 
rei, England, Belgien, Nordamerika und Böhmen (wohin man 
zwijchen 1835 und 1839 franzöſiſche Arbeiter 309) überſchwemm— 
ten zu jener Zeit den Markt mit gepreßtem Glaſe, welches oft 
die funjtvolliten und reihiten Verzierungen trug. — Eigentliches 
gegoifenes Hohlglas (durh ruhiges Einfließen der völlig ges 
ihmolzenen Glasmaſſe in Gießformen dargejtellt) it eine feltene 
Ausnahme; ein Beijpiel jind die dickwandigen Röhren zu 
Wafjerleitungen nah der von Warren in Glasgow (1855) 
angemwendeten Berfertigungsart. — Die Kühlöfen für Hohlglas 
find verjchiedentlich abgeändert und verbejjert worden ; beſonders 
bemerfensmwerth ijt die Einrichtung des Engländers Neville 
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zu Gateshead (1857), wonach der Ofen einen langen Kanal 
bildet, in welchem mitteljt endlojer Ketten eine Reihe niedriger 
Käſten fortbewegt wird, die man am ſtark geheizten Eingangs: 
ende mit der frijch gefertigten Glaswaare füllt und am fühlen 
Ausgangsende wieder entleert. 


8. 69. 


Slasdeforirung. 


Es werden hier unter diefem Namen gewiſſe ſchon bei der 
Bildung der Glasgefäße jtattfindende, von deren Geltalt unab- 
hängige Verzierungen, jo wie alle mit den fertigen Glaswaaren 
Ihlieglih vorgenommenen Verſchönerungen und Ausſchmückungen 
zujammengefaßt. Zur eriten Kategorie gehören das Ueberfangen 
oder ‘Plattiren, das Fadenglas, die Millefiori-Arbeit und die 
Aufruftrationen; zur zweiten das Schleifen und Schneiden, das 
Aegen, die Anfertigung des Muſſelin- und Eisblumen-Glafes, 
das Bemalen, VBergolden, Verjilbern, Platiniren, 

Das Ueberfangen oder Plattiren ijt ein Weberziehen 
des Glaskörpers mit dünner Schicht andersfarbigen Glaſes; es 
wird mitunter auf Tafelglas, meiſt aber auf Hohlglas ange: 
wendet und zwar theild zur Erjparung an den Kojten eines 
theuren Weberfangglajes, theils zur Erlangung eigenthümlidher 
Farbenwirkungen, indem man den Ueberzug ſtellenweiſe durch 
Schleifen wieder bejeitigt um die Karbe des innern Körpers 
fihtbar zu machen (durchgeſchliffene Gläſer). Die Kunit des 
Ueberfangens ijt alt, aber in den leßtverfloffenen Jahrzehnten 
(bejonders von böhmiſchen Fabriken) jehr vervollfommmnet und 
auf vielerlei Weife benuit worden, indem man oft mehrere 
Schichten von verjchiedenen Farben über einander ſetzte und 
durch tieferes oder weniger tiefes Durchichleifen Hier diefe, dort 
andere Farben zum Vorſchein brachte. 

Fadenglas (Siligranglas, Spigenglas, Petinetglad, re: 
tifulirtes Glas) nennt man Gegenjtände aus durchſichtigem 
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farblojem Glafe, in welchen farbige (meift undurdfichtig weiße, 
aber auch blaue, rothe 2c.) Glasfäden dergejtalt eingeſchloſſen 
und verjchmolzen jind, daß fie in regelmäßiger Anordnung ent: 
weder neben einander berlaufen oder in mannichfaltig modifi— 
zirten Schraubenwindungen gelegt erjheinen, aud oft — durch 
die Kreuzung der hinter einander jichtbaren Windungen — das 
Anjehen eines feinen loderen Gewebes erzeugen. In Venedig 
machte man dergleichen Gläjer jhon im 16. Jahrhundert jehr 
Ihön, und ihre Anfertigung ward jogar im Alterthume bereits 
ausgeübt; allein das Verfahren dabei blieb Geheimniß bis vor 
etwa 30 Jahren, wo Tijjot in Paris (1840), Nocus zu 
Saint:Mande (1841), Bontemps zu Choiſy-le-Roy bei Paris 
und, unabhängig von diejen, Pohl auf der Joſephinenhütte zu 
Marienthal bei Schreiberhau in Schlejien (1842) ſchöne Faden: 
gläfer verfertigten und demzufolge die Arbeitsmethoden veröffent- 
licht wurden. — Millefiori it eine dem Fadenglaſe ver: 
wandte Art farbig verzierter Glaswaare, welde aus regelmäßig 
gejtalteten, nad bejtimmten Muftern geordneten, durch farblojes 
Glas verbundenen und von jolhem umjchlojjenen buntfarbigen 
Glasſtückchen bejteht. Auch diefer Artikel ijt jehr früh in Vene— 
dig (Murano) verfertigt worden; die Herjtellungsmweije wurde 
aber durch Fuß in Schönebeck naherfunden, unter dejjen Mit: 
wirkung man zuerſt 1833 jehr gelungene Gegenjtände diejer 
Art zuHoffnungsthalin Schlejien fabrizirte. — Ein hier jih an: 
reihender Gegenjtand jind die Glasinfrujtationen, welde 
entitehen wenn man Reliefs (Bruftbilder, Eleine Figuren, Bud): 
jtaben, Blumenjträugchen u. dgl. m.) aus weißer Thon- oder 
Porzellanmaſſe mit flüfjig gemachtem Kryftallglas umhüllt, wo: 
nach diejelben einen täufchend dem Silber ähnlichen Metallglanz 
zeigen. Verſuche diefer Art jollen um 1780 in Böhmen gemacht 
worden jein, ja man behauptet, daß Achnliches ſchon im Alter: 
thume vorfam; aber in ausgebildeter Geſtalt erjchienen dieſe 
Inkruſtationen 1818 durd Saint: Amand in Paris, 1819 
durh Apsley Pellatt in London; ehe das Verfahren diejer 
beiden in die Deffentlichfeit gelangte, gab Altmütter in 
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Wien (1824), gejtüßt auf eigene Verjuche, Anweifung zur Dar: 
jtellung diejer Gegenjtände, worauf ſolche von 1826 an in Böh— 
men verfertigt wurden. 

Das Schleifen der Hohlglasmaaren iſt das allergewöhn— 
lichſte Mittel zur Verfeinerung und Verzierung derjelben; e3 
zerfällt in drei etwas verſchiedene Bearbeitungsmethoden, die je: 
doch mwejentlih mit gleichen oder jehr ähnlichen Hülfsmitteln 
ausgeführt werden: die Glasſchleiferei im eigentlichen oder 
engern Sinne, wodurd die Oberflächen des frei oder mit Re 
fiefverzierungen in Formen geblajenen Glaſes geglättet und mit 
jpiegelndem Glanze verjehen werden; die Glasſchneiderei, 
welche erhabene oder vertiefte Verzierungen erzeugt; endlich die 
Glasgravirung, nämlih Darjtellung feiner Zeichnungen, 
Schriften ꝛc. mitteljt vertieft ausgejchliffener Stride. In allen 
diefen Zweigen hat die neuere Zeit ungemeine Vollkommenheit 
erreicht. Die Kunjt erhielt ihre Ausbildung zuerit in Böhmen, 
wo eine der berühmtejten Glasfabriken (zu Neumelt) die Schlei: 
ferei im Jahre 1732 anfing ; fie machte dann bier ſowohl (be: 
ſonders jeit 1800) al3 in England und Frankreich große Fort: 
ichritte. Die eben genannten Länder begründeten ihre Schleifer: 
eien hauptjächlich dur böhmiſche Arbeiter, und man kann nod) 
jet 5. B. in Birmingham Böhmen antreffen, welche dort einige 
Sahre als Glasjchleifer arbeiten und dann mit ihren Erfpar: 
niſſen heimkehren. 

Daß man mit einem Gemenge von gepulvertem Flußſpath 
und Schwefelſäure in Glas ätzen kann, iſt zwar ſchon 1670 in 
Nürnberg bekannt geweſen; aber die Anwendung des Aetzens 
zur Dekorirung des Glaſes war einer viel ſpäteren Zeit vor— 
behalten. Erſt nach Entdeckung der Flußſäure durch Scheele 
(1771) konnte man an den direkten Gebrauch dieſer Säure den— 
ken, und unlängſt hat man auch eine wäſſerige Auflöſung von 
Fluora mmonium anwenden gelernt. Abgeſehen von dem Matt— 
ätzen ganzer Glasflächen (z. B. Fenſterſcheiben) und von dem 
Einätzen radirter Zeichnungen oder Schriften in das blanke 
Glas ſind in den letztverfloſſenen Jahren folgende Methoden 
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ornamentaler Aetzung befannt geworden: Um glänzende Figuren 
auf mattem Grunde zu erhalten, malt man erjtere mit einem 
flüfligen harzigen Dedgrunde auf das Glas, äbt nad dem 
Trocknen und wäſcht die Deckung wieder weg. Klebt man einen 
Stein oder Kupferdrud mit feiner Bildjeite mitteljt Kleifter auf 
da3 Glas und ätzt dann mit mäjjeriger Flußſäure, jo greift diefe 
dur das Papier hindurch alle nicht von der fetten Farbe des 
Druds geſchützten Stellen an; war das Glas farbig überfangen 
(S. 534), jo erſcheint jchlieglich die Zeichnung in diefer Farbe 
auf dem innern Glaskörper als Grund. Mean kann auch (mie 
in franzöjiichen Fabriken jeit 1855 üblich) mitteljt einer vertieft 
geägten Platte von Lithographiichem Stein und einer dicken 
fetten Druckfarbe Abdrücde auf ſchwach geleimtem Papier machen, 
diefe in durchnäkten Zuftande mit der Drudjeite dem Glaſe 
feit anfchmiegen und nad dem Wiederabnehmen des Papiers 
(mobei die Farbe zurücbleibt) ätzen. Hiermit verwandt ift das 
Verfahren, ein mitteljt einer Druckerwalze eingefettetes Stück 
Tüll fanft auf die blanke Glasfläche zu drüden und nad dejjen 
MWiederentfernung mit dampfförmiger Flußſäure zu äten, wonach 
das feine Netzwerk glänzend in mattem Grunde erjcheint. Matt: 
gejchliffene Fenſterſcheiben mit vertieften und weniger matt aus— 
jehenden Figuren jtellt man dadurd her, daß man die ganze 
Glasfläche mit Aetzgrund überzieht, die beliebigen Theile dieſes 
legtern herausſchabt, mit Schwefeljäure zu Brei angemachtes 
Flußſpathpulver aufträgt und nad vollendeter Aetzung die ge: 
reinigte Glasfläche mitteljt eines nafjen Stüdes Sandjtein matt- 
Ichleift. Verzierung mit Blumen, Pflanzenblättern u. dgl. wird 
bervorgebradt, indem man die Pflanzentheile mit Gummi 
auf das Glas Flebt, Hierauf die ganze Fläche mit einer geſchmol— 
zenen Wachs: und Fettmiſchung überzieht, die Gegenjtände mie: 
der entfernt, endlich die jo entblößten Stellen ätt. Beliebige ver: 
tiefte Darſtellungen, welche den eingejchliffenen ähnlich fehen, 
find leicht zu erhalten, wenn mit Hülfe einer unter das Glas 
gelegten Vorzeihnung alle nicht anzugreifenden Stellen mit 
Auflöfung von Aphalt in Terpentinsl überpinjelt und mit 
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wäjjeriger Flußſäure ätzt. — Eine eigenthümlide Art der 
Aetzung hat 1845 Bedford in Birmingham erfunden: er malt 
auf das Glas mit einem durch Terpentindl angemachten fein 
zerriebenen Semenge aus braunem Bleioxyd und ſehr leicht 
ſchmelzendem Bleiglaje, brennt dieſe Farbe ein, löſet fie aber 
dann duch verdünnte Salpeterfäure wieder ab, wonach die be- 
malt gemwejenen Stellen matt zurückbleiben, 

Das zuerjt in Frankreich verfertigte Mujfelinglas 
beiteht aus farblojen Slastafeln, welche mit einem in Terpentinöl 
angemachten feinpulverigen Gemenge von Knochenaſche und einem 
Fluß von Kieſelerde und Borar dünn überpinfelt werden, wor: 
auf man eine mit ausgejchnittenen Zeichnungen verjehene Blech— 
oder Papier-Schablone darüber legt und aus den offenen Stellen 
den Anjtrih herausbürjtet. Man kann auch umgekehrt zuerjt 
die Schablone auflegen und den Anjtrih nur durch deren Deff- 
nungen mittelft der Bürjte auftragen. Defterd werden in den 
die ganze Platte bedeckenden Weberzug landjhaftliche und andere 
zeichnungen radirt. Ein jehr feines negartiges Muſter entjteht, 
wenn Tüll Scharf angejpannt auf der reinen Glastafel ausge: 
breitet und dann der Anſtrich gegeben wird. In allen Fällen 
wird durch nachträgliches Glühen (Einbrennen) der Haud von 
Knochenaſche befejtigt, der ein durchicheinendes weißes Matt er: 
zeugt, mährend die von ihm nicht bedeckten Theile durchſichtig 
bleiben. De Ron in Münden gebraudte (1847) zur Ver: 
fertigung des Mufjelinglafes jtatt der Knochenaſche entweder 
Zinnoxyd oder Kreide oder Pfeifenthon. — Ein etwas ähnliches, 
ebenfalls neues Fabrikat ift das Eishblumenglas (vom Glas: 
maler Anton Schulz in Hamburg 1863), Fenſterglas mit un: 
vergänglichen Zeichnungen der Art, wie jie dur das Gefrieren 
entjtchen. Man joll zu deren Erzeugung die Slastafeln durd 
ein feines Sieb mit einer Außerjt dünnen Lage jehr zarten Pul— 
vers von weißem Email oder leichtflüjjigen Kryſtallglaſe bepu— 
dern und dann auf einer jtark erfälteten Eijenplatte liegend in 
einen mit Wafjerdampf erfüllten Raum bringen; indem bier 
Waſſer jih auf das Glas niederſchlägt und jogleich gefriert, 
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reißen dejjen Theilchen bei ihrer während der Kryitallijation 
eintretenden Bewegung Pulverkörnchen mit jih, welche nachher 
durch Einbrennen befejtigt werden. Böttger in Frankfurt 
machte (1864) ein Verfahren befannt, die Eisblumen durd) 
Kryitallijationen von ſchwefelſaurem Zinkoxyd oder ſchwefel— 
jaurer Bittererde nachzuahmen, freilich viel weniger dauerhaft. 

Das Bemalen des Glaſes, die Glasmalerei, kann als 
ein Zweig der jchönen Künjte hier nur kurz berührt werden. 
Die Erörterung ihrer Blüte, ihres Verfalls und ihrer Wieder: 
erwedung gehört auf ein anderes Gebiet. Um das MWiederauf: 
fommen diefer Kunſt in Deutjchland machten ji vor allen ver: 
dient die beiden Mohn?!) und Jranf?). Dem rein Techni: 
ſchen viel näher jtehend jind die Malereien auf Trinkgläſern 
u. dgl., deren Ausführungsweije mwejentlich mit der Porzellan: 
malerei übereinjtimmt, die aber gemöhnlich weit Hinter den 
höheren Leiftungen der legtern zurücbleiben. Hierbei tritt jehr 
oft die Nothwendigkeit ein, auf das leichtflüfjige Kryſtallglas 
zu malen, wozu die Karben eine andere Zujfammenjegung haben 
müſſen; im diefer Beziehung verdankt man Robert in Paris 
(1838) bedeutende Fortſchritte. 

Vergoldung auf Glas, nad Art der Porzellanvergoldung 
aufgetragen und eingebrannt, ift von geringer Bedeutung. Da: 
gegen hat neuerlich eine Slasverjilberung auf najjem Wege 
eine nicht unerheblihe Rolle zu jpielen angefangen. Da diejelbe 
bauptjächlih als Erjak für die Amalgam:Belegung der Spiegel 
gepflegt worden iſt, jo gedeufen mir ihrer an einer andern 


1) Siegmund Mohn, geb. in Weikenfels 1760, machte feine erjten 
Verſuche als Glasmaler 1809, ftarb 1815 in Dresden, — Deſſen Sohn, 
Gehülfe und Nachfolger Gottlieb Samuel Mohn, geb, zu Weißenfels 
1789, geft. zu Laxenburg bei Wien 1825. 

2) Michael Sigismund Frank, geb. 1770 in Nürnberg, lieferte 
zuerft 1804 Glasgemälde in ähnlicher Art wie die alten, war technifcher 
Leiter der 1827 in München gegründeten Anjtalt für Glasmalerei; geft. 
1847 zu Münden. 


540 8. 70. Glasinduftrie. (Spiegelfabrifation.) 


Stelle ($. 70); bier muß nur angeführt werden, daß die Eng: 
länder Thomfon u. Varniſh 1849 den glüdlihen Gedanken 
ausführten, Glasgefähe aller Art mit doppelten Wänden her— 
zuitellen, welche im Innern des Jmijchenraumes volljtändig auf 
jene Weiſe verfilbert einen prachtvollen Anblick gewähren, und 
daß man ſeitdem z. B. hohle aläjerne Leuchter verfertigt, die 
in Folge der inmendig angebrachten Verjilberung bei jehr nie- 
drigem Preife eine täufchende Nachahmung des Silbers gemäh- 
ren ohne dem Anlaufen oder Erblinden unterworfen zu jein. 

Nicht als Deforirung, ſondern als Schutmittel gegen das 
Zeripringen beim Gebrauch auf dem ‘Feuer mag jchliehlich der 
(äußern) galvanifchen Verfupferung gläjerner Gefäße gedacht 
werden, mit deren Herjtellung jich namentlich 1843 Mallet 
in England, Meillet in Frankreich, Simjon zu Königsberg 
in Preußen, 1847 Mohr zu Koblenz und 8. Elsner zu 
Berlin erfolgreich bejchäftigt haben. 


$. 70. 
Spiegelfabrifation. 


Die Verfertigung der mit Zinnfolie und Quedjilber beleg: 
ten Glasſpiegel wurde, wie es jcheint, zuerſt im 16. Jahrhun— 
dert zu Venedig betrieben; von da kam ſie 1665 nad) Frankreich 
(Tourlaville bei Eherbourg) und ungefähr gleichzeitig nad) Eng: 
land, wo mwenigjtens ein Kaufmann Tilſon zu London 1662 
ein Patent für Anfertigung des Spiegelglajfes erhielt. In 
Preußen wurde 1695 zu Neuftadt an der Dofje (Regierungs: 
bezirf Potsdam) die noch dort beſtehende Spiegelfabrif errich— 
tet; Dejterreich erhielt jeine erite Spiegelfabrit 1701 mit fran: 
zöjijchen Arbeitern zu Neuhaus (Kahrafeld) unfern Wien, und 
dieje blieb in Folge eines ihr ertheilten Privilegiums lange Zeit 
die einzige; erſt 1760 begann die Spiegelfabrifation in Böhmen. 
Große Bedeutung haben bekanntlich die Spiegelfabrifen von 
Nürnberg und Fürth erlangt, die ihren Urfprung aus dem 
Jahre 1706 herjchreiben. 
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Man hat e3 in der Erzeugung großer geblajener Spiegel: 
gläjer an vielen Orten jehr weit gebracht, jo daß nur die aller: 
größten Kormate ausjchlieklih auf dem Wege des Gufjes dar: 
geitellt werden. Als Erfinder der Spiegelgießerei wird allge: 
mein der Franzoſe Abraham Thevart genannt; dieſer legte 
1688 eine derartige Fabrik zu Paris an, die aber jchon 1692 
nah Saint:Gobain Im jegigen Aisne-Departement verjeßt wurde 
und dort noch bejteht. Indeſſen findet man angegeben, daß 
bereits i. %. 1670 in England (zu Yambeth) Spiegelglas von 
venetianijchen Arbeitern gegojjen worden jei, und 1691 wurden 
Hoofes u. Dodsmworth für Wieken des Spiegelglajes pa— 
tentirt; diefe Unternehmungen jcheinen nicht von Erfolg begleitet 
gemwejen zu jein, noch immer gilt für die erite Gußjpiegelfabrif 
Englands diejenige, welche 1773 zu Ravenhead bei Saint-Helens 
in Lancaſhire errichtet wurde und nod heutigen Tages blüht. 
Die oben erwähnte öſterreichiſche Spiegelfabrik zu Neuhaus 
verfertigte in der frühern Zeit ihres Beſtehens geblajene und 
gegdfjene Gläſer, bejchränfte fich nachher auf die legteren, wurde 
1830 nah Schlögelmühl bei Gloggnitz an der jteiermärkifchen 
Grenze verlegt und 1840 aufgehoben; dagegen entitand 1835 
eine Spiegelgießerei zu Neuhurfenthal in Böhmen. An Neu: 
itadt a. d. Doſſe (E. 540) ift das Gießen 1740 eingeführt, 
jedoch bald nad Eintritt des jetzigen Jahrhunderts wieder auf: 
gegeben worden. Spanien erhielt eine Gußjpiegelfabrit zu San 
Ildefonſo (Provinz Segovia) i. %. 1728. In Belgien ijt die 
erite Unternehmung diefer Art 1840 zu Dignies bei Charleroi 
gegründet worden. Größtentheild durch franzöjiiche Kapitalien 
find in leßterer Zeit zwei große deutjche Spiegelgießereien in 
Betrieb gejett, nämlich zu Stolberg bei Aachen 1853 und zu 
Mannheim 1854. 

Bon neueren Verbejjerungen der Apparate zum Gießen des 
Spiegelglafes find folgende zu bemerken: Die Engländer Nichol— 
jonu. Wads worth braten 1846 eigenthümliche Abänderungen 
an der Gießtafel und anden Kühlöfen an; in demjelben Jahre 
ließ fih Bejjemer in London für bejondere Einrichtungen des 


542 $. 70. Glasinduftrie. (Spiegelfabrifation.) 


gejammten Gießapparats patentiven. Despret zu Jeumont 
in Frankreich Fühlt die hohle Walze, durch welche das auf die 
Tafel fliegende Glas ausgebreitet und geebnet wird, mitteljt 
eingeführten Wafjerd (1862); Pettitt in London läßt (1850) 
die Gießtafel unter der an ihrem Plage bleibenden Walze durch— 
gehen, jtatt wie gewöhnlich die legtere auf der Tafel fortzu: 
rollen; endlich fehlt eö nicht an Verſuchen, zur Erjparung der 
fojtjpieligen Giehtafel dad Glas zwiſchen Walzen auszugiegen, 
durch deren Umdrehung es in Gejtalt einer Platte heraustritt 
(Duquesne 1840 in Frankreich, Beſſemer 1846 und 
Maday 1853 in England). 

Das jehr langwierige Schleifen und Poliren der (geblaje- 
nen oder gegofjenen) Spiegelgläjer läßt man vielfältig durch 
Maſchinen verrichten Eine Spiegeljhleifmajdine jou 
Ihon James Watt (S.203) erfunden haben, mwenigjtens wird 
eine jolche unter jeinem Namen noch jegt in England gebraudt ; 
verjchiedene andere Konſtruktionen hat mann. A. von den Eng: 
ländern Burroms (um 1775), Erosfield (1840), Nichol— 
jon u. Wadsmworth (1846), Pettitt (1850) und von den 
Franzoſen Pajot:Desharmes (1788), Petitjean (1821), 
Bonnair (1836), Hoyau (1837), Garillion (1844), 
Dger (1848), Merle (1850), Sujjer (1850). Auh Herr: 
lein in Fürth hat (1843) eine Spiegelſchleifmaſchine erfunden, 
und auf der öjterreihiichen Epiegelfabrik zu Schlögelmühl hatte 
man 1832 ebenfall3 eine dergleichen von neuer Einrichtung ein: 
geführt. Maſchinen zum Poliren der Spiegel haben jegt wohl 
überall die Handarbeit verdrängt; der oben genannte Bur— 
rows verband mit jeiner Schleifmajchine eine VBorrihtung zum 
‘Poliren; zu San Ildefonſo in Spanien gebrauchte man wenig: 
tens jhon 1780 eine Polirmaſchine; neuere Erfindungen der 
Art find von dem Franzojen Didion zu Epinal (1854) und 
dem Nordamerifaner Yindjay (1858) befannt geworden. 

Zum Belegen der Spiegelgläfer mit Zinnfolie und Qued: 
jilber jind einige Hülfsporridtungen angegeben worden; nament: 
lich bradte Bejjemer in London (1846) einen mechanijchen 
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Apparat zum Vorſchein, mtitteljt dejjen die zur Beſchwerung 
dienenden Gewichte regelmäßig aufgelegt werden jollten, und 
Ihon früher (1838) gebraudte Duval in Paris eine Prejje 
zur Ausübung des Drucks, unter welchem die Vereinigung des 
amalgamirten Zinns mit dem Glaſe erfolgen muß. Das meijte 
Anterejje aber hat in den letzten dreigig Jahren das Aufkom— 
men der Silberjpiegel erweckt, bei denen die Zinnamalgam— 
Belegung dur eine auf naſſem Wege bewerfitelligte Berjil- 
berung der Glasrückſeite erſetzt iſt. Die Erfindung rührt von 
Drayton zu Brighton in England her, der jein Verfahren 
1843 und tn etwas abgeänderter Gejtalt 1848 patentiren Lie. 
Nah ihm wurde von vielen der Gegenjtand verfolgt; es jcheint 
aber feine Ausſicht zu jein, daß jemals die Silberjpiegel völlig 
an die Stelle der bisher gebräuchlichen treten werden. Als 
jolde, welde die Verjilberungsmethode mehr oder weniger eigen- 
thümlich modifizirt haben, find zu nennen: in Deutjchland Bött- 
ger (S. 386) 1845, VohLl!) 1848, Weidert zu Yangenjalza 
1850, Liebig (S. 33) 1856, 1867, Löme?) 1856, Bothe 
zu Saarbrüden 1864; in England Stenhouje?) 1844, Be: 
titjean zu London 1855, Browning 1866; unter den gran 
zojen Ehoron zu Saint:Denis auf der Inſel Bourbon 1847, 
Brofjette in Parıs 1855, A. Martin ebenda 1862, 1868. 

Durd ein der DVerjilberung analoges Verfahren kann Glas 
auch mit Gold oder mit Platin überzogen merden, wovon man 
einigen Sebraud zur Heritellung optischer Spiegel gemacht hat. 
Vorſchriften hierzu gibt es rücjichtlich des Vergoldens von Pe— 
titjean (1855), Wernide (1868) und Böttger (1868), 
in Betreff des Platinirens von Petitjean (1855) und Dodé. 


1) Eduard Hermann Ludwig Vohl, techniſcher Chemiker in Bonn; 
geb. 1823 zu Köln. 

2) Julius Friedrich Ferdinand Franz Löwe, Inhaber eines von 
ihm 1852 gegründeten chemijc) - analytifchen Yaboratoriums in Frankfurt 
a. M.; geb. 1823 zu Mannheim. 

3) John Stenhoufe, Lehrer der Chemie in London; geb. 1809 
zu Glasgow. 
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VII, Bolzverarbeitung. 
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Trodnung — Die Nothmwendigfeit einer jorgfältigen 
Austrodnung des Holzes in allen denjenigen Fällen, mo bie 
daraus gefertigten Gegenjtände entweder zum Verweilen im 
Trocenen bejtimmt find oder mit einem der Feuchtigkeit undurch— 
dringlihen Ueberzuge verjehen werben, ijt längit anerfannt. 
Daher die mannichfaltigen mehr oder weniger bewährten Regeln 
und Kunjtgriffe, deren Zweck darauf hinausgeht, die Trodnung 
fo viel möglih durd alle Theile gleihmäßig fortjchreitend zu 
bewerfitelligen, um der Entjtehung von Riſſen vorzubeugen. 
Daß dies durch das gewöhnliche Verfahren der Lufttrocknung 
nicht erreicht werden kann, iſt ebenfo ein großer Webeljtand 
wie die Langmwierigfeit diefer Methode. Man bat ſich daher 
bemüht durch Anmwendung höherer Temperatur die Feuchtigkeit 
ſchnell und aus allen Theilen der Holzitücfe zugleich auszutrei- 
ben. Dergleihen künſtliche Trocknungseinrichtungen find in 
neuerer Zeit oft nach großem Maßſtabe ausgeführt und für 
Bauholz wie für Werkholz zur Anwendung gebradt worden. 
Es find dabei verjchiedene Wege eingejchlagen worden. Der 
Engländer Yangton (1825) ſchloß das Holy in einen guß— 
eifernen Zylinder ein, der von außen durch Dampf oder auf 
andere Weiſe auf 45 bis 900 C. erwärmt wurde, während man 
aus dem nnern die Luft auspumpte und den größer Theil 
des entmweichenden Wafjerdampfes in einem Kühlapparate Eon: 
denjirte. Die einleuchtende Umftändlichkeit dieſes — übrigens 
allerdings rationellen — Verfahrens iſt Urſache geworden, daß 
man ſich in der Regel mit einfacheren Apparaten, nämlich ge- 
heizten Trockenkammern begnügte, indem man entweder die 
Kammer von einem Strom außerhalb erhigter Luft durchitreichen 
ließ (wie 3. B. 1858 in der englijhen Gewehrfabrik zu Enfield, 
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wo die 53 bis 106° C. warm eintretende Xuft den Kammer: 
raum auf 33 bis 580 C. bringt); oder die Feuerluft einer 
Heizung dur in der Kammer liegende Röhren leitete (mie 
1862 in der Majchinenfabrit zu Graffenjtaden, mo auf dieje 
Weiſe im Trodenraume 40 bis 50° E. erreicht murden); oder 
endlich die Feuerluft direft in den Trodenraum einführte und 
dort mit dem Holze in Berührung fommen lie (Napier in 
Glasgow 1855, der die Hite zumeilen bis 150° E. jteigerte; 
Dorjett u. Blythe in Bordeaur 1864). Dieſe lettere Me— 
thode benußte Guibert in Tourlaville bei Cherbourg (1861) 
auf die Weife, daß er abjichtlih ein ſtark rauchendes Feuer 
unterhielt und jo das Holz nit nur trodnete, ſondern 
zugleich auch räucherte, um dejjen Dauerbaftigfeit zu erhöhen. 
Eine eigenthHümlihe Art der Trodnung iſt die durch über: 
bitten Wafjerdampf, welche in Frankreich Violette 1848 ver: 
jucht aber nicht im Großen ausgeführt hat: wird nämlich der 
bei wenigen Graden über dem natürlichen Siedpunft erzeugte 
Dampf ohne Berührung mit Wajjer meiter erhitt, jo kann er 
dann in ſeinem nicht mehr gejättigten Zuſtande noch eine erheb- 
liche Menge Feuchtigkeit aufnehmen, aljo diefe dem Holze eben 
jo entziehen wie erwärmte Luft thun würde; bis 175° E. kann 
die Hitze des Dampfes getrieben werden, ohne daß derjelbe das 
Holz in anderer Meije verändert. — Auf mehaniihem Wege 
wäre eine ſchnelle Trodnung des (noch ganz grünen) Holzes zu 
erreichen, wenn man ihm dur Druc einen großen Theil jeines 
Saftes entzöge ; dies beabjichtigte der Engländer Atlee (1825), 
indem er glattgehobelte Bretter oder Yatten mehrmals zmwijchen 
jucceffiv näher an einander gejtellten Walzen durchgehen ließ, 
mobei zugleich eine Verdichtung und Härtung bewirkt wird. 
Auslaugung. — Daß die Saftitoffe des Holzes einen 
wejentlihen Antheil haben an der Neigung dejjelben zum Ver— 
ziehen oder Werfen, ſowie am Faul- oder Morſchwerden dejjel: 
ben, ijt eine alte und gegründete Anficht; daher e3 ſchon ziem: 
Ich früh nicht an Bemühungen gefehlt Hat, dieje Stoffe dem 
Holze zu entziehen. Man hat dies durch längeres Liegenlajjen 
Karmarjd, Geſchichte der Technologle. 35 
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in jtehendem oder fließendem Waſſer zu bewirken geſucht, es aber 
auf diefem Wege nur jehr unvollfommen und nicht ohne me: 
jentlihe Gefahr für das Holz erreicht. Auf Heine Holzſtücke iſt 
wohl das Auskochen mit Wajjer angewendet worden, und man 
findet dieſes Verfahren jhon in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
als ein längſt befanntes erwähnt. Die einzige gründlich wirk— 
jame und auch auf große Hölzer anmwendbare Auslaugung, näm— 
ih jene durch Waflerdampf, ijt erjt in neuerer Zeit ausgebil- 
det und umfafjender benußgt worden, Zwar weiß man, daß in 
England und Holland jhon 1740 das Dämpfen von Schiffbau— 
hölzern gebräuchlich geweſen iſt; man jcheint es aber damals nicht 
ſowohl wegen Bejeitigung der Saftitoffe al3 vielmehr zu dem 
Zwecke ausgeübt zu haben, das Holz im durd Dampf ermweichten 
Zujtande nad) Erforderniß zu biegen. Einen Vorſchlag zur Ent: 
fernung der Saftjtoffe durch Dampfauslaugung machte im Jahre 
1753 ein Ungenannter in Hannover, und etwas früher joll ein 
braunjchweigifcher Major v. Treu eine Anweiſung in gleichem 
Sinne gegeben haben; aber die bei diejen Gelegenheiten empfohl: 
enen Apparate waren höchſt unvolllommen und durchaus nicht dem 
Zwecke entjprechend, lm eine beijere Prarisder Dampfauslaug: 
ung hat jich der berühmte Wiener Kortepianobauer Andr. Streicher 
Berdienjte erworben, welcher diejelbe (jeit 1815—1817) zuerit in 
Dejterreich zur Ausführungbradte ; in Bayern wurde 1828 Glink 
zuMünden, in Sranfreich 1829 Reybertzu Paris dafür patentirt. 
— In England iſt ein Verfahren erfunden worden, durch Ver: 
einigung von Prejjen und Auslaugen jehr harte und dauerhafte 
hölzerne Keile und Nägel, zur Befejtigung der Eifenbahnjchienen 
in den Stühlen und diefer auf den Schwellen, anzufertigen: 
man jchiebt die Holzſtücke durh eine Fräftige Mafchinerie in 
eine gußeijerne Form mit verjüngt zulaufender Höhlung, mo: 
durd) jie jtarf zujammengedrüct werden und Saftflüjjigfeit ab: 
geben; dann kommen die gefüllten Formen in einen Dampf: 
fajten, wo der eingeführte hochgefpannte Dampf den Reſt der 
Saftſtoffe auszieht. 

Zränfung (Imprägnirung). — In der Abjicht, dem Bau: 
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bolze durch Schutzmittel gegen die trocdene Fäulniß (das Ver: 
modern, Vermorſchen, den Trocdenmoder) eine erhöhte Dauer: 
baftigfeit zu verleihen, hat man viele Bemühungen darauf ge— 
richtet, dajielbe entweder gänzlich oder wenigitens von der Ober: 
fläche bis auf einige Tiefe hinein mit allerlei Subjtanzen zu 
durchdringen, und diefe Zubereitung ijt neuerlich bejonders für 
den Schiffbau und den Eijenbahnbau (Hier rückjichtlich der Höl- 
zernen Schwellen und der Telegraphenitangen) jehr wichtig ge: 
worden. Das Bermodern wird veranlaßt, wenn das Holz ent: 
weder jtetig von feuchter Luft umgeben oder wenn es einem 
Wechjel von Näſſe und Trocenheit (mie die Witterung mit fich 
bringt) unterworfen ijt.. Daher lag der Gedanke nahe, zum 
Imprägniren fette Subjtanzen anzumenden, welche die Holz 
poren ausfüllen und das Eindringen der Feuchtigkeit verhin- 
dern. Hierauf gründete Breant in Paris (1831) jein Ver: 
fahren, das Holz mit Yeindl oder mit einem heißen Gemijch 
von Leinöl und Harz zu tränfen, welches 3.8. bei dem Bohlen: 
belag von Brüden bewährt gefunden wurde. Man bat ji 
aber nachher allgemein dem Gebrauche direft fäulnißwidriger 
Mittel zugemwendet und deren eine ziemliche Anzahl mit mehr 
oder weniger glüdlihem Erfolg benußt. Die älteren Vorfhläge 
diefer Art von den Engländern Jackſon (1768) und Chap— 
man (1817) find Hinfichtlih der gewählten Subitanzen und 
noch mehr wegen des angewandten Verfahrens ohne praftijchen 
Werth: der erjtere gibt in feiner Patentbejchreibung au, das 
Holz mehrere Stunden lang mit jtarfer Auflöfung irgend einer 
falfigen Grde in Waſſer oder Zäure zu fochen, dann die Flüſ— 
jigfeit zu neutralijiren und wieder zu kochen; der legtere empfahl 
das Holz in Gruben mit Sand zu umgeben, den man mit Eiſen— 
vitriollöfung getränft hätte Auch das mehrmals angerathene 
einfache Kochen mit Salzwaſſer, Kodjalzmutterlauge, Kupfer— 
vitriol= oder Eiſenvitriollöſung ac. leijtet (außer etwa bet jehr 
langer Dauer oder dünnen Hölzern) wenig oder nichts, haupt: 
ſächlich weil die Flüſſigkeiten nur jehr oberflächlich eindringen. 
Doh hat man am Rhein günftige Nejultate mit Weinpfählen 
35 * 
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von Tannenholz erhalten, melde drei Vierteljtunden lang in 
heiße Kupfervitriollöjung gelegt und dann in Kalkmilch getaucht 
wurden, 

Boucherie in Paris erfand 1839 ein Verfahren, ganze 
Baumftämme mit verjhiedenen Salzlöjungen zu imprägniren, 
für welches Uzielli in demjelben Jahre ein englijches Patent 
nahm. Danad wird entweder der noch jtehende Stamm unten 
angebohrt oder eingejägt und in die Deffnungen die Flüſſig— 
feit eingebradht, welche mitteljt Haarröhrchen-Thätigfeit bis in 
die Zweige aufjteigt; oder man verbindet den gefällten aufrecht 
gejtellten Stanım oben mit einem Behälter, aus welchem die 
Löſung durch ihren eigenen Druck ſich niederfteigend gleihjam 
einfiltrirt. In beiden Fällen wird nur bei einigen Holzarten 
die Tränfung volljtändig erreicht. Dies und die jonftigen praf: 
tiſchen Echwierigfeiten veranlagten Boucher ie jpäter (1850) 
zu einer Abänderung, wonach er die Behandlung auf jchon be: 
hauenes Holz (Balken, Eijenbahnfchwellen 2c.) anmendete und 
in diejes die Flüſſigkeit durch hydroſtatiſchen Drud vom Ende 
aus in aufjteigender Richtung einprefte. 

Die gegenwärtig fajt allgemein übliche Tränfungsmethode 
bejteht darin, die Hölzer in einem jtarfen eijernen Behälter zu 
verjchliegen und in diefen (meijt nad) vorangegangem Ausziehen 
der Luft) die Salzlöfung mitteljt einer Drudpumpe oder durch 
den hydroſtatiſchen Druck einer hohen Flüſſigkeitsſäule einzu: 
prefien. Die im Laufe der Zeit zur Anwendung gebrachten Tränf- 
ungsmittel find hauptſächlich folgende: Eijenvitriol (Breant 
in Raris 1831, Bethell in London 1838), Eijenvitriol und 
Alaun (Bons in Yondon 1839), holzjaures Eiſen (Bouderie, 
Bethell), voher Holzefiig (Bethell 1838, 1848), Quedjilber: 
jublimat (Kyan in London 1832), Kupfervitriol (Margary 
1837, Bethell 1838), Ehlorzint (Burmett in London 1838), 
Zinkvitriol (Bethell 1853), Steinkohlentheeröl (Bethell 
1838, 1848). Die Behandlung mit ätendem Quedjilberjublimat 
(Doppelt Ehlorquedjilber), das jogenannte Kyanijiren, iſt — 
zuerjt durch einfaches Einmweichen, jeit 1839 durch Drud — in 
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England viel, in Deutichland befonders auf den badischen Eijen- 
bahnen angewendet worden, Später und allgemeiner hat das 
Tränfen mit Kupfervitriol, Chlorzinf und Steinkohlenöl (fälſch— 
[ih jogenanntem Kreojot) Beifall gefunden. Payne in London 
gab das Verfahren an, welches (jehr uneigentlih) Metalli— 
firen oder (nad dem Erfinder) Paynijiren genannt wird 
und zum Zwecke bat, durch juccejjiveg Tränken mit zwei ver: 
ſchiedenen Flüſſigkeiten unauflösliche Niederichläge im Holze zu 
erzeugen, was jedoch nur jehr oberflächlich jtattfinden kann; er 
gebrauchte zuerjt (1841) Eijenvitriol und Chlorkalzium, jpäter 
(1846) Kalk: oder Baryt:Schmwefelleber und Eifenvitriol, 


$. 72. 
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" Die Verarbeitung des Holzes zu techniſchen Zwecken jest — 

wenn man von den größeren Baubölzern abjieht — eine Ser: 
fheilung der Baumjtämme voraus, welche meijt mitteljt Sägen, 
in weit bejehränfterem Maße durh Spalten gejhieht: es ent: 
iteht jo das, was man beziehungsmeije Schnittholz und Spalt: 
holz nennt, 

Schnitthölzer. — Bis zum Anfange des 19, Jahrhun— 
derts befanden jih die Sägemühlen in einem Zujtande, den 
man als jehr unvollfommen bezeichnen muß, wenn der fritijche 
Mapitab der neuern Mechanik angelegt und die jetzige Beſchaf— 
fenheit diejer Majchinen in Vergleihung gezogen wird, Seitdem 
find von Engländern und Franzoſen jo wie nad) deren Beijpiel 
auch in Deutſchland wichtige Berbejjerungen eingeführt wor: 
den: man baute die Sägemühlen mit eifernen (jtatt hölzernen) 
Geſtellen, betrieb jie durh Dampfmalchinen, wendete dünnere 
und mit bejjerer Zahnung verjehene (daher weniger Abfall ver- 
urfachende und mit geringerem Kraftaufwand arbeitende) Säg— 
blätter an, erhöhte die Gejhmindigkeit der Bewegung (aljo das 
Leiftungsvermögen), vervollkommnete die Mechanismen .zur Vor: 
führung des Holzes an die Säge, gebraudte viel häufiger als 
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früher Sägegatter mit mehreren Sägen, u. ſ. w. Es iſt um: 
möglih, in allen diefen Beziehungen die Entwidelung Schritt 
vor Schritt zu verfolgen und überall den Erfinder oder Urheber 
nachzuweiſen; daher müjjen folgende Notizen über einzelne 
Punkte genügen. 

Die Vorfhiebung des Holzes mitteljt Walzen jcheint im 
England Hamond (1811), in Frankreich Sautreuil (1830) 
zuerit angewendet zu haben; der Franzoſe Legendarme liep 
(1845) dazu Walzen in Verbindung mit endlojen Ketten wirfen. 
Es iſt öfters die Einrichtung getroffen worden , daß die Säge 
beim Aufgange eben ſowohl wie beim Niedergange jchneidet 
(3. B. von einem Deutjhen, Servinus, jhon vor 1805); 
Barlow in Yondon gab 1851 eine für diefen Fall bejonders 
geeignete eigenthümliche Zahnung an. Zur Balancirung des 
Sägegatters (um dejjen eigenes Gewicht bei der aufiteigenden 
Bewegung tragen zu helfen) gebrauchte Neil in Glasgow 
(gegen 1850) den Drud der atmojphäriichen Luft auf einen in 
jeinem Zylinder verſchiebbaren Kolben. Der Amerifaner Napp 
in Buffalo benußgte (um 1850) fomprimirte Luft zurSpannung 
der Mühlfägblätter. In Frankreich beabjidhtigte Dubourg 
(1832) dem Sägegatter durh Mechanismus eine ähnliche ofzil: 
(ivende Bewegung zu eriheilen, wie jie eine von zwei Arbeitern 
gezogene Handjäge annimmt, wodurd das Ausfallen der Säge: 
jpäne erleichtert würde; und Prudhbomme zu Havre gab 
(1853) dem Gatter eine Bewegung, vermöge welcher es jich beim 
Auffteigen ein wenig vom Holze zurücdzieht um den alsdann 
unthätigen Sägen einen leichtern Gang in der Schnittfurdhezu ver: 
ihaffen. — Bei Schneidmühlen mit Vertikalſägen (mie jie meift 
find und auf welche das Vorjtehende jich bezieht) ijt der noth: 
wendig hohe, die Unerjchütterlichkeit leicht beeinträchtigende Bau, 
und nicht minder dev Einfluß des Zägegattergewichts ein Uebel— 
itand, der jedoch aufgewogen wird durch die Veichtigfeit, mit 
welcher die Späne aus dem Schnitte fallen und mehrere Sägen 
in demjelben Gatter angebradt werden können. In neneiter 
Zeit hat man es nicht jelten vortheilhaft gefunden, eine einzelne 
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Säge horizontal arbeiten zu laſſen, wobei — um die horizon— 
tale Yage und Bewegung des Holzes beizubehalten — diejelbe 
jo gelegt werben muß, daß die Fläche des Blattes in wagrechter 
Ebene jich befindet. 

Kleine Sägemaſchinen für den Werkſtättengebrauch, mit 
vertifaler durch Treten zu bewegender Säge, ſind jchon früher 
öfters vorgefommen; jie haben aber in neuerer Zeit eine größere 
Wichtigfeit und Verbreitung erlangt jowohl zum Sägen ge 
ihmweifter Hölzer al3 zum Ausſchneiden durchbrochener Verzier: 
ungen in Furnüren bebufs eingelegter Arbeit. Cine jolce 
Maſchine gab Mac Duff in London 1829 an; eine andere 
von allereinfachiter Bauart wurde 1836 in Hannover gebraudt ; 
jpätere und bejjere jind von Saab in Wiesbaden (1854), E v- 
rard in Paris (1860) und Lechleitner in Münden (1869); 
zum NRiemenbetrieb mittelit Dampffraft eingerichtete von Sim: 
mermannin Chemnig (1860) und Bernier in Paris(vor 1864). 

Der Urjprung der Kreisjfägen, melde gegenwärtig 
eine höchſt wichtige Nolle jpielen, iſt einigermaßen dunkel; ala 
gewiß kann nur gelten, daß fie erjt jeit Anfang des 19. Jahr: 
hunderts allmählich in größere Aufnahme gefommen jind. Ein 
glaubmwürdiger franzöliiher Schriftjteller gibt (1819) an, es 
ſeien Kreisjägen in Holland jeit langer Zeit befanut und ge- 
bräuchlich gemwejen, mobei jedoch der Umſtand Vermunderung 
erregen muß, dak andere nicht weniger gemwerbfleigige Nationen 
dieje vortrefflihe Erfindung jo jpät ji aneigneten. In Eng: 
fand lernte man diejelbe gegen 1790 angeblih von Holland aus 
fennen, und machte zuerjt in Southampton davon Gebraud. In 
einer englifhen Patentbejhreibung aus dem Jahre 1793 wird 
der Kreisjäge gedacht ohne alle Hindeutung auf Neuheit ber: 
jelben. Hiernach wäre die Angabe zu berichtigen, welche den 
ihon oben erwähnten Servinus zu Ende des 18, Jahrhun— 
derts ala Erfinder nennt. In Frankreich ließ jih Albert 1799 
ein Erfindungspatent für eine Sägemajchine mit Kreisfäge 
geben ; andere Konjtruftionen ſolcher Majchinen führte Bruney 
(5. 310) in England 1801 und 1805 aus, Urjprünglih jah - 
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man fich genöthigt, alle Kreisjfägen von einiger Größe aus 
Stüden zufammenzujegßen ; gegenwärtig macht man fie in Eng— 
land bis zu 2 Meter Durchmefler aus einem Ganzen. Säge: 
maſchinen Kleiner Art mit einem Blatte von höchſtens etwa 0,2 
Meter Durchmefjer und in Drehbankform durch Fußtritt zu be- 
wegen jind von England ausgegangen, wo Gallomay der— 
gleichen gegen das Jahr 1820 baute, Um dicke Hölzer mitteljt 
Kreisjägen von geringem Durchmefjer zu fchneiden brachte man 
zwei ſolche Sägen auf parallelen Achjen in gleicher Bertifal: 
ebene an, von welchen die eine oben, die andere unten einfchnei- 
det; Sayner u. Greenwood in England haben dies 1825 
gethan, doch wohl nicht zu allererit. Mehrere Kreisjägen auf 
derjelben Achje nebeneinander zu gleichzeitiger Wirkung anzu— 
bringen iſt ein oft benußtes, von Brunel ſchon 1805 geübtes 
Verfahren. Um dickes Holz mit einem einzigen Gange durch die 
Sägemaſchine in Latten zn zertheilen hat man vertifale und 
horizontale Kreisjägen zuſammen mirfen laſſen, wie 3. B. 
1822 von Gabrolin Bordeaur, 1825von Sayner u. Green: 
wood in England gefchehen ift, Eine eigenthümliche Abänder- 
ung der Kreisjäge ift (etwa 1820) von dem Nordamerifaner 
Eajtman angewendet worden, der nur an vier gleichweit von 
einander abjtehenden Stellen des Umkreiſes je 2 Zähne in das 
glattrandige jcheibenförmige Blatt einjegte, dagegen aber eine 
außerordentlich große Umdrehungsgeſchwindigkeit gab. Für (ge 
rade und Kreis-) Sägen mit eingejegten meit aus einander 
jtehenden Zähnen ließen jich ferner Stevenjon u. Ruthven 
1835 in England patentiren, und ganz neuerlich gebraucht man 
in Nordamerifa ſogar mit gutem Erfolge vollverzahnte Kreis: 
jägen mit eingefegten (daher nöthigenfall8 auszumechjelnden) 
Zähnen. | 

Das Prinzip der Fontinuirlichen Bewegung, melcdes den 
Kreisfägen eine jo vortheilhafte Wirkung verleiht, iſt inanderer 
Weife bei der Bandjäge zur Anmendung gebradt, indem 
diefe aus einem langen an den Enden vereinigten, ähnlich einem 
endlojen Niemen über Scheiben gelegten und gleich dieſem um: 


8. 72. Holzverarbeitung. (Schnittholz.) 553 


getriebenen Sägblatte beiteht. So viel man weiß, hat zuerjt 
Nemberry in London 1808, und nad ihm Touroude in 
Paris 1812 eine ſolche Säge konjtruirt; aber ihr Gebrauch ge- 
wann Berbreitung nur viel jpäter, nachdem in England Sharpe 
1836 und bejonders in Paris Thouard 1842 die dee aufge: 
nommen und ihre Ausführung vervollfommnet hatte. Unter den 
vielen, welche jie jpäter mit mancherlei Veränderungen nach: 
bauten, ijt Heckner in Braunfchweig (1869) zu nennen megen 
jehr zweckmäßiger Einrihtung der Bandjägenmajchine zum Hand— 
betrieb für kleinere Werkjtätten, Eine Sägemaſchine des Eng: 
länders M'Dowall (1852) hat nur die Form der Bandjäge, 
beiteht aber aus zwei auf: und nieder gehenden geraden Berti: 
faljägen deren Enden durch zwei über die Betriebsſcheiben ge- 
legte Riemen verbunden jind, jo daß die eine Säge aufjteigt, 
indem die andere niedergeht. — 

Zu verfchiedenen Zurichtungen des MWerfholzes für bejon- 
dere Zwecke werden Sägemaſchinen mit entjprechend modifizirten 
Einrihtungen angewendet. Dahin gehören zunächſt die Rund: 
ſchneidmaſchinen um freisförmig in jich zurücfehrende oder 
wenigſtens bogenförmige Schnitte zu machen, zur Darjtellung 
der Faßböden, Radfelgen, geichmweiften Bürftenhölzer, krummen 
Sciffbauhölzer zc. Zwar fanden ſich derartige einfache und auf 
beſchränkten Gebraud berechnete Vorrihtungen an manchen 
Sägemühlen früherer Zeit; allein jehr vervollfommnete Kon: 
ſtruktionen haben die leßtverflojjienen vier Jahrzehnte gebradit. 
Eine Nadfelgen : Sägemajhine war 1822 (und mohl jchon 
früher) zu Freiberg in Eadjen im Gebraud, eine andere von 
Segard erfundene 1823 im Arjenal zu Met; eine dritte baute 
Philippe in Paris 1831 und wieder eine andere Hamilton 
in England 1833; die Majchine von Bernard in Paris 
(1833) war für Bürftenhölzer bejtimmt ; verjchiedene andere 
Rundſägemaſchinen rühren von Rabatté in Paris (1845), 
dem Amerikaner Cochran (1846), dem Engländer Barker 
(1849) ber. Künftlicher find die Majchinen zum Sägen mind: 
Ihiefer Hölzer, namentlih Schiffsrippen, wie fie nah 1840 in 
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Nordamerika gebraucht, 1843 von Junius Smith und 1855 
von Green in ngland ausgeführt wurden; ferner Die 
Maſchine des Engländerse Dodd (1835) um aus Brettern oder 
Bohlen die rohe Gejtalt von Gemwehrjhäften und anderen un: 
regelmäßig geformten Gegenfjtänden zu jchneiden. Philippe in 
Paris (1831) ordnete eine Verbindung von Kreisjfägen zum Zu— 
chneiden der Nadjpeihen an. — Um ganze Baumltämme und 
andere die Hölzer quer abzujchneiden baut man gemöhnlich 
Sägemaſchinen mit der Veränderung, daß das Holz feitliegt, 
hingegen die Säge im Schnitte folgt, und zwar mit geradem 
Blatte (wie z. B. in Woolwih M' Domall 1855 und der 
Amerikaner Ehild 1861), oder mit Kreisjfäge (Brunel für 
Rortsmoutb 1801, M'Dow all 1855, NRobinfon in Rod: 
dale gegen 1864), oder mit zwei von entgegengejeten Seiten 
eindringenden Kreisfägen (Worjjam in Eheljfea 1861). 


Eine von den bisher betrachteten völlig abmeichende Säge, 
die Kronſäge, hat ihren Namen von der Fronähnlichen Seitalt, 
indem jie aus einem zum Wollfreife gebogenen gemöhnlichen 
Sägblatte bejteht, welches bei der Drehung um den Mittelpunkt 
feiner Krümmung mit der gezahnten Kante eindringt und je 
nad der verjchiedenen Anordnung eimen Kreis- oder Bogen: 
ſchnitt macht; derartige Einrihtungen fennt man von Brunel 
(1801) und von Harvey (1845). 


Die Zurihtung der (Hand- wie Majchinen:) Sägen zum 
Gebrauch bejteht in dem Echärfen und Schränken (Ausjegen) 
der Zähne, beides in der Regel durd Handarbeit verrichtete 
Geſchäfte. Zum Schränken jind neuerlich verjchiedene verbejjerte 
Schränfeifen und andere Anjtrumente erfunden morden; das 
Schärfen hat man öfters mit Majchinen vollführt, und zwar 
ebenfomohl an geraden ala an Kreisjägen: ſolche Maſchinen ar: 
beiten mitteljt einer Feile (Trülzſch zu Lößnitz in Sadjen 
1862), oder mitteljt einer Fräſe (Smyers vor 1852), oder 
mittelft einer Schleiffcheibe aus Schmirgel und Schellack (Man: 
noury in Paris 1845, 1846, Breton u. Gobert 1856, 
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Deplangque in Paris vor 1862, Shmaltin Offenbach 1863, 
Woods in Nemyork 1869). — 

Wenn es fih um das Zerſägen des Holzes. in jehr dünne 
Blätter handelt, wie bei Darijtellung der Furnüre der Fall iſt, 
jo wird die Aufgabe in gewiſſem Grade jchwierig, weil man es 
bier meiſt mit jchön gezeichnetem aljo unregelmäßig gewachjenem 
Holze zu thun hat, welches bei der geringen Dice ungemein 
gerne bricht, was oft bis zum SHerausfallen größerer oder Flei- 
nerer Iheile geht. Die Furnürſchneidmaſchinen müffen 
daher einen vorzüglich ruhigen Sang und fehr gut befchaffene 
Sägen haben, welche letzteren zu thunlichiter Verminderung des 
Abfalls jehr dünn zu nehmen find; zugleich ift hier jtets nur 
eine einzige Säge anwendbar. Man baute die älteren Furnür— 
ſchneidmaſchinen nach Analogie der Brettjchneidmühlen mit ver: 
tifaler Säge, und hierfür hat Yefevre in ‘Paris (1817) dem 
Sägegatter eine eigenthümliche ojzillivende Bewegung gegeben, 
welche das Ausfallen der Späne erleichterte und jedem Einklem— 
men der Eäge vorbeugte. Cine weſentliche Umwandlung be: 
wirkte aber Cochot in ‘Paris, welcher jeit 1799 damit umging, 
eine horizontale Säge anzumenden, wodurch die ganze Majchine 
eine neue Gejtalt und einen fejtern Stand, alfo jelbit bei großer 
Geſchwindigkeit der Säge einen mehr gejicherten Gang derfelben 
erhielt. Erſt 1814 war diejes Projekt zu praftiich brauchbarer 
Ausführung gediehen; jeitvem haben Mehrere die Konjtruftion 
in einzelnen ‘Punkten verbejjert, jo daß gegenwärtig die Fur— 
nürſchneidmaſchinen mit Vertifalfäge längſt gänzlich verdrängt 
find. treisfägen werden zum Furnürſchneiden wenig angewendet 
und man gibt ihnen für diefen Zweck (zur Erzielung der nöthi— 
gen Steifheit) nur am ZJahnrande die erforderliche geringe Dice, 
welche von da an nach der Mitte hin zunimmt. Eine große von 
Brunel 1825 oder 1826 erbaute Furnür-Kreisſäge, melde 
aus einem gußeifernen Nade und rings herum an dieſem befe- 
jtigten Stahlblechjegmenten beitand, hat zu ihrer Zeit Ruf er: 
worben, iſt aber jchwerlic oft nachgebaut worden. In Krank: 
reih hat man neuerlich verfucht, die Kreisjäge zum Furnür— 
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Ihneiden am Zahnrande völlig mejjeriharf zu verbünnen; ja 
der Engländer Hamilton wollte (1849) gar ein ſolches jchei- 
benförmiges Mejjer ohne Zähne gebrauchen, wodurch ſich feine 
Maſchine in ihrer (ohne Spänebildung jtattfindenden) Wirkung 
"den weiter unten zu beſprechenden Furnürhobelmaſchinen an die 
Seite jtellt, 

Spaltholz.. — Die einfache Arbeit des Spaltens, welche 
für Werfholz nur mit großer Einfhränfung angewendet werden 
kann, wird der Negel nad mit Handwerkzeugen vollführt; Doch 
hat die neuere Zeit auch hier nah Möglichkeit Majchinen in 
Anwendung zu bringen gejucht, worüber folgende Andeutungen 
gegeben werden können. Verſchiedene Spaltmafchinen find zur 
Darjtellung der Zündhölzer angegeben worden, jo namentlich 
von Mayer in London 1839, 1846, Esdaile dajelbit 
1841, Ginot in Paris und Gueudet ebenda, beide 1842, 

Neufrank in Berlin 1842 ; aber die merfmwürdigjte darunter 
iſt jene von Partridge in London 1842 erfundene (von 
Krutzſchzu Wünjhendorf in Sachſen 1848 nadgebildete), womit 
runde Hölzchen durch einen eigenthümlichen Spaltprozeß ver: 
fertigt werden, indem man einen bis zu 0,9 Meter langen und 
25 Millimeter im Quadrat dicken Holzſtab durch eine etwa 400 
Heine runde Löcher enthaltende Stahlplatte theilmeije hindurch— 
preßt, theilweife hindurchzieht: die Löcher jtehen einander ganz 
nahe und ermeitern ji an dem Ende, wo das Holz eintritt, 
zu vierediger Gejtalt mit ſcharfen wie Spaltmejjer wirkenden 
Nandkanten. — Gonder wurde 1843 in England für eine 
Maſchine patentirt, wodurch von gedämpften Holzblöcen mitteljt 
eines Meſſers Faßdauben oder vergl. abgejpalten oder abge: 
Schnitten werden. — Die Holzfpäne, welche man ehedem zum Ein: 
legen in Echuhe und als Bücherdeckel gebrauchte, jetzt noch als 
Hinterlage bei Heinen Spiegeln, zu Säbelſcheiden 2c. anmendet, 
entjtehen durch ein ähnliches Verfahren aus frifchem Fichten: 
oder Buchenholze; man bediente ſich dazu jchon vor der 
Mitte des 17. Jahrhunderts eines großen Hobel, der durch 
irgend eine Kraft gezogen oder gejhoben wurde, In Deutjch: 
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land wurde zuerſt 1794 die Einrichtung diefer einfahen Ma- 
ſchine veröffentlicht. Liehtenauer in Burkersdorf unmeit 
Wien ließ jih im Jahre 1821 für eine etwas verjchiedene An- 
ordnung derjelben ein öfterreihiihes Erfindungspatent geben ; 
mwejentlichere Verbejjerungen bradten in Frankreich Regad 
1840, in England Parſons u. Esdaile 1843 an, letztere 
in der Art, daß durd drei Hobeleifen eben jo viel Späne zu: 
gleich abgelöjet wurden. 

Sofern zu Verfertigung der eben befprodenen Holzipäne 
ein leiht und geradflädig jpaltendes Holz angewendet wird, iſt 
dieſe Arbeit (wenigſtens weſentlich) ein wirkliches Spalten. 
Man bedient ſich aber des nämlichen Verfahrens auch um dünne 
Holzblätter als Furnüre darzuſtellen; und da hierbei im Ge— 
gentheil meiſt unregelmäßig gewachſenes Holz verarbeitet werden 
muß, welches völlig unſpaltbar iſt, ſo gehören dieſe gehobelten 
Furnüre eigentlich nicht zu den Spalthölzern: es mag demnach 
nur die ähnliche Verfertigungsart ihre Erwähnung an gegen— 
wärtiger Stelle rechtfertigen. Die Furnürhobelmaſchine 
gewährt gegenüber der ‚surnürjägerei zwei große Vortheile: 
die Vermeidung alles Holzabfalls durch Sägefpäne und die 
Möglichkeit Blätter von viel geringerer Dice herzuftellen ; es 
iſt daher nicht zu verwundern, daß dieſem Gegenſtande eine an— 
haltende und vielſeitige Bemühung gewidmet wurde, welche nur 
nach und nach zu ganz genügenden Ergebniſſen geführt hat. 
Zuerſt gab Brunel (in England) 1806 eine Maſchine dieſer 
Art an; Munding in Wien hatte 1821 und noch einige Zeit 
nachher eine ähnliche im Gange; weiterhin beſchäftigten ſich 
damit Skinner in England 1835, Picot in Chalons 1835, 
1840, Bape in Paris 1837, 1841, der Nordamerifaner Hart 
1857, der Engländer Biſhop 1858, Cart in Paris 1859; 
die neuejten und beiten Furnürhobelmaſchinen jind jene von 
Sarand (1855), Bernier (um 1860), Dufargues (1869), 
Jämmtlih in Paris. — Man hat das nämliche Prinzip auch in 
der Weije modifizirt angewendet, daß man einen zylindrifchen 
Block auf einer eijernen Achje befejtigte, ſammt derjelben in 
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langjame Umdrehung feste und ein gerades zur Zylinderachſe 
paralleles Meſſer dagegen angedrüct hielt. Dieſes letztere er: 
zeugt einen jpivalig der Achje ſich nähernden Schnitt und damit 
ein jehr langes, leicht geradezuprejjendes Holzblatt. Kaveryear 
in London, der erſte Erbauer einer ſolchen Spiral-Furnürſchneid— 
maschine, nahm hierfür ein Patent 1818; Pape in Paris ver: 
folgte diejelbe dee 1826; vollfommenere Ausführung gelang 
Sarand in Waris 1844 bis 1849, Wenn man jtatt bes 
Meſſers eine gerade Säge anwendet (wie Pape 1827, 1842) 
oder mehrere Kleine hin und her gehende Kreisjägen (mie der 
Engländer Graig 1830), jo opfert man einen erhebliden Theil 
des Holzes auf, der in Späne gebt. 


$. 73. 
Werfzeugmajhinen. 


Der Werfzeugapparat des Holzverarbeitungsfaches ijt im 
Laufe des 19. Jahrhunderts ungemein bereichert worden durd 
häufige Verbeſſerungen der hergebradhten, ſowie durch Erfindung 
zahlreicher neuer Arbeitsgeräthe für allgemeine und bejondere 
Zwecke. ES iſt bei der Beſchränktheit unſers Naumes nicht 
gejtattet, auf betreffende Einzelheiten einzugehen; aber eines 
jehr wichtigen FortjchrittS muß gedacht werden, der darin be: 
jteht, daß die fabrikmäßige Xerfertigung der Holzbearbeitungs: 
Werkzeuge Plat gegriffen hat, und zwar nicht bloß der aus 
Eijen oder Stahl gemadten Werkzeuge und Werkzeugbeitand- 
{heile, jondern ganz vorzüglich auch der hölzernen, die ehemals 
der Holzarbeiter ſelbſt anfertigen mußte. Die Herjtellung diejer 
legteren in eigenen Fabriken bringt entjchiedene und große Vor— 
theile mit ſich: möglichjt wohlfeile und vollfommene Werkzeuge 
fönnen nur in Werfzeugfabrifen zu Stande gebracht wer: 
den, weil allein bier der vortheilbaftejte Einkauf der Rohſtoffe 
im Großen und aus erjter Hand, die umfajjende Kenntniß der 
beiten Werkzeugfonjtruftionen, eigene Erfindungen und Ver: 
bejjerungen in diejem Fache, die ausgedehnte Benugung von 
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Maſchinen zur Verfertigung der Werkzeuge mit Betrieb dur) 
Elementarkraft, endlich ein ausgedehnter tüchtig kaufmänniſch 
organijirter Vertrieb der Erzeugnifje zu vereinigen find. Dies 
it, was hölzerne Werkzeuge betrifft, zuerjt von den Engländern 
eingejehen worden; in Deutjchland hat man dem Gegenjtande 
jeit etwa fünfzig Jahren mehr und mehr die verdiente Auf: 
merkjanfeit zugewendet und gegenwärtig bejtehen hier — abge: 
jehen von Unternehmungen geringern Umfangs — mehrere jehr 
bedeutende Fabriken hölzerner Werkzeuge aller Art, unter 
welchen jene von Weiß in Wien (jeit 1820), Wertheim 
dajelbit (jeit 1842) und Baldauf in Stuttgart (gegründet 
von Böljterli um 1848) hervorzuheben find. 

Später als für die Metallverarbeitung jind Werkzeug: 
maſchinen (mit Ausnahme der Sägemaſchinen) in die Holz- 
waaren-Induſtrie eingeführt worden, und noch bis heute haben 
jie hier nur eine weit geringere Berbreitung erlangen können 
als dort, weil die Holzverarbeitung erit ganz neuerlid) und 
langjam von dem ausschließlich handwerksmäßigen Betriebe einen 
Aufſchwung zum Fabrifbetriebe genommen hat. Am frühejten 
fand Diejer legtere in großen Schiffbauanſtalten, See- und 
Landsstriegsarjenalen Eingang, wozu nachher Fabriken von 
Möbeln und Baubedürfniffen ſowie Wagenbauanjtalten (zumal 
für Eijenbahnen) gefommen jind. Es kann nicht Wunder neh: 
men, daß die für Metallbearbeitung gebräudlichen Werkzeug: 
majchinen zum Theil ala Vorbilder benugt wurden; doc bringt 
es die eigenthümliche Natur des Holzes mit jih, daß jehr oft 
für diejes ganz andere Konjtruftionsprinzipien augemejjen er: 
achtet wurden. Engländer, Amerikaner und Franzoſen haben 
fich zuerjt und hauptjächlich in diefem Fache verdient gemacht ; 
Deutihe fingen mit fleigigem Nachbauen diefer Mujter an, 
brachten aber- jpäter manche jelbjtändige neue oder verbejjerte 
Konjtruftionen hervor; neuerlich verdient bejouders Johann 
Zimmermann in Chemnig als höchſt thätiger Erbauer der 
verſchiedenſten Holzbearbeitungsmafcinen hervorgehoben zu wer— 
den. — Es wird im Folgenden eine gedrängte Gejhichte der 
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wichtigften Werkzeugmafchinen für Holz zu geben fein, mobei 
indejjen die bereit3 erörterten Sägemaſchinen außer Acht gelafien 
werden müjjen. 

Stemmmajhinen — ie haben die Beitimmung, die 
Handarbeit mit meigelartigen Anftrumenten (Eifen, Beitel) und 
Schlägel zu erjeßen; ihre Hauptanmwendung finden ſie zum Aus— 
jtemmen der Zapfenlöcher und Sclige jo wie zum Anſtoßen 
von Zapfen an den Enden hölzerner Beitandtheile. Man findet 
den Gedanken einer derartigen Majchine angedeutet in einer 
ideenreihen aber flüchtigen und nicht von Zeichnungen begleite: 
ten Patentbejchreibung des englifchen Oberiten Samuel Bent: 
ham aus dem Jahre 1793; die erjten praftiihen Ausführ: 
ungen werben zwei Nordamerifanern, M’ Elintic in Benniyl: 
vanien (1827) und Jay (um 1834) zugejchrieben. In Europa 
hat man den Stemmmajchinen nicht vor 1840 Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, objchon ihre Verwandtſchaft mit den für Metallarbeit 
gebräuchlichen Stoßmaſchinen (S. 364) nahe lag. Eutjprechend 
dem meijt handmwerfsmäßigen Betriebe find die Stemmmajcinen 
größtentheil3 auf den Nuten Eleinerer Werkſtätten, alſo auf 
Bewegung durch Menjchenfraft berechnet und zwar mitteljt eines 
Handhebels (Selle zu Potsdam 1841, Gallon in England 
1859, Kießlich in Berlin 1863) oder mitteljt eines Fußtrittes 
(Mortimer vor 1848, Furn eß in Liverpool 1849, Gillet 
in Paris 1850, Walther in Augsburg 1652, Malard in 
Paris 1853); manchmal hat man jie derart eingerichtet, daß 
man im Stande ijt, damit auch die Löcher zu bohren, deren 
Herjtellung dem Ausſtemmen der vierecfigen Zapfenlöcher vor: 
hergeben muß. Stemmmajchinen größeren Formats zum Betrieb 
durch Dampffraft haben 5. B. Meßmer in Graffenjtaden bei 
Straßburg (gegen 1855) und Kimberley in Birmingham 
(1861) angegeben. Der Meikel, welcher den arbeitenden Bejtand- 
theil bildet, wird regelmäßig ſenkrecht auf und nieder bemegt; 
allein Meßmer produzirte 1855 auch eine Maſchine mit Hort: 
zontalbewegung. Der Engländer Bousfield hatte (1855) die 
bemerfenswerthe Idee, jtatt des einfachen Meigels, mit dem nur 
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jnccejjiv Späne abgejtoken werden, ein eigenthümliches Inſtru— 
ment zu gebrauden, welches bei einem einzigen Durchgange 
durch das Holz das ganze Zapfenloch fertig maden foll. Eine 
jehr Schöne Mafchine zu dem bejondern Zwecke, die Keillächer in 
den Hobelfäjten auszujtemmen, erfanden die Engländer SIater 
u. Tall 1854. 

Hobelmajhinen. — Das Zurichten des Holzes mitteljt 
der allgemein gebräudliden Handhobel ijt eine Arbeit von jo 
einfacher Natur, daß deren Ausführung durh eine Mafchine 
eben feinen Schwierigkeiten unterliegt, aber freilih auch menig 
Vortheil gewährt jofern man die Gejtalt des Hobels und deſſen 
bin und her gehende Bewegung (mobei große Geſchwindigkeit 
nicht zuläſſig it) beibehält. Auf ſolcher wejentlich unveränderter 
Anmwendung eines dem Handhobel völlig ähnlichen Werkzeugs 
beruhen die eriten in England gemachten Entwürfe von Hobel- 
maſchinen (Hatton 1776, Bentham 1791), welde die Kind— 
heit der Erfindung bezeichnen und eine Bedeutung nicht gemon- 
nen haben. Eine Zufunft konnte ji den Kobelmajchinen nur 
erjt eröffnen nachdem man die Zahl der gleichzeitig wirkenden 
Schneidwerkzeuge vergrößert und durch Freifende Bewegung der: 
jelben jomwohl eine ununterbrochene Wirkung wie eine große Ge- 
Ihwindigfeit möglich gemacht hatte. Den erjten Schritt in diejem 
Sinne machte Bramah (©. 15), welder im Jahre 1802, für 
das Zeughaus in Woolwich eine Majchine zum Zurichten der 
Zaffettenmwände ac. erbaute. Dieje enthielt ein großes horizon- 
tales von Dampffraft umgetriebenes Rad, auf dejjen Fläche jich 
32 Hohlmeigel und zwei Hobel befanden; während das zu be: 
arbeitende Holz langiam in gerader Richtung ji darunter hin- 
bewegte, machten die Meißel Rinnen in dajjelbe und die nad) 
folgenden Hobeleiſen glätteten deſſen Dberflähe. Um Gejims- 
oder Leiſtenwerk auf Holz zu hobeln erfand ein anderer Eng: 
länder, Bevans 1803, eine Maſchine, welche au Einfachheit 
aber zugleih an Unvollkommenheit den ſchon berührten von 
Hatton und Bentham gleihjtand: Hobel, deren Eifen eine 
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waren auf einer Art Wagen befejtigt und wurden von der Zug: 
ftange eines Krummzapfeng vor: und rückwärts geführt. 

Auf der durch Vorftehendes bezeichneten niedrigiten Stufe 
der Entwickelung jeheint die Erfindung der Hobelmajchinen bis 
zum Sabre 1817 jtehen geblieben zu jein, wo Roguin in 
Paris mit feiner erjten Maſchine zu fabrifmäßiger Zurichtung 
der Fußbodendielen auftrat. Er brachte jharf geferbte jtählerne 
Scheiben oder Zylinder auf einer jchnell ſich umdrehenden hori— 
zontalen Achſe an, unter welcher das Holz fortgezogen wurde; 
1818 verbejjerte er die Einrichtung vorzüglid dadurch, daß er 
als arbeitende Theile jech3 rund um die horizontale Welle be: 
feitigte Hobeleifen oder Schneidmeſſer benutzte. Die vielen jeit- 
dem zum Vorſchein gefommenen Hobelmajchinen Lajjen ji, was 
ihre mejentliche Grundlage betrifft, zunädjt in zwei Gattungen 
theilen, je nachdem die dabei jtattfindende Arbeitäbemwegung eine 
freifende oder eine geradlinige ift. Im erjtern Falle iſt noth— 
wendig die Kreisbewegung den Schneidinjtrumenten eigen; da 
aber diefe leßteren Hierbei feine fortjchreitende Bewegung em: 
pfangen, jo muß die Diele oder überhaupt das Arbeitöholz ge 
radlinig weitergehen, damit alle Theile dejjelben nah und nad 
der Einwirkung ausgejegt find. Die Anordnung fann bier wie: 
der eine doppelte jein: entweder jißen die Schneibeifen in der 
Fläche einer umlaufenden Scheibe derartig, daß jie parallel zu 
der ausgearbeiteten Holzflähe fich bewegen (Barallelhobel- 
maschinen); oder jie find rund um eine (fajt immer horizon: 
tale) Achſe geitellt, bei deren Drehung fie einen die Holzfläche 
tangirenden Kreis bejchreiben (Tangentialhbobelmajdinen). 
Man jieht hiernach ſchon, daß die oben erwähnte Majchine 
Brama h's zu den Parallelhobelmajchinen gehörte. Es hat ge: 
raume Zeit gedauert ehe man dieſes Prinzip wieder aufnahm, 
was beiden Hobelmajchinen von Burnett(1839), Sheppard 
(1844) und Furneß (1849) in England, alla in Paris 
(1858), Zimmermann in Chemnig (vor 1864) gejhah. Mit 
zwei Schneidjcheiben kann man zwei einander gegenüber liegende 
Flächen dejjelben Holzſtücks zugleih abhobeln, wie Burnett 
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beim Zuridten der Dielen, Slater u. Tall (1854) bei Ber: 
fertigung der Hobelfäften gethan haben. — Das erjte Beijpiel 
einer QTangentialhobelmajchine war jene von Roguin, deren 
oben gedacht iſt. Mit den mannichfaltigiten Mopififationen ift 
das Prinzip diefer Mafchinengattung nachher ausgebeutet und 
als das vorherrijchende beibehalten worden; wir nennen: in 
England Muir 1827, Shanfland 1832, Hodgjon 1840, 
Mac Domall 1853, in Frankreich Baudat 1849, Cart 
1855, Mareſchal vor 1864, in Deutſchland Hofmann zu 
Breslau 1859, Clauß 1861, Pflug zu Berlin 1862. Eine 
Maſchine, melde mit doppeltem Schneidapparat beide Flächen 
einer Diele zugleich hobelt, baute 1854 Yanier in Paris. Viele 
Bretthobelmajchinen jind mit einer Vorrichtung verbunden, um 
während des Abhobelns der Fläche zugleich auf den jchmalen 
Seiten Nuthen oder Nuth und Feder auszuarbeiten behufs der 
künftigen Zujammenfügung. Eine andere Kombination ijt die 
von Hobelmajhine und Sägmajchine, indem eine Säge von einer 
dicken Bohle dünne (Kijten-) Brettchen jchneidet, deren Außen— 
fläche gleichzeitig glattgehobelt wird (Tolzmann in Berlin ge: 
gen 1860). Wenn man die Schneidmejjer einer Tangentialhobel- 
majchine nach der Profilgeitalt arditeftonifcher Glieder oder 
ganzer Gejimje formt, jo können damit gefehlte Leiſten gehobelt 
werden; die derartigen Kehlmajhinen von Burnett 
(1840), Ehinard in Lyon (1855) und Bernier in Paris 
(vor 1863) jeien nur als Beijpiele genanıt. Ferner wird die 
Tangentialhobelmajchine, mit zwei odermehreren neben einander 
wirkenden Säten ſchmaler Schneideijen als Zapfenſchneid— 
majchine braudhbar, wie nad Furneß in Xiverpool (1849) 
viele andere gebaut haben. 

Hobelmafchinen mit geradliniger Bewegung des Schneid- 
zeugs, welche bei ruhendem Arbeitsholze getreu die Arbeit mit 
Handhobeln nahahmen, gebraucht man höchſtens als jehr jeltene 
Ausnahmen, da jie nur als eine wenig praftiiche Wiederermed- 
ung alter Ideen (S. 561) ericheinen. Fanzvoll in Paris 
hatte 1835 eine derartige Machine zur Anfertigung gekehlter 

36* 
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Leijten. Jeep in Köln gab 1859 an, zum Hobeln großer Werk: 
ſtücke einen mit zwei Reihen Eiſen bejetsten Hobel mittelft 
Krummgzapfen und Lenkjtange in Zügen von geringer Yänge 
150mal in der Minute vor: und rückwärts zu bewegen, während 
unter ihm das Holz jtetig vorrücdt. — Defters find dagegen 
Mafhinen zum Hobeln der Dielen gebaut, in melden dieſe 
legteren unter oder über einer Reihe hinter einander jtehender 
breiter, gerader, unbe weglicher Hobeleiſen fortbemegt 
werden (Nojenborg 1845, Woodbury in Bolton 1848, 
Stapley 1852, Gracie 1855); Burnett (1841) bradte 
ſogar Hobeleifen ober: und unterhalb der Diele an, bobelte 
alfo beide Flächen derjelben zugleich. — 

Wirkliche Hobelmajchinen oder denjelben nahe verwandte 
Vorrihtungen verjhiedener Art find erdacht worden zur Her: 
jtellung mancher einzelner Gegenjtände aus Holz, deren Gejtalt 
jpezielle Eigenthümlichkeiten des Apparat3 mit fi bringt. Als 
Beijpiele Fönnen angeführt werden die Majchinen zur Bearbeit: 
ung der Dachſchindeln; zum Zurichten der Zapfen an hölzernen 
Radzähnen (Eartier in Paris vor 1841); zum Hobeln der 
Holzkeile, womit gemwifje Arten der Eijenbahnjchienen in den 
Stühlen befeitigt werden (Shanks in Johnfton bei &lasgow, 
Pouillet in Paris, beide um 1850); zur Formung der Wagen: 
vadjpeihen (Shanfland 1834); zur Anfertigung der Billard: 
töcde (Tanron in Paris 1849) und der Zündhölzer, jomohl 
der Fantigen (Pelletier in Paris vor 1822, Cochot dajelbit 
vor 1831, Foſſe in Rouen 1842, Fleifhmann in Münden 
1853) als der runden Neufrank in Berlin gegen 1845, 
Heer u. Leitherer in Bamberg 1851, Andree in Magde: 
burg 1858, Wrana in Wien 1865). — Auch die Farbholz— 
hobelmajchinen, zur Zerfleinerung der Farbhölzer in feine Späne, 
verdienen Jchließlich erwähnt zu werden, 

sräsmajhinen — Das in der Metallbearbeitung mit 
großem Bortheil angemwendete Rrinzip des Fräſens (S. 360) it 
nicht ohne Erfolg auch auf Holz übertragen worden und ift 
bier hauptſächlich zur Bildung von Hohlfehlen, Stäbchen und 
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zujammengejegten gejimsartigen Kehlungen längs frummer oder 
gejchweifter Arbeitsjtüde von Nuten. Die Halzfräsmajchinen 
ftehen in naher Verwandtſchaft zu den Hobelmajchinen mit Erei- 
jendem Schneidapparat , ja die erite von Noguin 1817 ge: 
brauchte Hobelmaſchine (S. 562) ift in der That eigentlich eine 
Fräsmaſchine gewejen. Eine einfachere Fräsmaſchine zu gefehlter 
Arbeit brachte 1844 Combettes in Paris zu Stande, und 
ſeitdem jind dergleichen vielfah, oft mehr oder weniger modi— 
fizirt, in Gebraud gekommen, Sehr interejjant ijt die Anwend— 
ung der Fräſen bei einer Maſchine zur Ausarbeitung der Ge- 
wehrſchäfte, welche 1837 in England für Aulas aus Paris 
und 1838 in Franfreih für Grimpe zu Paris (den wahr: 
ſcheinlichen Erfinder) patentirt wurde. 

Bohrmaſchinen. — Die Lohbohrmafhinen zur Arbeit 
in Metall (S. 355) gaben ein um jo dienlicheres Vorbild für 
gleihartige auf Holz anwendbare Vorridtungen, ald man in der 
That jene Konjtruftionen beibehalten konnte und nur den Bohrer 
zu wechſeln braudte. ES iſt daher feine Veranlafjung, hier über 
diejen Gegenjtand ausführlicher zu ſprechen. Langlochbohrmaſchi— 
nen (5.357), zu melden jhon Bentham im Jahre 1793 eine 
Andeutung gab, haben doch erit viel jpäter das Bürgerredt in 
fabrifartig betriebenen Holzverarbeitungsmwerkijtätten erworben. 

Drehmaſchinen. — Die gewöhnliche alte Drehbank der 
Holzarbeiter, zur Ausarbeitung der mannichfaltigiten runden 
Gegenjtände, hat zwar in dem allgemeinen Streben nad Ber: 
vollfommnung der Werkzeugmajchinen auch ihrerſeits manche 
Verbejlerungen empfangen, bietet aber in diefer Beziehung eben 
nicht3 jehr Hervorragendes dar, ausgenommen etwa den Um: 
ſtand, daß die noh im Anfange des 19. Jahrhunderts 
öfters gebräuchliche Drehbanft mit Wippe oder Pilajterbogen 
gänzlich verihmwunden ijt und der weniger einfachen aber vor: 
theilhafteren Drehbant mit Spindel und Schwungrad allgemein 
Platz gemacht hat; jo mie gewilje Drehbanfeinrichtungen zu 
fabrifmäßiger Herjtellung einiger viel gebrauchter einfacher Ge- 
genjtände, namentlih der Zwirnſpulen und der Büchſen, in 
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mwelhen die Zündhölzger verfandt werden. Spulendreh— 
maſchinen erfanden in England Yarrad (1847), Findlay 
(1850) und Coats (1850); eine Majchine zum Drehen der 
Zündhölzerbüchfen hatte Mannhardt zu Münden 1854 nad 
eigener Erfindung im Gange. Das Dredjeln nicht runder Zier: 
gegenjtände (das jogenannte Paſſigdrehen, worin das 18. Jahr— 
hundert zahlreiche eben jo künſtliche wie barode Erzeugniſſe 
aufwies) ift al3 Zweig der Kunftdrechjelei veraltet und neuer: 
lih nur hin und wieder als vorübergehende, einem reinen For: 
mengeſchmack wenig entiprechende Modeſache theilmeife wieder 
ins Leben gerufen worden. Bemerfenswerther ift, daß man das 
Prinzip diefes Verfahrens in’ einer andern Beziehung aufge: 
nommen, ausgebildet und nütlich angewendet hat, nämlich zur 
fabrifmäßigen Verfertigung gemilfer Artikel, welche jonjt mit 
viel größerem Zeitaufwande gejchnigt werden müſſen, 3. B. Ge: 
wehrfolben, Rijtolenfchäfte, Hutformen , Stiefelformen, Schub: 
leiſten, Holzihuhe (ihrer äußeren Geftalt nah), Wagenrad— 
jpeihen u. dgl. m., wobei ein Modell des herzuitellenden Gegen 
ſtandes benutt wird, um die Einwirkung des Schneidinftruments 
auf das in Umdrehung gejette Arbeitsholz zu regeln. Die erjte 
Maſchine diefer Art Scheint von einem Nordamerifaner Namens 
Barfer in Bojton gegen 1821 erfunden zu fein und wurde 
1822 für Budle in England patentirt. Bei diefer, jo mie bei 
jpäteren Einrihtungen von Blanchard inAmerifa (vor 1854) 
und Bernier in Paris (vor 1862) iſt das Schneidmwerfzeug 
eine am Umkreiſe mit Meſſern bejette Scheibe oder Welle, wo: 
gegen Tamizier in Paris (1845) und Jargue ebenda (gleich: 
fall3 1845) eine gerade Säge, der portugiefische Ingenieur De 
Barros (1848) eigenthümlich gezahnte Kreisjägen anwendete. 

Schnigmajhinen — Mit diefen Namen hat man me: 
chaniſche Vorrichtungen bezeichnet, durch welche auf flachen Holz 
tafeln Neliefverzierungen (nah Art der Bildhauerarbeit) oder 
ornamentale Vertiefungen behufs eingelegter Arbeit jo gebildet 
werden, daß jie wenig oder feine Handarbeit zur Vollendung 
erfordern. Das Werkzeug iſt hierbei ein Bohrer oder bohrer— 
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ähnliches Anftrument, dem in aufrechter Stellung eine jchnelle 
Drehung um ſich ſelbſt und zugleich eine auf und nieder jpielende 
Bewegung gegeben wird, während -es auf dem Holze in bejtimm- 
ter Weiſe fortrücdt oder umgekehrt das Holz unter ihm fich ver- 
ſchiebt. Das Mittel zur Regulirung diefer Bewegungen ijt ent- 
weder ein Modell des anzufertigenden Reliefs, oder eine auf 
dem Holze fejtgelegte Schablone, oder auch nur eine Vorzeich— 
nung. Irving in London iſt, jo viel befaunt, der erjte gewe— 
jen, der mit diefer Erfindung auftrat; er nahm drei Patente 
1843, 1845 und 1848. Außerdem kennt man Schnigmajdhinen 
von Jordan in London (1845), Duperrey in Paris (1846, 
1847), Robinjon (1852), Roberts in Mandejter (1854) 
u. A. 

Apparate zum Biegen des Holzes. — Die Kunſt, 
Hölzer — ſelbſt von beträchtlicher Stärke — in dem durch 
Dämpfen erwärmten und erweichten Zuſtande mittelſt verſchie— 
dener mechaniſcher Vorrichtungen für Zwecke des Schiffbaues ꝛc. 
willkürlich zu krümmen (vergl. S. 546) iſt ſchon ſeit Anfang 
des 18. Jahrhunderts ausgeübt worden; in England erhielt 
John Cumberland 1720 ein Patent dafür. Aber die neuere 
Zeit hat hiervon in weit umfaſſenderem Maße Nuten gezogen. 
Im Jahre 1794 wurde Vidler in London für feine Methode 
patentirt, wobei der Angabe nad entweder die Behandlung mit 
Dampf oder das Koden in Wajjer, Salzauflöjungen, jogar 
Säuren zur Anmendung fam. Bon einem Wagenbauer zu Bre- 
genz in Xirol wird mitgetheilt, daß er um das Jahr 1810 
Radfelgen aus einem einzigen Stüde gebogen babe; und daſ— 
jelbe that jeit 1818 der Wagenbauer Fink in Wien, Sargent 
in Paris nahm 1820 ein Patent für das Biegen des Holzes 
und einen dazu dienlihen Apparat, Der Möbelfabrifant Thonet!) 
zu Boppard in der preußijhen Rheinprovinz machte um 1834 


1) Michael Thonet, geb. 1796 zu Boppard, feit 1842 in Wien, 
wo er 1871 ſtarb. 
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glückliche Verſuche in diefem Fache, welche er in Verbindung mit 
van Meerten fortjeßte ; hieraus ging, al3 diefe Unternehmer 
nad Wien gezogen waren, eine großartige Induſtrie in Möbeln 
von gebogenem Holze hervor, deren Ruf jeit den Weltausitel- 
lungen 1851 und 1855 in weiterem Kreiſe jich verbreitete. An: 
geblich jollen die Genannten das Holz nicht dur Dampf vor: 
bereiten, und in der That geht aus der Befchreibung eines durch 
van Meerten 1841 in Frankreich genommenen Patents ber: 
vor, daß fie jtatt des Dämpfens das Kochen in einer Reimauf: 
löfung anmwendeten. Andrecht u. Bingel in Kafjel haben die 
Fabrikation der gebogenen Möbel nah Thonet's Beijpiel im 
deutfhen Zollverein zuerjt eingeführt. Eigenthümliche Apparate 
zum Biegen der Hölzer haben Rihon in Paris (1843) und 
Kilburn zu Vermont in Nordamerika (1856) angegeben. 


$. 74. 


Vollendungsarbeiten. 


Die Zurihtungen, vermitteljt welcher man in vielen Fällen 
das Anfehen der aus Holz gemachten Gegenftände verjchönert 
oder diejelben gegen ſchädliche Einwirkung der Näſſe ꝛc. ſchützt, 
haben mancherlei Verbefferungen und Ermeiterungen erfahren. 
Um aus diefem Gebiete nur Einiges als Beifpiele anzufübhren, 
jei das Folgende bemerkt, 

Zum Beizen oder Kärben des Holzes — geſchehe es nun 
um feine Holzarten mit mohlfeilerem Material nahzuahmen 
oder behufs eingelegter Arbeit dem Holze Farben zu geben, mit 
denen es in der Natur nicht vorfommt — wendet man in neu— 
erer Zeit einige Mittel an, die früher nicht befannt oder hierzu 
nicht gebräuchlich waren (Katehu, hromjaures Kali, überman— 
ganjaures Kali, 2c.); die Nezepte zu den Beizen find mannich— 
faltiger und oftmals rationeller, die Methoden vollkommener 
geworden. Defters ijt die Holzfärberei zu einem jelbjtändigen 
Sejchäfte erhoben und im Bejonderen jo ausgeführt worden, 
daß jelbjt dickere Holzjtüde durh und durd mit Farbitoff im 
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prägnirt werden. in letterer Beziehung verdient Erwähnung, 
daß Bouderie fein (S. 548) angegebenes Tränfungsverfahren 
auch zum Färben des Holzes auf dem Stamme auäbeutete; daß 
Perin in Paris um 1844 eine Holzfärberei angelegt hatte, in 
welcher das Eindringen der färbenden Flüſſigkeiten durch voran 
gehende Luftverdünnung in dem das Holz enthaltenden Behälter 
befördert wurde; daß Sperl in Nürnberg mit Produkten einer 
derartigen Induſtrie 1862 in der Londoner Ausftellung erſchien. 

Zum Schleifen der Holzarbeiten hat der Gebraud) bes 
Glas- und Sandpapiers jehr vortheilhaft die ehemals angewen— 
dete Fiſchhaut gänzlich, und ſelbſt den jo mohlfeil zu erlangen: 
den Schadtelhalm verdrängt. — Das Poliren geſchieht nicht 
mehr mit Wachs, feit man die treffliche Schelladpolitur erfand, 
welche in Frankreich i. J. 1774 noch nicht befannt war, in 
Deutfchland zuerit 1792 von den Tiſchlern zu Mainz und Leipzig 
gebraucht worden ijt. Später lernte man das Schellact bleichen, 
wonach e3 eine fait farbloje, für jehr hellfarbige Hölzer jhäß- 
bare Politur liefert; ja man ift dahin gefommen eine zum Po— 
firen geeignete Auflöjung des Kopals zu bereiten, momit dem 
Holze ein nicht nur fajt farblofer, jondern zugleich auch bejon- 
ders harter Ueberzug gegeben werden kann. 

Die Oelfarbenanftrihe auf Holz weiß man jeßt durch bie 
Anmendung des Siccativ fchnelltrodnend zu madhen Neue 
Farbitoffe find für diefe Anftriche gewonnen im Zinkweiß, Per: 
manentmweiß, Chromgelb , grünen Zinnober, Schweinfurtergrün, 
Bremergrün, Ultramarin ꝛc. Die Holzmalerei (Nahahmung 
der Tertur und Farbe theurerer Holzarten) hat ein vortreffliches 
Hülfsmittel in den mit Leder oder Guttaperticha überzogenen 
Auftragemwalzen erhalten. 


8. 75. 
Einzelne Klajjen von Holzfabrifaten, 


Wenn man die Betriebsweife und die Erzeugnijje des 
Tifchler: Gewerbes betrachtet, mie beide um die Mitte des 
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18, Jahrhundert3 waren und wie jie heutzutage find, jo offen- 
bart jich gerade derjelbe große Unterſchied, welcher fajt im ge: 
jammten Gebiete der Induſtrie hervortritt und der ſich haupt: 
ächlich in zwei Erfcheinungen ausprägt: Tendenz nad Benutz-— 
ung von Majchinen zum Erſatz der Handarbeit, und Ber: 
breitung eines gemijjen Lurus aud in denjenigen Waaren, 
welche zum Gebrauch der weniger wohlhabenden Bevölferungs- 
ſchichten bejtimmt find. In erjterer Beziehung brauden wir 
nur auf die Werkzeugmajchinen zu verweilen, von denen bereits 
gehandelt ijt, und welche jowohl die Folge wie das Beförder- 
ungsmittel einer nad Großbetrieb jtrebenden Induſtrie find. 
Die Bautifchlerei (durch fabrikmäßige Anfertigung von Dielen- 
und Barkfett: Fußböden, Thüren, Fenjtern 20.) und nicht minder 
die Möbeltifchlerei hat allmählich diefe Richtung erfolgreich ein— 
geſchlagen; leßtere, von den vollfommeneren Kommunikations: 
mitteln unterjtüßt, bat e8 dahin bringen können, daß ihre Fa— 
brifate — ehemals fajt gänzlih auf den örtlichen Abjat be- 
ſchränkt — eine Handelswaare für weite Verfendungen zu Lande 
und über See nad fremden Welttheilen geworden jind, In 
Betreff des zweiten oben genannten Punktes genügt es darauf 
aufmerfjam zu maden, daß mit feinen Holzarten furnirte 
Möbel zur Zeit die Fleinjten Arbeiterwohnungen ſchmücken, 
welche unter früheren Generationen auf Geräthe von weichem 
Holze mit Karbenanftrich angewieſen waren oder höchſtens zu 
mwachspolirtem Eichenholz u. dergl. ſich erhoben. 

Die Verfertigung der eingelegten Arbeit, eine zur 
Zeit der Renaiſſance in Stalien und unter Ludwig XIV. höchſt 
ausgebildete, jpäter aber vernadläjligte Kunjt, iſt im 19. Jahr: 
hundert mehr wieder aufgenommen und allgemeiner an Möbeln 
zur Anwendung gebradt. Dabei ijt dur die Erfindung der 
Leimfurnüre (melde in den verjchiedenjten jhönen Farben 
jomwie mit täufhender Nahahmung des Elfenbeins, Schildpatts 
und der Perlenmutter dargejtellt werden) ein mannichfaltigerer 
Effekt auf wohlfeilem Wege erzielt. Gewiſſe Arten der Ein: 
legungen hat man mit geringen Koſten herjtellen gelernt, indem’ 
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man durch Zuſammenleimen vieler Stäbchen von verjciedener 
Farbe und Gejtalt Stangen oder Platten bildet, die dann, 
querdurch in dünne Blätter zerfägt, ohne weitere Mühe viele 
gleihe Eremplare dejjelben Mujters liefern. Man bat endlich 
Furnüre von hellfarbigem Holz mit erhisten Platten oder 
Malzen, welche eine vertiefte Zeichnung enthielten, gepreht, das 
jo entjtandene Relief weggehobelt und auf diefe Weiſe Figuren 
erhalten, melde durch die Abjtufungen der von der Kite be: 
wirkten Bräunung wie mit Sepia getuſcht ſich daritellen. 
Fabrikmäßige BVerfertigung der Fäſſer, unter mehr oder ' 
minder ausgedehnter Benukung von Majchinen, ijt ein Gegen- 
ſtand, auf den jehr viele Bemühungen gerichtet worden jind, 
von den ins erite Viertel des 19. Jahrhundert3 zurücreichenden 
Anfangsverjuchen bis in die neuejte Zeit. Die Schwierigkeiten, 
durchaus tadelloje Fäſſer auf diefem Wege darzujftellen, find 
größer als oberflählihe Betrahtung der Aufgabe erwarten 
läßt; man bat daher mitteljt Mafchinen zuerjt nur Tonnen zum 
Berpaden trodener Waaren verfertigt, it aber allmählich zu 
ſolcher Vollkommenheit gelangt, daß z. B. in England Bier: 
fäſſer u. vergl. in Menge jo fabrizirt werden. Die erite Fäſſer— 
fabrif jcheint in Schottland errichtet worden zu ſein; Thomas 
in Gaen erhielt 1817 ein franzöjiiches Einführungspatent für 
ein zur Källerfabrifation dienendes Maſchinenſyſtem, welches 
mwahrjheinlih aus England jtammte; er hatte in Frankreich 
viele Nachfolger mit mehr oder weniger abweichenden Einricht— 
ungen: Johannot de Crochart 1821, Legendre 1828, 
David 1836 und 1853, Baudrimont 1838, Tardy 
1838, ꝛc. In England famen neuere Erfindungen der Art zum 
Vorſchein von Robertjon 1848, Hamilton 1850, Rojen: 
borg u. Montgomery 1850, Colyer 1858, Hadfield 
1859, 1862. Ein anderes Maſchinenſyſtem jtellte in Rußland 
Lihatſcheff gegen 1860 her. Wenn in allen diejen Fällen 
das Beitreben dahin ging, mechanische Vorrichtungen zu Anz 
fertigung der Dauben und Böden jomwie zum Aufjegen und 
Fertigmachen der Fäſſer zu gebrauden, jo hat man jich dagegen 
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öfter8 auf Majchinen zur Bearbeitung der Dauben allein be: 
Ihränft, wie dies namentlich in England von Bromn (1825), 
Gibbs u. Satley (1835), Berry (1836), Taylor (1840), 
in Frankreich von Delorme (1826) und Malepart (1860), 
in Nordamerifa von Benter (1859), Holmes (1860) und 
Bifhop (1866) gejchehen ift. 


VII. Sautfhuk und Guttapertfcha. 


8. 76. 
Kautſchuk. 


Das Kautſchuk (Federharz, elaſtiſche Gummi, oft nur 
ſchlichtweg Gummi genannt) gibt ein glänzendes Beiſpiel von 
dem, was man „induſtrielle Emporkömmlinge“ nennen möchte, 
wenn der Ausdruck bei Sachen geſtattet wäre; nämlich von 
Stoffen oder Fabrikaten, die aus anfänglich geringer Bedeutung 
ſich zu hoher Wichtigkeit erhoben, wie unter andern auch mit 
dem Zink und der ſtählernen Schreibfeder der Fall iſt. Den 
Eingebornen von Südamerika und Oſtindien war dag Kautſchutk 
von lange her bekannt ehe man in Europa davon Notiz erhielt. 
Im Anfange des 18. Jahrhunderts kam es in Geſtalt der be— 
kannten Flaſchen nach England, aber man kannte weder ſeine 
nützlichen Eigenſchaften noch ſeinen Urſprung und wußte nur, 
daß es aus Amerika ſtammte; in England wurde damals die 
Unze mit 1 Guinee (7 Thaler) bezahlt. Der berühmte fran— 
zöjiiche Gelehrte de [a Eondamine lernte während eines län- 
gern Aufenthalts in Südamerifa (1736—1745) die Subjtanz 
als den eingetrodneten Milchſaft eines Baumes kennen, jchickte 
etrmas größere Mengen derjelben an die Parijer Akademie und 
berichtete wie die Indianer daraus Flaſchen, Stiefel ꝛc., ſowie 
(durh Auftragen auf gewebte Stoffe) waſſerdichtes Packtuch 
bereiteten. Nachher (1751) entdeckte Kresneau den Kaut: 
ihufbaum in Cayenne und machte meitere Mittheilungen über 
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den Gegenjtand. Es ift ein charakterijtiiches Zeichen von der 
geringen induftriellen Nührigfeit jener Zeit, daß dies alles un- 
beachtet Hinging. 1761 und 1768 veröffentlichte Macquer in 
Paris jeine chemischen Unterſuchungen über das Kautſchuk, 
mwobei er deſſen Erweichung durch reftifizirtes Terpentinöl und 
Auflösfichkeit in Aether beobadtet hatte Grojjart lehrte 
1768 brauchbare Röhren aus Kautſchuk beritellen durch ſchrau— 
benförmiges Herummideln eines Streifens auf einem Glas— 
zylinder. 1770 machte Priejtley (damals in Leeds) auf einige 
Eigenſchaften des Kautſchuks aufmerfjam; man benußte es da— 
mal3 ſchon zum Ausmifchen der Bleiſtiftſtriche, gab aber für 
ein würfelförmiges Stüdcdhen von '/, Zoll (faum über 12 Milli- 
meter) Größe in England 3 Schilling (1 Thaler). Big ums 
Jahr 1820 machte man jehr wenig und unbedeutenden Gebrauch 
zu einigen anderen Sweden, als: zu Verichlüfien und Nöhren- 
verbindungen bei Apparaten in chemiſchen Laboratorien, zu 
elaſtiſchen hirurgifchen Verbänden, zu Bougies und Kathetern 
(welche lettere Theden in Berlin 1777 anfertigen lehrte), zu 
elaſtiſchem luftdichtem Firniß auf Kuftbälle, 2. Die erjten Ver: 
juhe, Leder und gemebte Etoffe durh (in Terpentinöl zur 
Gallerte erweichtes) Kautſchuk mwajjerdiht zu machen, fanden 
1791 dur einen Engländer Peal Statt. Wie wenig ausge: 
bildet und verbreitet im erjten Viertel des 19. Jahrhunderts 
die Vermwerthung des Kautſchuks war, geht unter anderem 
daraus hervor, daß noch 1820 Thomas Hancock in Eng: 
land ein Patent nehmen konnte für die Einbringung von 
Kautjchukitreifen, um Handſchuhe, Gürtel, Hojenträger ıc. ela= 
jtifch zu maden. Allein Schon kurze Zeit nachher begannen die 
Fortſchritte, melde allmählich die jegige umfangreiche Kaut— 
ſchukinduſtrie fhufen. Im Jahre 1823 trat Macinto)h(S. 250) 
mit feinen weltberühmt gemordenen waſſerdichten Stoffen 
hervor, melde er aus zwei Gewebeſchichten mit dazmwijchen lie: 
gendem durch Steinfohlentheeröl aufgelöjten Kautſchuk bildete, 
Das Schneiden von Fäden aus Kautſchuk nad verjchiedenen 
Methoden — anfangs aus freier Hand, nachher durch allerlei 
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Maſchinen — und deren Verwendung zu elajtiihen Schnüren 
und Geweben ging von Wien aus durch NReithoffer (1828), 
fand aber weiterhin Nahahmer und Verbejjerer in Frankreid 
und England, mworunter Nattier u. Guibal zu Paris (jeit 
1830) und Nidels zu London (1836 und jpäter) vor allen 
anderen zu nennen find. Aubert u. Gerard in Paris fabri: 
zirten 1852 oder etwas früher Fäden auf ganz verjchiedene Art, 
indem fie eine dicke Auflöfung des Kautſchuks in Schwefel- 
kohlenſtoff durch Fleine Köcher prepten. In Deutſchland machte 
die Verarbeitung des Kautſchuks bedeutende Fortſchritte durch 
Fonrobert zu Berlin. — Die Gejtalt von Flaſchen, in welcher 
ein großer Theil des Kautjhuls nah Europa gebracht wird, 
reichte nicht mehr aus, al3 die Induſtrie das Material zu höchſt 
mannichfaltigen Gegenſtänden bildete, und die dicken Platten 
des jogenannten Specdgummi jind zu unrein und porös für 
unmittelbare Verarbeitung. Es war daher eine wichtige Eut- 
defung, melde zugleih die Wiederverarbeitung der Abfälle 
möglih machte, daß Flein zerjchnittenes oder zerrijjenes Kaut: 
ſchuk jih durch Fräftiges Kneten unter Mithülfe der Wärme 
zu großen dichten Klumpen vereinigen läßt, die man beliebig 
formen, auch zu ‘Platten, bandförmigen Streifen und Fäden 
zerſchneiden kann. Knetmaſchinen zu diefem Zwecke Hat der 
Ihon genannte Nickels 1836, 1849, 1853 angegeben; jtatt 
ihrer gebraudt man aber etwa jeit 1852 ein Paar glatter 
bohler, durch eingeführten Wajjerdampf ermärmter Walzen. 
Das Kautſchuk ijt in dem erwärmten Zujtande jo geſchmeidig, 
daß es durch ein gemöhnliches Walzwerk zu dünnen Platten 
gejtreckt werden kann, und es gründet jich hierauf unter andern 
das jeit 1836 in England und Frankreich angemwendete Verfah— 
ren, wajjerdichte Zeuge durd Vereinigung einer ſolchen friſchen 
(noch Elebrigen) Platte mit dem gemwebten Stoffe zu verfertigen. 

Lüdersporff!) veröffentlichte 1832 jeine Entdeckung, dab 





1) Friedrich Wilhelm Lüdersdorff, Landes-Dekonomie-Rath in 
Berlin, geb. 1801 zu Bärwalde im Regierungsbezirf Frankfurt a, d. O. 
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dem durch Terpentinöl aufgeweichten Kautjhuf die nah dem 
Trocknen ſtets zurücbleibende Klebrigkeit benommen wird, wenn 
man ihm Schwefel beimifht; und Benzinger in Hannover 
erhielt 1836 denjelben Erfolg durch Zujag einer heißen Schwe— 
felfeberauflöjung. Dieje beiden nicht weiter verfolgten Beob- 
achtungen waren die Vorläufer einer höchſt bedeutungsvollen 
Erfindung, nämlich der fogenannten Wulkanijirung des 
Kautihufs. Charles Goodyear zu Newhaven im nordameri- 
kaniſchen Staate Eonnecticut brachte jeit 1839 eine Zubereitung 
des Kautſchuks in Anwendung, wodurch dafjelbe bei hödjiter 
Elaftizität in den übrigen Eigenſchaften weſentlich verändert 
ericheint, indem es alle Klebrigfeit verliert, in der Kälte nicht 
hart und jteif wird, in der Wärme weniger erweicht und in 
allen Auflöfungsmitteln des natürlichen Kautſchuks unauflöslich 
ift. Die eriten Schuhe aus ſolchem „vulfanifirten” Kautfchuf 
famen 1842 nad Europa. Goodyear hielt jein Verfahren 
geheim und nahm erjt 1843 (in England) ein Patent dafür, 
mobei es ji offenbarte, daß die Vulkaniſirung in einem Ber: 
mengen des Kautihufs mit gepulvertem Schwefel und nad) 
berigem Erhigen diefer Maſſe beiteht. Ehe die Kenntniß hiervon 
jih verbreitete, ließ fih Hancod in England (1843) für feine 
Methode patentiren, welche darin beitehen jollte, das Kautjchuf 
in gejchmolzenen Schwefel zu tauchen und jodann der Hitze 
auszujegen; diejes Verfahren hat eben jo wenig Eingang ge- 
funden wie jenes von Keene (1845), der die aus Kautſchuk 
gemachten Gegenjtände gegen eine Stunde lang im Verjchlojje- 
nen der Einwirkung von Schwefeldämpfen unterwarf, und das 
von Parkes (1846), welder fie auf einige Minuten in ein 
Gemiſch von Chlorſchwefel nnd Schmefelfohlenjtoff tauchte: 
überall in England, Sranfreih und Deutſchland, wo jehr bald 
Fabriken vulfanifirter Gummimaaren errichtet wurden, adoptirte 
man den Goodyearihen Prozeß als den einzigen gründlich 
wirfjamen. Erjt durd dieſen gemanı das Kautjchuf die aus: 
gebehnte Verwendbarkeit, melde man jett zu bewundern hat, 
bejonders nachdem 1852 Goodyear eine neue Modifikation 
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erfunden hatte, wonach — durd Vergrößerung des Schweiel- 
zujaßes und gelegentliche Zujäge von Steinfohlenpeh, Schellad, 
c. — das horn- oder fifhbeinähnlide Hartgummi (Horni- 
jirte Kautſchuk) entjteht, gegenwärtig das gebräudlichite Mate: 
rial zu Kämmen und außerdem benußgt zu einer Menge ver: 
ihiedenjter Gegenjtände, jelbjt Ketthen und anderen Schmud: 
ſachen. 

Es grenzt an Unmöglichkeit, alle diejenigen Waaren auf— 
zuzählen, welche zur Zeit aus Kautſchuk in ſeinen verſchiedenen 
Zuſtänden, namentlich aber vulkaniſirt und horniſirt, angefer— 
tigt werden; aber man darf ſich dieſer Mühe überhoben halten, 
da die Artikel der Mehrzahl nah zu alltäglihem Gebraude 
dienen, daher genugjam befannt find. Steinen jchlagendern 
Beweis aber gibt e8 für den Umfang, den die betreffende In: 
duftrie von Stufe zu Stufe jteigend erreicht hat, als die Liſten 
über die Kautſchukeinfuhr in den britiichen Königreichen, da 
diefe legteren nicht nur die größten Mengen des NRohmaterials 
beziehen, jondern auch in ausgedehntejter Weife dejjen Verar— 
beitung betreiben. Im Jahre 1830 überjtieg das importirte 
Kautſchuk nicht den Betrag von 50000 engl. Pfund (etwa 454 
Zentner zu 50 Kilogramm); dagegen betrug es 


im Jahre  Btr.v. 50 Kil. im Jahre Ztr.v. BO Kil 
1842 — 2877 1860 — 43729 
1846 — 5005 1861 — 58761 
1850 °— 7784 1862 2— 60660 
1852 — 19921 1863 — 66701 
1854 — 28030 165 — 72537. 


Bon der Einfuhr des J. 1865 ijt etwa ein Viertel wieder aus- 
geführt worden. 


8. 77. 
Suttapertjda. 


Dieje merkwürdige Subjtanz — der Nüdjtand eines ein 
getrockneten milhigen Baumjaftes gleihwie das Kautſchut, 
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und diefem in einigen Beziehungen ähnlih — charakteriſirt fich 
ihm gegenüber durch eine größere Härte, meit geringere Ela- 
jtizität, leberartige Zähigkeit und die Eigenſchaft, in einer 
Wärme von etwa 60° E. jo zu erweiden, daß jie gleich Wachs 
gefnetet und geformt werden kann. In Djtindien war bie 
Guttapertiha lange ein gemwöhnliches Material zu Beitjchen, 
Artitielen und anderen Fleinen Geräthen gemwejen, als jie 1843 
auf Veranlaſſung zmeier Bewohner von Singapore, eines 
Arztes William Montgomery und des Joze HP’ Almeida, in 
England befannt wurde. Als hierauf 1844 zuerit 2 Zentner 
zum Verſuch der Verarbeitung dahin geſchickt worden waren, 
mehrte jich die Nachfrage ſchnell und es erhob jich die Einfuhr 
in Großbritannien (wohin fie fait allein jtattfindet) in nad: 
jtehender Weije: 


Sahr tr. v. 50 Ril, Jahr Ztr. v. 50 Kil. 
1845 — 186 1862 — 18576 
1857 — 17700 1863 — 22002 
1860 — 21114 1865 — 29543. 
1861 — 20055 


Die Gegenjtände, melde man aus Guttapertſcha Heritellt 
und herzujtellen verſucht oder empfohlen bat, sind höchſt man- 
nichfaltig; ala am meijten praktiſch find darunter hervorzuheben: 
Mafchinentreibriemen, Schnüre, Gefäße und Nöhren, welche 
mit ftarken Säuren in Berührung fommen, Spazierjtöde, Reit: 
und Fahrpeitſchen, Schuh- und Stiefelfohlen, Matrizen oder 
Formen zu Galvanoplaſtik, plaftifhe Ornamente, Statuetten, 
zc. ALS iſolirende Subjtanz für die Drähte in unter Waſſer 
liegenden Telegraphenleitungen ijt die Guttapertiha durch nichts 
zu erjegen. — Die Guttapertjha- Industrie ging, wie aug vor: 
jtehendem zu erjehen, von England aus, verbreitete jich aber 
recht bald aud auf dem europäischen Kontinente, Man wen: 
dete das beim Kautjchuf gebräuchliche Bulfanifiren (S. 575) 
auch Hier an, wenn man dem Material größere Härte geben 
und feine Erweihung in der Wärme vermindern wollte, man 

armarſch, Geſchichte der Technologle. 37 
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mengte in gleicher Abſicht verjchiedene pulverförmige Mineral: 
jtoffe bei, bereitete jelbit Mengungen von Guttaperticha mit 
Kautſchuk; u. dgl. m. Doch tit man von dem anfänglichen 
übertriebenen Streben, Guttapertijcha für alles und jedes anzu: 
wenden, glüdlicher Weiſe zurüdgefommen. 


IX. Bearbeitung der Thierhäute. 


8. 78. 


Gerberei, 


Die Lebergerberei bietet die im 19. Jahrhundert jeltene 
Erſcheinung eines Induſtriezweiges dar, welcher, objchon auf 
chemiſchen Vorgängen beruhend, jeine Fortſchritte nicht dem 
Einfluſſe der hemischen Wiſſenſchaft verdankt, jondern von jeher 
auf dem Mege der Empirte ſich ausgebildet hat. Wenn diejer 
Umſtand Urſache it, daß wir die Gerberei rüdjichtlich des We: 
jentlihen ihrer Betriebe heutzutage fajt auf demjelben Stand: 
punkte erblicen, welchen jie bereit3 vor Jahrhunderten einnahn, 
jo liegt die Schuld hiervon nicht etwa allein in einem Abmwenden 
der betreffenden praktiſchen Technifer von den Rathſchlägen der 
Wiſſenſchaft, jondern wenigſtens eben jo jehr in dem geringen 
Entgegenfommen der lettern oder vielmehr in ihrem Unvermö— 
gen, der Praris ein leitendes Licht aufzuſtecken. Um dies mit 
wahren Erfolge zu können, müßte die Chemie erjt volle Ein: 
jicht gewonnen haben in die innere Natur der Vorgänge, durd 
welche die rohe Thierhaut in Leder verwandelt wird. Der 
Zweck diefer Ummandlung — nämlich Darftellung eines der 
Fäulniß wenig unterworfenen und dabei mehr. oder meniger 
gejchmeidigen Produktes — wird in den drei Hauptarten der 
Lederfabrifation (der Roth, Weiß: und Sämijchgerberet) durd) 
jo gänzlich verjchiedene Mittel erreiht, daß ein einheitlicher 
Geſichtspunkt für diejelben fat eher in einer rein phyſiſchen 
als in einer hemifchen Einwirkung der gerbenden Subjtanzen 
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gejucht werden möchte, zumal die organiſche Struftur der Haut 
durch das Gerben nicht aufgehoben oder auch nur verändert 
wird; aber dennoch bemweijet das PVerhalten der rohen Haut 
gegen die Gerbemittel und des Leders gegen chemische Agentien, 
daß man es bier nicht etwa mit bloßen Adhäſionserſcheinungen 
zu thun hat. Man kann hierin eine gewiſſe Verwandtſchaft des 
Gerbend mit dem Färben der Garne, der Gewebe und des 
Holzes nicht verfennen; und injofern ift der geiitreiche Ausſpruch 
von Knapp: die Gerberei jer nur ein jpezieller Fall der Fär- 
berei (mit verjchiedenem Zwecke) völlig begründet. Aber mie 
weit hat die Färbekunſt jene ihre Verwandte hinter fich zurüde 
gelajjen! 

Es ijt ein vollgültiger Beweis für die rein empirische Ent: 
wickelung der Gerberei, daß der wichtigſte Zweig derjelben — 
die Roth- oder Lohgerberei — jeit einer im Dunkel der ältejten 
Geſchichte verlorenen Zeit betrieben murde, ohne daß man den 
dabei wirfjamen Stoff fannte: der gerbende Beitandtheil der 
Galläpfel, ver Eichenrinde 2c. — der Gerbitoff (die Gerbjäure) 
— wurde nicht früher als i. J. 1793 von Deyeux 9 und 
beitimmter 1795 von Seguin?) als eigenthümlicher Körper 
erkannt, und noch jpäter jind deſſen Eigenſchaften und Ber: 
bältnifje von verjchiedenen anderen Chemikern genauer erforjcht 
worden. Bon da an datirt der Beginn einer Periode, melde 
manche Verbejjerungen der Gerberei in ihren Berfahrungsarten 
und Hülfsmitteln gebracht hat, die jedoch meiſt zu jehr die Ein- 
zelheiten betreffen, um bier ausführlich verfolgt zu werden. 
Daß die Kunft des Gerbens und namentlich die Rothgerberei 
aus dem Orient jtammt, kann nicht bezmeifelt werden. Geit 
langer Zeit find dort vortreffliche Lebergattungen verfertigt 
worden, bevor Europa ſich auf gleiche Höhe erhob. Um die 


— nn 


1) Nicolas Deyeur, Apothefer und Brofefior der Chemie in Paris; 
geb. 1745 und geft. 1837 dajelbit. 
2) Armand Seguin, Ürmeelieferant unter verjchiedenen franzöfi- 
chen Regierungen; geb. zu Paris um 1765, geft. 1835. 
87* 
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Safftanfabrifation kennen zu lernen jchickte der franzöſiſche Mi- 
niſter Maurepas i. J. 1730 einen gewiſſen Granger nad 
der Levante; im Folge dejjen wurde 1749 die erſte europäifche 
Saffiangerberei zu Sct. Hippolyt im Elſaß errichtet. Zu gleichem 
Zwecke entjandte einige Jahre jpäter die Society of arts in Lon— 
don (S. 153) einen Armenier Namen? Philippo nah Klein: 
ajien. Doch jcheinen dieſe frühejten Verſuche nicht jofort nad): 
haltigen Erfolg gehabt zu haben; denn der Aufſchwung der 
franzöfiichen Saffianfabrifation wird von dem Jahre 1797 an 
datirt, wo eine derartige Fabrik in Choiſy le Roi bei Paris 
errichtet wurde. In Deutjchland fand dieje Fabrikation bald 
nad 1800 (zuerjt in Würtemberg) Eingang. Die englifchen 
Rohgerbereien erzeugten im 18. Jahrhundert bereit3 vorzügliches 
Leder, In Deutjchland erlangten die Kederfabrifen zu Malmedy 
und Mainz großen Ruf. Die Berliner Lohgerberei gemann 
jeit 1734 dur franzöſiſche Einwanderer bedeutende Ausdehn— 
ung und Vervollkommnung. Unter den Deutſchen, melde ji 
dur praftiihe Verfuhe und Schriften im Anfange unferes 
Jahrhunderts Verdienſte um die Gerberei erwarben, find Hermb- 
ſtädt) (1802 — 1807) und Meidinger?) (1802) hervorzu: 
heben. 


In der Vorbereitung der Häute zum Gerben find einige 
bemerfensmwerthe Neuerungen eingeführt, Das Enthaaren durd 
Anwendung des Gaskalks (des in Leuchtgasfabrifen zur Gas— 
reinigung gebrauchten und ſonſt werthlojen Kalks) wurde von 
Böttger in Frankfurt a. M. empfohlen und um 1839 ın 
Berlin zuerjt ausgeführt. In England find verſchiedene Ma- 
Ihinen zum Abnehmen des Haars angegeben. Das Schwellen 
der Häute mitteljt verbünnter Schwefeljäure kam ſchon früher 


1) Sigismund Friedrih Hermbſtädt, Profeſſor ꝛc. in Berlin; 
geb. 1760 zu Erfurt, geft. 1833 zu Berlin. 

2) Karl Freiherr v. Meidinger, niederöfterreichiicher Landichafts- 
ſekretär; geb. 1750 zu Trier, geft. 1820 zu Wien. 
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in England auf, durh Machbride‘') 1769 und Johnſon 
1770. Eine Menge neuer Gerbmittel wurden aller Orten vor: 
geichlagen oder verjucht, meijt ohne praftiihen Erfolg; jedoch 
haben einige derjelben da8 Bürgerrecht gewonnen, wie nament- 
lid Sumad (Schmack), den man in der zweiten Hälfte des 18. 
Sahrhunderts zu gebrauden anfing; Dividivi, welches zuerſt 
1768 von Saraccad nah Europa fam; Katehu, von Banks 
1801 empfohlen, von Humphry Davy 1803 Kemijch unter: 
ſucht, in Oftindien fon lange vorher zum Gerben angewendet, 
in Europa etwa jeit 1830 in zunehmendem Gebraud. Das 
Ermwärmen der Lohgruben durch Dampf ſcheint eine amerifani- 
Ihe Erfindung zu fein; in Europa nahm Gettliffe 1812 ein 
bezügliches Patent für Franfreid. Das Gerben in Lohbrühen, 
welches jeiner rajcheren Beendigung wegen (daher Schnellger— 
berei) bei dünneren Lebergattungen den Vorzug vor dem Ein- 
fegen mit gemahlener Lohe hat und gegenwärtig allgemein ver: 
breitet ift, wurde 1769 von Machride angegeben, der jedoch 
dabei einen faljhen Weg einſchlug, indem er die Lohe mit Kalk: 
wafjer ertrahirte. Diefer Umſtand iſt ohne Zweifel der jchnellen 
Verbreitung des Verfahrens binderlich geweſen, und es verfloß 
geraume Zeit bis dafjelbe praftiih wurde: in England durd) 
Fay 1790, in Franfreih durch Seguin 1795, dann wieder 
durh Engländer Desmond 1796, Bremwin 1799, Cant u. 
Miller 1802. In Deutfchland gab Eichler 1816 Anleitung 
zum Gerben mit Lohbrühen. Am meijten entwidelte jich nachher 
der MWetteifer in Ausbildung diefer Gerberei nad) vielerlei Me— 
thoden in Nordamerifa und England; unter den Engländern 
thaten ji namentlich hervor: Ronalds 1818, Spilsbury 
1823, Flether 1824, Knowlys u. Duesbury 1826, 
Drafel831, Chaplin 1836, Jones 1836, Bremin 1836 


1) David Machbride, Arzt in Dublin; geb. 1726 zu Bally- 
moni in der irländifchen Grafſchaft Antrim, get. 1778 zu Dublin, 

2) Sir Zofeph Banks, reiher Privatmann und berühmter Reijen- 
ber; geb. 1743 in London, geit. 1820 ebenda. 
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(unter Anwendung von Kino und Dividivi), Cor 1836, 1841, 
Herapath 1837, Poole 1839, 1841, Noffiter, Turn- 
bull, Squire alle drei 1844, Keasley 185, u. A. — 
Zur Appretur der Leder famen mancherlei Vorrichtungen in 
Gebrauch; deägleihen hat das Lackiren des Leders und das 
Färben der feinen LXedergattungen bedeutende Fortſchritte ge- 
macht, in welcher Beziehung die ganz neuerlich aufgefommene 
Unmendung der jchönen Anilinfarben bejondere Erwähnung 
verdient. Unter den Appretirvorrichtungen nehmen die Maſchi— 
nen, mit welchen das halbtrockene Sohlleder verdichtet und in 
gewiſſem Grade gejchmeidig gemacht wird, einen hervorragenden 
Plag ein, Ehemals bediente man ſich zu dieſem Zwecke der 
Handarbeit, nämlich des Schlagens oder Klopfens mit bölzer: 
nen, fupfernen, mejlingenen Hämmern. Man gebraudite aber 
ſchon vor 1800 (namentlich in der Schweiz) vom Wafjer getrie- 
bene Hämmer, welche nad dem Borbilde der Schwanzhämmer 
auf den Fifenhütten gebaut waren. Später ging man zu Berti: 
falhämmern über, welche gleich den Stempeln eines Stampf- 
werks durch Däumlinge gehoben wurden und vermöge des freien 
Falles wirkten (Harvey in London 1815, Sterlingue in 
Paris 1839, 1842, Farcot dajelbit 1842, Komgen dafelbit 
1853), und endlich veränderte Berendorf in Paris (1842) 
dieje lettere Einrichtung dahin, daß der Stempel nicht mehr 
Ihlagend fondern drüdend wirkte. Auch durch den Drud einer 
über das Leder hin und ber gerollten Walze ift der Zweck 
erreiht worden (Harvey 1815, Debergue in Paris 1840). 
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Aus der großen Menge verjchiedenartiger Anduitrieerzeug: 
niffe, zu melden Leder das einzige oder vorzüglichſte Material 
it, können bei Berüdjichtigung des hier gewährten Raumes 
nur einige hervorragende Gegenjtände bejprochen werden. 
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Gefpaltene® Leder. — Der Gedanke, Leber feiner 
Dicke nach derart zu zertheilen, daß die Narbenjeite von der 
leifchleite getrennt wird und zwei Blätter entjtehen, deren 
jedes für fich zu geeigneten Zwecken verwendet werden kann, 
ſcheint bald nad der Mitte des 18. Jahrhunderts aufgetaucht 
zu fein. Die erjte Nachricht darüber findet fich gelegentlich eines 
Patentes, welches i. 3. 1768 Pomers zu Coventry in War: 
wicjhire für diejes Verfahren erhielt. Diejer aber verrichtete 
das Lederjpalten aus freier Hand mitteljt eines Gerbermeſſers, 
wobei ein gutes und jicheres Rejultat faum erreihbar ijt. Dan 
bemühte ſich deshalb jehr bald, Für dieje Arbeit Majchinen zu 
erfinden, melde in neuerer Zeit jehr vervollfommmet worden 
find. Zugleich bat man ihre Benutzung ausgedehnt, indem 
man fie auch zum Walzen, d. 5. zum Glätten der leijchleite 
und zur Herftellung einer überall völlig gleichen Dice des Le— 
ders gebraudt, mobei die der Fleiſchſeite entnommenen Theile 
mehr oder weniger lücenhafter Abfall jind. Die letzterwähnte 
Bearbeitung ift von bejonderer Wichtigkeit beim Zurichten des— 
jenigen Xeders, welches zur Anfertigung der Woll: und Baum: 
mwoll-Kragen und zum Weberziehen der Dructwalzen in den 
Streckwerken der Spinnmajchinen dient. — Die erjte Lederjpalt- 
maſchine, melde Crowley in London 1777 augab, war ein 
jehr unvolllommener Entwurf, welcher wahrſcheinlich nie praf: 
tifch geworden iſt. Eine Konftruftion, der man trotz fichtbarer 
Mängel eine brauchbare Wirkung allenfalls zutrauen kann, 
erfand dagegen Choumert in London 1783. Zeit dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts folgten derartige Maſchinen einander in 
ziemlicher Anzahl und von mannichfaltiger Bauart, was allein 
Ihon die Schwierigkeit ihrer Aufgabe darthut, ſofern auf der 
Fleiſchſeite ein recht brauchbares Blatt abgelöit werden joll. 
In England erjchienen Lederſpaltmaſchinen von Parr u. Be: 
vington 1806, Nemwberry 1808, Revere 1810 (verbeſſert 
von Dyer 1811), Durbury 1828, Graf Colombier 1844; 
in ranfreih von Streisguth u. Kreß 1828, Plummer 
1838, Duport gegen 1844, Giraudon gegen 1848, Apel: 
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doorn 1853. Daß aud die Amerikaner in diefem sache jelb: 
ftändige Konjtruftionen aufzumeifen haben, iſt zweifellos; doch 
liegt bejtimmte Nachricht nur von einer Majchine vor, für melde 
Rihardjon 1842 patentirt wurde. Bon hierher gehörigen 
deutichen Erfindungen iſt nur die Lederſpaltmaſchine von Hoff: 
mann in München (1844) befannt geworben. 


Die interefjanteite Anwendung der Leberjpalterei beiteht 
in der Hervorbringung hohler Ledergegenjtände ohne Nath oder 
fonjtige Zujfammenfügung. Wenn man ein in angemejjener 
Geftalt zugejchnittenes Stück diden Sohlenleders durch ein pa: 
rallel zu feiner Oberfläche eindringendes Mejjer derart jpaltet, 
daß die Zertheilung nicht bis an den Rand hinaus reicht, jo 
entjteht im einfachſten Falle eine plattliegende Taſche, die man 
nachher über eine Form ziehen und zu einem Hohlkörper auf: 
treiben kann, ine Abänderung bejteht darin, daß man — 
itatt vom Ende des Stücks anzufangen — etwa auf einer be- 
liebigen Stelle der Lederfläche einen Schnitt bis auf die Halbe 
Die hinein macht und, von hier ausgehend, nach entgegen: 
gejegten Richtungen das Mefjer vordringen läßt. Durch dieje 
und ähnliche Verfahrungsarten gelingt die Heritellung jehr ver: 
ſchiedener Gegenftände, wie Futterale, Säbel: und Degenjcei: 
den, Schläude und Röhren, Schuhe, Feldflaſchen, Patron: 
tafhen ꝛc. Die Geſchichte dieſes Induſtriezweiges iſt ziemlich 
neu. Zuerſt ließ ſich (ſoviel darüber bekannt) 1816 Maitre 
in Paris für Anfertigung derartiger Schuhe patentiren, welche 
er gänzlich durch Handarbeit mittelſt eines dünnen ſcharfen 
Meißels herſtellen wollte. Im Jahre 1824 nahm Petitpierre 
zu London ein Patent, gleichfalls für Bildung von Schuhen, 
wobei er ein vollkommeneres, jedoch auch mit der Hand zu 
führendes Spaltmeſſer gebrauchte. Der Gedanke, eine Maſchine 
zu dem in Nede jtehenden Zwecke anzumenden, wurbe von dem 
Franzofen Contour 1845 verfolgt, aber mit ungenügendem 
Reſultat; dagegen gelang dies auf ſehr zufriedenftellende Weiſe 
1846 Pecqueur in Paris, dejjen Arbeiten (jelbjt jo ſchwieri— 


8. 79. Lederarbeiten. 585 


ger Art wie Feldflafhen mit engem Halfe, Patrontafhen mit 
Klappdedel u. dergl. m.) Bewunderung verdienen. 
Shuhmaderei. — Seit Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts, und zwar zuerit in England, find vielerlei Vor: 
rihtungen angegeben worden, welche dem Schuhmacher gejtatten, 
jeine im Sigen jo unbequeme und noch mehr gejundheitjtörende 
Arbeit jtehend zu verrihten. Dann haben das erfinderijche 
Streben der Nordamerifaner ſowie in Europa die vielfachen 
Kriege und ſchon die zahlreichen jtehenden Heere an ſich Ver: 
anlafjung gegeben, die Schuhmacherei theilweife zu einem fabrik— 
mäßigen Betriebe unter Anwendung von Majchinen zu erheben. 
In diefer Richtung vorgehend erfand man mechaniſche Vorricht— 
ungen zum Zuſchneiden der Sohlen wie des Dberlevers; die 
(langwierige Arbeit des Nähens aber wurde zuerft durh Ein: 
führung der genagelten Fußbekleidungen bejeitigt, für fei— 
neres Schuhwerk neuerlih durch den Gebraud der Nähmaſchi— 
nen wenigſtens jehr erleichtert und abgekürzt. — Die Erfindung 
genagelter Schuhe, bei deren Berfertigung man jich anfangs 
eiferner, mejjingener oder kupferner jpiger Stifte ohne Kopf 
bediente, jtammt aus Nordamerifa und fam um 1810 nad) 
Europa: in diefem Jahre nahm der Amerikaner Barnett in 
Franfreih ein Patent dafür, welches er dur den Schuhmacher 
Gergonne in Paris augbeuten ließ; und ebenfalls betrieb 
Brunel (S. 310) in London eine Fabrik genagelter Schuhe, 
Nah 1815 verbreitete ich diefe Art zu arbeiten auch über 
Deutjchland. Die öfterreichifche Regierung ertheilte 1818 dafür 
ein Patent für das damalige lombardiſch-venetianiſche Königreich 
an Locatelli in Mailand, mährend in einigen deutichen 
Städten der Monarchie (Wien, Linz, Steier ꝛc.) genagelte Fuß: 
befleidungen jchon von einzelnen Schuhmachern verfertigt wur: 
den. Eine abgeänderte (gefrümmte) Form der Schubitifte brachte 
Wright in London 1846 zur Anwendung. Neuere Mafchinen 
zum Nageln der Schuhe find z. B. in Nordamerifa von Leonard 
(1829) und Millis (1831), in England von Harbottle 
(1844), in Franfreih von Dureuille und Bonneau (beide 
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1850) befannt geworden. Der Uebergang von der Anwendung 
metallener Stifte zum Gebrauch der hölzernen, welcher man jid 
heutzutage allgemein bedient, fand in Nordamerifa und zwar 
mwahrfcheinlih nicht lange vor 1840 Statt. In Deutjchland 
wurde die Holznagelung 1839 von Krank zu Dresden, 1842 
von Andrejen zu Berlin und fait gleichzeitig von Demmer 
zu Wien eingeführt. Elven in London veränderte 1843 auf 
zwedmäßige Weife die Zufammenfügung des Oberleders mit 
der Sohle bei genagelten Schuhen, und die Franzoſen Lefevre 
u. Bojt erfanden 1844, 1845 eine Maſchine zur Anfertigung 
der holzgenagelten Schuhe. — Die Verbindung des Oberleders 
mit der Sohle durch Schrauben (jtatt der Nägel oder Stifte) 
ſcheint Deutjchland anzugehören, wenigjtens nahm Brecht aus 
Stuttgart Schon 1822 in Deiterreich ein (allerdings ohne Folgen 
gebliebenes) Patent dafür, mährend dies in Frankreich durd 
Paul erit 1833 geſchah. Paumier in Paris brachte die 
Schrauben auf der nnenfeite des Schuhes an (1839). Schrau: 
ben ohne Köpfe, d. b. abgejchnittene Stüde eines mit Schrau— 
bengewinden verjehenen Drahtes, gebraudte zuerit Dumery 
in Paris 1844; eine ſehr hübfche durch Handarbeit zu bedie— 
nende Vorrichtung, welche die Gewinde auf dem Drahte mad, 
denjelben in die Sohle einſchraubt und Jchlieglid ihn dicht an 
letzterer durchjchneidet, ging 1860 von Lemereier in Paris 
aus. In Dejterreich find gejchraubte Schuhe zuerjt von Dem: 
mer zu Wien 1844 gemacht worden. Die deutjden Schub: 
macher bezogen durch längere Zeit die Holzitifte aus Amerika; 
denn obwohl Neufrang in Berlin jhon von 1842 oder 1843 
an einfache Vorrichtungen zu deren Verfertigung lieferte, bie 
1844 von Pfannkuche in Wien nachgebaut wurden, jo famen 
doch erſt fpäter bei ung Maſchinen auf, welche zu einer Fabri— 
fation im Großen geeignet jind: eine jolhe Maſchine erfand 
Beylich in Kaiferslautern 1857, und andere lieferte um 1860 
Noller in Berlin, 

Handjhuhfabrifation. — Wegen Verfertigung der 
Handſchuhe aus feinem weißgarem (jogenanntem Glacé-) Leder 
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war die Stadt Annonay in frankreich am frühejten berühmt, und 
von diefem Lande aus ging allmählich die Fabrikation der feinen 
Handſchuhe überhaupt nad) anderen Staaten über, jo namentlich 
auch nah Deutſchland, wo die Verfertiger diejes Artikels fort: 
während. durh die Benennung „Franzöfiihe Handſchuhmacher“ 
unterjchieden wurden. Dieje Berpflanzung fand urjprünglic 
am Ende des 17. Jahrhunderts durch ausgewanderte Franzoſen 
ftatt, welche jih nad) Berlin, Erlangen, Dresden, Prag ıc. 
wandten, Vier jolher Emigranten gründeten 1702 in Berlin 
eine franzöfiihe Handihuhmadherzunft, die jih 1734 auf 8 
Meifter vermehrt hatte und 1844 deren 9 zählte. Das erite 
fabrifmäßige Unternehmen für Verfertigung der Handſchuhe nach 
franzöfifher Art erhielt der preußifche Staat nicht früher als 
1828 (zu Breslau). An Prag begann 1784 Boulogne die 
Fabrifation des Handſchuhleders und der Handſchuhe nach fran- 
zöſiſcher Meife und damit das ältejte größere derartige Gejchäft 
Deutfchlands. Unter mehreren Unternehmern diejes Faches in 
Wien jind aus dem erjten Viertel des 19. Jahrhunderts Des: 
balmes und Jacquemar hervorzuheben; legterer wirkte jeit 
1820 weſentlich dazu mit, die dortige Handihuhfabrifation auf 
einen Standpunkt zu heben, mo fie der franzöfifchen völlig gleich 
ſteht. Wien zählte i. J. 1823 über 30 größere und Eleinere 
Fabriken von jogenannten franzöfiihen Handſchuhen. Die be- 
deutenditen Erfindungen des Faches find indei noch immer von 
stanfreich ausgegangen, jo 3. B. die Apparate zum mechani— 
hen Worzeichnen der Handichuhe auf dem Yeder behufs des 
Ausjchneidens mit der Handſchere (Fil lion in Paris 1836, 
Preville daſelbſt 1842), das Aushauen auf fchneidigen ftähler: 
nen Patronen (vor 1836) und die jogenannte Nähbmajchine, 
eine Art Zange, melde das Leder dicht am Nande faht und 
der Nadel genau die Stellen anmeifet, mo fie einftechen muß. 
Diefer lettere Apparat, jchon 1807 von James Winter zu 
Stofe in Somerjetfhire erfunden und 1821 mobifizirt, von 
—Lunel u. Aubry in Chaumont 1824 als neu angegeben und. 
durch Jacquemar 1829 in Wien eingeführt, erhielt mancherlei 
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Berbefferungen: 1828 einerjeit3 von Aubry in Chaumont und 
anbererjeit3 von Genuys-Chatelain ebenda, 1843 von 
Smith in London und Walterin Stofe, 1851 von Blandon 
zu Laigle in Frankreich, 


X. Bertil- Induftrie. 
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Die Baummolle, 


Eiſen, Steinkohle und — Baummolle find die drei Groß: 
mächte, welche durch ihre Herrjchaft dem induftriellen Weſen des 
19. Jahrhunderts jeinen Charakter aufgeprägt haben (— ber 
Dampf, welcher nad gleihem Ruhme geizt, iſt doch nur erit 
ein Kind der Steinkohle —). Wir haben den beiden zuerjt ge: 
nannten gehörigen Orts unjere Aufmerkſamkeit gewidmet; es 
ijt nur gerecht wenn wir jet auch die Erhebungsgejchichte des 
dritten Gliedes in dieſem ftaunensmwerthen Bunde etwas ein: 
gehend betrachten. Arten der Baummollpflanze jind in Ajien, 
Afrifa und Amerika einheimish, und in allen diefen drei Erb: 
theilen hat die Verarbeitung der Baumwolle von Alters ber 
einen Sit gehabt; in meit geringerem Grade gilt dies von 
Europa, da nur dejjen füdlichite Theile zum Anbau dieſes 
werthvollen Spinnjtoffs jich eignen. Allerdings wurde der 
Baummollbau in Spanien durch die Araber eingeführt, und in 
Italien bejtand derjelbe bereit3S im Jahre 1000; allein das 
neuere Europa bezog nad Entdeckung des Seeweges um das 
Borgebirg der guten Hoffnung große Mengen baummollener 
Gewebe aus Dftindien, was im 18, Jahrhundert nod fort: 
dauerte, ungeachtet vom Schlufje des 16. Jahrhunderts an die 
Holländer auch viel unverarbeitete oftindifhe Baummolle nad) 
Europa lieferten und dadurch zu "vermehrtem Spinnen und 
Weben derjelben in Holland, ranfreih und Deutſchland Ver: 
anlaffung gaben, wo man bisher nur türkiſche (levantiſche) 
Baummolle verarbeitet hatte, In England ift das Vorhanden: 
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jein von Baummollmweberei erjt von 1641 an (zu Mancheſter) 
nachgewieſen, und verjchiedene Umſtände berechtigen, ihr Ent- 
jtehen dafelbjt nur kurze Zeit vor dem genannten Jahre — 
früheftens in das erjte Viertel des 17. Jahrhunderts — zu 
ſetzen; es wird für jehr mahrjcheinlich gehalten, daß eingeman- 
derte niederländijche Proteitanten jie dahin gebracht haben. Die 
Engländer jpannen aber zu jener Zeit das baummollene Garn, 
menigjtend zum Theil, nicht ſelbſt, jondern Fauften es vom 
Feſtlande. Die erjte Baummolle bezog man hauptſächlich aus 
der Levante (Syrien und Zypern); doch machten die Engländer 
auh Anfänge mit dem Baummollenbau auf den Fleinen An 
tilen. Der Werth der in England eingeführten Baummolle 
wird für das Jahr 1697 auf nahezu 2 Millionen Pfd. Sterl, 
angegeben; er war aber 1764 jchon auf mehr ala 3%, Millio: 
nen Pfd. Sterl. gejtiegen, In den jegigen Nordamerifanifchen 
Bereinjtaaten, welche nachher der Hauptlieferant von Baummolle 
für die europäische Induſtrie werden jollten, fand ein eriter 
Verfuh mit Baummollpflanzung i. J. 1621, aber die erite 
Ernte von langjtapeliger Baummolle (von der Art wie Sea: 
Island und Nem:DOrleans) nicht früher als 1790 ftatt, Die 
früheſte Einfuhr nordamerifanifcher Baumwolle nad) England fällt 
allem Anfchein nad ins Jahr 1747. Bon dem rajchen und ge: 
mwaltigen Steigen der Baummollproduftion in den Bereinjtaaten, 
welches zugleih einen Maßitab für das Anwachſen der Baum: 
wollinduftrie in Europa gewährt, gibt Folgendes einen Begriff. 
Es betrug die Menge der ausgeführten Baummolle im 
Sahre 


1791 — 1717 3°) 1831 — 2,12685 Ztr. 
1794 — 15400 „ 1841 — 4809905 „ 
1800 — 161385 „ 1851 — 8411709 „ 
1810 — 851841 „ 1857 — 9,509809 „ 


1821 — 1,133008 „ 
1) Zentner von 50 Kilogramm, wie in allen nod folgenden 
Angaben dieſer Art. 
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Die in den Staaten jelbjt verarbeitete Menge hat um 1827 
bi3 1829 ungefähr ein Siebentel, um 1855—1857 dagegen etwa 
ein Viertel des Erport3 betragen, woraus zu erfennen iſt, daß 
die Baummollinduftrie in jtärferen Verhältniſſen gejtiegen üt 
als der Baummolldbau. Der innere Krieg 1861—1864, durch 
welchen ungeheure Baummollvorräthe zerjtört und dem Aırbau 
ſowie der Verſchiffung außerordentliche Hemmniſſe bereitet wur: 
den, hat in Folge der geminderten Produktion nicht nur eine 
verhängnißvolle Krifis für die davon abhängige Induſtrie her: 
beigeführt, jondern auch gleichzeitig (mie ſich weiter unten zei: 
gen wird) nad anderen Bezugsquellen des Materials hinge- 
drängt, dadurh aber die Baummollfultur in anderen Erb: 
theilen dermaßen belebt, daß es fehr zweifelhaft erfcheint, ob 
die Dereinjtaaten jemald wieder dad vorige Webergewicht in 
vollem Maße erlangen werden. Während durch die fteigende 
Ausdehnung des Baummollbaues den Bevölferungen die Be- 
Fleidungsjtoffe in größerer Menge und Auswahl dargeboten 
werden konnten, genojjen diejelben zugleich des Wortheils einer 
beträchtlichen Preisverminderung. Die Preife der Baummolle 
haben nämlich im Allgemeinen einen der Produftionsmenge 
entjprechenden Gang injofern eingehalten, als mit fteigender 
Zufuhr ein Sinken des Preifes verbunden war, und umgekehrt. 
In Liverpool betrug der Durhjchnittspreis für 1 engl. Pfund 
nordamerifanifher (Upland:) Baummolle in engliihen Pence 
Sterling: | 


im Jahre 1800 — 26 im Jahre 1850 — 7,71 
„nr. 1806 — 19 „nn 157 — 74 
„nr 1216 — 18% „"  10 — 1 
„rn 120 - 11% „ . 1861 — 1 

" " 1830 — 6°) 8 " " 1862 — 23 Y 8 
„nn 140 — 7 „nr. 1864 — 31% 


nu 18 — 4%) nn 28665 — 2 


1) Ein außerordentlich niedriger Preis, der außerdem nur noch im 
den Jahren 1843 bis 1846 ähnlich vorfam. 
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Die Baummollproduktion in Brafilien und Weſtindien zu— 
jammengenommen übermwog bis gegen das Jahr 1820 jene von 
Nordamerika, jie hat aber jeitdem mit letzterer nicht im ent— 
ferntejten Schritt gehalten. Brajilien allein erportirte von 
1840 bis 1855, mit meiſt unerheblichen Schwanfungen , durch— 
Ichnittlich des Jahrs nur 231500 Zentner. 

Ditindien, die eigentliche Wiege der Baummollfultur, hat 
big in die neuejte Zeit nur geringe Sorten hervorgebracht, bie 
mit den amerifanifchen feinen Vergleich aushalten konnten. Ein 
Bezug dortiger Baummolle für die europäiſche Fabrikation hat 
deshalb zwar mit den Jahren jteigend jtattgefunden, jedoch mit 
rajher Vermehrung erjt in den lettvergangenen 30 Jahren und 
bejonders nachdem der durd den amerikaniſchen Bürgerfrieg 
veranlaßte Mangel in höherem Grade dazu nöthigte. Da die 
erportirte ojtindiihe Baummolle meiftentheild nach großbritanni- 
ihen Häfen geht, jo gibt die Einfuhr derjelben in Großbri— 
tannien einen guten Maßſtab für den Verbraud in Europa 
überhaupt. Dieje Einfuhr (welche nicht früher als i. 3. 1783 
begann) erreichte von 1783 bis 1792 nur einen jährlichen Durch— 
ihnittsbetrag von 595 Zentner, jtieg aber dann in folgender 
Weije: 


1793 — 6619 Ztr. 1851 — 1,181192 Ztr. 
1800 — 6014 „ 1857 — 2,506384 „ 
1810 — 169952 „ 1860 — 1,851925 _, 
1821 — 70437 „ 1861 — 3347856 „ 
1831 — 21309 „ 1862 — 3,562077 „ 
1841 — 910810 „ 1865 — 4,046020 


Sie erhob ji jogar in den erjten 11 Monaten des Jehrs 
1866 auf 5,953994 Zentner. 

Von den afrikaniſchen Ländern iſt allein Egypten von Be— 
deutung hinſichtlich der Lieferung von Baumwolle für Europa. 
Obwohl dort die Baumwollpflanze einheimiſch iſt und im Alter— 
thume Verarbeitung der Baumwolle ſtattgefunden hat, ſo war 
doch der Anbau vernachläſſigt und ohne Bedeutung bis zum 
Jahre 1820, wo der Bizekönig Mehmed Alt ihn durch energijche 
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Mapregeln zu heben begann, jo daß nun jchon lange die egypti- 
ſche Baummolle zu den beiten Gattungen gehört. Der Erport 
nahm feinen Anfang 1823, in welchen Jahre etwa 14000 Zent: 
ner nad England kamen, Zwiſchen 1850 und 1857 betrug die 
Ausfuhr im Durchſchnitte jährlich 423492 Zentner. Die Haupt: 
abnehmer find England (zu etwa drei Fünftel), frankreich und 
Deiterreih. Im Jahre 1865 gingen allein nah England 
1,605700 Zentner. — An Algerien hat die franzöfifche Regier— 
ung den Baummollbau 1850 eingeführt, die Produktion betrug 
i. J. 1852: 86 3Ztr., i. J. 1860 ſchon 2129 Ztr., i. J. 1865 
aber 11200 Zentner. 


Die Baummollernten Spaniend und Italiens find ohne 
Belang für die auswärtige Induſtrie, obſchon man fich in Sta: 
lien jeit etwa 10 Jahren ernitlich bemüht hat, den Anbau in 
Neapel, Sizilien und Sardinien zu heben, -jo daß i. J. 1865 
ihon 63000 Zentner italienischer Baummolle nah Frankreich 
ausgeführt werden fonnten. — In Griechenland hat die Pro: 
duftion feit 1860 einen nicht unerheblichen Aufſchwung genom: 
men: fie betrug in diefem Jahre nur 21609 Ztr., hob fich aber 
1862 auf 49895, 1863 auf 82800 und 1864 auf 281000 ent: 
ner. — Die im jüdlihen Ungarn 1783, dann jeit 1809 mit dem 
Baummollbau gemachten Verſuche haben feinen nachhaltigen Er: 
folg gehabt. Dagegen iſt neuerlid — mie es jcheint mit 
beiferem Erfolg — eine Anregung dazu in Dalmatien gegeben 
worden, 


Werfen wir nun einen Blick auf einige derjenigen Staaten, 
welche ohne Baummolle zu erzeugen nur ald Verarbeiter ber: 
jelben thätig find, und lajjen wir die von ihnen bezogenen 
Mengen als Mapitab für den Umfang und dag Wadhsthum 
der betreffenden Kabrikindujtrie zur Geltung gelangen. Die 
Heimat diejer dur alle Hülfsmittel des Kapitals wie der Ge: 
werbs » und SHandelsthätigfeit großgezogenen Induſtrie — 
Großbritannien mit Jrland — importirte au roher Baum: 
wolle in nahbenannten Jahren die beigejegten Mengen: 
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Einfuhr, davon zum eigenen Verbrauch, 
Str. tr. 
1701 — 18014 
1720 — 17896 
1741 — 14923 
1751 — 27002 
1765 — 36300 
1785 — 166900 
1800 — 508118 
1810 — 1,201913 
1821 — 1202345 — 1,170524 
1831 — 2518800 — 2,383160 
1841 — 4426968 — 3,974355 
1851 — 687076  —  5,977400 
1857 — 8792705 — 17,493300 
1860 — 12618316 — 10,346479 
1861 — 11,403114 _ 8,697107 
1862 — 4753330 —  2,805533 
1863 — 6,074344 ° — 33881229 
1865 — 8,872220 
1866 )— 11,430000 —  8,155000, 


Die durch den amerikanischen Krieg erzeugte mehrjährige 
Baummollnoth findet jich hier deutlich ausgeſprochen. Wie jehr 
aber dieje Kalamität nicht allein die Menge der eingebrachten 
Baummolle verringerte, jondern auch einen bemerfenswerthen 
Wandel in den Bezugsquellen herbeiführte, indem man genöthigt 
war, alle andern Erzeugungsländer jtärfer und daneben auch 
jolde in Anjprud zu nehmen, deren Produft man bis dahin 
verjchmäht Hatte, zeigt folgende Weberjicht einiger Jahre vor, 
während und nad der Krijis, 





1) In den erjten 11 Monaten. 
Karmauſch, Geſchichte der Technologle. 38 
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Baummollimport in Großbritannien. 


Zentner. 
eb 187 1860° 
aus: 
Nordamerifa . . 5,372992 5,797055 10,123135 
Braiilien . . . 179321 286206 156828 
Egypten . . . 123984 187786 398740 
Dftindien . . .„ 1,181192 2,506384 1,851925 


Weitindien ꝛc. . 13307 15274 87688 ?) 
6,870796 8,792705 12,618316 
1861 1862 1865 





aus: 
Nordamerifa . . 7,434352 122688 1,723650 ') 
Braiilien . . . 156863 211730 498950 
Gaypten . . . 370954 535350  1,605700 
Oftindin . . . 3,347856 3,562077  4,046020 
Meftindien ꝛc. . 930892) 3215352) 997900 ?) 


11403114 4,753380 8,872220. 


Am Jahre 1863 jtand nicht nur die Einfuhr aus den nord- 
amerifanifhen Vereinſtaaten fait gänzlich till (fie war auf 
58005 Zr. herabgegangen); jondern es begab ſich jogar die 
merkwürdige Erfcheinung, daß Liverpool 71600 Ztr. Baumwolle 
nach Amerika verſchiffte. 


Frankreich fing i. J. 1770 an, Baumwolle einzuführen. 
Die importirte Menge betrug: 


1787 — 88357 Ztr. 1855 — 1,682274 Zir. 
1815 — 328400 „ 1860 — 2,667998 „ 
18255 — 500310 „ 1862 — 925839 „ 
1836 — 517100 „ 1864 — 1,566863 „ 
1846 — 880000 1866 — 2,674992 „ 





1) Einſchließlich Mexikos und der Bahama⸗Inſeln. 
2) Einſchließlich Levante, Griechenland, China, x. 
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Nach Abrechnung des Wiederausgeführten verblieben dem 
Lande zur eigenen Verarbeitung 
i. J. 1860 — 2,474042 Ztr. i. 3. 1864 — 1,352574 3tr. 
i. J. 1862 — 776621 „ i. J. 1866 — 2,400621 „ 


Im deutſchen Zollverein wurde Baummolle eingeführt: 


1843 — 391138 Ztr. 1863 — 1,068697 Ztr. 
1850 — 494298 „ 1866 — 1,573108 , 
1852 — 669235 „ 1867 — 1,905574 , 
1854 — 1,033272 „ 1869 — 2,250752 „ 


Der djterreihifche Staat führte ein: 
108 5: u. 5:78 8 0 IBRLT. Ale: 


IBSB 5 a ra. ER > 
1831—1840 durchſchnittlich 213715 „ 
1841— 1850 » 430282 „ 
1801. 3:3. % 6° 492868, 
1861 . 2. 2 2.202020. 879500 „ 


1868... 5%: 0 49.8: BOBBOL: - 
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Unter allen fajerigen Stoffen eignet fi die Baummolle im 
ausgezeichnetjten Grade zum Spinnen eines feinen und gleich— 
förmigen Fadens; auf fie bezogen fich daher die erjten Verjuche, 
den Spinnprozeß auf mechaniichen Wege, d. h. mittelft Ma— 
ihinen, zu vollziehen. Bis nahe an die Mitte des 18. Jahr: 
hundert3 hatte indeß jelbjt der Gedanfe eines derartigen Unter: 
nehmens gejhlummert; alles Baummollgarn, in Europa wie 
in Oftindien, wurde auf dem Handjpinnrade gefponnen und es 
rücte beinahe das 19. Jahrhundert heran ehe die Maſchinen— 
jpinnerei mit raſcheren Schritten ein weites Feld gewann, auf 
dem fie heutzutage alleinherrichend ift. In England entjtanden, 
wurde jie auch dort vorzugsmweije ausgebildet und am frühejten 

38* 
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verbreitet; viel jpäter und langjamer geſchah das Tektere auf 
dem europäiſchen Feſtlande, wo Reſte der Handjpinnerei noch 
im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts vorgefunden murden. 
Der jchwierigite Theil des Spinnprozefjes bejteht in dem 
Ausziehen des Materials, d. h. der Anordnung der Faſern zu 
einem Faden, welcher jodann durch eine Spindel zufammenge: 
dreht und entweder auf dieje ſelbſt oder auf eine mit ihr ver: 
bundene Spule aufgemwicelt wird, Demnach war die Haupt: 
aufgabe und die Grundlage der Majchinenjpinnerei ein Mecha: 
nismus, welcher jenes Ausziehen bewirken fonnte. Man fand 
denjelben in den Streckwalzen, zwei oder, drei Zylinderpaaren, 
durch welche die Baummolle geht und von welchen das erjte mit 
gewiſſer Geſchwindigkeit jie einzieht, das zweite mit größerer, 
das dritte mit noch - größerer Gejchmwindigfeit fie an jich nimmt 
und herausfördert. Dieje Vorrihtung, deren Anmendung die 
Quelle eines melthijtoriijhen Umſchwunges in der Baummoll: 
verarbeitung und der Urjprung einer über alle8 vorauszu— 
jehende Maß ausgedehnten Induſtrie werden jollte, wurde durd 
Sohn Wyatt aus Birmingham erfunden, der fi ſeit 1730 
damit bejchäftigt haben mag; doc nicht er, jondern jein Geſell— 
Ihafter Paul!) nahm 1738 ein Patent dafür. Es wurde 
danad 1741 oder 1742 eine Fleine von Ejeln in Bewegung ge: 
jette Spinnerei zu Birmingham, 1743 eine etwas größere (mit 
250 Epindeln auf 5 vom Wafjer getriebenen Maſchinen) zu 
Northampton errichtet; die erjtere ging jhon 1743 wieder ein, 
die legtere hielt jich länger, fpanıı Garne von den Feinheits— 
nummern 15 bis 24, arbeitete aber mit wenig Wortheil und 
wurde um 1764 verfauft. Paul nahm 1758 ein zweites Pa- 
tent für eine vermeintlich bejjere Spinnmafchine, mit der er 
aber einen entjchiedenen Rückſchritt machte, indem er jegt nur 
ein einziges MWalzenpaar anmenden wollte, was erklärlicher 
Weiſe fein Gelingen im Gefolge hatte. Thomas Highs, ein 





1) Lewis Paul, geb. um 1703, geft. zu Brook Green bei Kenfington 
1759. 
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Weberkammmacher in Leigh beichäftigte jich 1767, ohne pralfti- 
ihe Erfolge zu erzielen, mit dem Entwurf einer Spinnmajcine, 
in welcher er gleih Wyatt ein aus zwei Zylinderpaaren be: 
jtehendes Streckwerk anmenden wollte; er machte einen Uhr— 
macher Namen Kay damit befannt, durch den er ein Modell an- 
fertigen ließ, und letterer Fan in Verbindung mit Arfmwright?), 
welcher gewöhnlich als erjter oder eigentliher Erfinder der 
Spinnmafchine angefehen wird. Daß ihm diefe Ehre nicht ges 
bührt, it aus Vorjtehendem gewiß; zudem iſt unzweifelhaft, 
da er von Wyatt’3 Erfindung mindeſtens eine allgemeine 
Kenutniß hatte und durh Kay von den Bemühungen des 
Highs unterrichtet wurde. Nichtsdejtoweniger hat man Nedt, 
wenn man ihn für den Schöpfer der Baummollipinnerei erklärt, 
denn feinen genannten Vorgängern gegenüber hat er den Bor: 
zug, durch ungemeines mechaniſches Talent und beharrlidjte 
Thätigfeit das zu gebeihliher Blüte zu bringen, wozu jene nur 
das Samenkorn gelegt hatten. Er trat 1769 mit feiner Spinn— 
majhine auf, welche, wenngleich er dabei Wyatt's Streck— 
walzen benutzte, doch in allen Einzelheiten der Konjtruftion 
eigenthümlih war. Die erjte von ihm eingerichtete Spinnerei 
war zu Nottingham und wurde durch Pferde getrieben; nachher 
legte er eine größere zu Cromford vor Wafjerfraft an. Ark: 
wright erinüdete wicht in Werbejjerung feiner Majchinerie 
und fügte bis 1775 wichtige Vorbereitungsmajchinen Hinzu, 
welche auf die Darjtellung des Vorgejpinnjtes abzielten. Vor 
ihm hatte man nämlich die gefrempelte (gefragte) Baumwolle 
direkt der Spinnmajchine übergeben; er führte die Bildung eines 
Bandes auf der Kratzmaſchine, dad Dupliren und Streden 
diejes Bandes und endlich die erjte Vorjpinnmafchine ein, um 
mitteljt der letztern aus dem geſtreckten Bande einen diden 





1) Rihard Arkwright, geb. 1732 zu Preſton in Lancaſhire; 
anfänglih Barbier, bejchäftigte fich feit 1760 mit Mechanit, erwarb 
großes Vermögen, wurde geadelt und ftarb 1792 zu Eromford in Derby- 
ſhire. 
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mweichen Faden darzujtellen, den nun die Spinnmaſchine in ein 
weit vollfommeneres Garn ummandeln konnte. Am Jahre 1785 
nad langen Streitigkeiten wurde Arkwright's zweites Patent 
(von 1775) — zunächſt wegen völliger Unverftändlichfeit der 
eingelegten Bejchreibung — annullirtt, und e3 begann von 
da an die rajche Ausbreitung der mechanischen Baummoll: 
jpinnerei in England, 

Die von Arkwright gebauten Spinnmaſchinen waren 
ihrem Weſen nah von der Art, melde wir noch jest unter 
dem Namen der Watermajchine (meil fie die erjte vom Waſſer 
getriebene Spinnmaſchine geweſen it) Fennen; darauf Fonnten 
mweber feine noch meiche (ſchwach gedrehte) Garne gejponnen 
werden, mie lettere namentlih als Einſchuß für viele Gemebe 
erforderlich find. Die hierin fich offenbarende Lücke jollte nicht 
lange unausgefüllt bleiben. Hargreaves ) arbeitete bereits 
1764—1767 an der von ihm erdachten (nad) einer feiner Töchter 
benannten) Jennymaſchine, melde feine Stredwalzen ent: 
hielt, das Ausziehen der Fäden mitteljt Preſſe und Wagen: 
bewegung vollführte und zwar nicht fein, aber mit beliebig 
ſchwachem Grade der Drehung jpinnen konnte; 1770 lieh er 
ji jeine Erfindung patentiren, nachdem er ſchon 1768 in Not: 
tingham eine Spinnerei errichtet hatte, Die Jenny-Spinn— 
maschine, welche fich bejonders durch ihre Einfachheit empfahl, 
erhielt jich bis ing erjte Viertel des 19. Jahrhunderts Hin und 
wieder zum Spinnen de3 Dochtgarns, iſt aber gegenmärtig 
gänzlich verihmwunden und hat der Mulemajchine (Mulejenny) 
Platz gemadt, welche die Spinnfäle beherricht, meil fie aud 
Geſpinnſte von der größten Feinheit und nad Belieben mit 
ſchwacher oder jtarfer Drehung zu liefern vermag. Der Ur: 
heber diejer Majchine war Erompton?), der fie von 1774 
bis 1779 zu Stande bradte; der Name „Mule”, zu deutſch 


1) James Hargreapes, geb. 1719; urfprünglih Weber in 
Standhill bei Blackburn (Lancafhire) ; geit. 1778 in Nottingham. 
2) Samuel Erompton, geb. 1753 zu Firwood bei Bolton (Lan- 
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Maulthier, ſoll andeuten, daß die Maſchine ein Baſtard fei, 
und in der That hat ihr Erfinder von Arkwrights Waterma- 
ſchine das Walzenſtreckwerk, von Hargreave’s Jenny die An: 
ordnung eines (allerdings abweichend Fonitruirten) Wagens ent- 
nommen, durch dieje glückliche Kombination aber die Krone des 
gejammten Spinnmajchinenmwejens geichaffen. — 

Nahdem im Vorjtehenden ein flüchtiger Blick auf die erite 
Entmwicelung der Baummollfpinnerei geworfen ift, wird es zur 
Weberjichtlichfeit beitragen, menn das über die technifche Ver: 
vollfommnung diejer Induſtrie weiter Mitzutheilende an einem 
Faden aufgereiht wird, den die natürliche Kolge der in der Spin— 
nerei vorfallenden Hauptoperationen darbietet. 

Reinigung und Auflodernng der Baummolle, 
— Zu diejer umentbehrlihen Worbereitung bediente man ſich 
früher, und jelbit nod eine Zeit lang nad dem Aufkommen 
der Majchinenspinnerei, des Klopfens oder Schlagens mit Stäbchen 
aus freier Hand. Um den Beginn des 19. Jahrhunderts trach— 
tete man, bierbei die Handarbeit zu bejeitigen, alſo Schlag: 
majhinen, Klopfmaſchinen zubauen, worin die Stäbchen 
mitteljt Mechanismus in Ihätigfeit gejegt wurden; dergleichen 
erfanden in England Connop 1795 und 1802, Bomwden 
1801, Rearjon, Thomas, Walmsley, alle drei 1802; 
ja White und in Frankreich Bautier jogar noch 1820, un 
geachtet damals jchon andere Auflocerungsmajchinen bekannt 
und verbreitet waren. Während zur Behandlung der werth: 
volleren Baummollforten das Klopfen immerzu verdiente Be: 
vorzugung genoß, wendete man für geringe Gattungen bereits 
um den Anfang des 19. Jahrhunderts den Wolf (Teufel 
oder Deffner) an, der von den Tuchfabrifen entlehnt wurde 
und weſentlich aus einer mit jpigen eijernen Zähnen bejegten 
Trommel bejtebt. Ellis bradte 1812 aus Amerifa nah Frank— 
„reich einen Doppelmwolf, der zwei joldhe Trommeln enthielt und 





cafhire); Sohn eines Webers, der 1757 nad) dem nahen Hall-insthe-Wood 
309; geit. 1827 am leßtgenannten Orte. 
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noch 1838 in verjchiedenen Spinnereien (3. B. zu Elberfeld) 
gebräudlih mar; ja Hetherington in Mancheſter (1853) 
ging noch weiter, indem er vier mit Stacheln verjehene Zylin— 
der neben einander legte. Das Dämpfen der Baummolle, 
welches als Vorbereitung für den Wolf den Zweck hat, die in 
den jtarf gepreßten Ballen entjtandenen Klumpen zu locdern, 
wendete Greenway 1818 zuerit an, und Wanflyn in Burg 
bei Mancheiter gab 1862, 1863 einen neuen Apparat hierzu an, 
Andere haben das Dämpfen im Wolf jelbjt oder unmittelbar 
nah dem Austritt der Baummolle aus demjelben vorgenommen. 

Vom Wolf ift der Willom oder Zaufeler hauptjächlid) 
dadurch verjchieden, daß jeine wirkenden Beitandtheile nicht 
jpitige eiferne Zähne, jondern jtumpfe hölzerne (nur ausnahms— 
weije eijerne) Zapfen oder Stöde find. Die erite und einfachite 
Einrihtung defjelben jcheint um 1820 in Gebraud gefommen 
zu jein, menigjtens wurde jie 1828 bereit3 von öjterreichifchen 
Spinnereien gebraudt; Abänderungen derjelben mit ganz be— 
deutend verjchiedener Bauart jind der Willow von Ehrijtie 
(1850), der koniſche Willow von Lillie in Mandejter (um 1830), 
der doppelte Willow von Neveu in Rouen (1854), der Willow 
mit ſenkrecht jtehender Trommel von Hardacre (1847) und 
Crighton (1861), der Whipper von Majon aus zwei in 
einem Gehäufe ſich umdrehenden, mit Stöden bejegten Wellen 
beitehend (aus Amerika jtammend, in Deutichland gegen 1840 
befannt geworden, in Chemnit verbejjert). Für ſehr unreine 
Baummolle find mehrerlei eigenthümliche, mehr oder weniger 
zufammengejegte Aufloderungsmajchinen konſtruirt worden von 
Platt in Oldham 1851, Calvert in Mandejter 1856, 1857, 
Hamfsmworth in Oldham 1863. 

Die jebt am allgemeinjten verbreitete Worbereitungsma- 
Ihine, mwelder die Baummolle zumeilen diveft aus dem Ballen, 
meijt aber nad vorgängiger Behandlung auf einer der bisher 
erwähnten Majchinen übergeben wird — die Putzmaſchine oder 
Schlagmaſchine mit Windflügel, gemöhnlid Batteur genannt 
— it von Snodgrajsj u. Johnſton in Nordamerifa 1806 
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erfunden, in den europäiſchen Spinnereien 1817—1819 (in 
England wohl noch etwas früher) eingeführt worden und jeit- 
dem der Gegenitand vielfaher Berbejjerungen gemwejen, in welcher 
Beziehung Pihet in Paris (1823), Bodmer!) in Mandeiter 
(1824), Saladin in Mühlhaujen im Elſaß (1842), der Fran— 
zofe Lagoguee (1844), die Engländer Johnſon (1845), 
Platt (1846), Tathbam (1846), Fairbairn u. Hethe— 
rington (1850), Xord (1860), die Deutihen Wiede (1850) 
und Haubold, beide in Chemnig, der Nordamerifaner Bromn 
(1855) zu nennen jind. Cine Modififation der Schlagmajdine, 
worin jtatt der Echlagflügel eine ziemlich eben jo ſchnell um— 
laufende mit Nadeln bejette Trommel den Hauptbejtandtheil 
bildet, ijt in England von Hargreaves u. Fletcher (1854), 
in Frankreich von Leyherr (1855) angegeben worden. 

Das Kragen oder Krempeln. — Die althergebradite 
Art des Kragen, mit flahen Handfrempeln, konnte jchon 
wegen der Langjamfeit ihrer Ausführung nicht mehr beibehalten 
werden, jobald die erjten von Erfolg begleiteten Schritte in der 
Mafchinenjpinnerei gethan waren; das Bedürfniß von Kratz— 
maſchinen drängte ſich gebieteriſch auf. Doch begnügte man 
ſich anfangs auch dann noch damit, die Baumwolle durch das 
Kragen in Gejtalt dünner flacher Blätter von ſehr beſchränkter 
Größe darzuftellen, die man zufammenrolite und jo der Spinn- 
maſchine zuführte. In diejer Art arbeitete die erſte aller Kratz— 
majhinen, für welche Lewis Paul in England 1748 ein Pa— 
tent nahm, und die aus einem mit Kragen befetten Zylinder 
nebjt einer halbzylindriichen eben jo vorgerichteten Schale unter 
demjelben bejtand. Der Zylinder wurde durch Handkurbel um: 
gedreht, die Baummolle mit der Hand vorgelegt und mittelft 
eines Handfammes wieder abgelöfet, wobei die Mafchine (melde 


— — — — 


1) Georg Bodmer, geb. 1786 in Zürich; ſehr verdienter Mechani— 
ker, Beſitzer einer mechaniſchen Werkſtätte zu Küßnacht in der Schweiz 
und nachher zu St. Blaſien in Baden, von 1824 an in Mancheſter, ſeit 
1847 in Wien lebend. 
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faum diejen Namen verdiente) jtilljtehen mußte. So große Un: 
vollfommenheit mußte dem allgemeinern Gebraude der Kratz— 
majchine Hinderniffe in den Weg legen, die auch durch eine 
(gleichfalls 1748 patentirte) aus vier Kraßzylindern bejtehende 
Anordnung von Daniel Bourn nicht bejeitigt wurden. Der 
bejjere Weg eröffnete ſich erjt als zwifchen 1772 und 1774 we: 
jentlihe neue Theile hinzugefügt wurden, welche einen ununter: 
brodenen Betrieb ermöglichten, nämlich das endloje Speijetud 
zum Zuführen der Baummolle (dur Kohn Lees in Manche— 
jter), die mit einem Kraßenbande Jchraubenförmig ummundene 
und daher feine Unterbrechung im KHäfchenbejage darbietende 
feine Trommel (urh Wood u. Pilkington), und der 
mechanisch bewegte Kamm zum Abnehmen, nebjt Trichter und 
Zugmalzen zur Umwandlung der Baummolle in ein Band (durd 
Arkwright). Wer zuerjt die von Paul unterhalb der Kratz— 
trommel angebradte Schale über diejelbe verjette und aus ijo: 
lirten Theilen beitehen ließ (melde von da an die jogenannten 
Kratzdeckel darjtellten), desgleihen mann dies gejchehen  ift, 
ſcheint nicht nachweisbar zu fein, obſchon damit ein höchſt we: 
jentliher Fortſchritt gethan war. Es verfloß hierauf eine ge: 
raume Zeit, in welcher eine bedeutende Veränderung mit den 
Kratzmaſchinen nicht vorgenommen wurde; denn die Einrict- 
ungen von Wood (1776), Barley (1796) und White (1820), 
welche in verfchiedener Weiſe darauf abzielten, die Baummolle 
nicht als Vließ oder einzelnes Band, jondern in Gejtalt mehrerer 
ihmaler Bänder abzuführen, deren jedes jodann einen Norge: 
ſpinnſtfaden geben follte, blieben ohne praftijchen Erfolg. 

Die alsdann in neuerer Zeit an den Kratzmaſchinen ge: 
machten Verbejlerungen beziehen jich meiltentheils auf einzelne 
Beitandtheile und Nebenvorrihtungen, wovon nur das Wid- 
tigjte hier berührt werden kann. Zum Einjegen der Kragen: 
drähte hat man jtatt des Leders ein mit Leinwand unterlegtes 
Kautſchukblatt, oder ein auf beiden Seiten mit Kautſchuk über- 
zogened Baummollgewebe, oder mehrfache Lagen Baumwollſtoff 
durch Kautſchuk zufammengeklebt, oder ein ftarf gefilztes Woll— 
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gewebe (Tuchleder von Godin u. Heiligerin Aachen 1856) 
mit mehr oder weniger Erfolg angewendet. Die Haupttrommel 
der Maſchine wird — weit beſſer al3 von Holz — aus Guß— 
eijen gefertigt oder von Eiſenblech gemacht und mit Gyps oder 
einer Kompojition (Kreide, Bleimeiß, Leim, Leinölfirniß) um: 
Heidet. — Zur Einführung der Baummolle dient jehr zweck— 
mäßig, an Stelle eines Riffelmalzenpaares, der zuerjt von 
Bodmer angemwenbete Apparat, welcher aus einer jogenannten 
Mulde mit einem kratzenbeſchlagenen Zylinder bejteht. Statt 
der flahen Kratzdeckel hat man eine Anzahl Eleiner mit Draht: 
bejchlägen verjehener Walzen um die Trommel ber angebradt; 
joihde Walzenfrempeln verjhiedener Art find die von 
Schlumberger zu Gebmeiler im Elſaß (1831), von den 
Engländern Faulkner, Horsfall (beide 1835), Bird 
1837), Pooley (1845), Ormerod (1849), Rivett (1861, 
1862), Higgins (1862) und von Nouflard in Rouen 
(1860). — Zum Abnehmen der Baummolle von der Eleinen 
Trommel hat Taylor in England (1862) jtatt des Kammes 
eine dünne in einer Mulde ſich drehende Riffelmalze angeordnet. 
In den Kannen oder Töpfen, in melden das aus ber Kratz— 
maſchine abgehende Band aufgefammelt wird, läßt man dajjelbe 
durch verſchiedene Vorrichtungen zujammenprejien, um eine 
größere Menge dejjelben unterbringen zu können (Preßtöpfe 
von Hill 1838, Kirk 1843, NRoufjillon 1843, Butter: 
worth 184, Tatham 1846, Preiton 1847, Fielden 
1847). Bei anderen Maſchinen wird dad Band auf eine große 
Spule gewidelt (Schlumberger 1831, Knowles in Man: 
heiter 1839). Die Kanalmaſchine, mittelft welder die Bän: 
der mehrerer Kratzmaſchinen fortichreitend mit ihrer Entjtehung 
zu einer Art Watte vereinigt werden, die dann einer zweiten 
Kragmafchine vorgelegt werden fann, ift zuerjt von Bodmer 
(1824, 1835) angewendet worden. Bei den jogenannten Dop= 
pelkrempeln ift die Vorfehrung getroffen, daß jie zwei von 
einander unabhängige Bänder liefern (Risler zu Cernay im 
Elſaß 1851), oder es find zwei Kratzmaſchinen zu einem Ganzen 
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vereinigt, damit die Baumwolle auf einem Durchgange zweimal 
bearbeitet wird. — Viele Bemühungen ſind in England darauf 
gerichtet worden, durch mechaniſche ſelbſtthätige Vorrichtungen 
die arbeitenden Beſtandtheile der Kratzmaſchinen fortwährend 
von Schmutz und kurzen Fäſerchen zu reinigen (zu putzen); dies 
betrifft vorzugsweiſe die Kratzdeckel (Buchanan 1823, James 
Smith 1834, 1841, Hyde 1835, Bodmer 1835, 1838, 1842, 
Leigh 1850, Bayley u. Quarmby 1855) und bei Walzen: 
frempeli die Eleinen Walzen (Smith 1843, Faulkner 1843, 
Higgins 1863); aber auch zumeilen die Haupttrommel (Bird 
1837, Bodmer 1838). In Frankreich haben Dannery 
(1843, 1844, 1849, 1854) und NRisler (gegen 1857) eigen: 
thümliche Apparate zum Dedelpugen angegeben. — raten: 
ſchleifmaſchinen zum Schleifen (Schärfen) der Bejchläge auf 
Trommel, Walzen und Dedeln) hat man verjchiedene, nament: 
Ih von Wood 1815, Nisler u Diron 1824, Walton 
1834, Hulme 1841, Kennedy 1843, Hardacre 1847, 
Allen u. Johnſon 1863, Faulkner 1865 u. m. a. in 
England; Fourcroy 1850 und Moriceau 1852 in Frank— 
reih; Pfaff in Chemnitz 1861. Gerhard Uhlhorn in Gre— 
venbroich bei Düjjeldorf erfand 1858 eine Maſchine zum Schlei: 
fen der (ſchmalen und langen) Bandfragen vor dem Aufziehen 
auf die Walzen. | 

Eine eigenthümliche Modififation der Kratzmaſchine iſt der 
von NRisler zu Gernay, 1847, 1848 erfundene, von Lüthy 
zu Innsbruck 1851 in einigen Beziehungen verbejjerte Epura: 
teur, dejjen Trommel weder Dedel noch Walzen über jich hat; 
man gab ihm die Beitimmung, die durd den Wolf oder den 
Batteur vorbereitete Baummolle weiter aufzulodern, bevor fie 
auf die Kratzmaſchine gebracht wird. 

Auf den Kratmafchinen iſt e3 unvermeidlich, daß ein Eleiner 
Theil der Baummollfafern durch Abreißen verfürzt wird; und 
objhon eine gewiſſe Menge gar zu kurzer Fäſerchen im den 
Kragenbefhlägen fisen bleibt, welcher als Abfall beim Putzen 
der Trommel, Dedel ꝛc. entfernt wird, jo enthält doch die ge 
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frempelte Baummolle jtetS viel (zum Theil ſchon urjprünglich 
vorhanden gemwejene) kurze Faſern, modurd fie zum Spinnen 
feinster Garne weniger tauglich wird. Somohl um jenes Fer: 
reißen zu vermeiden als um die fürzeften Faſern volljtäudiger 
abzujondern hat man in neuejter Zeit bei Verarbeitung der 
werthvolliten Baummolljorten zu hochfeinen Gefpinnjten an 
Stelle de3 Kratzens das Kämmen in Anmendung gebradt. 
Dieje Erfindung nahm ihren Urjprung im Eljaß 1845 durd 
Heilmann zu Mühlhaufen, der von Schlumberger zu 
Gebmeiler die erite Kämmmajchine für Baummolle bauen ließ ; 
Letztgenannter vervollfommnete jie hernach 1851, 1854, wie aud) 
Ziegler 1852. Die Engländer eigneten ſich jchnell das neue 
Verfahren an und arbeiteten fleißig in der Herſtellung der 
Maſchinen, welche von ihnen vielfah verändert wurden ; ala 
ſolche, die jich hiermit bejhäftigten, Haben wir zu nennen: Liſter 
1851— 1853, Bayley 1852, Houldsmworth1853, Hethering: 
ton 1853, Noble 1853, 1856, Billington 1860. 

Das Streden. — In der Kindheit der Majchinenjpin: 
nerei bradte man die Baummolle von der Krate unmittelbar 
auf die Spinnmaſchine. Es tjt eins der Hauptverdienfte von 
Arkwright (5. 597), daß er erfannte, wie das auf der 
Kratzmaſchine gebildete Baummollband nod nicht die zur Er- 
zeugung eines vollfommenen Garnfadens erforderliche Beichaffen- 
heit hat, und daß er diefem Mangel auf finnreihe Weife abzu- 
helfen mußte, indem er den Gebraud der bei feiner Spinn: 
majchine jo wirkſamen Streckwalzen auf ſolche Worbereitungs- 
majchinen übertrug, welche von ihm zwijchen die Kratzmaſchine 
und die Spinnmaſchine eingejchaltet wurden. Die nächſte diejer 
Maſchinen war die Strede, deren Aufgabe darin bejteht, durch 
mwiederholtes ſtarkes Ziehen in die Länge die Baummollfajern 
völlig parallel zu legen, mobei zugleich durch Dupliren (Ber: 
einigung mehrerer Bänder) die nöthige Dicfe des Bandkörpers 
erhalten und die an verjchiedenen Stellen der Länge vorhandene 
Ungleichheit der Dice bejeitigt wird, An der folge und bis zu 
unjeren Tagen wurde die Etrecfe mannichfad verbejjert: ftatt 
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der urſprünglichen zwei Walzenpaare führte man deren 3 oder 
4, ja jogar 5 oder 6 ein; man jteigerte die Duplirungen bedeu— 
tend; verjah die Majchine mit einer Vorrichtung, vermöge welcher 
jie von ſelbſt jtilliteht jobald eins der zugeführten Bänder durch 
Abreigen oder durch Erjchöpfung des Vorraths ausbleibt; wen: 
dete verjchiedene Mittel an um die Dichtigfeit des abgehenden 
Bandes zu vermehren, wie auch eine vegehnäßige Einlagerung 
dejjelben in den auffangenden Kannen oder Töpfen zu bemirken ; 
bediente fi der (S. 603) erwähnten Preßtöpfe um möglidjit 
große Mengen Band in diefen Gefäßen anzujfammeln; 2c. Be: 
jonder3 intereflant ijt eine Einrihtung, für melde Armen: 
gaud in Paris 1851 patentint wurde und deren Wirkung da: 
rin bejteht, ſelbſtthätig das Stredungsverhältnig zu vergrößern 
oder zu verkleinern jobald das abgehende Band zu ſtark oder 
zu dünn ausfällt. 

Das Borjpinnen — Die Nothmendigfeit, den eigent- 
lihen Spinnprozeß ſelbſt nicht in einer einzigen Operation zu 
beendigen, jondern derart ſtufenweiſe fortichreiten zu lajjen, daß 
man zunädit einen groben und meiden Faden (Vorge— 
jpinnft, Borgarn) bildet, der dann durch weitere Stredung 
und völliges Zuſammendrehen in Garn verwandelt wird, fühlte 
man ſchon zu der Zeit als man die Baummolle auf dem ur: 
alten Handrade verjpann; es wurde bereit3 damals diefer Weg 
eines zweimaligen Spinnens eingejhlagen wenn man einen 
feinen Faden erzeugen wollte. Daß die Majchinenjpinnerei ji 
diejen naturgemäßen Arbeitsgang aneignete und denjelben jogar 
noch weiter ausbildete, verjteht ſich gänzlich von jelbjt: dieſe 
Ausbildung erjtredte ſich nach zwei Richtungen hin, indem einerjeits 
im Laufe der Zeit höchſt mannichfaltige Arten von Vorſpinn— 
maschinen erfunden wurden, von welchen die älteren meilt 
mehr oder weniger jchnell den Play räumen mußten ; anderer: 
feitö der Vorſpinnprozeß ſelbſt wieder in mehrere Abjchnitte oder 
Berioden zerlegt ward. Was den legtern Umſtand betrifit, jo iſt 
das alte Verfahren, eine einzige Vorſpinnmaſchine zwiſchen die 
Strede und die Spinnmaſchine (welche zur Unterfcheidung Fein— 


8. 81. Baummollipinnerei. (Borfpinnmafchinen.) 607 


ſpinnmaſchine genannt wird) einzujchalten, jet nur noch 
bei Erzeugung der allergröbiten Garne üblich. Mit jteigender 
Feinheit des beabjihtigten Endproduftes (Garn) vermehrt man 
die Zahl der nad einander angemendeten Noripinnmajchinen 
auf zwei, drei, auch vier und ausnahmsweiſe fogar fünf, von 
welchen jede folgende das Vorgeſpinnſt der vorhergehenden 
verfeinert, die lette aber ihren Faden der Feinſpinnmaſchine zur 
Rollendung überläft. 

Sp verjhiedenartig au die nah und nach zum Vorſchein 
gefommenen Vorſpinnmaſchinen find: eins haben ſie alle mit 
einander gemein, daß das Streden oder Ausziehen der Fäden 
dur die von Arkmwright eingeführten Streckwalzen gejchieht ; 
zur Drehung der Fäden hingegen werden dabei mannichfaltige 
Vorrichtungen angewendet. Dieſe Drehung tft bei einigen diejer 
Maſchinen eine bleibende und dann jedenfalls jehr ſchwache, bei 
anderen nur vorübergehend (ein falſcher Draht); im lektern 
alle wird der von den Walzen geſtreckte Faden zwar jehr jtarf 
zufammengedreht, aber auch jogleich — bevor er fich auf feine 
Sammeljpule aufwickelt — wieder aufgedreht, wovon der Erfolg 
eine dauernde gegenjeitige Annäherung der Faſern, aljo eine 
(zur ferneren Behandlung nöthige) Verdichtung des Norge: 
ſpinnſtes ift. Man hat aljo zwei Klafjen von Vorfpinnmafchinen 
zu unterjcheiden : jolche für bleibenden und ſolche für faljchen 
Draht; legtere find jämmtlich jüngern Urfprungs und zwar zu 
ungemein großer quantitativer Xeiftung befähigt, aber nicht für 
das Epinnen feiner Garne geeignet. 

Unter den Vorſpinnmaſchinen zu bleibendem Drahte nimmt 
die von Arkwright 1775 angewendete Kannenmaſchine 
(YLaternenbanf) als die ältejte den erjten Platz ein; fie ift 
eigentlich nichts weiter als eine Strede (5. 605) mit um ihre 
Ace laufenden Bledhfannen, welche das geſtreckte Band auf: 
nehmen und ihm dabei Drehung geben, Als Vorſpiunmaſchine 
ift dieſer Apparat, jeiner geringen Yeiftung und anderer Unvoll: 
fommenbeiten. wegen längit außer Gebraud gefommen; aber die 
daher entnommenen umlaufenden Scannen (Drebtöpfe) jind 
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neuerlich vielfah und mit allerlei Zuthaten bei Kragmajdinen 
und Streden angemwendet, theils in der Abjicht, eine vegelmäßige 
Lagerung des von ihnen aufgenommenen Bandes zu erzielen, 
theil3 um dajjelbe durch eine ſchwache Drehung zu verdichten. 

Die nächſte Verwandtichaft mit der Laternenbank hat eine 
weit bejjere von Abegg zu Horgen in der Schweiz 1849 er: 
fundene Vorſpinnmaſchine, die nah ihm benannte Bank— 
Abegg, bei welcher jedoch die Kannen bejeitigt jind und das 
Vorgeſpinnſt mitteljt Durchgangs durch eine um ihre Achje be- 
wegte horizontale Scheibe nicht nur mit Drehung verjehen, jon- 
dern zugleih auch um eine jenkrechte Spindel zur Form einer 
Spule in Windungen aufgejhichtet wird. Beugger zu Wülf- 
fingen in der Schweiz hat 1855 Abegg’s Maſchine mit einigen 
Abänderungen ausgeführt. 

Arkwright gab bei der zu jeinem Patente von 1775 ge: 
hörigen Beichreibung nebjt mehrerem auch die Skizze eines Vor: 
jpinnapparats, dejjen Haupttheil eine horizontale Spule in auf: 
vechtitehendem Nahmen tft. Indem dieſe Spule dur Friktion 
einer darunter liegenden Walze umgedreht wird und jo die Auf: 
widelung des Fadens vollführt, erhält lesterer den Drall durd 
Drehung des Rahmens um jeine vertifale Achſe. Mean hat 
jpäter diefe VBorrihtung mit dem Namen Jadmajchine be 
zeichnet und jie unter etwas verjchiedenen Gejtalten zur Aus: 
führung, jedoch nicht zu dauernder Geltung gebragt: Dille: 
mann und Reinhardt in Straßburg 1826, Nisler u. 
Diron in Gernay 1827, de Jongh in Gebmeiler 1833, in 
England Eaton 1847 und Kirkman 1855. 

Don Köhlin in Mühlhaujen (Elſaß) ijt im Jahre 1831 
verjucht worden, eine der Water-Spinnmajhine ähnliche Ein 
rihtung zum Vorjpinnen zu benugen: er entlchnte dazu (meil 
die gemöhnlihe Watermajhine Fein ſchwachgedrehtes Gejpinnit 
liefern kann) die jogenannte Slodenjpindel, welder weiter unten 
bei den Feinjpinnmajchinen gedacht werden wird; dies Unter: 
nehmen hat aber feine Folge gehabt. 

Dagegen ift die Mulemafchine (S. 598) lange Zeit hindurd 
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die gemöhnlichjte Vorſpinnmaſchine geweſen und als ſolche — 
bei Fabrikation der feinjten Garne — noch jegt nicht gänzlich 
verjhmunden. Die Vorſpinnmule iſt in einigen Bezieh- 
ungen einfacher gebaut als die Feinjpinnmule, im Wejentlichiten 
aber diefer ganz gleih; man bediente ſich ſonſt gewöhnlich ihrer 
zur mweitern Verfeinerung des auf der Kannenmajchine verfertigten 
groben Vorgeſpinnſtes. 

Die vollkommenſte aller Vorſpinnmaſchinen, welche als die 
jetst vorherrihend angemwendete den Reihen der mit bleibender 
- Drehung arbeitenden jchließt, ift die Spindelbanf oder der 
Flyer (Fleier). Dem Grundgedanken nad) gleicht jie der Water: 
ſpinnmaſchine, indem auch bei ihr umlaufende jenfrechte Flügel- 
ipindeln die Fäden drehen, welche gleichzeitig von an den Spin: 
deln ftecfenden Spulen aufgewidelt werden; allein die Noth: 
wendigfeit, den weichen Vorgeſpinnſtfaden vor jeder jchädlichen 
Anfpannung zu bewahren, macht eine genau vegulirte jelbjtän- 
dige Drehung der Spulen erforderlih, die nicht ohne jehr zu— 
fammengejegten Mechanismus erreicht werden kann. Hierdurd 
und weil im Zuſammenhange mit der periodiſch veränderlichen 
Drehgeſchwindigkeit der Spulen aud die Geſchwindigkeit ihres 
Auf: und Abjteigens längs der Spindeln veränderlich jein muß, 
um eine regelmäßige Bewicelung zu erzielen, wird die Spindel: 
bank eine der künſtlichſten Mafchinen der Baummolljpinnereien 
und Hat in diefer Beziehung nur in der jelbitjpinnenden Fein— 
Ipinnmule ihres Gleihen. — Ein Engländer, Green in Mans 
field, joll al3 der erjte ſich mit Löſung des Problems jener 
fomplizirten Spulenbemwegung beichäftigt haben (um das Jahr 
1815). Die eriten brauchbaren Spindelbänfe wurden aber gegen 
1821 von Eoder u. Higgins in Mandeiter Fonjtruirt; 
Eaton u. Farey bradten diejelben im „Jahre 1823 nad) 
Frankreich, wo bald darauf (1824) Yaborde für eine andere 
Einrihtung diefer Maſchine das Patent erhielt. Seit diefer Zeit 
it emjig an der Vervollfommnung gearbeitet worden und find 
vielerlei Neuerungen zum Vorſchein gefommen, aus welchen in 
Kürze nur einige der wichtigjten hervorgehoben werden können: 

Rarmarjh, Geſchichte der Technologie. 39 
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Der Betrieb von Spindeln und Spulen durd Zahnräder (Itatt 
der Schnüre) wurde jeit 1826 in England angewendet; die Be- 
nugung der Schraubenräder für diefen Zweck verdankt man 
Risler in Mühlhaujen. Die Erfindung des Differenzialgetrie- 
bes zur Megulirung der Spulenbewegung (monad) die damit 
verjehenen Spindelbänfe Differenzialflger genannt mer: 
den) gehört Houldsworth in Mandeiter, 1825. Die 
Preßflügel an den Spindeln (durch melde eine Ddichtere 
und reichlihere Bewidelung der Spulen, zugleich vortheil- 
bafte Komprejjion des Fadens erzielt wird) it ein Gegen: 
itand zahlreicher Bemühungen gemejen, ſeitdem 1833 in Eng: 
land Dyer, tn Frankreich Flood darin vorgegangen waren 
und 1834 Heilmann zu Mühlhaufen einen unvollfommenen 
Verſuch gemacht hatte. Bemerkenswerthe derartige Konſtruktio— 
nen lieferten in England Hardman (1841), Groom (1844), 
Maclardv, Klether, vers, Hague (alle vier 1845), 
ones, Denton, Tathbam, Platt (ſämmtlich 1846), 
Healey (1854); in Frankreich Benquerel (1856); in der 
Schweiz Nieter zu Winterthur (1855); in Deutfchland Pfaff 
zu Chemnitz. Dieje alle benugten, in mannichfaltigiter Aus: 
führung, die ‚sederfraft zur Ausübung des Drudes; da: 
gegen bedienen fich Andere eines kleinen Gewichts, melches bei 
Seed (1846) und Prejton (1854) durch die Zentrifugaltraft, 
bei Settle u. Cooper (1854) durch pendelartige Bewegung, 
bei Hethberington (1856) durd Drud auf eine jchiefe Fläche 
wirkſam wird, 

Die Vorſpinnmaſchinen zu faljhem Drahte (S. 607) haben 
dad mit einander gemein, daR die aus dem Walzenſtreckwerke 
austretenden Fäden auf horizontal liegende Spulen gemidelt 
werden, nachdem ihnen eine ſcharfe Drehung ſuceeſſiv in ent: 
gegengejetten Nichtungen gegeben worden iſt; das einzige we— 
fentlich Verſchiedene liegt in der zu diefem Drebprozefje dienen: 
den Vorrichtung. Diejelbe beiteht: aus einem Riemen obne 
Ende bei der Eklipsmaſchine, aus einem über zwei Walzen ge 
jpannten Leder ohne Ende und einem auf diejem arbeitenden 
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Lederzylinder bei dem Notafrotteur, aus paarmeife entgegen: 
gejeßt umlaufenden Metalljcheiben bei dem Platejpeeder, endlich 
aus jehr jchnell um ihre Achje gedrehten jtählernen Röhrchen 
bei der Nöhrenmafchine. Dieje vıer Vorrichtungen find jämmt- 
(ih amerifanifhen Urjprungs. — Die Eklipsmaſchine iſt 
in Nordamerika von Gilbert Bremfter gegen 1830 erfunden, 
in Kranfreih 1830 von Winslom zu Havre und 1834 von 
Brewſter jelbit, in Manchejter 1835 eingeführt. — Den haupt: 
jählih im Norden Frankreichs beliebten Notafrotteur 
(welchen man oft jchlihtweg nur Rota nennt) hat der eben 
genannte Winslom 1827 dahin gebradt; er tft dann in Rouen 
von mehreren verbejjert worden, namentlich 1832 dur Hellot, 
1840 dur Billette, 1841 durch Kourcroy und jpäter 
durh Danguy. Au England nahm Seldon 1831 ein Patent 
dafür und 1838 mar er auch in deutjchen (3. B. Elberfelder) 
Spinnereien ſchon nicht mehr ganz neu. — Der Blatejpeeder, 
der in Europa wenig befannt geworden iſt, wurde 1835 von 
Snodgraſſ nad Glasgow gebracht. — An meiiten hat jich 
die Nöhrenmajchine verbreitet, eine Erfindung de3 Nord: 
amerifaners Danfortb, welde in England 1825 durh Dyer 
zu Mancheſter Aufnahme fand und von diefem 1829, 1834 
verbejjert wurde; Frankreich erhielt jie 1826 durch John Nichol— 
jon und in vollfommenerer Gejtalt 1829 durh Dyer. Zwei 
andere Engländer, Eaton (1847) und Pearcy (1856), haben 
die Nöhrenmajchine jo abgeändert, daß fie geeignet wird dem 
Vorgejpinnjte eine geringe bleibende Drehung zu ertheilen. 


Das Feinjpinnen — Seitdem die Jenny außer Ge: 
brauch gekommen ift, werden jämmtlihe Baummollgarne nur 
auf zwei Gattungen von Majchinen gejponnen, nämlich der 
Watermajhine (S. 598) und der Mulemajchine (S. 598), welche 
beide bis zur Gegenwart zahlveihe Abänderungen und Ber: 
bejferungen erfahren haben, ohne dadurch in ihrem Grundweſen 
umgejtaltet zu werben. 

Die Watermajhine, wie Arkwright jie urjprünglich 

39* 
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(um das Jahr 1769 und noch etwas jpäter) baute und anmen: 
dete, war noch jehr unvollflommen, wie ſchon daraus bervor- 
geht, daß er den Spindelflügel mit einer Anzahl Häkchen ver: 
jah (wie wir noch jett an den Klahsjpinnrädern jehen), um 
über diejelben den Faden juccejjiv mit der Hand mweiterzuhän: 
gen, damit die Spule annähernd gleihmäßig gefüllt murbde. 
Am Jahre 1772 erdahte Wood einen mitteljt Fußtritts in 
Bewegung zu jetenden Apparat, um den Faden längs der 
Spule auf und nieder zu führen, wodurch wenigjtens das vorher 
nöthige Stillftehen der Maſchine während des Weiterhängens 
vermieden war. Die Anordnung einer Herzicheibe um die Spu: 
(en jtetig auf und ab zu jchieben iſt wahrjcheinlih von Art: 
mwright erfunden worden. Durch Vereinfahung des Betriebs: 
mechanismus ging aus der ältern Watermafchine diejenige nod) 
jetst gebräuchliche Konftruftion hervor, welche von den Eng: 
(ändern throstle (Drojjelmajchine) genannt wird. Die Verän: 
derungen, welche im Laufe der Zeit an der Watermaſchine mit 
mehr oder weniger Nugerfolg angebracht worden jind, betreffen 
ganz bejonders die Spindeln und zielen theils auf jolideren Bau, 
theil3 auf Erhöhung der Produftionsfähigkeit, theils auf die Mög: 
lichkeit auch feinere und loje gedrehte Garne zu fpinnen, theils 
endlih auf Erjparung an Betriebsfraft. Von hierher gehörigen 
Einzelheiten mag beiſpielsweiſe folgendes angeführt werden. Man 
ift auf verbejjerte Yagerung der Spindeln bedacht gewejen, um 
auch bei jchnelliter Drehung dem Schleudern berjelben vorzu— 
beugen und die Abnutzung thunlichjt zu vermindern, Man hat 
den zur Einleitung des Fadens auf die Spule dienenden gabel- 
förmigen Flügel umgefehrt (nämlich dejjen Arme nad oben 
geitellt) um Arbeit und Zeitverluft beim Wechjeln der Spulen zu 
verringern; ja ganz abweichende Gejtalten des Flügels find an- 
gewendet worden. Defters wurde der Flügel von der Spindel 
unabhängig gemacht und allein in drehende Bewegung gejeßt, 
während die Spindel unbeweglich blieb, Mean jtecfte die Spule 
fejt auf die Spindel, jo daß ſie deren Umdrehung mitmachen 
mußte (mie 3. B. bei der von Jenks in Nordamerifa erfun: 


8.81. Baummollfpinnerei. (Feinſpinnmaſchinen.) 613 


denen, 1829 von Lee in England eingeführten Ringjpindel); 
oder ließ Spindel und Spule — nit wie ſonſt die Spindel 
allein — direkt durch die Bewegfraft, und zwar mit verjcie- 
dener Gejhmwindigkeit, umtreiben (Sharp u. Roberts 1834); 
oder jegte nur die Spule in Drehung, welche dann den Flügel 
allein oder diejen nebſt der Spindel mitteljt des Fadens ad) 
ſich 309; oder erjeßte bei umgedrehter Spule und unbemeglicher 
Spindel den Flügel durch eine die Spindel umjchließende unbe: 
wegliche eiferne Glode (Danforthipindel, Slodenfpin- 
del, von dem Nordamerifaner Danforth 1829). Auch wurde 
die Spule ganz bejeitigt und das Garn direft auf die nackte 
Spindel aufgewidelt. Zur Erjparung der die Spindeln trei- 
benden endlojen Schnüre erfand Dodge in Amerifa den Be: 
trieb mittelit Friktionsſcheiben (in England eingeführt 1847) 
und Müller zu Thann im Gljaß 1848 die Anwendung ver: 
zahnter Räder. Die Engländer Milns u. Pidjtone gaben 
1851 die Einrihtung zum Naßſpinnen an, wobei die Fäden 
jogleich wieder durch Wärme getrocknet werden und eine höhere 
Glätte befommen. U. ſ. mw. 

Die Mulemajhine nah des Erfinders Crompton 
eriter Ausführung war, obſchon das Wejentliche der jetigen 
Konjtruftion enthaltend, doch von diejer in jehr unvortheilhafter 
Weiſe verjchieden: jie enthielt nicht mehr als 20 oder 30 Spin: 
deln, die Streckwalzen bejtanden aus Holz, alle übrigen Theile 
waren plump und zeugten von geringer Kenntniß dev Mecha— 
nit, Ein Mafchinenbauer Namens Henry Stones verfertigte 
fie in mehr kunſtgemäßer Gejtalt und richtete jie auf 100 bis 
130 Spindeln ein, Weitere Verbeijerungen wurden, menige 
Jahre nad) dem Erjcheinen der Mule, durh Bafer aus Bury 
und Hargreaves aus Toddington angebradt. William Kelly 
von Lanarf war der erite, melder (1790) die Mule durch) 
Wajjerkraft in Betrieb ſetzte. Um das Jahr 1793 wurde das 
Räderwerk durh Kennedy bedeutend vervollfonmnet. Später: 
bin folgten nicht nur viele und nüßliche Veränderungen in Ein- 
zelheiten de3 Baues, jondern man jhritt auch in der Größe 
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der Maſchine allmählich der Art fort, dak man die Anzahl 
ihrer Spindeln jchließlich auf. 800 bis 1100 erhöhte. Daneben 
bejchleunigte man das Spinnen dur vergrößerte Umlaufs— 
geihmwindigkeit der Spindeln mährend der Periode des Nach— 
drehens, jo wie durch Einführung der jogenannten doppelten 
Geſchwindigkeit in der zweiten Hälfte des Wagenauszuges. Das 
Spinnen feiner Garne wurde dadurd befördert, dak man die 
Stredwalzen gegen Ende des Auszugs ein wenig früher jtill- 
itehen Tieß als den Wagen, welcher letztere alsdann den Nachzug 
(zweiten Zug) zu bewirken hat, um den Fäden die höcdhite 
Steihförmigkeit zu geben, Durch die Gejanmtheit der Ver: 
bejjerungen wurde ſtufenweiſe immer größere Feinheit der. Ge: 
ſpinnſte erreichbar: während Crompton nur bi8 Nr. 40, dann 
Nr. 60 ſpann und Nr. 80 als Kunſtſtück produzirte, welches 
mit 42 Schilling (ungefähr 14 Rthlr.) das Pfund, ohne Ein: 
rechnung des Preifes der rohen Baummwolle, bezahlt wurde; 
fojtete um das Jahr 1835 in England das Pfund Nr. 100 nur 
höchſtens 3 Schilling (1 Rthlr.) einjhlieglih der Baummolle, 
für welche etwa ein Drittel diejes Preifes in Anfchlag zu brin- 
gen war. Die Teinheits-Nummer 350 war big zum Sabre 
1830 das Höchſte was man erreichte, ſeitdem find — wenn aud) 
nur al3 feltene Kunftleiftungen — Nr. 500 bis 700 gejponnen 
worden. (Ein englifches Pfund von Nr. 700 enthält 537600 
Meter oder 72 deutjche Meilen Kadenlänge) — Die Spindeln 
der Mule haben, bei ihrer höchſt einfachen Geitalt, eine weſent— 
liche Veränderung nicht erleiden können; es ift nur zu bemerfen, 
daß es nicht an DVerfuchen gefehlt hat, ihnen unter Ausſchluß 
der allgemein gebräuchlichen endlojen Schnüre mitteljt Friktions— 
iheiben (wofür Eajtman aus Boston 1850 in Frankreich pa: 
tentirt wurde) oder mitteljt verzahnter Mäder die Umdrehung 
zu geben; Teßteres unternahmen in Frankreich Streoulon 
1847, Pierrard: Barpaite 1850, Nonnet 1853, Peugeot 
1855, bejonders aber mehrere eljaljiiche Mechaniker: Müller 
1848, Heller 1853, 1854, Peters 1854, Gäbele 1854, 
Köhler 1855. Um beim Aufwinden des Garns auf die Spin: 
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deln die nöthige Regelmäßigkeit weniger von der Gejchieflichkeit 
des Spinner abhängen zu lafjen, bringt man öfters einen 
Aufmwinderegulator oder mehanijchen Aufmwinder an, wie 
dergleichen von Lauckner (1839) und Hütter (1841) in Sadjen, 
von Filleul (1846) in Frankreich erfunden find. Durd einen 
andern Apparat (Hartmwinder) kann erreicht werden, daß die 
Fäden unter erhöhter Spannung ji aufmwideln, modurd eine 
in mehreren Beziehungen vortheilhafte größere Dichtigfeit der 
Kötzer entjteht; einen jolhen hat Hartmann (S. 357) 1860 
angegeben. — Die hödite Vollendung ijt der Mulemafchine 
dadurd zu Theil geworden, daß man auch die Arbeiten des Wa— 
geneinfahrens und Aufwindens — melde ſonſt ein Gejchäft des 
Spinners find — durh den Mechanismus verrichten ließ und 
jo die jJelbitipinnende Mule, den Selfaftor, bildete, an 
welchem der Spinner weiter nichts zu thun hat als ein über: 
wachendes Auge auf die Maſchine zu werfen. Die erjten Ver— 
juche, dieje Aufgabe zu löſen, reihen in das fette Dezennium 
des 18. Jahrhunderts zurüd: Strutt') kurz vor 1790, W. 
Kelly 1792, John Wood 1803, 1804, Willtam Eaton von 
Wiln in Derbyihire 1818, John Heathcoat 1824 arbeiteten 
daran ohne das Ziel zu erreichen. Den erjten entjchieden brauch: 
baren Eelfaftor bradte Roberts zu Mandeiter (S. 363) 
i. J. 1825 zu Stande, und nachdem er denjelben 1830 nod 
verbejlert hatte, gewann deſſen Anwendung jchnell eine jolche 
Ausdehnung, dag im März 1834 bereits 520 Stück mit 200000 
Spindeln geliefert waren. Bon dem Eifer, mit welchem der 
Gegenſtand in England ferner verfolgt wurde, gibt der Um— 
ſtand Zeugniß, daß bis zum Schluſſe des Jahres 1866 wenig: 
tens 250 auf den Selfaktor bezügliche Patente ertheilt worden 
ind. Daneben gingen gleichartige Bejtrebungen der Nordameri: 
faner und Franzoſen her: und auch Deutjichland — obſchon e3 
lange im Gebraud und Selbitbauen des Selfaftors zurücfblieb 
— bat fein Scherflein beigetragen, indem z. B. Laucdner zu 





1) William Strutt, Spinnereibefiger in Derby, geft. 1830. 
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Aue in Sachſen 1843 für eine ſolche Mafchine mit theilmeije 
eigenthümlicher Konſtruktion patentirt wurde. — 

Der Umfang und das Anwachſen der Baummolljpinnerei 
in den Hauptjtaaten ijt fhon annähernd aus deren Baummoll- 
einfuhr zu entnehmen,- worüber ©. 593—595 Mittheilungen ge: 
macht find; wir dürfen uns aber nun auch die Jufammenitellung 
einiger direkten Notizen nicht verjagen, mobei wie üblich die 
Zahl der Feinjpindeln (an Mule- und Water-Spinnmajdhinen) 
zum Maßjtabe gebraudt wird. 

Die vereinigten britifhen Königreiche befaken (nad) 
großentheil® auf Schäßung oder Berechnung beruhenden An- 
gaben) 

im Jahre 1817 . .  6,645800 Spindeln 
1833 . . 9333000  „ 
„. 1836 . . 11,000000 „ 
nn 1842 . . 15,000000 A 
„  n ..1846 . . 175500000 
„ „1850 . . 20977017 _ 
1856 . . 28.010217 _ 
„.n».. 1861 . . 30,387467 a 
»  n . 1867 . . 34000000  „ 


Die Menge des gejponnenen Garns wird für 1817 auf 
904345 Zentuer (zu 50 Kilogramm), für 1833 auf 2,283894 
Zentner und für 1850 auf 4,708260 Zentner angegeben, mo: 
nad al3 durchſchnittliche Leiſtung einer Spindel im erjtern Jahre 
6, Kilogramm, im zweiten 12, und im lettern 11,, Kilogramm 
jich ergibt. Der außerorbentlih große Unterſchied zwifchen der 
ersten Zahl und den beiden folgenden dofumentirt den ort: 
Iohritt in der Produktionsfähigfeit der Maſchinen. 


Sn Franfreid redhnete man im Jahr 1839 bereits 
3,415000 Spindeln und eine Sarnproduftion von 39 Millio- 
nen Kilogramm (11, Kilogr. von 1 Spindel im Durd: 
ſchnitt). Später wurde die Spindelzahl angegeben: für 1852 
auf 4'/, Millionen, für 1860 auf 6‘, Millionen, für 1867 
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auf 6,800000. Gegenwärtig fällt davon der jehr beträchtliche 
Antheil des Eljajjes weg. 

Die Schweiz hatte i. J. 1827 erit 370000 Spindeln, deren 
Zahl jich 1830 auf 400000, 1840 auf 750000, 1850 auf 
950000, 1858 auf 1,350000 (in 270 Spinnereien) und 1861 
auf 1,700000 erhöhte. 


Am deutſchen Zollverein betrug i. %. 1844 die Zahl 
der Spindeln 815000 (in 319 Spinnereien); 1852 jhätte man 
fie auf 900000; 1858 war fie 1,511400 und am Schluſſe des 
Jahrs 1861 (in 310 Spinnereien) 2,23519. Der Hauptjik 
der deutjchen Baummolljpinnerei ift das Königreih Sachſen, 
welches beim Anfang des 19. Jahrhunderts gegen 150000 Spin: 
dein auf Kleinen durch Hand betriebenen Spinnmaſchinen zählte. 
Größere vom Waller bewegte Spinnereien entjtanden ſeit 1809 
in allmählich wachſender Zahl. Es waren vorhanden 


im Jahre Spinnereien Spindeln 
1830 — 84 — 361202 
18345 — 116 — 474998 
18855 — 133 — 5834646 
1888 — 134 — 604500 
161 — 154 — 7107387. 


Bayern hatte i. %. 1839 nur etwa 40000 und i. J. 1844 
erit 50533 Spindeln; aber feine Spinnerei hat fich in dem 
Grade gehoben, dag man am Schluſſe des Jahrs 1861 bereits 
33 Spinnereien mit 536825 Spindeln zählte. 

Ueber den Bejtand der Baummolljpinnerei im preußis 
hen Staate liegen folgende Angaben vor: 


Jahr Spindeln Jahr Spindeln 
1837 — 125972 1846 — 172433 
1840 — 150437 1852 — 227951 
1843 — 150334 1861 — 398071. 


Die Zahl der Spinnereien war im letzten diefer Jahre 69. 


Was den öſterreichiſchen Staat betrifft, jo hatte in 
einigen Theilen defjelben noch mährend des 18. Jahrhunderts 
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die Handjpinnerei eine große Bedeutung, indem 3.3. allein im 
Erzherzogthum Dejterreich unter der Ens mehr als 100000 
Perſonen ſich hauptſächlich mit Baummolljpinnen beſchäftigten und 
grobe Garne (bis Nr. 12, 16, höchſtens 20) verfertigten. Bis 
1811 batte jich aber dieſe Zahl auf 7000 oder 8000 vermindert. 
Im Jahre 1819 wurden in diefer Provinz (namentlich im Kreiſe 
ob dem Mannhartsberge) nod gegen 5000 dergleihen Hand: 
jpinner gezählt, in Böhmen 12000 bi3 15000, u. |. w. Die 
erjten Verjuche mit der Maſchinenſpinnerei begannen 1776 und 
beſchränkten jih auf die Anwendung Kleiner durch Menjhenhand 
bewegter Jennymaſchinen wie in Sachſen (S. 617), von wo 
dieſe Induſtrie nah Oeſterreich kam. Mit Anfang des 19. 
Jahrhunderts fand der Gebrauch der Mulemajhinen Eingaug 
durch Gründung großer Spinnereien zu Pottendorf und Schwa— 
dorf in der Nähe von Wien (1802). Die Zahl derartiger Fa— 
brifen vermehrte jidh) bedeutend unter den Einflüffen der Konti: 
nentaljperre und eines EinfuhrverbotS für alle Garne gröber 
als Nr. 50. Am Jahre 1815 befanden jih im Erzherzogthum 
Deiterreih unter der Ens 817 Mule: und 53 Watermafchinen 
im Gang und 242 Majchinen erſterer nebjt 57 letzterer Art 
waren unbejchäftigt oder im Bau. Man zählte im ganzen Um: 
fange des Staats 


im Jahr Spinnereien Spindeln 
141 — 172 — 988248 
18343 — 175 — 1,037120 
183468 — 203 — 1267280 
1854 — 189 — 1,5?3243 
165 — 154 — 1,559305. 


Die produzirte Garnmenge betrug 240683 Zentner (von 
50 Kilogr.) im Jahre.1841 und 312180 Zentner im Jahre 
1843, wonach ji eine durchjchnittliche Lieferung jeder Spindel 
von beziehungsweiſe 12, und 15 Kilogr. ergibt, weil meilt 
gröbere Garne gejponnen wurden. 


Die Nordameriktanifhen Vereinjtaaten (mo 1791 
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die erite Baummwollfpinnerei entjtand und i. 3. 1807 nur 300000 
engl. Pfund — 2721 Zentner Garn in 15 Spinnereien gefer- 
tigt wurden) hatte i. J. 1831 bereits 795 Spinnereien mit 
1,246503 Spindeln; 1850 aber 1094 Spinnereien. Die Spin: 
delzahl wurde um 1845 auf 2, Millionen, 1852 auf 5’, 
Mill. und 1867 auf 8 Mill. geſchätzt. 


$. 82. 


Flachs, Hanf und deren Surrogate. 


Die Ummälzung, welche die Baummollinduitrie durch Ein— 
führung der Majchinenfpinnerei erlitt, hat jich in der Leinen— 
indujftrie wiederholt; aber fie it hier jpäter eingetreten, ſtellt 
fich jelbjt gegenwärtig noch nicht als vollzogen dar und wurde 
nicht von denſelben Gricheinungen begleitet. In dem eritern 
Falle vermochte das glückliche Eingreifen des Maſchinenweſens 
den Nohitoff aus fernen Erdgegenden heranzuziehen und dem 
Baummollbau einen nicht geahnten Aufſchwung zu geben, die 
Handjpinnereti gänzlich zu überwältigen und der Baummolle 
den vorderiten Platz unter den Webematerialien zu eritreiten. 
Diejen Vorrang verdankt die Baummolle ihren natürlichen Ei— 
genjchaften, vermöge welcher jie fähig iſt die feinjten und jchön- 
ten Geſpinnſte mohlfeil zu liefern und dur Färberei und 
Druck mit Leichtigkeit die lebhaftejten garbeı anzunehmen, Ihre 
ausgebreitete Anwendung bat jich in zwei Richtungen Raum 
gemacht: eimerjeitS indem fie den Verbrauch gemebter Stoffe 
überhaupt erweiterte, andererjeitS indem jie ſowohl den kon— 
furrirenden Materialien — Wolle und Flachs — einen Theil 
ihres Feldes gänzlich entzog, als auch in die Gewebe aus jenen 
beiden ſich einmifchte und die früher unbefannte Menge halb: 
baummpollener Fabrikate zu Tage förderte. — Vom Flachſe muß 
in allen erwähnten Beziehungen das Gegentheil gejagt werden. 
Spät und langjam entwicelte jih hier die Mafchinenfpinnerei; 
dieje ift zufolge der Beichaffenheit der Flachsfaſer nicht im Stande, 
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eben jo feine Garne zu erzeugen wie auf dem MWege der Hand: 
Ipinnerei erreichbar find; der Anbau des in den europätjchen Län— 
dern ſelbſt einheimiſchen Flachſes hat ji, im Ganzen angejehen, 
nicht beträchtlich vermehrt, vielleicht jogar verntindert ; die leinenen 
Gewebe mußten großentheils vor ganz oder halb baummollenen 
den Plab räumen. Unjere Tage find Zeuge eines Kampfes 
geworden, den die Baummolle gegen den Flachs und im Ge: 
biete des Leitern die Mafchinenjpinnerei gegen die Handjpinnerei 
führt. In diejer doppelten friedlichen Fehde liegt der Grund 
zu allen den mannichfaltigen Kortjchritten, welche die Flachs— 
bereitung im 19, Jahrhundert gemacht hat. 

Eine Hauptichwierigfeit für die Leineninduftrie geht daraus 
hervor, daß der Flachsbau im Allgemeinen weit weniger von 
großen Landwirthen al3 von Fleinen Grundbeſitzern und Päd: 
tern betrieben wird, ſowie dat nad althergebrachter Sitte die 
Flahsbauer zugleich die Flachsbereitung und (jomeit von 
Handjpinnerei die Rede tjt) jelbjt da3 Spinnen in Händen 
haben, Die unvermeidliche Folge hiervon ift, daß dag Material, 
in jeiner Güte ohnehin von Witterung und Boden außerordent: 
lich abhängig, jehr ungleich ausfällt und weit fchwieriger al3 
Baummolle in großen Mafjen von übereinjtinmender Bejchaffen: 
heit zu vereinigen iſt; daß nur ein Theil defjelben in den Groß— 
handel gelangt, und daß die daraus gefponnenen Garne von 
ungemein jehwanfender Beichaffenheit, ja häufig jchlecht jind. 
Dies alles iſt vornehmlih in Deutichland fühlbar geworden, 
welches einjt mit feinen Leinwanden den Norden und Süden 
Europas, nicht minder einen großen Theil Amerifas verjorgte 
und diefen Handel, hauptſächlich durch die jtrebjame Induſtrie 
Großbritanniens, in erſchreckendem Maße eingebüßt hat. Solde 
Erfahrungen veranlaften, daß man fich eifrig um Verbejjerung 
des Flachsbaues wie der Flachsbereitung bemühte und zu diejem 
Zwecke namentlich mehrjeitig reiſende Beobachter nad Belgien 
jandte, mo beides in ausgezeichneter Weife betrieben mwird; die 
Wirkungen diefer Schritte müfjen jedoch mehr noch von der 
Zukunft erwartet werden als fie ſich bis jeßt gezeigt haben. 
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Um den Flahsmafchinenjpinnereien ein richtig und gleich— 
mäßig zubereitetes Material liefern zu fönnen, richtete man in 
verjchiedenen Ländern das Augenmerk auf fabrifmäkig arbei: 
tende Klahsbereitungsanjtalten, welde den Strohflachs 
anfaufen, für eigene Rechnung rotten, brechen, ſchwingen und 
gehörig fortirt an die Spinnereien abjegen ſollten. Irland 
gab zuerjt das Beijpiel folder Unternehmungen, deren dort im 
J. 1851 etwa 20 bejtanden; von 1850 bis 1856 folgten Frank— 
veich, Belgien, die Niederlande, Dejterreih (Mähren, Böhmen 
2c.), Bayern, Preußen (Schlejien), Hannover, Sachjen u. |. w. 
Der größere Theil diejer Anjtalten iſt (in der Negel wegen 
CSchmierigkeiten beim Flachsaufkauf) nad wenigen Jahren wie— 
der eingegangen, und die bejtehen gebliebenen haben es meift 
vortheilhafter gefunden das Notten den Landleuten zu über: 
lajjen, nur das Breden und Schwingen gegen Lohn zu ver: 
richten: in diefer Betriebsmweije haben ſich ſogar neue aufgethan 
und einige Eleine Unternehmer ſolcher Art begeben jich fogar 
mit ihren Mafchinen auf die Wanderjhaft, um dem Flachſe 
nachzuziehen. 

Um eine gedrängte Ueberſicht von den wichtigſten neueren 
Leiſtungen in der Flachszubereitung zu geben, bemerken wir 
zuerſt, daß man einerſeits das Rotten (Röſten) des Roh— 
flachſes zu beſeitigen, andererſeits — nachdem alle ſolche Ver— 
ſuche fehlgeſchlagen — die Ausführungsweiſe dieſer Arbeit zu 
verbeſſern getrachtet hat. In letzterer Beziehung iſt zumal der 
gewöhnlichen Waſſerrotte in Gruben mehr Aufmerkſamkeit ge— 
ſchenkt worden, indem man einen langſamen Waſſerwechſel in 
den Rottegruben herſtellte; auch wurde eine zweckmäßige Ver— 
bindung der Waſſerrotte mit dem Nachrotten im Thau häufiger 
angewendet. Aber dieſe und andere Verbeſſerungen können ſo 
lange nicht recht durchgreifend zur Geltung kommen, als das 
Rottegeſchäft in den Händen der kleinen Landwirthe bleibt und 
zum Theil der Sorge von wenig unterrichteten Perſonen über— 
laſſen iſt. Nur die ſchon erwähnten Flachsbereitungsanſtalten 
könnten hier gründliche Hülfe ſchaffen, und für dieſe allein 
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taugen jolhe Methoden des Rottens, melde umijtändlichere 
Apparate oder eine bejondere Aufmerkjamfeit erfordern, mie 
dies namentlich der Fall iſt bei der aus Amerika jtammenden, 
in England fir Robert Brett Schenck 1846 patentirten Warm: 
mwaijer:Notte und der von Gaultier de Glaubry !) 1842 
erfundenen Notte in einem durch Schwefelſäure angejäuerten 
Waſſer, welches allen üblen Seruch bei der Operation aufbebt. 
Die Heigmwafier:Rotte von James Buchanan und die Dampf: 
rotte von William Watt (beide 1852 in Glasgow aufgetaudt) 
haben nur vorübergehendes Aufjehen gemadt. Eben jo wenig 
haben jich die zahlreihen Vorſchläge praftiich bewährt, an Stelle 
des Rottens eine Behandlung der Stengel mit alfaliichen Lau- 
gen, Seifenwaffer ꝛc. eintreten zu laſſen. 

Die Arbeit de8 Brechens (bei Flachs und Hanf), mozu 
man gewöhnlich die einfahe Handbreche anwendet, hat zu einer 
Menge von Maſchinen Veranlajjung gegeben, durch melde das 
Geſchäft theils jchneller theils vollflommener verrichtet werden 
jollte. Oftmals hat dabei zugleich der Gedanke obgemaltet, das 
Material ohne vorangegangenes Rotten zu bearbeiten, womit 
jtet3 ein größerer Verluſt an Faſer nebjt einer gewiſſen Rauhig— 
feit und Härte diefer Leitern verbunden gemejen ift, ine das 
Brechen erjeßende oder ihm menigitens jehr zweckmäßig vor: 
arbeitende Behandlung, das Poken (wobei durch Stampfer 
ein Quetjhen und Spalten der holzigen Stengeltheile ohne 
Knien ftattfindet) muß in Deutjchland früh gebräuchlich ge: 
wejen ſein; denn es iſt höchſt wahrjeinlih von hier aus den 
Engländern befannt geworden, unter melden 3. B. More: 
ton u, Weale 1692, Bromne 1721 jich für desfalls dien- 
liche Maſchinen patentiven ließen. Der Hauptbegründer der 
Baummoll- Mafchinenjpinnerei, Arkwright, gab in feiner 
Patentbefchreibung vom Jahre 1775 einen vom Waſſer zu trei— 
benden Hammer an, womit der Flachs oder Hanf gefchlagen 

1) Henri Francois Gaultier de Claubry, Pharmazeut, dann 
Profefjor in Paris; geb. 1792 dafelbft. 
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(geitampft) werben jollte — eine Vorrichtung, welche zu jener 
Zeit m Schweden jhon gebräudlih war. — Die Bred: 
majchinen jelbit, wie fie theil3 projektirt theil3 wirklich ausge: 
führt und angewendet wurden, bieten ein veichhaltiges Magazin 
von Konjtruftionsprinzipien und Detailanordnungen dar, 10: 
durch Hinreihend bewieſen wird, melde Wichtigkeit man der 
durch diefe Maſchinen zu Löjenden Aufgabe beimaß. Indeſſen 
bringt die Natur der Sache mit fih, daß alle diejenigen Brech- 
maſchinen, melde zujammengejegt und theuer find oder zum 
Betriebe mehr als die mäßige Kraftanftrengung eines Mannes 
erfordern, aljo das Vorhandenſein von Glementarfraft voraus: 
jegen, nur für umfangreichere Bereitungsanftalten und nicht für 
den ländlichen Gebraud taugen; bierin liegt der weſentlichſte 
Grund, weshalb von Majchinen zum Flachsbrechen jo wenig 
Gebrauch gemadht wird. — Einige und zwar ohne Widerrede 
die unvollkommenſten Brechmaſchinen find, was ihre arbeitenden 
Theile betrifft, mwejentlih der Handbreche nachgebildet und mir: 
fen gleich diejer mit olzillivender Bewegung (Bond 1806, Du: 
rand 1813, Lee 1812, 1815, Yomder 1819, Bundy 1822, 
Lucas 1846, Schend 1846, Chicejter gegen 1853, Ven- 
touillac 1854. ine andere, die zahlreichite, Klaſſe bilden 
die Majchinen, melde aus längsgefurdten (geriffelten) in ein- 
ander eingreifenden Walzen bejtehen, wobei Zahl und Anord— 
nung diejer letsteren mannichfaltig modifizirt auftritt: eine Ma- 
Ihine diefer Art, melde in Spanien erfunden war, wurde 1789 
befannt; ferner gehören hierher jene von Edmund Cartwright 
1789, Kothergill 1793, Bundy 1817, Ehrijtian ‘) 1816, 
1818, Wilſon 1818, Tijjot 1819, Bate 1820, Mon: 
tagne 1820, Bellafinet 1821, Sodart 1837, Sprengel 
in Braunſchweig um 1840, Garnier 1841, Plummer 1849, 
Delcourt 1850, Farinaux 1852, Dickſon 1853 und 


1) Gerard Joſeph Chriſtian, Brofeffor zu Brüffel, nachher Di- 
reftor des Conservatoire des arts et mötiers in Bari; geb. 1776 zu 
Verviers in Belgien, geft. 1832 zu Wrgenteuil bei Paris. 
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nebjt einigen anderen die von Kuthe zu Egeln bei Magdeburg 
(1822), welche jich durch Einfachheit und Wohlfeilheit in ver: 
Ichiedenen deutjchen Gegenden auf dem Lande eingebürgert 
hat. Andere eigenthümlihe Konftruktionen find die mit ge: 
riffelten in einander greifenden Segeln (Bundy 1819); mit 
geriffelten Walzen, melde auf einer eben jo bejchaffenen Fläche 
bin und her gemälzt werden (ältere böhmiſche Breche, Lee 1819, 
Sacco in Mailand 1823); mit einem auf unebener Fläche im 
Kreife rollenden geriffelten Zylinder (Watjon 1839); mit ge: 
riffelten Kegeln und einer radial geriffelten Scheibe (Catli— 
netti in Mailand 1820, Hernalfteen in Belgien 1837, 
Kejjeler in Greifswald 1867). | 

Das Shmwingen des gebrochenen Flachſes und Hanfes 
mittelſt Maſchinen zu verrichten ift man ſchon im vorigen Jahr— 
hundert beitrebt gemejen. Im Jahre 1801 wurde durch einen 
deutſchen Neifebefchreiber eine von ihm in Schweden angetroffene 
Schwingmaſchine befannt gemacht, melde aus einer jtern: 
förmig mit Schwingmeſſern bejeiten durch Waſſer untgetriebenen 
horizontalen Welle bejtand. Eine weſentlich ganz gleiche ijt 1790 
in England von Edmund Cartwright angegeben und eine 
völlig ähnliche 1813, aus Amerika gebracht, in Frankreich an 
Baldwin patentirt worden. Man hat jpäter dieje Anordnung 
vernollfommnet und die jegt am meijten gebräuchlichen Schwing: 
mafchinen find von diefer Art. In England bediente man ſich 
bereit3 vor 1825 einer abgeänderten Einrichtung, mobei bie 
Mefjer an einer ftehenden Welle ſich befinden. Bedeutender 
abweichend jind die Maſchinen von Girard (zwiſchen 1827 und 
1832), Schend (1846), Machbride (1852), Salle (1854), 
Friedländer in Breslau (1862). — Es ijt mehrmals, aber 
nicht mit Vortheil, der Verſuch gemacht worden, die Wirkungen 
des Brehens und Schwingens mitteljt einer einzigen Operation 
zu erzielen; Mafchinen, mit melden dies beabjichtigt wurde, er: 
fanden Hoffmann zn Herrnjtadt in Sclejien 1841, der Bel: 
gier Maertens 1843, 1851, die Engländer Lawſon 1852 
und Davy 1853, der Irländer Rowan 1861. 
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Die Heheln zur unmittelbaren Vorbereitung des Flachſes 
für das Spinnen find in England außerordentlich verbejjert 
worden, indem man ihre Zähne aus Stahl machte, denjelben 
eine große Länge und feine jchlanfe Zujpisung gab. Seit Ein: 
führung der Mafchinenjpinnerei find Hechelmaſchinen ein 
Bedürfniß geworden und zahlreiche verſchiedene Mafchinen der 
Art famen zum Vorjchein. Der Gedanke, Hecheln auf einer 
Walze anzubringen und während Umdrehung diejer lettern deu 
Flachs anzuhalten, it Schon in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts nicht mehr neu gewejen, denn man findet in einem 
1796 erichienenen deutſchen Sammelwerke eine jolde Walzen- 
bechel bejchrieben, die durhd Echnurrad und Tritt in Umtrieb 
gejegt wurde — das einfachſte aber freilich auch vohejte Vor— 
bild einer Hechelmaſchine. Die Anwendung von mit Hecheln 
bejegten Walzen oder Trommeln findet ſich auch bei den erſten 
wirklichen Hechelmaſchinen (der Engländer Fothergill 1793, 
Stevenjon 1794) und wurde jpäterhin von vielen, aller: 
dings in meit vollfommenerer Weiſe, beibehalten, Archibald 
Thomſon zu London (1801) war der erite, welcher die Hecheln 
durch eine horizontal um zwei Walzen zirfulivende Kette ohne 
Ende verband und dadurch erreichte, daß der jemweilig arbeitende 
Theil der Hecheln in geradliniger Bewegung den Flachs durch— 
jtrih. Die Menge der ſeitdem aufgetretenen Hechelmaſchinen 
ift jo groß, daß 3.8. allein in England bis zum Schlufje des 
Jahrs 1866 nahe an 100 diejen Gegenjtand betreffende Patente 
erteilt wurden. Im Allgemeinen haben die neueren Erfin: 
der es vorgezogen, den Hecheln ftatt der Kreisbewegung (mie jic 
beim Gebrauche gewöhnlicher Trommeln entjteht) überhaupt oder 
wenigjtens während ihres Weges durch den Flachs eine gerad: 
linige Bewegung zu ertheilen, welche bejjer den Vorgang auf 
der Handhechel nahahmt; und es jind hierzu mannichfaltige zum 
Theil mit viel Scharfjinn ausgedahte Mechanismen erjonnen, 
wie z. B. von Lamwjon u. Walfer 1823, Girard 1832, 
Ruedorffer, Droßbach u. Mannhardt in Minden 1841, 
Keter Fairbairn 1852, u. A. Man läpt jest meiftentheilg 
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den Flachs zwifhen zwei von entgegengejegten Seiten gleid: 
zeitig auf ihn einwirfenden Hechelſyſtemen bearbeiten, jorgt 
dafür, daß die Wirkung an den Spiken der Faſern beginnt und 
nur jehrittweife die davon entfernteren Theile erreicht, läßt den 
Flachs durch jelbitthätigen Apparat allmählich) von gröberen 
Hecheln auf feinere fortjchreiten, bewirkt eine zivecftmähige Auf: 
jammlung des abgehenden Werges, 20. — 


Der Hanf, dejjen Zubereitung im Weſentlichen mit jener 
des Flachſes übereinjtimmt, dejjen Anwendung aber eine be: 
Ihränftere ift, weil er wenig anders als zu Seilwerf und Se: 
geltuch gebraucht wird, bietet wegen Dice jeiner Stengel und 
großer Länge feiner Faſern mehr Schwierigkeiten bei der Be: 
arbeitung durh Maſchinen. Gleichwohl ift auch Hierin jeit An: 
fang des 19. Jahrhunderts mandes Erjprießliche geleiftet wor: 
den. Wichtiger aber erfheint die mit Erfolg unternommene 
Einführung verſchiedener überſeeiſcher Pflanzenfaferjtoffe als 
wohlfeiler Stellvertreter für Hanf und zum Theil für Flachs. 
Die vorzüglichiten 'derjelben find folgende: 


Das Ehinagras (in China ſelbſt Tihusma genannt), die 
Baltfajern aus den Stengeln einiger Nejjelarten, namentlich 
Urtiea (oder Boehmeria) nivea und Urtica heterophylla, an: 
geblich auch Urtica (oder Boehmeria) utilis, obwohl dieſe letz— 
tere Pilanze auf den Sundainjeln — mo jie den malaiischen 
Namen Ramie führt — nur eine gröbere mehr dem Hanf als 
feinem Flachſe ähnliche Faſer liefert. Die Einfuhr des China: 
grajes in England begann gegen 1849, und man hat aus dem- 
jelben in Leeds ſchon Garne bis zur Feinheitsnummer 250 (gleid) 
den feinjten Flachs-Maſchinengarnen) gejponnen. 


Jute (Didut), die Rinden- oder Bajtfafer mehrerer in 
Oftindien mwachjender Sattfraut-Arten (Corchorus) , namentlid 
Corchorus eapsularis und ©, olitorius. Davon wurden in Yiver: 
pool 1849 jhon 175980 Zentner (zu 50 Kilogramm) und 1850 
248240 Zentner eingeführt, und jeitdem iſt der Verbraud nod) 
jehr geitiegen, jo daß für 1865 die in den britiſchen Königreichen 
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zur eigenen Verarbeitung importirte Menge auf mehr als 1'/, 
Millionen Zeutner angegeben wird. 

Der Neujeeländijhe Flachs aus den Blättern der 
zähen Flachslilie (Phormium tenax). Die Einführung dieſes 
Materials in England fing 1827 mit 278 Zentner an, war 
1831 auf 16881 Zentner gejtiegen, ſank aber jchnell wieder und 
betrug i. J. 1836 nur 1220 Zentner. Der Stoff jcheint zu 
Gunſten des Jute den Pla geräumt zu haben. 

Der Manilahanf aus den Blattjcheiden mehrerer Arten 
von Pijang, (Musa) im bejondern Musa textilis, troglodytarum 
und paradisiaca. Davon empfing Liverpool im “fahre 1849: 
1646 und 1850: 3880 Zentner. 

Der Kofosbajt, die fajerige Umbüllung der Kokosnüſſe, 
wovon nad) Liverpool i. J. 1849: 13614 und i. %. 1850: 
29870 Zentner (größtentheil3 ſchon gejponnen) gebracht wurden, 
Seit der Zeit ijt der Verbrauch jehr gejtiegen, da man große 
Mengen Fußdecken und Padzeug aus diejem Stoffe verfertigt; 
es betrug namentlich i. J. 1865 die Einfuhr von Kokosbaſtgarn in 
ganz Großbritannien 99240 Zentner. Die neueren engliichen Ein: 
tuhrlijten fallen Jute (welches den Hauptantheil bildet) mit den 
übrigen aufßereuropäifchen Hanfjurrogaten zufammen und geben 
für dieje ganze Rubrik beijpielsmeije folgende Zahlen, woraus 
man den anmachjenden Verbrauch erkennt (Zentner zu 50 Kilo: 


gramm): 

Jahr. Einfuhr. Davon zum eigenen Verbrauch. 

Zentner Zentner 
1860 — 835075 — 791882 
1863 — 1272883 — 1,101795 
1866 — B — 1,718127. 

$. 83. 
Flachsſpinnerei. 


Die Handſpinnerei (auf Spinnrädern, da das Spinnen 


mittelſt der Handſpindel ſchon längſt alle Bedeutung verloren 
40 * 
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hat) iſt im Bereiche der Flachsinduſtrie durh die Majchinen: 
jpinmerei außerordentlich geichmälert, aber doch zur Zeit Feines: 
wegs gänzlich verdrängt worden. Der Grund dieſer Erſchein— 
ung liegt einerjeitS in der wegen mannichfaltiger Schwierig: 
feiten langjamen Entwicelung der Majchinenfpinnerei; anderer: 
jeitö in dem innigen Zuſammenhange der Handjpinnerei mit dem 
Flachsbau und der ländlihen Hauswirthſchaft, wobei die jpin- 
nenden Perſonen nöthigen Falls in der Lage jind, ſich mit einem 
ungemein niedrigen Spinnlohne zu begnügen; endlich zum Theil 
aud darin, daß die feinjten (Batiſt- und Epiten:) Garne bisher 
nur durch die Handjpinnerei geliefert werden Fonnten. Man 
bat zur Hebung der Handjpinnerei — jowohl um die Güte und 
Menge ihres Produfts zu erhöhen als auch hierdurd die Arbeit 
lohnender zu machen — e3 an Anftrengungen nicht fehlen lajjen: 
e3 jind die Spinnräder durch jorgfältigere und zartere Aus: 
führung ihres Baues geeigneter zum Feinſpinnen gemacht, man 
hat andererjeitS Doppeljpinnräder hergejtellt um zwei Fäden 
zugleich von einer Perfon jpinnen zu laſſen, durch Epinnjchulen 
(S. 77) die Kunjtfertigkeit zu erböben, den Wetteifer zu bele- 
ben getrachtet 2c.: alles dies brachte nur jehr zweifelhafte Er: 
folge, und die entjchiedene Vorzüglichkeit der Majchinengarne 
jetste diefe mehr und mehr an die Stelle der Handgejpinnite, jo 
daß der gänzliche Untergang der Handjpinnerei vorauszufchen 
und nur nod eine „Frage der Zeit” ift. Unter diefen lm: 
jtänden ift es überflüfiig, lange bei dem Arbeitsgeräthe der 
Handjpinnerei, dem Spinnrade, zu verweilen. Es mag indejjen 
bemerkt werden, daß ein Engländer, Antis, zuerit (1792, 1795) 
Vorrichtungen angab, um ein Hinz und Herjchieben der Garn— 
jpule zu bewirken, wodurch eine gleihmäßigere Füllung derjelben 
bemwirft und die ſonſt zum Weiterhängen des Fadens über die 
Häfchen des Spindelflügels nöthige Zeit gewonnen wurde. Wenn 
die Kojtjpieligfeit und das größere Krafterfordernig derartiger 
Mäder ihnen den Gingang in die allgemeine Praxis verjchlon, 
fo wird ein Gleiches gejagt werden dürfen von der jehr jchönen 
und wohlberechneten Ginrichtung, welche 1832 Lebec in Nanies 


8. 83. Flachsſpinnerei. 629 


erfand, um das Spinnrad zur Erzeugung höchitfeiner Garne zu 
befähigen. 

Wie in allen übrigen Zweigen des mechaniſchen Spinnens 
ging auch in der Flachs-Maſchineuſpinnerei Großbritannien 
voran. Es war ganz am Schluffe des 18. Jahrhunderts, daß 
die eriten Flachsſpinnmaſchinen in Nordengland und Schottland 
aufgejtellt wurden. In Frankreich fanden etwas jpäter die erjten 
Verſuche der Art durh Briten jtatt, worunter Robinjon 
(1805), Madden (1807), D’Neal (1808) neben dem Fran— 
zofen Leroy (1807) zu nennen jind. Doc hatten alle dieſe 
Beitrebungen jo wenig Erfolg, daß Napoleon I. i. J. 1810 den 
berühmten Locfenden Preis von einer Million Franken für die 
Flachs-Maſchinenſpinnerei ausjeßte, welcher niemals gezahlt wurde, 
aber mwenigitens manches Talent in Ihätigfeit fette, jo nament— 
ih Sirard!), der von jener Zeit an mit großem Scharfjinn 
und bemundernsmwürdiger Ausdauer, aud nicht ohne günjtige 
Rejultate, jih auf den Gegenjtand warf und als der eigentliche 
Begründer der jegigen mechaniſchen Flachsſpinnerei angejehen 
werden muß, indem die jpäteren einjchlagenden Erfindungen der 
Engländer nur Kortjchritte auf dem von Sirard nicht bloß 
gezeigten jondern ſelbſt praftiich verfolgten Wege jind. Im 
Jahre 1815 nah Oeſterreich berufen (mo die zum Theil früher 
erfundenen Flachsſpinnmaſchinen von Veit 1810—1812, Franz 
Wurm 1811—1813, Hebenjtreit 1818 nie zu nachhaltiger 
Anwendung reiften), betrieb Girard eine Spinnerei zu Sir: 
tenberg unweit Wien, die aber 1825 einging. In die Kind— 
heitözeit der mechanischen Flahsipinneret auf dem Kontinente 
fällt auch deren erite Einführung im preußiichen Staate, wo 
1811 eine von Tſchudi zu Rorſchach in der Schweiz erfundene 


1) Bhilippe Henri de Girard, während der erjten Revolution zwei— 
mal aus Frankreich geflüchtet, führte ein äußert wechſelvolles Leben mit 
ben verichiedenartigiten Beichäftigungen in Mahon, Livorno, Marjeille, 
Nizza, Montvellier, Baris, Wien, Warfchau und wieder Bari; geb. 1775 
zu Xourmarin (Departement Baucluje), geit. 1845 zu Paris. 
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und ausgeführte Maſchine angefauft und zu Waldenburg in 
Schleſien aufgeitellt wurde. Diejes Unternehmen erijtirte ohne 
etwas Nennenswerthes zu leiften, bis es 1824 nad englijchen 
Mujtern umgeformt wurde. Ueberhaupt find, bis auf jehr 
wenige Ausnahmen, die britiichen Erfindungen diefes Fachs nicht 
nur die Vorbilder der Spinnereien auf dem Feſtlande geblieben, 
Sondern großentheil3 in Driginaleremplaren dahin eingemandert. 

Girard hatte am 28. Juli 1810 — nur 2", Monate nad 
Beröffentlihung des Faiferlihen Preisausjchreibeng — bereits 
fein erjtes Patent in Frankreich erhalten; aber er änderte und 
verbejjerte an feinen Entwürfen fortwährend. In dem Zu: 
ftande, melden jein Majchinenjyjten gegen das Jahr 1815 er: 
langt hatte, wurden Zeichnungen davon durch VBeruntreuung 
zweier MWerfführer nah England gebraht und dort an einen 
Londoner Kaufmann Horace Hall verkauft, welcher auf Grund 
berjelben ein vom 17. November 1814 datirtes Patent nahm, 
In der zu diefem gehörigen am 16. Mai 1815 eingereichten 
Spezifikation tit des Erfinder, ja überhaupt nur des fremden 
Urfprungs, nicht mit einer Silbe gedacht, und doc läßt eine 
Bergleihung der englijchen und der franzöfiichen Spezifikation 
jofort erfennen, daß die Zeichnungen der eritern genau aus 
legterer Eopirt jind. Mit der den Briten eigenen Energie wurde 
indeß die Erfindung raſch von vielen Seiten weiter vervoll: 
kommnet. Frankreich und Deutjchland (wo Mannhardt u. 
Droßbach in Münden, 1837, zu nennen find) haben hierzu 
wenig beigetragen. Man bildete die Morbereitungsmajchinen 
aus (bei melden 1833 Lawſon u. Weſtley in Leeds zuerit 
die Schraubenführung jür die Kamm: oder Hecheljtäbe gebrauch— 
ten), wendete beim Vorfpinnen die Spindelbant (S. 609) 
und theilweife den faljhen Draht mitteljt der — zuerſt von 
Girard angegebenen, jpäter auch in die Baummolljpinnerei 
aufgenommenen — Röhrenmaſchine (S. 611) in verbefjerter 
Sejtalt an, verjah die Feinſpinnmaſchinen mit manchen zwed: 
mäßigen Neuerungen, ꝛc. Der mwichtigite Schritt in letztgedachter 
Beziehung war die Einführung des Nafjpinnens mit warmem 
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Waſſer und nahe zufammen liegenden Stredtwalzen durch James 
Kay von Preiton i. J. 1825, meil nur erit hierdurch — na: 
mentlih in Berbindung mit der Verarbeitung gejchnittenein (d. h. 
mitteljt einer Mafchine in zwei oder drei Theile abgeriffenen) 
Flachſes — der Weg zum Spinnen feiner Garne eröffnet wurde. 
Es verdient dabei bemerkt zu werden, daß Girard jhon 1810 
die Zertheilbarkeit der Flachsfaſer in kurze Elementarfäjeren 
(worauf die eben berührte Spinnmethode beruht) erfannt, fie 
aber nur unvollfommen benugt hat. — 


In welhen Maße die mechanische Flahsjpinnerei der Haupt: 
jtaaten an Umfang gewonnen hat, jei durch folgende Notizen 
bemerkbar gemadt. 


Großbritannien bradte zur Zeit, mo ed nur Hand: 
jpinnerei hatte, nicht jo viel Garn hervor als es für feine eigene 
Weberei bedurfte, mußte deshalb eine bedeutende Menge deſſel— 
ben vom Auslande und bejonders aus Deutjchland beziehen. 
Dieje Leinengarn:Einfuhr, welche i. 3. 1825 noch 56900 Zent— 
ner (zu 50 Kilogramm) betrug, mar aber bis 1849 allmählich 
auf 268 Zentuer gejunfen, mithin jo gut wie erlojden. Da: 
gegen rief das Aufblühen der Majchinenjpinnerei eine ſteigende 
Ausfuhr von Majhinengarn und zur Erzeugung dejjelbei bie 
Einfuhr großer Qnantitäten Flachs und Flachswerg hervor, wie 
folgende Weberjicht darthut: 


Flachs u. Flachswerg, Flachs- u. Werg-Maſchinengarn, 


Einfuhr, Ausfuhr, 
Jahr Zentner Zentner 
1820 — 282204 — — 
1828 — 896431 — 450 
18323 — 1,000667 — 999 
1835 — 754579 — 23688 
18340 — 1276475 — 160875 
1842 — 1,148444 — 267536 
1845 — 141075 — 211269 


1849 — 1,835769 — 156615 
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Flachs u. Flachswerg, Flachs- u. Werg-Maſchinengarn, 


Einfuhr, Ausfuhr, 
Jahr Zentner Zentner 
1860 — 1,488307 — 283136 
1863 — 1,482365 — 349750 
1865 —  1,984000 — 333800 


Von dem importirten Rohmaterial iſt ſtets nur ein gerin: 
ger Antheil — meijt zwiſchen 3 und 5 Prozent — unverarbeitet 
wieder ausgeführt worden. Ueber die Zahl der in den briti: 
ſchen Königreihen vorhandenen Feinſpindeln für Flachs Liegen 
wenig und meijt jehr unjichere Angaben vor: im Jahre 1840 
joll jie 1,668600 betragen haben; dagegen gibt eine detaillirte 
Nahmeilung aus 1861 für Flachs (und Flachswerg 1,216674, 
für Hanf 2580, für Jute 32982, aljo insgefammt nur 1,252236 
an. Zu Anfang des Jahrs 1865 follen 1,265000 Spindeln im 
Gang und außerdem Majchinen mit 195638 Spindeln im Bau 
begriffen gemejen fein, 


In Frankreich wurde die Zahl der Spindeln (offenbar 
nur annähernd) für 1844 auf 120000, für 1849 auf 250000 
angegeben; verläßlicher jcheint die Nachricht, dag bei Beginn des 
Jahrs 1865 ſich 563025 Spindeln im Gang und 60000 im 
Bau befunden habeır. 


In Deutſchland hat die Flachs-Maſchinenſpinnerei lang: 
ſame Fortſchritte gemacht und nur erjt eine geringe Ausdehnung 
erlangt. Der preußiſche Staat im bejondern bradte es von 
1824 (dem Anfangsjahr) bi3 1840 nur auf 15844 Spindeln, die 
jih 1843 auf 28087 und 1850 auf 46331 vermehrt hatten. Im 
gefammten deutjchen Zollvereinsgebiete zählte man zu Ende des 
Jahrs 1861 nicht mehr als 134492 Spindeln für Flachs, Hanf 
und Werg in 38 Spinnereten. Hierdurch wird der Bedarf an 
Maſchinengarn bei weitem nicht gedeckt, und es findet demnach 
eine nicht unbeträchtlihe Einfuhr diejes Artikels ſtatt, der ſich 
neuerlich geiteigert hat; es betrug der Import des Zollvereins 
an vohem MafchinensYeinengarn 
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1847 — 16435 3tr. 1859 — 42911 Ztr. 
1850 — 31096 „ 1861 — 93750 „ 
1854 — 24372 „ 1863 — 144832 „ 
Der öſterreichiſche Staat erhielt nah dem Aufhören 
der Hirtenberger Flachsſpinnerei (S. 629) das erjte derartige 
Unternehmen auf engliihem Fuße i. 3. 1834 (zu Rottendorf 
unfern Wien). Im Sahre 1845 waren 8 Spinnereien mit 
22800 Spindeln vorhanden, aber 1855 jchon 80000 Spindeln 
und 1865: 56 Spinnereien mit 312954 Spindeln. 


8. 84. 
Seilerei 


Das uralte Geſchäft des Seilers iſt bis in das 18. Jahr: 
hundert als eine rein mechanische Arbeit betrachtet worden, von 
deren willenichaftlihen Grundlagen man feine Ahnung gehabt 
zu haben jcheint. Der erſte, welcher dieſen Gegenſtand nicht 
nur einer ausführlichen Beichreibung jondern auch einer theoreti- 
ſchen Erörterung würdigte, war (1747) Duhamel!). In 
neuerer Zeit hat Tredgold (1826) gründliche Bemerkungen 
über den Einfluß der Nerfertigungsart auf die Güte der Seile 
veröffentlicht. Die einfachen Arbeitsgeräthe de3 Seilers jind 
mwejentlich noch diejelben, wie jie vor Jahrhunderten waren; 
Erwähnung verdient indelfen, daß Amler zu Scheidegg in 
Bayern 1828 eine Vorrichtung angab, welche dem am Seiler: 
rade mit Garnfpinnen bejchäftigten Arbeiter gejtattet einen Ge: 
bülfen (Raddreher) zu erſparen; daß mehrfach modifizirte Ein: 
tihtungen des zum Schnüren und zum Zeilen dienenden, mit 
Zahnrädern verfehenen Zeilergefchirrs befannt geworden jind, 
wie die der Franzoſen Duſſordet (1810), Martin (1813), 
Duboul (1816), Margeon (1822), Chavafsfieur (18535); 


1) Henri Louis Duhamel du Monceau, General-Inſpektor ber 
franzöfifchen Marine; geb. 1700 und get. 1781 zu Paris. 
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und dag man zur Verfertigung des Bindfaden3 raumjparende 
Schnell arbeitende Majchinen erdadhte (Boichoz in Frankreich 
1821, Vollmar in Bayern 1845). 

Mit jteigender Zunahme der Seejchifffahrt wurde man 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts zu einer ausgedehn- 
ten Benußung von Maſchinen in der Fabrikation des Schiffs: 
taumerfs gedrängt, und naturgemäß ging England hierin mit 
dem Beijpiele voran. Die Geſichtspunkte, welche dabei verfolgt 
wurden, bejtanden, neben Erjparung von Menfchenhänden und 
Beichleunigung der Arbeit, in Bejeitigung der außerordentlich 
langen Seilerbahnen und in gejicherter Regelmäßigkeit ſowohl 
der Drehung als der Zujammenordnung aller einzelnen Garn- 
fäden bei Bildung der Ligen, aus denen das Seil zujammen- 
gejegt wird. Man bemühte jih demnach, das Spinnen der 
Taugarne auf Mafchinen zu bewerkitelligen, wie dergleichen 3. 8. 
von William Chapman in Nemeajtle (1799), Huddart, 
Bates (1831), Lang (1831), Author in Glasgom (1837) 
zu Stande gebradt wurden. Man lernte einjehen, daß die alte 
Art, die zu einer Lite erforderlichen Fäden ſämmtlich in gleicher 
Länge aufzuziehen und dann durch Drehung in ein Ganzes zu 
vereinigen, fehlerhaft iſt, weil zufolge der jchraubenartigen Win- 
dungen von einem Faden eine dejto größere Länge vorausgefegt 
wird, je weiter derjelbe von der Mittellinie entfernt nach der 
Oberfläche zu liegt. Um dieſe ungleiche Länge der Fäden mög— 
ih zu maden (welche zur größten Tragkraft des Seild uner— 
läßlich it) mwicelte man die Fäden einzeln auf Spulen, von 
denen jede ihren Faden gerade nad Bedarf hergeben konnte. 
Der erjte, welcher diefe Anordnung einführte, war Belfour 
von Heljingör (1793); aber diejelbe erlangte ihre Vollkommen— 
heit erjt dvurh Huddart!), welcher die Garnfäden durch eine 
Platte mit fonzentrijchen Köcherfreifen (das jogenannte Regiſter) 


1) Zojeph Huddart, Sciffsfapitän, zulegt Mitglied des Direkto— 
riums der engliich-oftindiihen Kompagnie; geb. 1741 zu Allenby in Cum: 
berland, geit. 1816 zu London. 
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gehen ließ, wonach ſie jih in der Lite zu konzentriſchen 
Cdihten lagern mußten. Der Erfinder diejes Verfahrens, 
weldes die mwejentlichite Grundlage der neueren Taufabrifation 
bildet, nahm dafür 1793 fein erites, 1799 ein zweites Patent, 
und man nennt jeitdem die jo hergeitellten Taue Batenttaue. 
Es jheint aber, daß die Methode erit jeit 1802 dur Laird 
in Greenock zu nachhaltiger Ausführung gelangte; in Frankreich 
it jie um 1819 von Hubert zu Nocefort zuerjt angewendet 
worden. Huddart’S Prinzip wurde von Anderen auf Ma— 
ſchinen mit übrigens veränderten Konjtruktionen übertragen, in 
England namentlich zuerjt von Chapman (1798, 1799) und 
Belfour (1799). — Die Majhinen zum Drehen der Ligen 
(zum fogenannten Shnüren) und zur Vereinigung der Ligen 
in ein Tau (zum Seilen) jind entweder ſo beſchaffen, dag Like 
oder Tau bis zur Vollendung längs der Bahn gerade ausge: 
jpannt bleibt; oder jie bedürfen diefer Bahn nicht, weil jie die 
Lige oder das Tau nah Maßgabe ihres Entjtehens um eine 
Walze aufrollen, zumeilen auch nur fortziehen und fallen lajjen. 
Fulton (S. 119) baute eine eigene Maſchine zum Schnüren 
(ohne das Huddart’iche Regiſter) und eine andere zum Geilen; 
beide jind in Frankreich, wo jie 1799 patentirt wurden, längere 
zeit im Gebrauch geweſen. Huddart Eonjtruirte 1805 eine 
Maſchine bloß zum Seilen. Er jelbit aber, wie mehrere An— 
dere (Fothergill in Sunderland 1793, Ehapman 1797, 
1798, Norvell in Nemcajtle 1833, Charollais in Paris 
1843, ꝛc.) ließen Schnüren und Seilen gleihen Schrittes von 
derjelben Maſchine verrichten, jo daß aus diejer, welcher einer: 
jeitS die einfahen Garne zugeführt werden, andererſeits das 
fertige Tau hervorgeht. 


Platte Seile, gebildet aus mehreren neben einander 
gelegten und durch Hanfſchnur oder Draht zujammengenähten, 
auch mitteljt vernieteter Metalljtifte vereinigten gewöhnlichen 
Seilen, jind wohl zuerit von dem Engländer Gurr (1798) 
verfertigt, Später von Chapman (1807), Harvey (1820), 
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Grimſhaw (1822), Molard d. j.!) (vor 1826), melde 
ſämmtlich Majchinen dazu angegeben haben, 

Das Tauwerk wird der Regel nah aus Hanf bergeitellt; 
man bat aber in meuejter Zeit auch andere Materialien dazu 
verarbeitet, namentlich neuſeeländiſchen Flachs (S. 627) zuerit 
in England 1830, und Mantlahanf (©. 627), welcher jpeziftich 
leichtere, nach der Durchnäſſung jchnell wieder trocknende Seile 
liefert. Gegenwärtig jind an die Stelle der dicken hanfenen 
Anfertaue allgemein die eifernen Kettentaue (9.397) gebräuchlich. 


8. 85. 
Streihmwolljpinnerei. 


Bis nahe gegen das Ende des 18. Jahrhunderts war die 
Vorbereitung der Streihwolle, und ebenſo das Spinnen jelbit, 
zum größten Theile reine Handarbeit: man bediente jich zum 
Auflodern der vohen Wolle des Schlagens mit Stöden und da— 
neben zwar einer höchſt einfachen und rohen Majchine, des jo: 
genannten Wolfes, Erempelte aber diejelbe mit Handfragen und 
jpann auf dem Spinnrade (Handrade),. Zuerſt war es auch 
hier — wie in allen Zweigen des Spinnereifahes — England, 
von wo die Fortſchritte durch Einführung des Maſchinenweſens 
ausgingen, und hierin hielt anfangs die Streihwollfpinnerei 
ungefähr gleichen Gang ein mit der Baummoilfpinnerei, jofern 
die Haupthülfsmittel beider, Kratz- und Spinnmaſchinen, in 
ihrer Grundlage diejelben waren. Bei der jpäteren Ausbildung 
jedoch verjtand man es, eben diefe Majchinen genauer der Natur 
beider Materialien anzupallen, und jo entitand die charafterifti- 
che Verſchiedenheit zwijchen der Verarbeitung der Baummolle 
und der Wolle, mie jie noch jest beiteht. Wenn auf der einen 
Seite die Wolle wegen der Länge, Kräuſelung und Filzungs— 

1) Francois Emanuel Molard, erit Mrtilferieoffizier, ſeit 1817 
Unterdireftor des Conservatoire des arts et metiers; geb. 1774 zu Eer- 
noifes im Jura, geit. 1829 zu Paris. 
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fähigfeit ihres Haars größere Schwierigfeiten bereitet, jo tit 
andererſeits bei ihr das Bedürfniß einen jehr feinen und glatten 
Faden zu ſpinnen nicht jo wie bei der Baummolle vorhanden: 
dies macht, daß bei der Streichwolle die Arbeit zur Neinigung 
und Aufloderung umjtändlicher, dagegen der eigentliche Spinn— 
prozeß mit jeinen unmittelbaren Vorarbeiten einfacher jich dar: 
jtellt, wenn man jie im Anbetracht der analogen Operationen 
mit der Baummolle vergleicht. 

Die erjte in den Spinnereien mit der rohen Molle vorzu— 
nehmende Bearbeitung iſt das Entſchweißen und Wajchen, wozu 
man ſich urjprünglich höchſt einfacher Geräthichaften und reiner 
Handarbeit bediente. Einzeln find Veränderungen in der Aus: 
führung des Entſchweißens vorgenommen, indem man dazu hin 
und wieder etwas zujammengejegtere Apparate und bald ge: 
faulten Urin oder Seife, bald eine Auflöjung von Pottaſche 
oder Eoda anwendet. Die neuerlich angejtellten Verſuche, die 
Entſchweißung durch Schwefelfohlenjtoff zu bewirken, haben zwar 
die Wirkſamkeit diejes Mittel3 gezeigt, aber keineswegs dajjelbe 
als praftifch vortheilhaft bewährt. Sehr zahlreich und verjchie- 
denartig jind die zum Waschen oder Reinſpülen der entjchweißten 
Wolle angegebenen Wollwaſchmaſchinen, unter denen eine 
von Sehlmader zu Berlin gegen 1830 erfundene vielleicht 
die ältejte, jedenfalls eine der einfachiten ijt, während man in 
England, Frankreich, Belgien jeit 1840 viele zum Theil weit 
zuſammengeſetztere Nonjtruftionen aufitellte (in Frankreich allein 
über 20 in den Jahren 1840—1863). Selbſt zum Trocknen 
der gewajchenen Wolle jind mechanische Bowrichtungen erfunden, 
mwobei entweder Ffünjtlih erwärmte Luft Norton in England 
1858, Semper in Görlig 1861) oder Yuftverdünnung (Pe— 
trie in Nocpdale 1861) benußt wird. 

Die Aufloderung der Wolle durch Schlagen mit Stöcden 
aus freier Hand zu beginnen, war ehemals in der Negel; man 
juchte dann diejes als Handarbeit zeitraubende und fojtjpielige 
Geſchäft eben jo durch Schlag: oder Klopfmaſchinen ver: 
richten zu lajjen wie in Anjehung der Baummolle (S. 599). 
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Das älteite Projekt einer Schlagmafchine ift das von Kay (dem 
Erfinder der Echnellfhüge für Weber) aus dem Jahre 1733, 
aber eine derartige Majchine ift jogar noch 1850 von Alling: 
worth in Bradford angegeben worden; doch bat man fich in 
neuejter Zeit mehr einigen anderen Konſtruktionen zugeneigt, 
nämlich entweder jolchen, denen das Prinzip des für Baummolle 
üblichen Batteur (S. 600) zu Grunde liegt (Illingworth 
1850, Leblan zu ZTourcoing 1855, Garlier:Bitu gegen 
1869), oder dem Whipper (S. 600), oder endlich dem joge- 
nannten Klopfmwolf, welcher aus einer mit hölzernen Stäben 
bejeßten jchnell umlaufenden Welle in einem eben ſolche Stäbe 
enthaltenden Kajten beiteht. — Entweder nad) einer joldhen vor: 
bereitenden Auflocerung oder (mag meijtens der all ijt) ohne 
diejelbe wird die Wolle dem Wolf übergeben, welcher mitteljt 
eines rotivenden Syſtems jpigiger eijerner Zähne die Wollhaare 
auseinander zieht und noch daran hängende Unreinigfeiten ablöjet. 
Der Wolf, als eine umentbehrlihe Maſchine, ijt Gegenjtand 
zahlreicher Veränderungen gemwejen, durch welche er nicht nur in 
mannichfaltigen Gejtalten jett auftritt, jondern oftmals der 
gleihnamigen Majchine des 18, Jahrhunderts in hohem Grade 
unähnlich geworden ift. Bejondere Einrichtungen und zum Theil 
höchit bedeutende Modifikationen des Wolfs jind für den Fall 
nöthig, daß die zu behandelnde Wolle jehr mit groben Pflanzen: 
theilen mie Stletten u. dgl. verunreinigt ijt, wie es bei den ſüd— 
amerifaniihen Wollen jo gemöhnlid vorkommt, Zuerſt hat 
Williams in London (1826) einen jolhen Klettenmwolf 
fonjtruixt; ihm folgten in England Hides 1841, Sale 1845, 
Yamwjon 1847, Syfes u. Dgden 1850, Sham 1851; in 
Frankreich Malteau 1861, 1868; in Nordamerifa Calvert 
1849, God dard gegen 1862. 

Die Beſprechung des Wolfs gibt Gelegenheit einer Fabri— 
fation zu gedenken, welche größtentheils mit einer dem gewöhn— 
lihen Wolf ähnlichen oder wenigſtens verwandten Maſchinerie 
ausgeführt wird, nämlich der Darjtellung der jogenannten 
Kunſtwolle (Lumpenmwolle) durch Zerreißen und Serfajern 
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mollener Lumpen. Diejes Verfahren, ein wenigitens in Vermeng- 
ung mit neuer Wolle wieder verjpinnbares Material zu gemin: 
nen, jtammt aus England und iſt wohl furz vor 1818 aufge- 
fommen ; denn jchon in diefem Jahre ließ ſich ein Engländer, 
Milner, für einen Yumpenmolf in Franfreid patentiren. 
Doc gelangte erſt jeit 1830 oder 1833 diefe merkwürdige Fa— 
brifation zu größerer Ausbildung und Verbreitung, welche nach— 
ber einen ſolchen Grad erreichte, daß aud in Deutjchland zahl: 
reihe Kunjtwollfabrifen entjtanden und ihr Erzeugniß ein be— 
deutender Hanbdelsartifel wurde. Man bejchränfte jih anfangs 
auf die Verarbeitung der Ueberbleibſel von gejtricter und ge— 
wirkter Wollwaare, melde aus langer und jtarfer Wolle ge— 
fertigt war, und nannte die daraus miedergewonnene Wolle 
Shuddy oder Shoddy; griff aber jpäter nicht nur zu Lumpen 
von fanımmollenen Geweben, jondern auch zu ſolchen von ge= 
walkten jtreihmollenen Stoffen (Tuch ꝛc.), woraus nur äußerſt 
furzhaarige Wolle — Mungo genannt — hervorgeht. Ein weite: 
rer und jehr wichtiger Fortſchritt war die Verarbeitung halbwolle: 
ner Lumpen, in welchen man die baummollenen Fäden durc) eine dem 
Zerfajern vorhergehende Behandlung mit Schwefeljäure (in Eng— 
land Jullion 1854, Norton 1855) oder Salzjäure (Neloupin 
Pari31855) zeritört. In England hat die Verwendung der Lumpen— 
wolle einen jolchen Umfang evreiht, daß man dort mit dem 
jelbjtbereiteten Material lange nicht ausreicht, jondern anjehn- 
lihe Mengen deijelben von auswärts, namentlih aus Deutſch— 
land, bezieht ; es betrug die Einfuhr von Lumpenmolle in Groß— 
britannien (nad) Zentnern zu 50 Kilogramm) im Jahre 1861: 
154472, im Jahre 1863: 200477, 1865: 189308 Zentner, wäh— 
rend Schaf: und Lammwolle in denjelben drei Jahren bezieh: 
ungsweiſe 1,306945, 1,579346 und 1,925090 Zentner — aljo 
nahe 8'/,, 8 und 10mal jo viel — importirt worden tft. Da— 
bei muß bemerkt werben einerjeitS, daß nebſt der Lumpenwolle 
auch bedeutende Mengen wollener Lumpen zu gleichem Zwecke 
eingeführt worden jind (1861: 66855 — 1863: 117169 — 
1865: 110991 Zentner); andererjeits, daß von der impor— 
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tirten rohen Wolle durchſchnittlich fajt ein Drittel unverarbeitet 
wieder ausgeführt wurde. 

Das vor dem Kragen nöthige Einfetten der Wolle, wo- 
zu urjprünglich jtets Del (geringes Olivenöl, für ordinäre 
Molle Rüböl und jogar Thran) gebraucht wurde, hat man durd 
mechanische Vorrichtungen ſchneller und gleihmäßiger zu bewir— 
fen gejucht, als es durch Handarbeit geſchehen kann (zuerſt Lead 
in Leeds 1840); auch mohlfeilere Erſatzmittel des Dels find 
eingeführt worden, namentlich Deljäure (dur) Aude 1840), 
ein Gemiſch von Del und Seifenwaſſer, von Del und Schwacher 
Aesnatronlauge, von Del und Sodaauflöfung, von Del, Am: 
moniaf und Wajjer (Desmares 1860), ıc. 

Die Ginführung der Kratzmaſchinen für Wolle fällt 
mit ihrem erjten Gebraude für Baummolle (S. 601) zuſammen 
und ging aljo von England aus. Nachdem fich die höchſt unvoll- 
kommene Majchine von Paul al3 durchaus nicht genügend ge: 
zeigt hatte, begnügte man ji anfangs mit zwei oder mehreren 
neben einander gelegten SKrabzylindern, wie jhon Bourn 
(1748) deren vier angewendet hatte. Partridge (1783) ließ 
eine mit Kragenbejchlag überzogene Ivommel und zwei über 
derjelben angebrachte Eleinere Kratenwalzen zuſammen arbeiten. 
Die jegt gebräuchliche Anordnung, mwonad die Trommel auf 
einem Theile ihrer Yeripherte von mehreren Walzenpaaren 
(Arbeits: und Wendemwalzen) umgeben ift, muß in England ganz 
am Schluſſe des 18. Jahrhunderts aufgefommen fein; denn ein 
Engländer James Douglak bradte jie al3 etwas Neues 1802 
nach Frankreich, und zwar jchon in der doppelten Gejtalt von 
Pelzkrempel und Locenfrempel. Für eine im MWejentlichen gleiche 
Lockenkrempel wurde darauf 1803 Martin in Frankreich pa: 
tentirt, und in England änderte Godmin 1804 die Einlager: 
ung der Trommel jo ab, daß er fünf Paar Oberwalzen (jtatt 
der bis dahin gewöhnlichen drei Paar) anbringen fonnte, Der 
weiterhin mit den Wollfragmajchinen vorgenommenen Verbeſſer— 
ungen jind viele. So hat man die Vorfragen oder Schrubbel- 
majchinen derart eingerichtet, daß ſie die Wolle nicht als Vließ 
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oder Pelz, jondern in Geitalt eines Bandes abgeben (Majon 
in Rocdale 1858); zur Wiederholung des Kratens wird dann 
eine Anzahl jolder Bänder neben einander laufend der folgen: 
den Kragmajchine vorgelegt, oder es geht das einzelne Band 
direkt von der erjten Kratzmaſchine auf den Vorlegtijch der zmwei- 
ten uber und legt jich hier von jelbit zickzackweiſe quer hin und 
ber (Apperly u. Elijjold 1857); ein Gleiches läßt man 
wohl aud mit dem Bließe gejchehen ohne dies vorher in ein 
Band zu verwandeln (Ferrabee 1859), ꝛec. 

Die älteren Kratzmaſchinen wurden öfters (noch zwijchen 1785 
und 1790, von Martin in Orleans 1803) mit der Spinnmajcine 
in Eins zufammengebaut, d.h. man fügte der Kratzmaſchine einige 
Spindeln an, welche das in jtreifenweifer Zertheilung von der 
Krabe abgezogene Wollvlie unmittelbar in Garn oder wenig— 
tens in Borgejpinnft umbilden follten. Da dies bei der dama— 
(igen unvolllommenen Einrichtung” der Kratzmaſchinen nicht ent: 
jprad, jo ging man zu der Lockenbildung über, indem man die 
Feinkrempel jtatt eines Pelzes wurjtförmige 0,6 Meter bis 1 
Meter lange und etwa fingerdicke Wulſte formen ließ, welche 
zunädjit auf einer Vorſpinnmaſchine in VBorgarn verwan— 
delt wurden, worauf endlich aus dieſem die Spinnmaſchine das 
Garn erzeugte. Als Vorſpinnmaſchine diente die von Thomas 
Wood zu Bury in Lancajhire 1776 zuerjt angewendete, nad: 
ber unter dem Namen Billy befannte Majchine, melde jich 
von der Jenny (S. 598) dadurd unterjchied, daß ihre Spindeln 
auf einem aus: und einfahrenden Wagen jtanden, die Preſſe 
aber an ihrem late blieb, während es jich bei der Jenny um— 
gekehrt verhielt. Etwa jeit 1830 baute man in England die 
Billy in der Art verbeſſert, daß das Ausfahren des Spindel: 
wagens nicht mehr wie früher durch den Spinner, jondern ohne 
deſſen Zuthun von der Triebkraft (Dampf oder Wafjer) voll: 
führt wurde. Weit folgenreicher als dies war aber die Einführ: 
ung der Vorfpinnfrempel, d. i. einer an die Stelle der 
Lockenkrempel geſetzten Kratzmaſchine, melde unmittelbar eine 
Anzahl (20 bis 40) Vorgejpinnitfäden aus der von der Kratz— 

Karmarjd, Geſchichte der Technologle. 41 
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trommel abgenommenen Wolle bildet, jo daß weder Locken nod 
ſelbſtändige Vorſpinnmaſchine mehr zur Erjdeinung kommen, 
Gleich manchen anderen Erfindungen bejtand auch dieje, ihrem 
Grundweſen nad, nur in Wiederaufnahme und Vervollfommnung 
einer bereit früher verfolgten aberaufgegebenen dee ; denn wirt: 
liche Vorſpinnkrempeln hatten ſchon Oldham (1783) Partridge 
(1783), Richard Varlhey (1796), James White (1820) entwor- 
fen. Der Urſprung der jet gebräuchlichen Vorſpinukrempeln, auf 
welchen das Vorgeſpinſt mit ſogenanntem falſchen Draht (S. 607) 
hergejtellt wird — indem jtatt der von jenen Vorgängern ange: 
wendeten Spindeln entweder das Wiürgelzeug des NRotafrotteurs 
(S. 611) oder das Prinzip der Eklipsmaſchine (S. 611)9 oder 
jenes der Nöhrenmajchine (S. 611) benutzt wird — iſt auf 
Kohn Goulding (1826) zurücdzuführen, welchem in Frankreich 
Doute u. Mercier zu Louviers (1835) und in England 
Walton (1837) mit noch wenig gelungenen Verjuchen folgten. 
Seit 1839 kam durch Götze in Chemnitz eine vortrefflice Kon: 
jtruftion in Umlauf, und hiermit erjt faßten die Vorſpinnkrem— 
peln feſten Fuß in den Streihmwolljpinnereien. Hernach jind noch 
zahlreiche Abänderungen mit mehr oder weniger Glück verſucht 
worden, ohne jedoch die Götz e'ſche Erfindung verdrängen zu 
können. In ranfreich traten Jonour, Ducote, Andrefiet 
(alle drei 1840), Bindjchedler (1844), Pihet (gegen 1847), 
in England John Maſon (1849—1853), Somervail (1857), 
Apperly u. Elijjold (1858), Kairburn (1858, 1859), in 
Deutihland DOffermann zu Bedermühl (1841), Wiede zu 
Chemnitz (gegen 1857), Augujt Zimmermann zu Burg bei 
Magdeburg auf; Bracegirdle zu Gablonz in Böhmen fehrte 
(1841) zum Gebraud der Spindeln zurüd und gab jo ausnahms— 


— — — 


1) Hiervon machte der oben genannte Martin in Orleans bereits 
1803 Gebrauch, um auf ſeiner vereinigten Kratz- und Spinnmaſchine den 
Wollvließbändchen Rundung zu geben bevor ſie auf die Spinnſpindeln ge— 
langten. 
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weiſe dem Vorgeſpinnſt eine bleibende Drehung, und Schimmel 
in Chemnitz fügte (um 1867) einer Vorjpinnfrempel mit Röhren? 
apparat überdies Flügelſpindeln an, um jo ohne weiteres ganz 
grobe Garne von der Krempel her fertig zu jchaffen. 

Gegenwärtig ift das Vorjpinnen auf der dazu eingerichteten 
legten Straß oder Krempelmaſchine die herrſchende Arbeitsme— 
thode. Theilmweife wendet man jedod immer noc Yocenfrempeln 
und demgemäß zur Ummwandlung der Locken in Vorgeſpinnſt die 
(S. 641) erwähnte Vorſpinnmaſchine an. Nur bei Erzeugung 
der feiniten Garne werden die von den Vorjpinnfrempeln ge: 
lieferten Fäden noch auf einer Vorſpinnmaſchine verfeinert, und 
zu diefem zweiten Vorſpinnen iſt namentlich die von Vimont 
(zu Vire im franzöfiichen Calvados-Departement, 1856) erfundene 
Röhrenmashine in Gebrauch gefommen, welche ſich von der 
gleichnamigen Majchine für Baummolle (S. 611) mwejentlic dur) 
eine ſolche Einrichtung des Streckwerks unterjcheidet, daß die 
dem Streihmwollgarn nöthige krauſe Lage des Haares beibehalten 
wird. 

Wie nun aber auch das Vorgeſpinnſt entſtanden jein mag, 
jo verarbeitet die Feinſpinnmaſchine dajjelbe zu Garn. ALS 
Feinſpinnmaſchine wurde urjprünglih ganz allein und jpäter 
bis gegen 1830 noch meijtentheils die von Hargreaves er: 
fundere Jenny (©. 598) gebraucht, obſchon bereit3 1802 von 
Douglaß und 1826 von Soulding die vorher nur zum 
Vorſpinnen bejtimmte Billy (S. 641) auch zum Feinjpinnen 
eingerichtet und in Anwendung gebradt worden war. Ein wei: 
terer Schritt geihah dadurch), dag man im diejer Feinſpinn-Billy 
die Preſſe durh ein Walzenpaar erjegte (in Reims Derode- 
Biemont 1805, im Eljaß Weber 1810, in Paris Belan- 
ger 1816, in England John Price 1824, 1829); es ging da= 
durh die jogenannte Zylinderſpinnmaſchine hervor, 
welche man zumeilen fäljchlih al8 Mulemajchine bezeichnen 
hört, weil jie im allgemeinen Anblick mit dieſer legtern große 
Aehnlichkeit hat. Weſentlich verjchieden von der Mulemajchine 


für Baummolle iſt jie aber dadurd, dag fie Feine Streckwalzen 
41* 
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enthält, jondern ihr einziges Walzenpaar lediglich die Beſtim— 
"mung bat, ven Spindeln das Vorgejpinnjt zuzuführen, welches 
ganz allein durch die Wagenbewegung gejtredit wird. Zur Zeit 
bat die Zylindermaſchine alle älteren Feinſpinnmaſchinen Fir 
Streihmwolle verdrängt; neuerlich wird jie jehr oft als Self: 
aktor (gleih dem Mule-Selfaktor ©. 615) ausgeführt. Seit 
Kurzem erit it ihr eine Konkurrenz in der Streihwoll:Water: 
maschine erwachſen, melde (von Vimont in Frankreich 
1856 erfunden, durh Syfes zu Huddersfield 1860 verbeſſert) 
zwar im Allgemeinen der Watermajchine für Baummolle (©. 611) 
ähnlich, jedoch mit einem ganz abweichenden Streckwerke ver: 
jehen iſt. 

Die Streihmwoll-Majchinenjpinnerei hat — wie aus dem 
Vorjtehenden jich ergibt — ihre die Handjpinnerei vernichtende 
Entwidelung gänzlich dem 19. Jahrhundert zu verdanfen, Aus 
ihrer Heimat Großbritannien wurde fie 1802 durh Douglaß 
nad Frankreich verpflanzt; ein anderer Engländer, Cockerill 
(der Vater von Kohn Eoderill, ©, 359) baute kurz vor 
1800 die erite Streihwollfpinnerei zu Verviers in Belgien und 
etwas jpäter (durd einen älteren Sohn William) eine andere 
zu Guben in der Niederlaufig,. In Deiterreih (mo von 1787 
an Verfuhe in der Majchinenjpinnerei mit geringem Erfolge 
gemacht waren) wurde 1814—1818 die Fabrikation nad eng: 
lifcher Art durd eingewanderte Fabrikanten aus den Niederlan- 
den und aus Aachen fejt begründet, — Von der jteigenden 
Ausdehnung der Streihmollinduftrie mögen einige Zahlen in 
Betreff der Spinnerei Zeugniß geben. Großbritannien mit 
Irland hatte im Jahre 1849 bereit3 1,356691 Feinſpindeln auf 
Streihwolle, im Jahre 1861 aber 2,182609. Im preußiichen 
Staate bat ſich die Spindelzahl jeit 1837, wo jie 345894 be- 
trug, im „Jahre 1861 auf 650947 gehoben. Der ganze deutjche 
Zollverein beſaß 1846 an 590000, dagegeu 1861: 1,117862, 
der öfterreichifche Staat ſchon 1846 in runder ‚Zahl 793000 
Spindeln. 
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Diejenigen Gejpinnite, zu welchen die Wolle durch Käm- 
men vorbereitet wird, charafterifiren ſich durch eine glatte Be: 
Ichaffenbeit des Fadens, weil die daraus gefertigten Gewebe nicht 
in der Walke gefilzt, mehr oder weniger mit einer haarigen 
Dede verjehen werden, jondern vielmehr gleich den leinenen und 
baummollenen Stoffen den Lauf und die Verfchlingung der Fä— 
den offen und Flar zeigen müſſen. Zunächſt eignen jich hierzu 
die langen und wenig oder gar nicht gefräufelten Wollgattungen, 
und urjprünglich find allein dieſe als Kammmolle verarbeitet 
worden. Da die jo gearteten Wollen aber jtet3 auch grob und 
entiprechend jteifhaarig find, jo waren die Kammmollgarne der 
frühern Zeit durchaus von geringer Feinheit und eigenthümlicher 
Härte Es ijt ein dem 19, Kahrhundert zu verdanfender, zu: 
nächſt in Frankreich und dann in Deutjchland gemachter ort: 
ihritt, daß man auch fürzere, feinere und ſtark gefräufelte 
Wolle (Merinomolle) durh Kämmen vorbereiten und zu feinen 
weichen Sarnen jpinnen lernte, aus melden jo jchöne vorher 
unbefannte Fabrikate wie Merino und Tibet, Wollmuffelin ꝛc. 
hergejtellt werden konnten. 

Das Kämmen der Wolle, durd welches man einerjeits 
eine Auflocerung und Neinigung derjelben, andererjeits ein 
völliges Parallellegen des Haars und endlich überdies die Ab- 
fonderung der kürzeſten (als „Kämmlinge“ zuridbleibenden) 
Haare erreicht, ift lange Zeit ausschließlich als Handarbeit mit: 
teljt der Wollfämme verrichtet worden; eben jo geſchah das als: 
dann folgende Verfpinnen auf Spinnrädern (fomohl dem Hand: 
als dem Xrittrade). Der Ausführung der einen mie der au— 
dern Arbeit durch Maſchinen ſetzten ſich eigenthümliche und be: 
deutende Schwierigkeiten entgegen, melde Hinjichtlih des Spin: 
nens früher als in Betreff des Kämmens überwunden wurden, 
jo daß vielfah Handkfämmerei im Zufammenhange mit Majchi: 
nenjpinnerei bejtand, und noch heutigen Tages befteht, während 
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die Handjpinnerei bereits zum allergrößten Theile der Maſchi— 
nenſpinnerei unterlegen tt, 

Der erite befannte Verfuh, eine Wollkämmmaſchine 
zu fonjtruiren, vührte von dem erfindungsreihen ©. Cart: 
wright (S. 207) her, welcher 1789— 1792 in England vier 
Patente für jeine mehrmals veränderte Erfindung nahın ohne 
diejelbe zu einem praftiih brauchbaren Zuſtande fördern zu 
fünnen. Nicht viel glüclicher waren feine eriten Nachfolger 
William Toplis (1793), Wright u. Hamfsley (1793, 
1797;,, u. m. N., deren Reihe in England mit James Eollier 
(1814) und Seffe Roß (1825) ſchließt. Inzwiſchen waren 
gleichartige Beitrebungen in Frankreich lebendig geworden, mo 
De Maurey zu Ancarville 1813 und Ramle in Rouen 
1814 betreffende Patente nahmen um nur jchnell getäufchte 
Hoffnungen zu erweden. Den eriten glücklichen Griff that Go— 
dard in Amiens (1826), der fein Patent an Sohn Collier 
in Paris abtrat. Lekterer verbejjerte die Mafchine, die von da 
an unter feinem Namen befannt, in England 1827 von Kohn 
Platt eingeführt wurde und eine geraume Zeit vielerwärts 
fich im Gebrauche erhielt. Am Jahre 1829 erfand Opelt zu 
Harttau bei Chemnig eine Wollkämmmaſchine, welche durch 
Heinrich Wieck zu Schlema bei Schneeberg in Sachſen weiter 
ausgebildet und in verbeflerten Gejtalten an Cockerill für 
Frankreich (1840), an PBreller für England (1842) patentirt 
wurde. In Deutjchland, Kranfreih und England wurden viele 
Kämmmajchinen nad diefem „Opelt-Wieck'ſchen Syſtem in Be- 
trieb gejeßt. Unter den vielen Anderen, welche nad dem Auf- 
fonmen der Godard-Collier'ſchen Maſchine, vorzüglih in Eng: 
land und Frankreich, mit der gleichen Aufgabe jich beichäftigten, 
jind einerſeits Liſter und Doniſthorpe, andererjeits Heil: 
mann!) und Shlumberger darum hervorzuheben, weil ihre 


1) Joſua Heilmann, geb. 1796 zu Mühlhaufen im Elſaß, anfangs 
Kaufmann und Buchhalter, bildete fich während eines Wufenthalts in 
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Konitruftionen den größten Ruf erworben haben. Donis- 
thorpe arbeitete jeit 1835 an dem Gegenftande und nahm bis 
1866 nicht weniger als 11 Patente auf verjchiedene Einricht— 
ungen der Kämmmaſchine. Samuel Eunliffe Yiiter trat 1844 
auf, lieg jich eben jo mehrfach patentiren und betrieb die Ange: 
legenheit ſeit 1849 theilweiſe in Verbindung mit Donis— 
thorpe, woraus namentlich 1850 die ausgezeichnete unter ihrem 
Doppelnamen befannte Majchine hervorging. Yon dem Gifer 
in der Verfolgung des eingejchlagenen Weges gibt der Umſtand 
Zeugniß, dag Liſter von 1844 bis 1859 theils für ſich, theils 
mit Anderen gemeinfam 17 Patente bezüglid auf Kämmmaſchi— 
nen gelöit bat, — Die Heilmann =» Shlumberger’iche 
Majchine zum Känmen der Wolle ijt (abgejehen von durch die 
Länge des Haars bedingten Detailunterfchieden) identiſch mit 
jener für Baummolle (S.605); es jollen davon im Jahre 1857 
bereits über 800 Gremplare in Franfreih, ungefähr 300 in 
Deutjchland gearbeitet haben. 

Die Majchinenfänmerer nach ihrem gegenwärtigen Zuſtande 
beichränft jich nicht auf Anwendung der Kämmmaſchine; vielmehr 
wird — im Gegenjage zu dem älteren Verfahren, wonach die 
gewaſchene Wolle ohne irgend welche mechanische Vorbereitung 
auf die Kämmmaſchine gebraht wurde — jeßt dieſer letztern 
von der dreifachen Aufgabe des Kämmens (S. 645) nur der 
Ichließliche Theil angejonnen, nämlich die Vollendung des ‘Parallel: 
legens der Haare und die Ausscheidung der Kämmlinge, wäh— 
rend man voraus die Lockerung der Wolljtapel und die Ent: 
wirrung des beim Mafchen mehr oder weniger unregelmäßig 
verjhobenen Haars durd eigene Maſchinen verrichten läßt. Zu 
dieſem Zwecke hat man in England ein leichtes Krenpeln auf 


Paris wiſſenſchaftlich und technifch aus; übernahm 1817 die Leitung einer 
Baummwollipinnerei in Thann, begann 1823 den Bau mechanifcher Web- 
ftühle, vollendete 1829 die Erfindung einer Stickmaſchine, arbeitete an 
der Kämmmaſchine feit 1838; ftarb 1848 in Mühlhauſen. 
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einer den Schrubbelmafchinen der Streihmwolljpinnereien ſehr äbn: 
lichen Kratzmaſchine und darauf folgendes Bearbeiten durd Na: 
delſtabſtrecken (ähnlich denen der Flachsjpinnereien), in Frank— 
reich die Behandlung auf ſolchen Mafchinen eingeführt, welche 
den Flachshehelmafchinen oder den mit Nadelmalzen verjehenen 
Stredmajchinen der Wergjpinnereien verwandt jind. Deutſche 
Spinnereien bedienen fich des einen oder des anderen, auch wohl 
eines aus beiden gemischten Syſtems. Jedenfalls geht aus diejer 
Vorarbeit die Molle in Sejtalt eines Bandes hervor, welches 
ſodann der Kämmmaſchine vorgelegt wird. 

Auch die Kämmmaſchine liefert wieder ein ſolches jehr lan- 
ges Band, welches nun das Material für die Spinnerei abgibt. 
In den nun folgenden Operationen tritt naturgemäß eine Ana— 
logie mit dem Arbeitsgange der Baummoll- und Flachsſpinnerei 
zu Tage, welche fich auch auf verwandte Einrichtung der ange: 
mwendeten Mafchinen eritreckt: durch mehrmaliges Dupliren und 
Streden führt man den vollftändigiten Parallelismus in der 
Lage der einzelnen Haare und eine durchaus gleiche Stärke der 
Bänder herbei; dann findet das Vorjpinnen auf verjchiedenen 
Arten von Maſchinen (vorzugsweile der Spindelbanf) und end: 
lich das Feinſpinnen auf Water: oder Mule-Spinnmafchinen Statt. 
In Betreff der feinen von Natur ſtark gefräufelten Wollen ijt 
zu bemerfen, daß diejen durch eine (meiſt erit auf das Kämmen 
folgende) eigenthinliche Behandlung — das Plätten — die 
Kräujelung genommen werden muß, weil nur das jchlicht aus: 
geitreckte Haar einen glatten Garnfaden liefern Fan. Um die 
Einführung und Vervollkommnung dieſes Verfahrens haben 
deutjche Kammmolljpinnereien und Mechaniker ji große Ver: 
diente erworben: Weiß in Langenjalza (1830), Haubold in 
Chemnitz (1830), Zolbrig ebenda (gegen 1840); von Pra: 
dine in Neims (1848) und Köchlin zu Mühlhaufen im El: 
ſaß (1850) find Mafchinen erfunden, welche das Plätten in um: 
mittelbavem Zuſammenhange mit dem Auswaſchen des (zum 
Kämmen in die Wolle gebrachten) Deles verrichten. — 

Die erſte Majchinenjpinnerei für Kammmolle entjtand 
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in England (zu Bradford, Yorkſhire) 1792; aber die Ent: 
wickelung diejer Industrie ging — ungeachtet fortdauernder An: 
rengungen des Grfindungsgeiftes — laugjam von Ztatten; 
im Jahre 1825 war noch viel Handjpinnerei und nur wenig - 
Maſchinenkämmerei vorhanden, obſchon bereits 1814 an einigen 
Orten Kämmmaſchinen arbeiteten. Urſprünglich verarbeitete 
man nur die langen Wollen, welche England in jo vortrefflicher 
Beichaffenheit und großer Menge produzirt; im Spinnen der 
furzen und feinen Wollen folgte man jpäter dem Worgange 
Frankreichs und Deutjchlanddg, Am Jahre 1849 arbeiteten 
875830 Keinjpindeln auf Kammgarn (davon 675830 in langer 
englijher Wolle, 50000 für feine Schafwolle, 150000 in Al: 
pafa und Angoraziegenhaar); 1861 war deren Zahl auf 1,289172 
geſtiegen. 


In Frankreich wurden 1806 die erſten Verſuche gemacht, 
gekämmte Wolle auf Watermaſchinen zu ſpinnen, aber erſt 1825 
gelang die Einführung des engliſchen Maſchinenſyſtems für lange 
Wolle, während die Verarbeitung der feinen merinoartigen 
Wollen ſchon 1816 einigen Beſtand erlangt hatte. Doch waren 
im Jahre 1827 erſt 8 Spinnereiön mit insgeſammt etwa 10000 
Spindeln vorhanden. Die aus jpäterer Zeit vorliegenden Schätz— 
ungen der Spindelzahl — 1844: 115000, 1852: 850000, 1867: 
1,750500 — jind zwar nicht ganz zuverläfiig, zeigen aber ge: 
nügend den großen Aufſchwung. 


An Deutfhland fand die Mafchinenfpinnerei zwiſchen 
1815 und 1820 zuerit Eingang; im Jahre 1825 bejtanden nur 
4 Spinnereien: zu Langenjalza (gegründet 1818), Eupen (vor 
1822 in Gang gejeßt), Eifenah und Zwickau, ſpäter folgten 
nebjt vielen anderen Pfaffendorf bei Leipzig (1830), Erfurt 
(1836), Augsburg (1837), Dinkelsbühl (1840), Breslau (1841), 
Worms (1870). Die Zahl der Feinſpindeln im gefammten Ge: 
biete des deutjchen Zollvereins betrug 1846 etwa 142000, 1861: 
251897 , 1867 (nad) einer Schätzung) 320000. — Der preußis 
ſche Staat im Bejondern hatte 
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im Jahre Spindeln im ‚jahre Spindeln 
1846 — 32470 1858 — 48216 
1849 — 36706 1861 — 47153 


Im Königreid Sachſen jind 1857 etiva 77500 Spindeln vor: 
handen geweſen, während deren Zahl im Jahre 1834 nur erit 
19524 betragen hatte; in Würtemberg zählte man 1858: 12800 
und 1868: 27240 Epindeln. 

Der öſterreichiſche Staat hatte bis 1830 weder Ma: 
Ichinenfämmerei noch Maſchinenſpinnerei. Kurz naher (1833) 
wurde die Spinnerei zu Vöslau unmeit Wien und (1834) jene 
zu Therejienfeld bei Gmunden im Oberöjterreidh angelegt. Am 
Ganzen waren vorhanden 


im ‚Jahre Spinnereiey Spindeln 
1843 = 11 — 18000 
1845 — 14 — 27736 
1866 — 8 — 53904, 
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Zwirnfabrifation. 


Die Garnfäden aus Baummolle, Flachs, Hanf und Wolle 
werden oftmals zu zweien oder mehreren durch Zujammendreben 
(Zwirnen) vereinigt und bilden danı das, was man Zwirn 
im weitejten Sinne diefes Wortes nennt. Gezwirnte Garne 
dienen — je nachdem Material und jonjtige Beichaffenheit fie 
zu diefem oder jenem Zwecke geeignet machen — vielfady in der 
Weberei, ferner zum Nähen und Striden, in der Strumpfmir: 
ferei, zur Anfertigung von Spitzen und Tüll (Bobbinnet), zum 
Sticken, zu Fabrikation der Schnüre, endlih zu Litzen in den 
Gefchirren der Webjtühle. 

Vor Erfindung der Epinnmajchine gab es zur Verfertigung 
des Zwirns außer dem Spinunrade nur ſehr unvollflommene 
Zwirnmafhinen Wie man dieje bereitä in der eriten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts kannte und gebrauchte, beitanden jie aus 
einer Anzahl im Kreiſe oder im einer Ellipfe, jpäter auch in 
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zwei parallelen geraden Reihen aufgejtellter Flügelſpindeln mit 
garngefüllten Spulen und einem darüber horizontal liegenden 
Hajpel, dejien Umdrehung die Fäden heranzog und aufwicelte, 
nachdem jie durd die Drehung der Spindeln auf dem Wege 
nad dem Hajpel gezwirnt worden waren. Die Garne mußten 
hierzu vorläufig doublirt, d. h. in der erforderlichen Anzahl zu: 
jammengelegt und dieje mehrfachen Fäden auf die Vorraths— 
jpulen der Zmwirnjpindeln aufgemunden werden, was nicht nur 
eine zeitraubende Vorarbeit veranlafte, jondern gar leicht (megen 
ungleicher Spannung der zujammengepaarten Garnfäden) eine 
mangelhafte Bejchaffenheit des Zwirns herbeiführte. Nach dem 
Aufkommen der Spinnmaſchinen gaben diefe von jelbit einen 
deutlichen ‚Singerzeig, mie bejjere Zwirnmaſchinen herzuitellen 
jeien, weil in der That die Aufgabe beider Arten von Maſchi— 
nen eine jehr nahe verwandte it. Das Drehen und das Auf: 
mwinden jind ihnen gemein; die Spinnmajchine wird daher jofort 
zur Zwirnmaſchine, wenn man an die Stelle des Apparates, 
welcher aus dem Vorgeſpinnſte durch Stredung den Garnfaden 
bildet, einen andern jet, welcher die jchon fertigen Garnfäden 
den Spindeln zuführt. Es wurde nun auch möglich, die zu 
vereinigenden Sarnfäden einzeln (ohne vorausgegangenes Dou: 
bliren) in die Mafchine eintreten zu laſſen, momit eine gleich 
mäßige Anfpannung derjelben zu erreichen it. 

Gleichwohl iſt man nicht gänzlich von der Altern vorhin 
erwähnten Einrichtung der Zwirnmaſchinen abgegangen, man 
hat dieje aber verbejjert und hauptjächlich nur zur Berfertigung 
der meist Schwach gedrehten Weberzwirne beibehalten. Die in 
neuerer Zeit weit vorherrjchenden auf das Prinzip der Spin: 
majchinen gebauten Zwirnmaſchinen zerfallen, nach ihrer kon— 
itruftiven Aehnlichkeit mit den Hauptiyitenen der Spinnmaſchi— 
nen, in drei Klajjen: Jenny-, Mule: und Water: Jwirnmajcht: 
nen. Die erjteren beiden finden nur ziemlich bejchränfte An: 
wendung, wohl ausjchlieglih für Baummollzwirne, dagegen 
it die Waterzwirnmaſchine für alle Arten von Zwirn vorzugs— 
weile in: Eebrauch, und auf Sie bezieht ſich die Mehrzahl der 
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neueren Verbeſſerungen. Dieſe Art der Zwirnmaſchinen — gleich 
den zwei anderen und dem geſammten Spinnerei:Majchinenmwejen 
aus England jtammend — ſcheint im Frankreich jeit 1813 zur 
Anwendung gekommen zu jein, im melden Jahre Privat zu 
Lodeve dafür patentirt wurde; gegen 1820 fand jie in öſter— 
reihiihen Baummolljpinnereien Eingang. Zu den bemerfens- 
wertheren Verbejjerungen gehört die Durchleitung der Garnfäden 
zwijchen zwei einen engen Spalt offen laffenden Metallplättchen, 
wodurd Knötchen, Flöckchen u. dgl. abgejtreift werden; die Ein: 
rihtung zum Naßzwirnen (regelmäßig für Flachs-, öfters auch 
für Baummollzwirne); die Jmprägnation der Fäden mit Stärke: 
fleifter während des Zwirnens (auf welchem Wege die ſoge— 
nannten Eiſengarne entjtehen); Vorrichtungen, durch welche 
beim Reißen des Zwirns oder beim Ausbleiben eines Garn: 
fadens die Majchine jich von ſelbſt abjtellt (Bladmood 1856, 
Kay 1861, Gyte u. Walſh 1864); 2. Catteau in Paris 
baute 1862 eine Zwirnmaſchine, in welcher die Garnfäden vor 
den Zufammenzmwirnen jchärfer gedreht werden, um das bei der 
Zwirnung naturgemäß erfolgende Aufdreben derjelben zu kom— 
penfiren. Häfner in Chemnig erfand (um 1860) eine Zwirn— 
maschine, welche den Zwirn nicht auf gewöhnliche, jondern auf 
koniſche Spulen wicelt, die dann ohne Weiteres als ſogenannte 
Schleifſpulen in die Weberſchützen gejtecft werden können. 

Die in neuerer Zeit jehr gebräuchlich gewordenen baum: 
wollenen Nähzwirne (Glanzzmwirne) werden zum Berfauf 
ungemein dicht auf Feine Spulen gemwunden, wobei ihnen zu: 
gleich durch Druck und Neibung der Glanz gegeben wird '); die 
erite Machine hierzu wendete George Taylor in Paisley um 
1830 an; unter den jpäteren Verbefjerungen und Abänderungen 
find die von Jongh zu Lautenbach im Eljak (1840), Harri: 
Jon u. Hamel in Leicefter (1842) und W. Weild un 


1) Das Aufipulen dieſer Nähzmwirne foll 1814 durch James Car— 
file in Baisley eingeführt worden fein; man bediente ſich aber damals 
eines gewöhnlihen Spulrades und wideite den Zwirn ohne Drud auf. 
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Mandeiter (1858) zu nennen; dev Lebtere jtellte feine Majchine 
völlig jelbikhätig her, jo daß fie jogar zum Wechſeln der Spu— 
fen nicht mehr der Menjchenhand bedarf. — Manche Zwirne 
fommen in Geſtalt höchſt regelmäßig und zierlich gewickelter 
Knäuel in den Handel; eine Knäuelwickelmaſchine it jchon 
vor 1819 in England gebräuchlich geweſen; eine andere wurde 
1819 zu Angers in Frankreich (wahrſcheinlich nach Angabe 
des jüngern Molard, ©. 636) ausgeführt, noch andere ſind 
von Kebreton in Morlair (1843), Saladın zu Mühlhauſen 
im Eljaß (1846), Bonardel in Berlin (gegen 1857) Fonjtruirt. 


® $. 88. 
Seide 


Die Seidenzucht und die von ihr abhängige Induſtrie hatte 
am Schluß des 18. Jahrhunderts in Frankreich und Jtalien, den 
Hauptproduftionsländern Europas, einen ſchweren Stoß durch 
die franzöfische Revolution und deren Folgen erlitten: die une 
geordneten Zujtände und die Kriege wirkten an jich jtörend auf 
ein unter zahlreichen Iheilen der Bevölferung verbreitete fried- 
lihes Geſchäft, und der Kurus, dem die Seide fajt allein dient, 
mußte jich große Einſchränkungen gefallen laſſen, wobei feine 
baummollene Gewänder häufig an die Stelle der jeidenen traten, 
Seit der Entwidelung feiter Gejtaltungen des Volkslebens in 
Frankreich durch das erjte Kaiſerthum, ganz befonders aber nad) 
der Herjtellung des europäiſchen Friedens im Jahre 1815, nahm 
auch diejer Zweig der Ihätigfeit eine günjtigere Wendung: man 
jtudirte die Natur und die Bedürfniſſe der Seidenraupe, ver: 
bejjerte die Einrichtung der Raupereien (Zuchtanitalten) und 
das Kütterungsverfahren, wendete Aufmerkjamfeit und Sorge 
der Auswahl und Heranziehung geeigneter Arten des Maul: 
beerbaums zu, 2c. Hervorragend in diefen Beziehungen waren 
bejonders die Verdiente des Grafen Dandolo !). Ju neuejter 


1) Bicenzo Graf Dandolo, reicher Gutsbeſitzer, längere Beit in die 
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Zeit haben epidemijche Strankheiten der Seidenraupen unter 
diejen oftmals höchſt nachtheilige Verheerungen angerichtet, gegen 
welche alle Bemühungen machtlos geworden jind; vorzüglid 
war dies jeit 1855 in Krankreich der Fall, von mo aus das 
Uebel jih allmählich über alle feivebauenden Yänder in Europa 
verbreitete. Es wurde hierdurch Veranlafjung gegeben, Rau— 
peneier aus fernen Gegenden zu beziehen; ja man ging fo meit, 
an die Stelle des von jeher zur Seidegewinnung benußten 
Maulbeerjpinners (Bombyx mori) andere Schmetterlingsarten 
aus China, Japan, Ditindien, Nordamerifa ſetzen zu wollen, 
was indeſſen bis jegt nicht nad) Wunſch gelungen iſt, weil feines 
der in Vorſchlag gebraten Thiere eine ebei jo jchöne und werth— 
volle Seide ſpinut. 

zielfach ſind die Beſtrebungen geweſen, die Seidenzucht, 
für welche man früher die wärmeren Erdgegenden ausſchließlich 
geeignet hielt, auch in nördlicheren Ländern einheimiſch zu 
machen; allein es haben dieſe Verſuche, obſchon ſie die Möglich— 
keit des Gelingens darthaten, bis jetzt faſt nirgend zu einem 
umfangreichen und für das Ganze der Seideninduſtrie bedeutungs— 
vollen Betriebe geführt. In Deutſchland entſtand zwar ſchon 
1670 eine Seidenbaugeſellſchaft in Bayern, aber den erſten von 
Erfolg begleiteten Anſtoß zur Einführung des Seidenbaues gab 
Preußen (mo ſchwache Spuren derartiger Bemühungen bis ans 
Ende des 16. Jahrhunderts zurückreichen) 1752 durch Ausjegung 
von Prämien. Zuerſt auf die Mark Brandenburg bejchränkt, 
verbreitete jich der Betrieb allmählid auch in den übrigen Pro— 
vinzen, und beim Tode Friedrichs II. (1786) ſchätzte man die 
jährliche Nobjeidenerzeugung im ganzen Staate auf 14000 Pfund. 
Unter den Regierungsnachfolgern ſank dieſe künſtlich emporge- 
bradte „Industrie jchnell wieder, und gegen das Jahr 1820 
waren nur noch unbedeutende Spuren davon übrig, Die Wie: 


Politik verwidelt, jpäter al Privatmann auf feinen Gütern bei Vareſe in 
der Gegend von Como nach verjchiedenen induftriellen Richtungen thätig; 
geb. 1758 zu Venedig, geit. 1819 zu Vareſe. 
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deraufnahme jeit 1825 verdanfte ihre nicht unanjehnlichen Er: 
folge bejonderd den Bemühungen zweier Männer, des Negier: 
ungsraths v. Türd!) und des Berliner Kunjthändlers Bol- 
zani; im Jahre 1843 wurde bereits in ſämmtlichen Provinzen 
des Königreichs Zeidenraupenzucht betrieben, ohne daß jedoch 
damals oder ſeitdem das Erträgniß dem oben angegebenen des 
Jahrs 1786 nahe gekommen wäre (1833 lieferte die Provinz 
Brandenburg, der Hauptſitz des Zeidenbaues, nur 1530 Pfund 
Rohſeide). Es iſt kaum irgend ein anderer Theil Deutichlands, 
in dem nicht früher oder jpäter die Bemühungen zur Einführ- 
ung der Seidenzucht auf der Tagesordnung gejtanden hätten; 
da aber die Endergebnijje überall entweder negativ oder hödhit 
unbedeutend ausfielen, enthalten wir ung näherer Angaben. — 
Dejterreich, welches, jo lange es im Bejite der Lombardie und 
des venetianifchen GebietS war, an diejen ein eigentliches Hei: 
matland der Seidenproduftion bejaß, hat in verichiedenen feiner 
anderen Provinzen den Seidenbau hervorzurufen getrachtet. 
Dauernden bedeutenden Erfolg haben diefe Bemühungen in den 
am günftigjten belegenen Yandestheilen, nämlich dem ijtrijchen 
Küjtenlande, Dalmatien, dem ſüdlichen Ungarn und der Militär: 
grenze gehabt. Die erjten Einleitungen wurden 1763 getroffen, 
aber erſt nach 1820 nahmen die Rejultate einen zufriedenjtellen: 
den Charakter an. Im Jahre 1844 hätte man den jährlichen 
Ertrag an Kofons in Tirol auf 306 und in den übrigen 
Provinzen zujammen auf 12000 Wiener Zentner, während die 
Lombardie 248000 und das Venetianiſche 190000 Zentner Lie: 
jerte. In Ungarn und der Militärgrenze betrug die Menge 
der Kofons 1841: 8560 Wiener Ztr., 1844 dagegen nur mehr 
5751 Ztr., und da zu 1 Ztr. Robfeide durchſchnittlich etwa 
12'/, Ztr. Kokons erforderlid) waren, jo ergibt fich für die 


1) Karl Epriftian Wilhelm v. Türd, früher Beamter in medlen- 
burgiſchen und dann in oldenburgiichen Dieniten, 1815— 1833 Regierungs- 
und Schulrath in Potsdam; geb. 1774 zu Meiningen, geft. 1846 in 
Kleinglienide bei Potsdam, 
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genannten beiden Jahre eine Nobjeidenproduftion von bezieb- 
ungsmweije 1070 und 719 Ztr. (59920 und 40264 Kilogramm). 
Im „Jahre 1866 wurde die Kofonproduftion von Tirol, Iſtrien 
und Ungarn (mebjt Militärgrenze) zufammen auf 1 Million 
Kilogramm angeichlagen, was nad) eben bezeichnetem Maßſtabe 
125690 Kilogramm Rohſeide entiprehen würde. — Die Schweiz 
hat hauptjählih im Kanton Teſſin Seidenerzeugung, welche 
1844 auf jährlih 65000 Pfund Rohſeide angegeben wurde; die 
Verfuhe in Zürih und Aargau haben geringen Erfolg gehabt. — 
Im jüdlichen europäiſchen Rußland wurde 1720 der Anfang mit 
dem Seidenbaubetriebe gemacht; fernere Schritte zur Erweiterung 
und Ausbreitung dejjelben geſchahen 1750, 1756, 1773, doch 
fegte eine 1797 angejtellte Unterfuhung zu Tage, daß alle bis 
dahin aus Staatsmitteln aufgewendeten Gelder verſchwendet 
waren, und man bejchränkte nun den Seidenbau auf die dazu 
geeignetjten Gegenden. Daß trogdem noch nicht alles Erreich— 
bare geleijtet wurde, jcheint aus der Gründung einer Aktien: 
gejellichaft zur Beförderung des Seidenbaues (1830) und einer 
Seidenbaujhule zu Simferopol in der Krim (1843) hervorzu: 
gehen. — In Schweden bildete ji 1832 ein Seidenbauverein; 
altein die durch denjelben veranlapte Seidenerzeugung ging nie: 
mals über die Grenzen eines Fleinen Verjuchs hinaus. Anderes 
ift auch nicht von Dänemark befannt, wo ein jolder Verein 
1. 3. 1844 entjtand, — In England begünjtigte die Society of 
arts (&. 153) in den Jahren 1778—1790 einige Heine Raupen: 
züchtereien; die Gewinnung von Seide hat jedoch hier zu feiner 
Zeit irgend welche Bedeutung gewonnen, jelbjt nicht jeit dem 
Zujammentritt einer großen Aftiengejellihaft zur Förderung 
des Seidenbaues (1825). — Weſentlich gleich verhält es ſich 
mit den Nordamerifanifchen Vereinitaaten, obgleich Schon Krank: 
lin (S. 26) im Jahre 1770 die Einführung der Seidenraupen: 
zucht in Philadelphia unternommen hatte und von 1820 an ein 
Mr. Alerander nah und nach über 5 Millionen Naupeneier 
vertheilte, im Jahre 1860 jollen 6561 Pfund Kofons gewonnen 
jein, melde ungefähr 250 Kilogramm Rohſeide entjprechen. — 
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Bon Einzelheiten in Betreff des Technijchen der Gewinnung 
und Zubereitung der Seide dürfte Folgendes hervorzuheben 
jein. D’Arcet (S. 285) hat um das Jahr 1830 eine vor: 
züglide Einrichtung des Gebäudes für die Naupenzuht in 
großem Maßſtabe angegeben. Dem Tödten der Kofons — 
welches man jonjt allgemein in Badöfen nad) dem Heraus: 
nehmen des Brotes bewerfitelligte — iſt vieljeitig Aufmerkſam— 
feit gejchenft worden, indem man jich beitrebte, zweckmäßigere 
Methoden und dazu dienliche Apparate einzuführen. Jenem 
alten Verfahren am meijten verwandt ijt die Tödtung mittelit 
trodener Hite in eigenthümlichen Defen (mie dergleihen in 
Stalien von Durando und Eojtango angegeben murden) 
oder in Kammern, Käſten 2c., deren Luftraum durch Ofenfeuer 
geheizt wird (in Frankreich Ventouillac 1835, Darvieu 
1836, Gavallier 1837, Cavalier-Lions 1838, in Wür— 
temberg Mögling zu Rottenburg 1841). Zunächſt jteht dann 
dag Tödten im Waſſerbade, d. h. in Blechbehältern, die mit 
fochendem Waller umgeben jind, wodurch Ueberhitzung am leichte: 
jten vermieden wird (Fontana in Turin 1823, Gtraud in 
Frankreich 1840). Sehr beliebt wurde die Tödtung mitteljt 
Wafjerdampf (Genfoul in yon 1823, Chateauneuf 1828); 
da aber hierdurch die Kokons feucht werden und bei nicht jehr 
jorgfältigem Trocknen nachher Neigung zum Schimmeln zeigen, 
jo wollte Olivier in Paris (1855) die Trodnung im Dampf: 
apparate ſelbſt durch erwärmte Luft bewerkitelligen. Das Tödten 
(Eriticten) der Puppen in den Kofons durh Schwefelmajjer- 
jtoffgas ohne Wärme, meldes der Franzoſe Durand 1835 
ausführte, hat eben jo wenig Eingang gefunden wie die gleich): 
fall3 vorgeihlagene Anwendung anderer lebensmidriger Gas— 
arten (Steinkohlengas, jchmwefeligjaures Gas). — Beim Ab: 
hajpeln der Kokons iſt die Heizung der Waſſerbecken durch 
Waſſerdampf von Genſoul in Lyon zuerjt 1805 und mit ver: 
bejjerter Einrichtung 1823 eingeführt worden. — Zahlreih und 
mannichfaltig find die Abänderungen oder Berbejjerungen, 
melde man in den lettverflojfenen 50 oder 60 „jahren an dem 

Karmarſch, Geſchichte der Technologie. 42 
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Seidenhafpel, diefem jeiner Grundeinrichtung nad) fo einfachen 
Geräthe, angebracht hat; aber da eine technifche Charafterijirung 
derjelben ungemein weitläufig fein würde und eine lange Auf: 
zählung von Namen der Erfinder allein wenig Werth hätte, jo 
muß beides unterbleiben. Eben jo und aus gleichen Gründen 
kann Hinfichtlih der Seidenzwirnmajchine oder des Fila- 
toriums und der dazu gehörigen Hülfsmaſchinen nur die all: 
gemeine Bemerkung gemacht werden, daß ihr Bau in jetiger 
Zeit bei weiten vollfommener tft, als er in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts war. Indem man die Grundlagen der 
Spinne, Zwirn-, Spulmaſchinen und Zählhafpel, wie alle dieje 
für Baummolljpinnerei allmählich ausgebildet wurden, auf die 
Bearbeitung der Seide übertrug, iſt diefer bejjere Zujtand 
hauptſächlich erreicht worden, und es haben hierin bejonders 
Engländer ſich ein bedeutendes Verdienjt erworben. — Die Dar- 
jtellung der aus den Kofonabfällen bereiteten $lorettjeide 
und der aus diejer geiponnenen Seidengarne hat nicht min: 
der eine ungemeine Ausdehnung und große Vollfommenheit ge: 
mwonnen, jeitdem man die Prinzipien der Baummoll: und Woll— 
jpinnerei auf diefen Induſtriezweig anmendete und die Seiden: 
abfälle je nach ihrer Bejchaffenheit auf Mafchinen Fragt oder 
kämmt und entweder gleich Baummolle oder ähnlich wie Kamm: 
wolle auf den für leßtere beide dienlichen VBorbereitungs- und 
Spinnmaſchinen zu Garn madt. | 

Die Seide ijt glei Wolle und Baummolle ein jehr by: 
grojkopifcher Körper, d. 5. in hohem Grade geneigt, Feuchtigkeit 
aus der Atmofphäre anzuziehen, ſowie umgekehrt ihren Feuch— 
tigfeitsgehalt an eine trodenere Luftumgebung theilmeije abzu— 
treten: die Folge davon ijt eine recht erhebliche Veränderlichkeit 
des Gewichts einer und derjelben Menge Material, Während 
in Betreff der Baummolle noch jest diefem Umſtande kaum 
Aufmerkſamkeit gejchentt wird und rückſichtlich der feinen theuren 
Wollſorten erjt in der allerneuejten Zeit ernftliche Beachtung zu 
Theil geworden iſt, gilt nicht ein Gleiches von der Seide. Bei 
dieſem Fojtjpieligen Stoffe bedingt ſchon ein Unterjchied von 
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wenigen Prozenten des reinen Seidengehalt3 einen beträchtlichen 
Schaden für eine der im Verkaufsgeſchäfte mit einander han- 
deinden Parteien. Es ijt daher bereits vor langer Zeit das 
Bedürfnig gefühlt worden, das Gewicht der in den Handel kom: 
menden Eeidenballen nah Abzug des einen beitimmten mittlern 
Sat überjteigenden Waſſergehalts authentiich feititellen zu laſſen. 
Man hat dies die Konditionirung genannt und Anftalten 
hierzu unter Privat: oder öffentliher Autorität an verjchiedenen 
Orten eingerichtet; aber erjt neuerlich find diefe zahlreicher ge- 
worden und die Grundſätze des von ihnen zu befolgenden Ver: 
fahrens rationell geordnet. In Italien bejtanden ſchon zu Anz 
fang des 18. Nahrhundert3 Privat:Konditionen ; die erſte öffent: 
liche derartige Anjtalt aber wurde 1759 in Turin eingerichtet. 
Ebenſo mar in Kranfreih die Sache anfangs Privathänden 
überlafien ; im Jahre 1800 entwarf Raſt-Maupas zu Lyon 
einen Plan dazu, für melden er ji patentiren ließ; 1805 
wurde in diefer Stadt eine öffentlihe Kondition gegründet, und 
Talabot von Paris verbejjerte 1831 das Verfahren. In El: 
berfeld iſt eine Kondition 1839, in Grefeld bald hernach, in 
Zürich 1847 entitanden. 


$. 89. 
Weberei, 


Menn man den heutigen Zuſtand des Webereifaches mit 
demjenigen vergleicht, in welchem es ſich in der zweiten Hälfte 
des 18., ja noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts befand, jo 
offenbaren fich hier nicht minder als in allen anderen bedeuten- 
den Anduftriezweigen die Folgen des großen und man möchte 
fagen verhängnißvollen Schrittes, welcher durch die Tendenz, 
den fabrifartigen Betrieb an die Stelle des Handwerks zu jegen, 
gethan worden ift. Die Entwidelung der Maſchinenſpinnerei 
allein ſchon gab einen ganz natürlichen Anftoß zu der nur eben— 
falls durch das Mafchinenwejen erreichbaren Vermehrung der 


Produktion auch an gemwebten Waaren; und rüdmirkend trug 
42 * 
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die erhöhte Leiltungsfähigkeit des Webereigefhäfts nicht wenig 
dazu bei, den Auffhwung der Spinnerei zu beleben. Dieje 
Wecjelmwirfung trat zuoörderit in der Baummollindujtrie an 
den Tag, und dieje diente vielfah ald Vorbild und Anhalt für 
gleichartige Beitrebungen in den verwandten Zweigen, wiewohl 
auch namentlich der Seideninduftrie — weniger der Wollwaaren— 
fabrifation — das Verdienſt zuerkannt werden muß, manden 
jelbjtändigen Beitrag zur Unterjtügung der Bewegung geliefert 
zu haben. Es Fann nad den eben berührten VBerhältniffen nicht 
überrafhen, daß das meiste von dem, mas als Fortſchritt zu 
bezeichnen jein wird, entweder wirflihe Maſchinen oder wenig: 
ſtens ſolche Arbeitsmittel angeht, melde auf Erjparung au 
Menſchenhänden abzielen. 

Spulmajhinen — Sowohl die zur Kette als die zum 
Einſchuß der Gewebe bejtimmten Fäden werden auf Spulen ge: 
wicelt um ihre Verwendung in der Weberei finden zu können, 
Man bediente ſich hierzu des Spulrades, mittelit dejjen eine 
einzelne Epule in Drehung gejegt wird, während die Hand der 
das Rad bewegenden Perſon zugleich den aufzumindenden Faden 
zuleitet. Die Aufgabe der Spulmajchine ift, mehrere und oft 
eine beträchtlihe Zahl Spulen gleichzeitig zu mideln, wobei 
natürlich zur regelmäßigen Fadenzuführung eine mechanijche 
Vorrichtung erforderlih wird. Die außerdem noch zu erfüllen: 
den Bedingungen find nicht ganz jo einfach wie es jcheinen 
fönnte, und in ihnen iſt der Grund von der Erſcheinung zu 
ſuchen, daß nicht jogleich „die erjten Spulmajchinen allen For: 
derungen genügten, jondern lange Zeit an denjelben geändert 
und gebejjert wurde. Auch hat das Material und die Feinheit 
der zu fpulenden Fäden bedeutenden Einfluß auf die an die 
Maſchine zu jtellenden Forderungen. Endlich begründet es einen 
erheblien Unterſchied, ob die gejpulten Fäden als Kette oder 
als Einſchuß verarbeitet werden jollen. Kettenſpulen jind groß 
und müſſen eine beträchtliche Fadenlänge enthalten; Schußjpulen 
hingegen jind in ihrer Größe beſchränkt (weil fie in dem Hohl— 
raume der Weberſchütze Platz finden müſſen) und überdies von 


8. 89. Weberei. (Spulmafchinen.) 661 


zweierlei Art: Abrollipulen, die jih, um den Faden los— 
zulajjen, auf einer Achſe drehen gleich den Kettenſpulen; und 
Schleifſpulen, die koniſch gemicelt werden und ohne jich 
jelbit zu drehen das Herabziehen des Fadens gejtatten, 

Die ältejte durch Beſchreibung bekannt gewordene Ketten: 
ſpulmaſchine it eine von Erager in England zwiſchen 1760 
und 1770 erfundene. Bei ihr wie bei vielen jpäteren liegen die 
Spulen horizontal; man zieht e3 aber oft (Hauptjächlich wegen 
NRaumfparung) vor, die Spulen mit den Spindeln, worauf fie 
jtecfen, in jenfrechter Stellung anzubringen. In dem einen wie 
in dem andern Falle iſt es ein Uebelſtand, daß bei jtet3 gleich: 
bleibender Drehungsgeihmindigfeit der Spulen dieje bei be= 
trächtlich angewachſener Dice den Faden mit jehr vermehrter 
Raſchheit an jich ziehen und dadurd leicht das Abreiken dejjel- 
ben herbeiführen. Für Maſchinen mit ftehenden Spulen bat 
deswegen der Engländer Pride (1822) die Einrichtung ge: 
troffen, daß die Spulen von dem Zeitpunfte an, mo jie etwa 
halb gefüllt find, eine geringere Zahl von Umdrehungen machen. 
Bei Majhinen mit liegenden Spulen ift e3 jogar thunlich, von 
Anfang bis zu Ende eine unveräuderte Umfangsgejhwindigkeit 
der Spulen zu erhalten, indem man ihnen die Bewegung nicht 
durch Umdrehung ihrer Achje, jondern durd Reibung an der 
Peripherie (auf der Oberfläche der Bewickelung) mittheilt; dieje 
Anordnung gebraugte Schönherr zu Schneeberg in Sadjen 
(1836), jpäter in Frankreich Ronnet (1844) und Eolliere 
(1845). Uebrigens richtet man die Fadenführung bei den Ketten: 
ſpulmaſchinen meiſt fo ein, daß die Bewicelung der Spulen 
baudig — in der Mitte dicker aldan den Enden — ausfällt. Um die 
Fäden auf ihrem Wege nad) den Spulen von anhängenden frem— 
den Theilhen und von loſen Knötchen zu reinigen bringt man 
öfters die ©. 652 erwähnte Vorrichtung an (mie der Engländer 
Stevenfon 1853 gethan hat). Auch bewirkt man wohl durd) 
einen jelbitthätigen Apparat das fofortige Stillftehen einer Spule, 
wenn deren Faden abgerijjen ift. — Eine der ältejten und zu: 
gleih vorzüglichſten Schußſpulmaſchinen für Abrollfpulen 
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it die von Arzt in Wien 1799 erfundene, nachher von 
Chwalla dajelbjt verbejjertee Aprir in Dresden verfertigte 
1807 eine Fleine auf nur 6 Spulen berechnete Machine, welche 
durch eine jehr lange und jtarfe Stahlfeder in einer zylindrifchen 
Trommel getrieben wurde — ein Curioſum ohne Werth für die 
Praris. Bon Belly in Lyon wurde (1813) eine jehr fompen- 
didje Spulmaſchine mit Anordnung der Spulen rings um einen 
freisrunden Tiſch gebaut, Nebſt anderen Franzoſen und mehre— 
ren Engländern haben jich Später auch Deutjche mit Heritellung 
von Abrollſpulenmaſchinen beſchäftigt, namentlih Stußer in 
Berlin (1844) und Metzkow dajelbjt (1854). Aber bejonders 
beliebt wurden die Schußſpulmaſchinen für Schleifjpulen, meil 
diefe Spulenart mit der fajt allgemeinen Einführung der Schnell: 
ihüße bei den Webjtühlen große Verbreitung erlangte. Die 
Fadenführung it hierbei, wegen ber eigenthümlichen Form der 
Spulen, nur durch einen weniger einfachen Mechanismus zu 
regeln; daher jchreibt ji die große Menge hierher gehöriger 
Konjtruftionen, unter denen die von Rouſſe au in Paris 
(1808) eine der frühejten aber aud) unvolllommenjten ijt. Eine 
beijere bradte Andrieur 1815 (wahrſcheinlich aus England) 
nah Frankreich; eine fpätere eigene Erfindung ijt die von 
Köhlin zu Mühlhaufen im Elſaß 1838. Vorzüglich jeit 1844 
treten derartige Majchinen Häufig auf, mie denn nebſt einigen 
anderen in Frankreich Duhamp (184), Tranchat (1844), 
Piavour (1844, 1851), jämmtli zu Lyon, Dorey (1850), 
Saladin (1853), Burtorf (1854); in England Paterſon 
(1850), Richardſon (1853), Brodlehurit u. Creighton 
(1863), &h. Parker (1863), Muir u. Mac Ilwham (1853;, 
Aſhworth (1865), Thom ſon u. Gall (1868); in Deutſch— 
land Werner zu Veipzig (1836), Queva zu Berlin (gegen 
1845), Schönherr (1852), Häfner (1857), Voigt (um 
1867) — letztere drei in Chemnitz — ſich verdient gemacht 
haben, — Gegenwärtig haben die Schußſpulmaſchinen überhaupt 
einen nicht geringen Theil ihrer Bedeutung dadurch verloren, 
dak man, was die Einjchußgarne von Baumwolle und Wolle 
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betrifft, jehr gewöhnlich die von den Mule- und Zylinder: 
Spinnmaſchinen gelieferten Eonijch = birnförmigen Garnwickel 
(Kötzer oder Spindeln) direft in den Weberſchützen verarbeitet; 
nur für Leinengarne (als Erzeugniß der Waterſpinnmaſchine, 
deren Spulen als Einſchußſpulen nicht brauchbar jind) und für 
Seide bleiben Schußſpulmaſchinen unentbehrlich. 

Schlihten und Leimen derWeberketten. — Leinene 
und baummollene Ketten werden vor dem Verweben — um die 
Fäden gegen Abreibung und gemwaltjame Anjpannung weniger 
empfindlich zu machen — mit einem Kleiſter (Schlichte) durch— 
nett und überzogen, wollene Ketten gewöhnlich mit Leimwaſſer 
getränkt; im beiden Fällen folgt jofortiges Trodnen, ehe man 
an die Verarbeitung geht, ALS Schlichte gebrauchte man ehe- 
mals ausſchließlich Mehlkleiſter, der aber bei jehr trocdener Luft 
die Fäden brüchig macht; man hat diefem Fehler abzuhelfen ge- 
wußt durch Zufag von Chorkalzium, der aber andere Nachtheile 
herbeiführt. ine mejentlihe Berbejjerung war dagegen die 
Einführung der gefochten Weizen: oder Kartoffelitärfe jtatt des 
Mehlkleiſters, und zwar für ſich allein oder mit verjchiebenarti= 
gen Beimifhungen, unter welchen jich das zulegt in Gebraud 
gefommene Glyzerin am meijten empfiehlt. Zahlreiche andere 
vorgefchlagene oder verſuchte Schlihten, wie die aus Leinjamen, 
Reis, Kanarienfamen, isländiihem Moos ꝛc., haben nie eine 
Bedeutung gewonnen. 

Die unvollfommenjte, aus kleinen Weberwerkſtätten auch 
jetzt noch nicht verſchwundene Methode des Schlichtens beſteht 
darin, die Schlichte mittelſt Bürſten im Webſtuhle ſelbſt aufzu— 
tragen, wobei dieſe Behandlung mit kleinen Portionen der Kette 
nach Maßgabe ihrer fortſchreitenden Verarbeitung vorgenommen 
wird. Da hierdurch ſtets eine Unterbrechung der Arbeit und 
ein erheblicher Zeitverluſt entſteht, ſo iſt man bedacht geweſen, 
mit dem Stuhle eine ſelbſtthätige Vorrichtung zu verbinden, 
welche fortwährend ohne Zuthun des Webers ſchlichtet (Wells 
in Mancheſter 1824, Godard in London 1840, in Frankreich 
Quemin 1840, Bellanger 1841, Gancel 1842); dieje Er: 
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findungen find aber von kurzer Dauer gemwejen, da fie den Web: 
ſtuhl vertheuern und einen gemifjen Kraftaufwand von Seite 
des Webers in Anfpruch nehmen. Man mendete jich zu der 
rationellern Methode, die Kette vor dem Aufbäumen, oder gar 
ihon die Garnfträhne vor dem Kettenjcheeren in Schlichte ein- 
zumeichen, auszjuminden und zu trodnen, Endlich verbreitete 
fich die Gewohnheit, ganz fertige geichlichtete (namentlich weiße 
baummollene) Ketten aus großen Spinnereien oder eigenen zu 
deren Heritellung mit Majchinen verjehenen Fabriken zu be— 
ziehen, Bon welcher Bedeutung diefes Gejhäft iſt, Fanı man 
3. B. daraus entnehmen, daß in das deutjche Zollvereinsgebiet 
i. J. 1843: 23540 ‚ Zeutner (davon für Preußen 21559), 1846: 
48837 Ztr. und 1847: 30268 Ztr. geichlichtete baummollene 
Ketten aus England eingeführt wurden. — Um mwollene Ketten 
für Tuchfabrifen zc. nach dem Yeimen in kleinem Raume zum 
Trocknen aufzujpannen find Apparate von zwei Engländern ans 
gegeben: Rhodes 1815 und Brierly 1818. 

Kettenjheer: und Schlidtmajhinen. — Die eben 
berührte Lieferung fertiger Ketten für den Verkauf, jomwie deren 
Anfertigung zum eigenen VBerbraud in großen Webereigejhäften 
mit Hunderten von Dampffraft getriebener Stühle macht die 
althergebradjten Mittel zum Scheeren (den Schweifrahmen nebit 
Zugehör) und das Schlichten durd Handarbeit völlig ungenügend 
und die Anwendung malenhaft produzirender Maſchinen unent: 
behrlich. Hierbei ift der Regel nad) die Arbeit jo getheilt, daß 
eine Mafchine (die Scheermajchine) einen bejtimmten großen 
Bruchtheil — ein Achtel bis ein Viertel — der gejammten 
stettenfädenmenge in jehr großer Länge regelmäßig auf eine 
Walze windet; dann aber eine zweite Majchine (die Schlict: 
majchine) die zur vollitändigen Kette erforderliche Anzahl folder 
Portionen vereinigt, Ichlichtet, trocknet und auf den Kettenbaum 
wickelt, der jofort in den Webſtuhl gelegt werden kann, falls 
direkte Verarbeitung beabjichtigt it. Beiderlei Majchinen jind 
gleih den mechanischen Webjtühlen, deren nothwendige Begleiter 
jie bilden, in England entjtanden, und mamentlich erhielt 
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Thomas Johnſon im ‚Jahre 1803 das erite Patent für eine 
Kettenjcheermafchine ſowohl wie für eine Schlichtmaſchine, 
welche beide zunähit den Anregungen von Nadcliffe‘) 
ihr Dajein verdanften; auf dem stontinente find ſolche (eng— 
liche) Maſchinen am früheiten in Sranfreih (durch Namle 
1814) eingeführt worden. In großer Zahl find nachher uud 
bis zur neueſten Zeit Veränderungen und Verbejjerungen der: 
jelben zum Vorſchein gefommen, welche jedoch ihr Grundmejen 
unberührt ließen. Daran betheiligten ih hauptſächlich Englän: 
der, deren Majchinen entweder in Originalen oder in nachge- 
bauten Eremplaren überall bin jich verbreiteten. Doch find z. B. 
— namentlih in Betreff der Schlihtmafhinen — Ziegler zu 
Gebweiler im Elſaß (1832), Köhlin zu Mühlhaufen (1842), 
Risler zu Gernay (1845, 1857) nebit mehreren Sranzojen als 
Urheber jelbjtändiger Konjtruftionen zu bezeichnen. Die (prat: 
tijch jelten durchgeführte) Erbauung einer Majchine, melde 
Scheer: und Schlichtmaſchine in fich vereinigt, ſcheinen zuerſt 
Reid u. Johnſon (1838) unternommen zu haben. Zur 
Vereinfahung des Schlichtprozejjes bedient man ſich öfters einer 
Vorridtung, bei welcher die Kette nicht wie in den Schlicht— 
maschinen flach Faden neben Faden ausgebreitet, jondern auf 
einem jchmalen Raume zujanmengenommen auf langem Wege 
dur erhigte dünnflüſſige Schlichte geleitet wird; eine Maſchine 
diefer Art (Stärkemaſchine) bat — abgejehen von einem 
jehr unvollfommenen Verſuche durch Stansfeld 1824 — zuerit 
Yillie in England um 1830 angegeben, und dieje iſt 1833 von 
Andelle in Frankreich eingeführt worden. Bon dem Englän- 
der Marsland ift 1805 das Verfahren erdacdht worden, das 
baummollene Garn vor dem Kettenjcheeren — alſo in Strähnen 
— in einen dichten Behälter zu verjchliegen, aus diejem die 
Yuft auszupumpen und dann die beige Echlichte einzulaſſen, 
damit dieje das Garn durchdringe. Das nämliche Verfahren 


1) William Radcliffe, Spinner und Weber; geb. 1761 zu Mellor 
in Derbyihire, geft. 1842 zu Stodport. 
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wendete Todd (1847) direft auf die von den Muleſpinnma— 
Ihinen gelieferten Garnmwidel (Kötzer) an, melde dann der 
Kettenſcheermaſchine vorgejeßt werden können. Endlih iſt W. 
G. Taylor (1843) nocd weiter gegangen, indem er darauf 
ausging, das Schliehten ala bejondere Arbeit gänzlich zu bejeiti- 
gen und den Garnfaden gleich während feiner Entitehung auf 
der Spinnmafchine mit Stärke zu tränken. 

Majhinen zum Leimen mollener Weberfetten find u. U. 
von Flor in Augsburg (vor 1847), in Frankreich von Crou— 
telle (1850) und Bruneaur (gegen 1864) hergeftellt; eine 
Maſchine, welche ſolche Ketten zugleich jcheert und leimt, baute 
Zſchille zu Großenhain in Sachſen (vor 1864). 

Webjtühle zu glatten Stoffen. — Die einfachen 
Webſtühle zu chlichter Arbeit haben zwar, fofern jie als joge= 
nannte Handjtühle zum Betriebe durch Hände und Füße des 
Webers nad) alter Art eingerichtet blieben, eine gründliche Ber: 
änderung im neuerer Zeit nicht erfahren; dennoch ijt daran in 
Einzelheiten des Baues manches verbefjert und durch hinzuge- 
fügte Apparate ein jchnelleves und regelmäßigeres Arbeiten 
damit möglich gemacht worden. In letzterer Beziehung jind die 
Schnellfhüge und mehrere Verbejjerungen der Schügen über: 
haupt, die Wechjellade, der Negulator und die verbejjerten 
Breithalter als die wichtigiten Gegenjtände hervorzuheben. 

Die Shnellfhüse, bei deren Anwendung die breitejten 
Stoffe (mozu fonjt mit der Handſchütze zwei Mann erforderlid) 
waren) von einem Arbeiter gewebt werden, ift die i. J. 1733 1) 
gemachte Erfindung eines Wollenwebers Sohn Kay aus Bury 
in Lancajhire, damals zu Colcheſter, der — im Geifte jener 
Zeit — ihrethalden jo viel Verfolgungen von Seiten der Ar: 
beiter zu erleiden hatte, daß er jich entſchloß auszuwandern ud 
nah Paris zu gehen, Der Vortheil, welden die Schnellſchütze 
durch vermehrte Leiftungsfähigkeit des Webers aud bei Ver: 

1) Nicht 1738, wie gewöhnlich angegeben wird. — John Kay war 
1704 zu Walmersiey bei Bury in Lancafhire geboren, 
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fertigung ſchmälerer, namentlich baummollener Zeuge gewährt, 
wurde in England erjt jeit 1760 häufiger benußt; aber in 
Deutjchland erwähnen die Schriftiteller, melde in den Jahren 
1774—1776 in ihren Werken nad) eigener Anjhauung die We— 
berei behandelten, nirgend der Schnellſchütze; und in der That 
ſoll in Berlin zuerjt 1791 die Tuchweberei mit Schnellſchütze 
betrieben worden jein, mwoneben man mit Beitimmtheit weiß, 
dag in Wien die Schnellfhüge beim Weben baummollener Stoffe 
zuerjt 1797 gebraudt wurde. Beim Verweben leinenen Ein: 
ſchuſſes wurde jelbjit noch um das Jahr 1830 vielerwärt3 die 
Braucbarkeit der Schnellſchütze bejtritten, die jedoch gegenwärtig 
auch hierzu jich eingebürgert bat, zumal jeit durch allgemeinere 
Verarbeitung des Majchinengejpinnites ein Faden von größerer 
und gleihmäßigerer Feſtigkeit zu Gebote jteht. 

Die BVerbefjerungen, welche man den Weberihügen in 
neuerer Zeit zugemwendet hat, betreffen naturgemäß fajt aus— 
ſchließlich die Schnellfhüge, da diefe in hohem Grade vorherr- 
chend geworden iſt. Es gehört dahin zunächit eine beträchtliche 
Verkleinerung des Schübenförpers, die beſonders hervortrat 
al3 man anfing, die Schützen aus Eifen zu verfertigen. Die 
alten hölzernen Handſchützen zu breitem QTuche maßen 0,6 bis 
0,7 Meter in der Länge; die Schnellihügen für diejelbe Arbeit 
ind höchſtens 0o,05 Meter lang, wenn fie Holz, und nur etwa 
0,4 Meter, wenn jie aus Eifen beitehen. Die Abrollipulen in 
den Schüßen wurden meijtentheils durch Scleifipulen (S. 661) 
verdrängt, und als leitere lernte man die Garnföger der Spinn— 
majchinen verwenden, vorzüglich nachdem durh Einführung der 
jelbjtjpinnenden Mule: und Zylindermajchinen (Selfaftors) eine 
fejte und höchſt regelmäßige Wicelung diefer Köter gejichert 
war (vergl. ©. 615). Kay’s Schnellihüte lief mit vier Rä— 
dern auf der Schügenbahn; jtatt deren brachte man jpäter zwei 
Walzen an, denen eine angemejjen jchräge Stellung gegen ein: 
ander gegeben wurde, damit jie jich jiher auf der jchmalen Bahn 
halten, Um den Einjchußfaden gehörig jtraff in das Gewebe zu 
legen, verjah man die Schnellihüge oftmals mit einer Vor: 
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richtung, welche den Austritt des Fadens nur unter einer mäßi— 
gen Anjpannung gejtattet, ja die Abrollfpule in Fleineren 
Schützen zur feinern Seidenmweberei jogar mit einem Feder: 
mechanismus, durch den bewirkt wird, daß ein etwa überflüffig 
abgemwicelter Fadentheil am Ende des Schüßenlaufes mitteljt 
vücgängiger Drehung der Spule wieder aufgemwidelt wird (Ri- 
vaur 1826, Poncet 1827, Elerc 1828, 1829, jämmtlich in 
Lyon). 

Wenn ein Gewebe in häufig wiederkehrender Abwechſelung 
Einſchußfäden verſchiedener Art enthalten muß, deren jeder eine 
andere Schütze erfordert, jo iſt das nöthige Wechſeln der letz— 
tern eine einfache Sache, ſofern man mit Handſchützen arbeitet. 
Gebraucht man Hingegen Schnellfhügen, jo mwirde das Ver— 
taujchen derjelben in dem Schützenkaſten einen ungebührlichen 
Zeitverlujt herbeiführen. Man bedient ſich alsdann einer ſoge— 
nannten Wecjellade, deren Charakteriftifches darin beiteht, 
daß an jeder Seite der Lade — wo ſonſt nur ein Schügenkajten 
feit mit derjelben verbunden ift — ſich zwei oder mehrere be— 
weglihe Schützenkäſten befinden, im denen die verjchiedenen 
Schützen enthalten ſind. Ein fchnell bewerkitelligter Handgriff 
des Webers bringt dann im rechten Augenblict dur Heben oder 
Niederlaiien, durch Vor: oder Zurückſchieben, aud wohl durch 
Drehen des Schügenfompleres, denjenigen Kajten, deſſen Schüge 
eben gebraucht werden joll, vor den Schüßentreiber. Eine ſolche 
zu drei Schügen brauchbare Einrihtung hat zuerit Nobert Kay 
(Sohn von Kohn Kay, ©. 666) im Jahre 1760 erfunden, 
Später ijt die Einrihtung der Wechjelladen mannichfaltig ab: 
geändert und zum Weben mit 2 bis 10 Schügen eingerichtet. 

Um eine durdaus gleiche Dichtigkeit des Gewebes zu er: 
zielen, verband man mit dem Webjtuhl einen Regulator, 
d.h. einen Apparat, der ohne direftes Zuthun des Webers be- 
wirft, das auf gleihem Raume immer eine gleiche und genau 
vorauszubejtimmende Anzahl Einſchußfäden zu liegen kommt. 
Die erjte Einrichtung jolher Art Fam in Frankreich durch La: 
boulaye in Pont-Audemer 1796 zum Vorjchein und war nod 
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ziemlich unvolltommen. An England wurde James Hall 1803 
für einen Regulator patentirt. Der Gegenjtand jcheint aber 
größere Aufmerkfamfeit erweckt zu haben, nachdem die Franzoſen 
Proſt 1813 und Rerelle 1815 gute Konſtruktionen angegeben 
hatten. In Deutichland wurden desfalljiige Bemühungen ange: 
regt dur eine von dem preußifchen Verein für Gemerbflei 
geitllte Preisaufgabe, welche den Negulator von Haußig in 
Berlin (1822) und jenen von Rüdiger ebenda (1823) her- 
vorrief. In nachfolgender Zeit haben, nebjt mehreren Fran— 
zojen und Engländern, Jähne zu Schönbad in Sadjen (1853) 
und Jordan zu Heilbronn (1855) bierher gehörige Erfind— 
ungen gemadt. 

Damit das Gewebe eine überall genau gleiche Breite und 
ganz gerablinige Ränder erhält, wird e3 zumächit der Webeſtelle 
in der Querrichtung ausgejpannt durch Auflegen des Breit: 
halters (Spannjtods oder Tempels), der mit Nadeljpiten an 
jeinen Enden in die Leijten einjticht und vom Weber nad Map: 
gabe des Fortſchreitens der Arbeit fortgerüdt wird. Man hat 
zunädit, um das Serjtehen des Stoffs zu vermeiden, den 
Spannjtoc dahin abgeändert, daß er in Form zweier Zangen 
die Zeugränder umfaßt und einklemmt (Klemmjpannjtod, 
Zangentempel); in Sraufreih haben Goudezenne (1846) 
und Hyelles (1850) jolde Einrichtungen angegeben; etwas 
verjchiedene jind vor 1850 bei Leinmwebern in Belgien und Ar: 
land gebräuchlich gewejen. Ferner hat man jelbjtthätige Breit— 
halter, nämlich Vorrihtungen wejentlich abweichend vom Spann— 
jtode und die an unveränderlichen Plage bleiben, daher Feines 
Weiterſetzens durch den Weber bedürfen, mehrfältig von den 
Kraitwebjtühlen auf die Handwebſtühle übertragen, jedoch 
ohne ihnen hier eine nennenswerthe Verbreitung verjchaffen zu 
fönnen, — 

Es jind mehrmals Webjtühle gebaut (befonders für ſchmale 
Baummollzeuge), auf melden zwei oder jogar drei Zeugitüde 
neben einander verfertigt werden fonnten, Sole Einrihtungen 
— die wejentlih nur dur den Apparat zur Schnelligügenbe: 
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wegung von einander verfchieden find — rühren von dem Eng: 
länder Williamfon (1806), in Franfreih von Gouturier 
zu yon (1806), Bucher zu Straßburg (1808), Demarquet 
(1817), Boutarel (1818) und nod mehreren jpäteren Erfin- 
dern her. Hierher gehört auch der feiner Zeit ziemlich lebhaft 
beiprochene Doppelmebituhl von Schwarz zu Schleufingen im 
preußiſchen Negierungäbezirt Erfurt (1848), für melden” in 
Frankreich (gleichfalls 1848) Ziegler zu Labuffiere im 
Nord:Departement ein Patent nahm, und der aus zwei neben 
einander jtehenden, mit einander verbundenen, gemeinschaftlich 
durch einen Arbeiter zu bedienenden Stühlen bejteht. 

Auch hat es nicht an Verſuchen gefehlt, auf einem Stuble 
zwei Stücde Zeug in geringem Abftande iiber einander liegend 
zu weben, wodurd freilih Raum gejpart aber die genaue Be- 
obahtung des untern Gewebes unmöglich gemacht wird, In 
Frankreich jind ſolche Webjtühle durh Sevenne zu Rouen 
(1801) und Brunet zu Paris (1853), in England durch AL: 
chorne (1825) und Hall u. Slad (1834) angegeben worden. 
Wichtig wird eine derartige Einrihtung wenn die beiden (in 
diefem Kalle jehr nahe bei einander entiteheuden) Gewebe an 
bejtimmten Etellen dadurd vereinigt werden, daß der Einfhuf 
beide Ketten zu einem Ganzen verbindet, auf welche Weije die 
Hohl: und Doppel:Gemebe erzeugt werden. Findet bie 
Vereinigung nur an den Rändern ftatt, jo bildet ſich ein ſchlauch— 
oder rohrartiges Fabrikat, wie die hanfenen Feuerſpritzenſchläuche 
und die hohlen Yampendochte find; gejchieht die Vereinigung an 
einer Langfeite (oder auf beiden Langjeiten) und im mehr oder 
weniger weit aus einander liegenden Querjtreifen, jo kann man 
jehr brauchbare Säde ohne Naht herſtellen; bemerkitelligt man 
ndlich das Zuſammenweben aufzeritreuten Punkten, regelmäßig 
angeordneten Linien oder verjchiedentlich gejtalteten kleineren 
Flächen, jo erlangt man die (glatten oder gemujterten) eigent- 
lichen Doppelgewebe, in welchen die Ober: und Unterjeite durch 
Farbe und ſonſtige Beichaffenheit jehr verſchieden fein können, 
wie am Doppeltud, Doppelflanell, an dem (1767 ın England 
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erfundenen) Pique, an den doppelten Fußteppichen (Kidderntiniter- 
Teppichen) ꝛc. zu jehen it. Die Mehrzahl aller diefer merkwür— 
digen Produfte der Weberei tjt jeit der Mitte des 18. Jahr: 
hundert3 wenn nicht erfunden, jo doc ausgebildet und mehr 
verbreitet worden, Gemwebte Spritzenſchläuche verfertigte 
jhon 1720 ein Pojamentier Beck zu Leipzig, aber erjt im 19, 
Jahrhundert ijt deren Gebrauch ein ziemlich allgemeiner gewor— 
den indem man jie an Stelle der theuren ledernen Schläuche 
einführte. In Frankreich verjuchte man ihre Verfertigung um 
das Jahr 1820 hervorzurufen; aber die dadurch zunächit ver- 
anlaßte Konftruftion eines Schlauchſtuhls von Serre (1821) 
verfehlte das Ziel durch unnöthig gefünftelte Einrichtung, welche 
gegen die Arbeitsmittel der deutſchen Schlauchweber ungemein 
zurücjtand. Ginen Stuhl zum Weben der hohlen Lampen: 
dochte hatte der Mechaniker J. C. Hoffmann in XYeipzig 
jhon vor 1807 erfunden und gebrauchen laſſen; aber dieſem 
mangelte die Einfachheit und Wollfommenheit der jpäter zu 
gleihem Zwede in Anmwendung gefommenen Stühle Einridt- 
ungen zum Weben ungenähter Säcke famen z. B. durd den 
Franzoſen Briſſon 1772, den Engländer Elulomw (1801), 
Debezieur in Nizza (1813), Dufour in Paris (1816), 
Bayerleithner in Wien (1820) zum Borfchein. In England 
gab Levey (1854) das Verfahren an, die Säde mit zwei 
Schützen in der Art zu weben, daß dieje beiden gleichzeitig ein- 
ſchießen und mitteljt einer Wechjellade (S. 668) von der obern 
Kette zur untern und umgekehrt übergehen, wodurch die nöthige 
Arbeitszeit nahezu auf die Hälfte vermindert wird, — Der 
Verwandtſchaft wegen iſt hier derjenigen eigenthümlichen Stuhl: 
einrichtungen und Webeprozeſſe zu gedenken, durch welche man 
es in neuerer Zeit dahin gebracht hat, ungenähte Hemden, Ka— 
mijöler, Schnürleibchen, Beinfleider, gefaltete in Hemden einzu: 
jegende Buſenſtreifen 2c. zu erzeugen, wovon Einiges praktiſchen 
Werth hat, Anderes aber ins Gebiet der nutzloſen Künjteleien 
gehört, 

Bandjtühle — Daß beim Weben einer fo ſchmalen 
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Waare, wie die Bänder find, auf einem gewöhnlichen Stuhle, 
der nur ein einziges Stück macht, eine jehr unvortheilhafte Aus— 
nußung dev Arbeitskraft des Webers jtattfindet, iſt gewiß früb- 
zeitig eingefehen worden, aber nur erjt feit etwa 300 Jahren 
it man darauf bedacht gewejen Webſtühle zu bauen, auf denen 
mehrere Bänder neben einander durch einen Arbeiter verfertigt 
werden. Zwar find auch jest noch Schmale Stühle für ein ein— 
zelnes Band gebräuchlich, aber man bejchränft deren Anmwend- 
ung auf den Fall, wo es fih um Anfertigung der allerbreite- 
iten und Eojtbarjten jeidenen (Atlas:) Bänder oder um breite 
gemufterte Bänder und Borden handelt, bei welhen die Auf: 
merkjamfeit des Webers nicht getheilt werden darf. Sonſt hat 
man aber verjchiedentlih auch Für jehr breite Bänder Stühle 
von ſolcher Art, dar auf denjelben 2 bis 8 Stück neben ein- 
ander mitteljt gewöhnlicher Schnellihügen gemebt werden kön— 
nen; namentlich find dergleichen in Lyon (von Mallie u. 
Memo 1827, Bourquin 1829, Chretien u Sourd gleid- 
falls 1829) eingeführt worden. Zur Fabrikation der jchmalen 
und mäßig breiten Bänder jind jedoch jchon viel früher Ein- 
rihtungen in Anwendung gebradit, um eine weit größere An: 
zahl derjelben gleichzeitig herzuitellen: es find dies der Schub- 
ſtuhl und die Bandmühle (dev Mühlſtuhl). Eriterer ſtimmt 
mit dem gewöhnlichen einfachen Webſtuhl darin überein, dak das 
Ziehen der Schäfte durch Treten und dag Schlagen mit der 
Lade durch die Hand des Webers gejchieht; die gemeinjchaftliche 
Bewegung aller Schützen wird durd Hinz und Herjchieben 
eines an der Lade befindlichen Recheus, gleichfalls mit der Hand, 
hervorgebradit. Bei der Bandmühle hingegen hat der Arbeiter 
nur mittelft der fogenannten Treibjtange einen Krummzapfen zu 
drehen, von dem aus durch Räderwerk 2c. alle übrigen Beweg— 
ungen (der Schäfte, der Schügen und der Yade) ohne jein di- 
reftes Zuthun erfolgen; und man tft in neuerer Zeit oft genug 
jo weit gegangen, der Menjchenhand auch jene einfache Arbeit 
abzunehmen, den Betrieb dur Elementarkraft zu bemirfen und 
Somit die Bandmühle völlig jelbjtthätig zu machen. Schubjtüble 
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pflegt man auf 2 bis 20 Läufe einzurichten (— jedes der neben 
einander entjtehenden Bänder heißt ein Lauf —); diefe Zahl 
fann jogar verdoppelt werden indem man die Bänder im zwei 
Reihen, eine obere und eine untere, abtheilt, wozu Goodman 
in Coventry 1822 und Pitiot in Lyon 1830 Einrichtungen 
angegeben haben. Die Bandmühlen enthalten 8 bis 40 Läufe. 
— Der Urjprung diejer zwei eben erwähnten Arten des Band— 
ſtuhls Tiegt ziemlih im Dunkeln. Ohne Zmeifel ijt die Erfind- 
ung des Schubjtuhls jener der weit fünjtlicher gebauten Band: 
müble vorausgegangen; man bat aber früher zmijchen beiden 
nicht jorgjam unterschieden, weil man die Erzeugung mehrerer 
Bänder für das allein Charakterijtiihe anjah; und demnach be- 
zieht jich wohl manche ältere Angabe, die in Betreff der Band- 
mühle gemacht ift, eigentlich nicht auf dieje, jondern auf den 
Schubjtuhl, der anfangs vorherrjchend war, nachher jedoch ge: 
genüber der Bandmühle mehr und mehr in den Hintergrund 
trat. So wird vermuthlich die jogenannte Bandmühle, welche 
1579 oder 1586 in Danzig erijtirt haben jol, ein Schubjtuhl 
oder eine Ähnliche einfachere Vorrichtung geweſen jein, und von 
der Erfindung der Bandmühle, welche man von verjchiedenen 
Seiten den Deutjchen, den Niederländern oder den Schweizern 
zujchreibt und auf die Grenze zwifchen dem 16. und 17. Jahr: 
hundert verlegt, ijt überhaupt nicht nachgemwiejen, welcher Art 
die dabei im Sinne gehaltene fpezielle Einrichtung war. Da 
der Schubjtuhl (vielleicht gegen Ende des 16. Jahrhunderts) 
durch niederländiiche Auswanderer nah England gebradt wor: 
den ſei, iſt wahrjcheinlich, weil derjelbe dort noch um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts den Namen „dutch loom” (Niederländi- 
ſcher Webjtuhl) führte. Aus der jehr oberflächlichen, von Feiner 
Zeichnung begleiteten Bejchreibung eines Patents, welches John 
Kay und Joſeph Stell im Jahre 1745 erhielten, möchte man 
Ichließen, daß diefe den Schubjtuhl durch Zugabe verjchiedener 
Theile zu einer Bandmühle im heutigen Sinne des Wortes um: 
wandelten, Daß in den Niederlanden 1621, in Nürnberg 1664, 


in Frankfurt a. M. 1665, in Köln 1676 jogenannte Bandmüh— 
Karmarjdh, Geſchichte der Technologie. 43° 
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len (höchſt wahriheinlih nur Shubitühle) vorhanden gemejen, iſt 
nachgewieſen. Die volfsmwirthichaftlihe Weisheit der damaligen 
Zeit führte zu ſtrengen Verboten einer jo nüslihen Erfindung, 
deren große Produftionsfähigfeit Schreden einjagte: Faijerliche 
Befehle von 1681, 1685 und 1719 unterjagten den Gebraud, 
ja in Hamburg wurde einer der gefährlichen Stühle öffentlich 
verbrannt, Im Kurfürſtenthum Sahjen, wo 1720 ein gleiches 
Verbot erlajfen wurde, hatte man ſich 1765 jo weit bejonnen, 
dag man im Gegentheil die Anwendung der Mühlſtühle durch 
Prämien zu befördern juchte. Charlottenburg bei Berlin erhielt 
um 1718 jolde Stühle (ohne Zweifel Schubjtühle) aus Hol- 
fand. An Erfurt waren im Jahre 1792 nicht weniger als 216 
Schubitühle im Betrieb. Die eigentlihen Bandmühlen wurden 
in Oefterreih zwiſchen 1760 und 1770 bekannt und gebräuchlich, 
was mit der oben Hinfichtlih Englands ausgeiprodenen Ber: 
muthung gut zufammenzujtimmen jcheint; in Berlin waren jie 
1776 nicht mehr neu. Der Schubituhl und bejonders die Band- 
mühle bat im Yaufe der Zeit eine Menge Verbejjerungen er: 
fahren; in Anjehung der legtern beziehen jich die meijten Neu— 
erungen auf die Bejchaffenheit und den Bewegungsmehanismus 
der Schügen und auf Einrihtungen zum Weben gemujterter 
Bänder. Gänzlich abweichend ijt aber eine ungemein raum— 
jparende Bandmwebmajchine, welche der Engländer John Heath: 
coat 1835 erfand und Bremin zu St. Quentin 1837 in 
Frankreich einführte, In derjelben find die Bandfetten vertikal 
und jo aufgejpanıtt, daß jie nicht in gemeinjchaftlicher Ebene, jondern 
in eben jo vielen parallelen Ebenen neben einander jich befin- 
den; die Form und Bewegungsweiſe der Echügen iſt von den 
Tüll- oder Bobinnet-Maſchinen entlehnt. Aufeine große Schwierig- 
feit wird hierbei die Beobadhtung des Arbeitsganges und die 
Abhülfe bei vorfallenden sehlern ſtoßen, und in der That Icheint 
diefe an jih jchöne Erfindung wenig oder feinen dauernden 
Eingang gefunden zu haben. — 

Kraftitühle (mechanische Webjtühle, Mafchineuftühle, 
Webemaſchinen). — Die nicht ganz geringe Zahl, die Verſchie— 
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denartigfeit und das wechſelweiſe Eintreten der Bewegungen, 
melde der Weber an dem Handftuhle auszuführen hat, find 
Umstände, die bei aller Einfachheit eben diefer Bewegungen er- 
heblihe Schwierigkeiten in den Weg legen, wenn die Abjicht 
verfolgt wird, den Webſtuhl derartig durd Elementarkraft in 
Thätigfeit zu fegen, daß einer dabei augeftellten Perſon nichts 
zu thun übrig bleibt, als die Aufſicht über den Fortgang der 
Arbeit zu führen, die leer gewordene Einſchußſpule in der 
Schütze durch eine volle zu erſetzen und vorkommenden Fehlern 
(durch Fadenbrüche ꝛc.) abzuhelfen. Die im Vorhergehenden 
bereits beſprochene Bandmühle iſt ein mechaniſcher Webſtuhl, 
nur meiſt durch Menſchenkraft in Gang erhalten. Beim Weben 
breiter Stoffe wachſen die Schwierigkeiten, und es iſt daher erſt 
geraume Zeit nach Einführung der Bandmühle gelungen, für 
letzteren Zweck vollkommen brauchbare mechaniſche Webſtühle 
zu erbauen. Die älteſten hierher zählenden Projekte waren gleich 
der Bandmühle auf Bewegung durch Menſchenkraft berechnet, 
und auch neuerlich iſt zuweilen dieſe Betriebsmethode wieder ver— 
ſucht worden, entweder durch Drehen einer Kurbel (Schön— 
herr zu Schneeberg in Sachſen 1836), oder mittelſt einer 
Treibjtange wie bei den Bandmühlen (Glauffen aus Belgien 
1846), oder an einem einzigen Tritte (Patte u. Golay in 
Lyon 1853, 1855). Aber die hierbei zu Grunde liegende Ab: 
jiht, dem mechaniſchen Webſtuhle auch in den kleinen Weber: 
werfjtätten Eingang zu verſchaffen, iſt aus vielfachen Gründen 
fehljam, daher auch ohne Erfolg geblieben. — Es gewährt ein 
nicht geringes Intereſſe, den Eutmwidelungsgang zu verfolgen, 
welchen die Erfindung des Kraftjtuhls hat durchmachen müſſen. 
Entkeimt aus höchſt unvollfommenen und deshalb rejultatlojen 
Verſuchen, kämpfte dieje Erfindung anfangs mit inneren wie 
äußeren Schwierigkeiten, welche letteren von dem Widerjtreben 
der Handmweber ausgingen. In der Sade jelbjt konnte nicht 
unbemerkt bleiben, daß an praftijche Brauchbarkeit des Kraft: 
ſtuhls nur zu denfen iſt, wenn er feine Funktionen mit einer 
außerordentlihen Präzifion verrichtet; daß eine große Geſchwin— 
43* 
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digfeit jeines Ganges erfordert wird, um ökonomiſchen Vortheil 
gegen die Handmweberet zu gewähren; endlich daR mancdherlei 
Nebenvorrichtungen nöthig find, um mit verhältnigmäßig gerin- 
ger Aufſicht und Nahhülfe ein fehlerfreies Gewebe darzuitellen, 
wie 3. B. ein Apparat zum Selbitabitellen der Majchine beim 
Eintritt gewiſſer Arbeitsjtörungen (Abreißen eines Fadens, 
Steckenbleiben der Schütze, Ausgehen des Fadens auf der 
Schützenſpule), ein anderer zu ſtets gleichmäßiger Anſpannung 
des Gewebes in ſeiner Breitenrichtung, wieder einer um die 
Längenſpannung Zu reguliren, ja die Kette im Augenblicke des 
Ladenjchlages ein wenig nachzulaſſen; ꝛc. Bei allem dem joll 
der Stuhl möglichſt einfah, mwohlfeil und dauerhaft fein. Die 
meiften Erfinder der frühern Zeit find an einem oder dem an- 
dern diefer Punfte gejcheitert, Haben auch wohl dieje oder jene 
Forderung nicht erkannt und daher nicht berückſichtigt. 

Der älteite Entwurf eines mechaniſchen Webjtuhls, worüber 
Nachrichten aufbewahrt jind, wurde im Jahre 1678 von einem 
franzöſiſchen Seeoffizier De Genne der Afademie in Paris 
vorgelegt, war aber äußerſt roh, gedieh nicht zur Ausführung 
und würde, wein man dazu gejchritten wäre, ſich als gänzlich 
unbrauchbar ermwiejen haben. Am Sahre 1745 erfand der be- 
rühmte Vaucanſon (S. 161) feine Webemaſchine, melde — 
obſchon weit gründlicher gedacht — nicht minder erfolglos blieb. 
Vierzig Jahre jpäter (1784) machte der Eugländer Cartwright 
(S. 207) den merkwürdigen Verſuch einen Kraftjtuhl zu bauen, 
ohne Kenntniß von der üblichen Weberei zu haben, Nicht ab» 
geihrect durch das Mißlingen betrat er einen richtigeren Weg, 
jtudirte den Stuhl und die Arbeitsmweife der Handweber, und 
brachte durch erneuerte Bemühungen 1786 eine bejjere Majchine 
zu Stande, die er 1787 und 1788 meiter vervollkommnete. Er 
legte 1787 zu Doncajter eine Weberei an, welche 20 feiner me: 
chaniſchen Stühle enthielt, jeit 1789 durd eine Dampfmaschine 
getrieben wurde, aber mit Schaden arbeitete und 1793 einging. 
Ungeachtet, wie hieraus zu ſchließen, der Kraftjtuhl damals den 
praktiſchen Erfordernijjen keineswegs entſprach, iſt doch Cart— 
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wright unbeitritten der Erjte geweſen, welcher einer wirklichen 
Löjung der Aufgabe jich näherte. Ihm folgten andere Eng: 
länder — Thomas Clark 1788, Bell 1794, Robert Miller 
1796, Thomas Johnſon und James Kay 1805, Peter 
Marsland 1806 — während in Kranfreih Biard (1804) 
und D’Arimond (1810) ji mit dem Bau von Kraftjtühlen 
bemühten, William Horrocds zu Stodport (in der Nähe von 
Mandeiter), der ſich mit ungemeiner Beharrlichfeit und ent— 
Ihiedenem Talente auf den Gegenjtand warf, nahm 1803 und 
1805 Patente für den von ihm konſtruirten Kraftituhl, kam je: 
doch erſt 1813 dahin, denfelben jo mweit zu verbejjern, daß er 
anfing eine Rolle in der Baummollmanufaltur Großbritanniens 
zu jpielen. Noch immer aber zeigten jich in der Mafchinerie 
Unvollfommenheiten, denen Horrods bis 1821 gemäß feinen 
nadhträgliden Erfahrungen abzuhelfen juchte. Bon 1822 au 
ergriff Richard Noberts in Mandejter (S. 363) die Ange: 
legenheit mit neuer Kraft und förderte jie endlich zum erwünſch— 
ten Ziele, jo daß nun die aus der Fabrik von Sharp u. 
Roberts bervorgegangenen Kraftitühle jchnell die Manufak— 
turen Englands und Schottlands bevölferten. Die Zahl der: 
jenigen, welche jeitdem in und außerhalb England, an den me- 
chaniſchen Webftühlen gearbeitet haben um Einzelnes daran zu 
verbejjern oder eigenthümliche Konjtruftionen einzuführen, tt 
ungemein groß; mir nennen den Franzoſen De Bergue (1825, 
1840 und noch Später), ferner im Eljaß Heilmann (jeit 1823), 
Risler (1824, 1827, 1839), Köhlin (1836), in Sadjen 
Schönherr, in Bayern Mannhardt (1842). In Deiterreich, 
namentlich in Wien, hatten zuerit Biſchof u Hornboitel 
(1816) und Bernmerth (1818) verdienjtliche Leijtungen auf: 
zumeijen. Nachdem man zuerjt nur baummollene und zmwar 
glatte Stoffe auf Kraftitühlen fabrizirt hatte, ging man all: 
mäblih zum Gebrauch derjelben für Wolle, Seide und Leinen 
über, verband fie auch mehr und mehr mit den Einrichtungen 
zum Weben gemujterter Zeuge und des Sammtes; jo daß ge: 
genwärtig kaum ein Zweig des umfajjenden Webereigeſchäfts 
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eriftirt, in dem nicht theilweife mit mechaniſchen Stühlen gear: 
beitet wird. Die britiichen Königreiche haben al3 die Wiege der 


Erfindung auch deren Pflege und Ausbeutung 


im höchſten 


Grade jich angelegen jein lafjen. Kür Baummollweberei betrug 
die Zahl der Kraftjtühle in England und Schottland 1813: 
2400; 1820: 14150; 1829: 56283; 1836: 120000. jür die 
Jahre 1849 und 1861 ijt jolgende genauere Nahmeijung zu ge 
ben, welche Sngland, Schottland und Irland umfat: 


Kraftitühle 

für 1861 
Baummolle . 399992 
Kammmolle. 43048 
Streichwolle 21770 
Flachs 14792 
JJ ee ze? 1 
Qute. 554 
Seide 10709 
490866 


Sahr 
— m — 
1849 

248627 

32616 
9439 


8234 
— 


298916 


Zur Vergleichung ſtehe daneben die amtliche Ermittelung 
in Betreff des deutſchen Zollvereins aus dem Jahre 1861: 





Kraftſtühle im Zoll: davon in 
für Vereine Preußen 
Baummolle u 23491 — 71779 
Tuch DR nee Me — 1877 
Wollene und halbwollene Zeuge 3655 — 1826 
Leinen F 350 — 244 
Seide und Halbſeide 1270 — 573°) 
Shawls 867 — 867 
Teppiche 293 — 211 
32518 — 12775 


1) In Bayern 5365, Baden 5190, Würtemberg 2251, Hannover 
1581, Sadjen 1418. 
2) In Baden 680. 
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Mujtermweberei. — Die Einrichtung der Webjtühle für 
gemuijterte Stoffe hat im 19. Jahrhundert eine gänzliche Um: 
wälzung erlitten. Zur Hervorbringung kleiner Muſter dur 
Fußarbeit bediente man ji ehemals eines Stuhls mit vielen 
(bis zu 32) Schäften und Tritten, welcher mweitläufig einzurich— 
ten und beim Arbeiten unbequem war. Gegenwärtig weiß man, 
wenn auch die Schäfte beibehalten find, wenigſtens die Tritte zu 
erjparen, indem man unter VBermittelung verjchiedener ſogenann— 
ter Trittmaſchinen fie dur eimen einzigen Tritt erjegt, 
oder noch bejjer eine Kleine Jacquardmaſchine (j. unten) anwen— 
det. Zu größeren Mujtern, melde in den Bereih der Zug: 
arbeit fallen, Fannten unjere Vorfahren um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts ausjchlieglih den nur mit Unterjtügung eines 
Gehülfen zu gebraudenden Zugſtuhl, von deſſen beiden Arten, 
dem Kegelituhl und Zampelituhl, der eritere nun längjt ganz 
verſchwunden, der leitere auf einen höchſt geringen Kreis ber 
Anwendung beihränft if. Man hat zwar hin und wieder den 
Zampelzug jo eingerichtet, daß der Gehülfe (Ziehjunge) erjpart 
wird, indem der Weber jelbit daS Ziehen verrichtet, zu welchem 
Behufe der Apparat von Schnüren über dejjen Kopf vorn im 
Stuhle angebradht wird; hiermit geht aber ungemein viel Zeit 
verloren, 

Es konnte nicht fehlen, dar die mühjame und langwierige, 
dabei den Webjtuhl für geraume Zeit lahmlegende Vorrichtung 
des Zuges für ein bejtimmtes Mujfter, jo mie die koſtſpielige 
und vor Fehlern in ihrer Anordnung nicht gejiherte Menge 
der hierbei erforderlihen Schnüre frühzeitig als große Nachtheile 
gefühlt wurden. Um dieje zu befeitigen und ganz befonders um 
den Ziehjungen zu erjparen, wurden mancherlei mechanijche Vor: 
rihtungen (Hebmajdinen, Dejjin- oder Muiter: 
maschinen) erjonnen, melde vom Weber jelbjt durd einen 
eigenen Tritt in Thätigfeit gefegt werden konnten und die zum 
Einſchießen erforderliche Hebung beſtimmter Kettentheile bewirkten. 
Ginige verfehlte Verfuche diefer Art wurden felbjt noch zu einer 
Zeit gemacht, wo bereits entjchieden befjere Einrichtungen vor: 
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handen waren; diejes verwerfende Urtheil trifft 3. B. die Er: 
findungen der Engländer Duff (1820) und Richard (1822), 
ſowie der Franzoſen Sandrin (1816) und Lehoult (1817). 
Dagegen haben die jogenannten Trommelmajchinen lange 
Zeit hindurch ſehr erjprießliche Dienfte geleijtet. Der weſent— 
lihite und den Namen begründende Theil diefer Vorrichtungen 
beitand in einer (oft bis zu 1,2 Meter im Durchmefjer balten- 
den) hohlen hölzernen Walze — Trommel — auf deren Um: 
fläche, nach einer von dem beabjichtigten Zeugmufter abhängigen 
Anordnung, hölzerne Zapfen eingejtecft oder Klötzchen aufge: 
(eimt waren. Dieje Erhöhungen drücdten bei jchrittweifer Um: 
drehung der Trommel gegen gemijje Bejtandtheile des Stuhls 
und bewirkten entweder hierdurch direft die Kettenhebung, oder 
verjeßten wenigſtens jene Bejtandtheile in eine Stellung, welche 
die alddann durch eine andere Vorrihtung zu bewirkende Heb- 
ung vorbereitete. Eine ältere Trommelmajhine it jene des 
Engländers Joſeph Stell aus dem Jahre 1760. Diejer ließ 
durch die Erhöhungen der Trommel jogenannte Dbertritte nie= 
derdrüden — zmweiarmige Hebel, an deren entgegengejegten En— 
den die Schäfte des Sejchirres hingen — To daß hierdurch ohne 
weiteres die betreffenden Echäfte aufgehoben wurden. Später: 
hin befejtigte man die oberen Enden der Hebſchnüre an hölzer- 
nen Platinen, die mit ihren Köpfen jih an die Trommel lehn— 
ten und dort, wo auf lebterer Erhöhungen vorfamen, zurückge— 
drängt wurden. In diefer Gejtalt war die Trommelmajchine 
etwa jeit dem Ende des 18. Jahrhunderts jehr verbreitet und 
ſie erhielt jich felbjt noch nachdem man gegen 1818 in Wien 
angefangen hatte, fi der fogenannten Leinwandmaſchine 
zu bedienen, in welcher anftatt der Trommel ein mit den Holz: 
klötzchen bejegtes und zirfulirendes grobes Leinentuch ohne Ende 
wirkte. Dies legtere war ein bedeutender Kortjchritt, weil man 
nun auch Muſter von einem Umfange weben fonnte, für welchen 
die Trommel eine unpraktiiche Größe hätte erhalten müjjen. — 
Schon im Jahre 1745 hat Vaucanſon bei jeinem jelbitmwe- 
benden Stuhle (S. 676) einen Apparat zum Mujterweben an: 
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gebracht, welcher jo viel befannt die ältejte Trommelmaſchine 
darjtellt. Dabei war jedoch die Trommel nicht mit Erhöhungen 
bejegt, jondern im Gegentheil mit vielen (nach Bejchaffenheit des 
Mufters) gebohrten Löchern verjehen; Horizontale Drähte (jo- 
genannte Nadeln) berührten den Trommelumfang und traten in 
jene Löcher ein, wenn diejelben jich darboten; von den Nadeln 
endlih wurden aus Eiſendraht gemachte Platinen regiert, an 
welchen die Hebjchnüre hingen. Die Trommel lag auf einem 
Magen und entfernte jich mit demjelben von den Nadeln, wenn 
fie um einen Schritt weiter ſich drehen ſollte, kehrte aber dann 
zurüd, um diejenigen Nadeln, für welche jich nun Feine Köcher 
vorfanden, nebſt ihren Platinen zurüczudrängen, jo daß fie der 
Hebung entgingen. Vaucanſon's Maſchine ift in ihrer 
ganzen eigenen Gejtalt wohl nie zur Anwendung gelangt, mas 
fie vielleicht der Verbindung mit einem der Zeit vorausgeeilten 
mechaniſchen Webjtuhle verdankte; fie blieb lange Zeit in dem 
Konjervatorium der Künjte und Handwerke zu Paris vergra= 
ben, wo erjt gegen 1853 der ganze kunſtvolle Stuhl aus feinen 
zerjtreuten Theilen mieder zufammengejeßt wurde. Gleichwohl 
blieb der Grundgedanke diefer Trommelmaſchine nicht Fruchtlos ; 
jie gewann vielmehr praktiſche Geltung in einer etwas modifi- 
zirten Ausführung, mit welcher fie unter dem Namen Stoß: 
mafdhine oder Hochſprungmaſchine in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts vorfam. Man hatte hierin das We— 
jentlihe der Konftruftion beibehalten, die Trommel aber (melde 
wie vorher auf einem vor= und rückwärts gehenden Wagen ge: 
lagert war) jtatt der gebohrten Löcher mit ausgehanenen Ver: 
tiefungen verjehen. 

Man wird bei Leſung des Vorjtehenden ſchon die Bemerk— 
ung gemacht haben, daß und inwiefern durch die Trommelmajchi: 
nen überhaupt und Vaucanſon's Majhine im Bejondern 
der Weg angedeutet war, welchen der Erfinder der Jacquard- 
majhine mit fo glänzendem Erfolge gegangen iſt. Dieſe 
Maſchine, die den Namen ihres Urhebers verewigt, ſprang nicht 
jofort fertig gebildet aus dejjen erfindungsreihem Kopfe. Joſeph 
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Marie Jacquard war 1752 zu Lyon von armen Eltern (Fa: 
brifarbeitern) geboren und blieb ohne Schulunterridt. Vom 12. 
Lebensjahre an nad einander Buchbinderlehrling, Schriftgieker: 
gehülfe, Webergejell, verunglücter Unternehmer einer eigenen 
Meberei, Kalfbrenner, Soldat und abermals Weber, brütete er 
ſchon früh über mancherlei Erfindungen, verfolgte aber bejon- 
ders lebhaft den bereit3 vor 4790 gefaßten Gedanken, eine 
Maſchine zur Erfparung des Ziehjungen bei den Zugſtühlen zu 
bauen. Dieje — welche mit der jest unter jeinem Namen be 
kannten Maſchine nicht die entferntefte Nehnlichkeit hatte — war 
1801 als Modell, 1802 im Großen ausgeführt und blieb nod 
unvollfommen. Im Jahre 1804 verfertigte Jacquard nad 
eigener Erfindung eine Majchine zum Nesjtriden, welche ihm 
eine Anjtellung im Parifer Konfervatorium der Künfte und 
Handwerke verjchaffte. Hier mit der oben erwähnten Trommel: 
maſchine Vaucanſon's befannt geworden, eignete er ſich offen: 
bar einige der darin verförperten Gedanfen an, wußte aber das 
Entlehnte mit ſolchem Scharfiinn zu verändern und zu bereichern, 
daß eine Schöpfung hervorging, deren Originalität troß allem 
unanfechtbar ijt. Nah Lyon zurücgelehrt arbeitete Jacquard 
an jeiner neuen Grfindung, die endlih im Jahre 1808 ihre 
Vollkommenheit erreichte und jo jchnelle Verbreitung fand, dak 
man 1812 bereit3 18000 Webjtühle mit Jacquardmaſchine in 
Frankreich zählte. Nach Verdienſt geehrt verlebte Jacquard 
feine legten Jahre in ruhiger Zurückgezogenheit zu Dulling bei 
"yon, wo er 1834 jtarb. Seine Maſchine fand nad wiederher: 
gejtelltem Frieden jeit 1815 den Weg in alle die Muftermeberei 
betreibenden Länder. In England nahm Franecis Lambert zu 
London 1820 ein Patent dafür, und in demjelben Jahre mur: 
den zu Wien die erjten Jacquardmaſchinen gebaut. 

Es it auf die Verwandſchaft der Jacquardmaſchine mit 
Baucanjon’s Trommelmaſchine hingewieſen worden. Von 
(egterer entnahm Jacquard die Nadeln und Platinen; er er: 
jetzte die nur ſtellenweiſe gelochte plumpe zylindriſche Trommel 
durch das volljtändig gelochte leichte vierjeitige Prisma und fügte 
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dagegen — als Haupteigenthümlichkeit feiner Erfindung — bie 
Kette von beliebig vielen nah Anleitung des Zeugmuſters ge— 
lochten Pappblättern (Karten) hinzu, womit jede Beſchränkung 
des Muſterumfanges (wie die Größe der Trommel ſie mit ſich 
gebracht hätte) wegfiel; er führte endlich ſtatt der ſchwerfälligen 
Bewegung des Trommelwagens die mit geringem Kraftauf— 
wande zu erzielende pendelartige Schwingung eines Rahmens 
ein, in welchem das Prisma gelagert iſt. Die Hauptvorzüge 
der Jacquardmaſchine, wodurch diejelbe das unbeihränfte Herr: 
jcherrecht im Gebiete der Mujterweberei erworben und alle ans 
deren Mujterhebmajchinen verdrängt hat, beitehen in dem gerin: 
gen Raume, welchen jie einnimmt; in der jchon berührten Mög: 
lichkeit, dur Vermehrung der Pappen die Eritredung des Mu- 
jters in der Richtung der Zeuglänge unbegrenzt auszudehnen ; 
in der Möglichkeit, durch Vermehrung der (leiht in eine An- 
zahl Reihen zu vertheilenden) Platinen auc nad der Breiten: 
rihtung das Muſter mit voller Freiheit auszuführen; in der 
Leichtigkeit, jeden Augenblick durch Auflegen einer andern Pap— 
penfette ein neues Muſter zu meben, die Mujterpappen für 
künftigen Gebraud aufzubewahren; endlih in dem Umſtande, 
daß die Anfertigung der Rappen eine vom Webjtuhle ganz un: 
abhängige Arbeit ijt, aljo der Stuhl während der Vorbereitung 
eines neuen Mujters ungejtört andermweit benutt werden kann, 
mwährend bei den alten Zugjtühlen (ohne Majchine) das Weben 
durch die Vorrichtung des Schnurwerks für längere Zeit unter: 
brochen wurde. 

Sehr zahlreich jind Fleinere und größere Veränderungen an 
der Jacquardmaſchine vorgenommen worden; aber in ihrem 
Wejen jteht die urfprüngliche Erfindung unverändert da. Gar 
manche eingebildete Verbeſſerungen jind jchnell wieder verſchwun— 
den, und das, was im gerechtfertigter Weife modifizirt worden 
it oder zur Erreichung jpezieller Zwecke Eingang gefunden hat, 
berührt nicht den Grundſtock der Sade, Wir dürfen deshalb 
und müſſen umjomehr darüber hingehen, al3 der Raum bier 
das Eingehen in technijche Einzelheiten nicht gejtattet. Erwähn— 
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ung verdient jedoh, faſt nur der Sonderbarfeit wegen, ber 
eleftrifhe Webſtuhl, melder, 1853 von Bonelli in 
Turin erfunden, 1854 von Gand in Amiens und von Midy 
in St. Quentin abgeändert, die Beitimmung haben jollte, die 
Platinen einer Jacquardmaſchine durch einen eleftro-magnetifchen 
Apparat unter Erjparung der gelochten Bappfarten zn regieren. 
— Die zur Jacquardweberei erforderlichen Meufterpappen wur: 
den anfangs mit einem einfachen Locheifen aus freier Hand Koch 
um Loc ausgejhlagen, was ein ungemein zeitraubendes Ver— 
fahren iſt. Man jchritt deshalb jehr bald zur Anwendung von 
Kartenihlagmaichinen, welche wenigiteng eine Reihe von 
höchſtens 10 bis 16 Löchern mit einem einzigen Drude erzeug— 
ten. Es ijt nicht nachzumeijen wo und von men dies zuerit 
geſchah, aller Wahrjcheinlichfeit nach aber doch in Frankreich, 
welches die Jacquardmaſchine wenigſtens ein Jahrzehent lang aus: 
ſchließlich beſaß. Einige der eben erwähnten Majhinen jind mit 
(8, 10 oder 12) Tajten gleich einem Klavier verjehen, auf welchen 
die Finger beider Hände einer davor jigenden Perjon jpielen 
(wie die zuerjt in Wien gebrauchte, fpäter die von Liebſcher 
in Chemnit 1841, Marin in Lyon 1842, Trandat dajelbit 
1844) ; andere enthalten 8, 10, 12 oder 16 parallel neben ein: 
ander gejpannte Schnüre, von welchen die erforderlichen mit den 
Händen gezogen werden (mie die von Queva in Berlin 1837 
erfundene, welche Tido w in Hannover 1839 vereinfachte). Zur 
ſchnellſten Heritellung der Mujterfarten für große Fabriken gibt 
es Maſchinen, welche ſämmtliche Löcher einer Karte zugleich aus: 
jtehen (von Wilſon in England 1821, Willmann ın Wien 
vor 1840, Madenzie in Mandejter 1850, 1852). Durch Ver: 
bindung einer jolhen Machine mit einem Jacquard, über dejjen 
Prisma die zu einem Mufter vorhandene Kette gelochter Karten 
gehängt wird, entjteht die Kartenkopirmaſchine, mitteljt 
welcher jehr jehnell diefe Karten in neuen gleihen Eremplaren 
dargejtellt werden fünnen, fo daß es ein Leichtes iſt, mit einem 
nur einmal direkt gejchlagenen Mufter in Eurzer Zeit mehrere 
MWebjtühle zu belegen. — 
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Eine wichtige Abtheilung der gemuſterten Gewebe bilden 
die ſogenannten broſchirten und die auf dem Webjtuhle geſtickten 
Stoffe Die Kunſt, durch Einflechten farbiger Fäden Zeich— 
nungen und jelbjt jehr reiche bildliche Darjtellungen ſchon beim 
Weben (wodurch die Arbeit ſich von der Stickerei unterjcheidet) 
hervorzubringen, iſt alt; die Neuzeit hat hier nur die Aufgabe 
vorgefunden, dergleichen Produkte jchneller und folglich wohlfeiler, 
demnach zu allgemeinerer Verwendung geeignet, zu verfertigen. 
Und dieſe Aufgabe ift in verjchiedener Weife gelöfet. Die jebige 
Weberei bedient jih, um mittelit verjchiedenfarbiger Einſchuß— 
fäden bunte Muſter zu erzeugen, d. h. zur Herſtellung der jo: 
genannten brojdirten Stoffe, zweier Wege, nämlid) des 
Ueberſchießens oder Laucirens und des eigentlichen Bro: 
ſchirens; im erjtern alle läuft der Faden des Broſchirſchuſſes 
durch die ganze Breite des Zeugſtücks oder wenigſtens durch den 
größten Theil derjelben, im zweiten Falle geht er nur innerhalb 
desjenigen Figurtheils, welchen er bilden Hilft, Hin und her, 
Bei lancirten (überjhojjenen) Mujtern liegen naturgemäß die 
bunten Fäden an allen den Stellen, mo fie nicht zur Figur: 
bildung nöthig find, frei und ſichtbar auf der Rückſeite des 
Stoffs, mo man fie meijt mit einer Fleinen Scheere wegfchneidet ; 
diefe jehr zeitraubende Arbeit des Ausfchneidens zu bejeitigen 
find in Frankreich ſchnellwirkend eScheermajchinen zur Anwend— 
ung gebracht worden, wie dergleichen von Bouvard u. Jouf: 
froy in Vienne (1829), von Bergniais in Lyon und Eol- 
Lier in Paris (beide 1832) angegeben wurden. Weil aber auf 
eine wie auf die andere Weije viel von dem oft jehr kojtbaren 
Einſchußmateriale verloren geht, jo hat man bei Fabrikation 
der Shamls das (allerdings aus wichtigen Nebengründen mie: 
der verlajjene) Verfahren ausgeführt, zwei Stüde in derartiger 
Verbindung mit einander zu weben, daß die in dem einen un: 
benugten Theile der Figurſchußfäden in dem andern zum Ver— 
brauch famen; ein folher Doppeljhawl wurde dann entweder 
jogleih auf dem Webſtuhle während jeines fortjchreitenden Ent- 
jtehens, oder nachher auf einer bejondern Maſchine in zwei eins 
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fahe Shawls zerjchnitten, gleichjam gejpalten. In Paris traten 
1842 drei verjchiedene Fabrikanten — Boas, Macaigne um 
Barbé — mit diefer Erfindung auf. Das Weben der lan: 
“cirten Stoffe überhaupt erfordert für jede Farbe des Muiters 
eine eigene Schüße, und den ganzen Vorrath diejer (manchmal 
ziemlich zahlreichen) Shügen mug — wenn es Handſchützen find 
— der Weber vor ji liegen haben, um jede im rechten Au: 
genblicke ergreifen zu können. Die Erfindung der Schnellſchütze 
an jich konnte hierbei einen Vortheil gewähren, im Gegentheil 
hätte der Arbeiter nur noch mehr Zeit verloren, wenn er jedes: 
mal die im Schütenfajten liegende Schüße herausnehmen und 
durch eine andere erjegen mußte. Grit die Wechjellade (S. 668) 
hat dafiir Abhülfe geſchafft, indem nun alle Cchüten jtetig im 
Kajten jich befinden und nur für jeden neuen Einſchuß derjenige 
Kaſten herbeigeführt wird, dejjen Schüte man eben gebrauden 
will. Seit die gemufterten und aljo auch die brojdhirten Stoffe 
regelmäßig mitteljt der Jacquardmaſchine gemebt werden, hat 
man vielfah Anordnungen getroffen, vermöge welder der ac: 
quard von jelbit den Wechſel der Schügenfäjten ausführt: zu 
den frühejten Einrichtungen diefer Art gehören jene von Mi: 
vabel in Lyon (1836), Menzel in Chemnig (gegen 1842), 
Vincent in Paris (1842); aber die Zahl der Nachfolger tit 
groß gewejen bis zur neueſten Zeit, bejonders in Frankreich. 
— Bei dem eigentlichen Brojchiren ijt für jede Farbe der Figur 
eine ſolche Anzahl Kleiner Schützen nöthig, daß jede der im ber 
Stoffbreite neben einander jtehenden Figuren ihre eigene hat. 
Käme aljo z. B. die Figur auf der nämlichen Linie der Zeug: 
breite 6mal vor und enthielte jie 4 Karben, jo wären 24 Bro: 
ſchirſchützen erforderlich, die beim Einjhiegen im jeder einzelnen 
Figur regelmäßig gemwechjelt werden. Dieje Shügen können in 
den meijten Fällen nur Handihügen ſein; doc bat man zum 
Broſchiren einfarbiger (jelten mehrfarbiger) Muſter aud Ap— 
parate erdacht, die bald mit wirklichen fleinen Schügen (nad 
Art derjenigen bei den Bandmühlen) oder mit Schupfpulen, 
ohne eigentliche Schügen an der Lade angebradt, arbeiten; bald 
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von der Fade unabhängig find. Im erjtern alle entjteht die joge- 
nannte Brojchirlade, deren älteite befannte Einrichtung um 
1830 erfunden jein ſoll und 1837 in Sachſen eingeführt wurde. 
Seit jener Zeit find befonders in Frankreich viele andere An: 
ordnungen der Broſchirlade zum Vorſchein gefommen, 3. B. 
vier allein zu Lyon in den Jahren 1837 und 1838; in Deutich: 
land haben Pfeiffer und Leupold, beide zu Chemnitz, der- 
artige franzöſiſche Konjtruftionen mit eigenen Werbejjerungen 
verjehen. Brojchirapparate, die nicht mit der Lade zuſammen— 
hängen, jind van Roofe in London (1834), Dutillieu in Lyon 
(1838), Richard ebenda (1840) erfunden; hierher gehört auch 
die jehr Fünitliche Einrichtung von Durand in Paris (gegen 
1858), wonach die auf dem MWebjtuhle jtehende Jacquardma— 
ſchine die Broſchirſpulen den Schügen darbietet (welche fie durch 
den betreffenden Theil der Kette führen) und fie darauf wieder 
entfernt. 

Die auf dem Webjtuhle in jogenannter Plattjtichmanier 
gejtidten Stoffe (hauptſächlich Mufjeline, worin die Stickerei 
durch dicke Baummolfäden gebildet wird) jind ein eigenthüms 
liches Produkt, in dejjen Fabrikation die Schweiz und Sachſen 
hervorragen, Sie werden nad verjchiedenen Methoden erzeugt, 
jedoh immer jo, daß die gejtichten Mujter mit dem Stoffe zu— 
gleih entſtehen. Mean bedient ich entweder des Stuhls mit 
dem Nadeljtab, der nad einer Angabe um das Jahr 1815 in 
Wien erfunden fein joll, nac einer andern bereit3 etwas vor 
1800 zu Plauen in Sachſen gebräuchlich geweſen ift; oder der 
aus der Schweiz jtammenden Blattjtihmajchine Den Na: 
deljtuhl haben 1842 Gonnet und Paſſavant, beide in Lyon, 
auf verjchiedene Weiſe modifizirt und zu vollfommeneren Leijt 
ungen befähigt. Die Plattjtihmajchine ſcheint in St. Gallen 
um 1830 erfunden zu ſein; nad Sachſen (Plauen) fam jie 1837. 
— In England wurden Eropper u. Milnes 1835 für eine 
gänzlich verjchiedene Vorrichtung patentirt, bei welcher die Stick— 
fäden mitteljt des zum Wirken de3 Bobbinnet ($. 91) gebräuch— 
lihen Spulenapparat3 eingetragen werden. 
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Sammtmweberei. — E83 gibt befanntlich zwei Wege, um 
das die Sammtſtoffe charakterifirende Haar, welches — kürzer 
oder länger, aufrechtitehend oder anliegend — dad Grundgemwebe 
bedeckt, hervorzubringen; die dazu dienlichen Fäden find nämlid 
entweder Kettenfäden oder Einſchußfäden. Erjteres ift der Fall 
bei allen Arten des jeidenen und mwollenen Sammtes, letzteres 
bei dem baummollenen Sammt, von dem einige Gattungen unter 
dem Namen Mancejter vorfommen Auch den Baummoll: 
jammt (der zuerjt in England, jeit 1740 in Frankreich, jeit 
1765 in Deutjhland — Potsdam — fabrizirt wurde) mebte 
man urjprünglid nad Art des fjeidenen Sammtes mit einer 
Polkette und Nadeln, und franzöſiſche mie deutſche Fachſchrift— 
jteller fennen noch um das Jahr 1780 Feine andere Verfertig: 
ungsart dejjelben, während in England ſchon 1763 oder etwas 
früher durch einen Zabrifanten in Marcheiter, Kohn Wilfon 
aus Ainsworth, die viel einfachere Methode, das Haar aus 
einem Polſchuſſe zu bilden, erfunden und in Ausübung gebradt 
war. Dieje jpäterhin außerhalb Englands nachgeahmte und 
nun längjt allgemein angenommene Fabrikationsweiſe iſt auf 
baummollenen Sammt bejchränft geblieben, weil fie nicht die 
Bildung eines langen Haars gejtattet, weil nur das baum: 
wollene Gewebe die zur AZurichtung erforderlihen Operationen 
des Bürſtens und Sengens verträgt, und weil man auf dieſe 
Weife nicht einen gerippten ungejchnittenen Sammt dar: 
jtellen kann. 

Zum Aufſchneiden der Poljchußtheile auf den baummollenen 
Sanımtgeweben bedient man ſich eines eigenthümlichen jpitigen 
Meſſers an langem Stiele, dejjen Gebraud große Aufmerfjam: 
feit und Gejchieflichkeit erfordert, zudem nimmt diejes Geſchäft 
(welches man Reißen nennt) viel Zeit in Anjprud. Gebr 
begreiflich ijt e8 daher, daß man hierzu Majchinen zu benugen 
gefuht hat. In einer öſterreichiſchen Fabrik zu Fiſchamend 
unmeit Wien joll man ſchon vor 1820 eine Maſchine gehabt 
haben, welche bejtimmt war, den Zweck durd Bearbeitung des 
Stoffs mit Drahtfragen zu erreichen; allein wenn diefe Angabe 


8. 89. Weberei. (Sammttveberei.) 689 


fein Irrthum iſt und nicht etwa auf eine nach dem Reihen an: 
gemwendete Bürjtmajchine gedeutet werden muß, jo Fanı gejagt 
werden, daß der Plan ein gänzlich verfehlter war, Wirfliche 
mit Mejjern arbeitende Schneid: oder Reißmaſchinen find da— 
gegen viel jpäter fonftruirt worden, namentlich von Wells u. 
Scholefield in Salford 1834, Chalmers in Mandeiter 
1853 und Bafer u. Harris 1855. Indeſſen ſcheinen dieſel— 
ben nicht entjprochen zu haben, wenigſtens findet man in großen 
aufs Beſte nad englifhem Muſter eingerichteten deutſchen Fa— 
brifen noch jest allein das Reißen durch Handarbeit im Gange. 
Ein Franzoſe, Drieu, ließ fih 1854 in England eine Erfind- 
ung patentiren, wonach das Schneiden mittelit Mejjer auf dem 
Webituhle nah Maßgabe der fortjchreitenden Entitehung des 
Stoffs gejchehen jollte;, über das Gelingen des Projekts ift 
nicht3 befannt. — Zum Bürjten der gerifjenen Waare (modurd 
die Endchen der Poljchupfadentheile in die Höhe gerichtet und 
zerfajert werden, um in Geltalt des Eammthaars das Grund: 
gewebe zu bedecken) werden ſchon lange Maſchinen gebraudt. 
Um aber jchlieglih das Haar abzugleihen, ließ Wiljon (©. 
688) anfangs den Stoff mit Raſirmeſſern aus freier Hand be- 
arbeiten; bald führte er jtatt dejjen das Abjengen mitteljt einer 
Meingeijtflamme, dann mitteljt glühenden Eiſens ein; und in 
neuerer Zeit wendet man mac dem Beijpiele der Engländer 
das Abjcheeren auf einer Scheermaſchine an, welche im Wejent- 
lichen den Zylindericheermajchinen der Tuchfabriken gleicht. 

An Betreff der jeidenen und mollenen Sammtgewebe 
(mozu außer dem eigentlihen Sammt der Plüſch, Velpel und 
die nad Sammtart gemwebten Teppiche gehören) it des jeb: 
eifrig verfolgten Planes zu gedenken, zwei Stüde des Zeuges 
nahe übereinander liegend zu weben, mozu man zwijchen zwei 
Srundfetten eine Polfette anbrachte, welche das Haar für beide 
Stücde liefern mußte. Dies ift weniger mit Sammt als mit 
gröberen langhaarigen Stoffen — Plüſch, Velpel und Teppichen 
— gelungen. Weigert in Berlin verjuchte 1842, 1843 auf 
dieje Weiſe Plüjch herzujtellen, gebrauchte dabei die gewöhnlichen 
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Nadeln oder Ruthen, und lieg diefe durch eine mechaniſche Nor- 
rihtung einſtecken. Sonſt aber hat man jtets die Nadeln zu 
erjparen gewußt, die Rolfettenfäden mechjelmeije von dem einen 
zum andern Gewebe übergehen lajien und folglid zwei durd 
das Sammthaar mit einander verbundene Zeugſtücke erhalten, 
welde mitteljt Durchjchneidens des Haars zu tremmen waren. 
Diejes Zerſchneiden wollte Pitiot in Lyon (1833) am fertigen 
Doppelitoff auf einer bejondern Majchine ausführen; übrigens 
ging man allgemein darauf aus, das Durchſchneiden der Haar: 
fäden jchon auf dem Webjtuhle in dem Maße, wie das Meben 
fortihritt, durch dazu angebrachte Mejjer verrichten zu laſſen. 
Verſuche diefer Art reihen bis zum Anfang des 19. Jahrhun: 
dertS zurück, ohne daß mit Beitimmtheit Ort und Zeit ihres 
eriten Auftretend nachzumeijen iſt. In Oeſterreich beichäftigten 
ih damit zwei zwijchen 1784 und 1790 eingewanderte deutjche 
Fabrifanten Bräurlih und Andrä, melde ſich zu Wiener: 
Neuftadt (6 Meilen ſüdlich von Wien) niederliegen. Erſterer 
baute 1806 Bandmühlitühle, auf welhen Sammtbänder in der 
angezeigten Weiſe verfertigt wurden, und letterer entwarf etwas 
jpäter einen nach gleihem Prinzip eingerichteten Sammtſtuhl, 
der jedoch nie zur Ausführung fam. Cine ähnliche Erfindung 
wollte 1812 oder 1813 Rosconi zu Reit in Ungarn gemacht 
haben. In England wurde 1826 Wilſon für einen Sammt: 
bandituhl derjelben Art patentirt. Franzöſiſche Fabrikanten 
mwendeten nad 1830 angeitrengte Bemühungen auf Erreihung 
des Ziels, jo namentlich 1833 Meynier in yon und Mar: 
tin ebenda, 1834 Peyre in St. Etienne, 1837 Cadier in 
Taris; aber die mit der Aufgabe verbundenen Schwierigkeiten 
wurden nicht jo bald überwunden, und daher jieht man immer 
abgeänderte Stuhleinrihtungen fort und fort in England wie 
in Frankreich zum Borjchein kommen, während doch nur jehr 
zerjtreut diefe Art der Sammtweberei fejten Fuß faſſen Eonnte. 
— Mechanische Webſtühle (Kraftitühle) zur Sammtfabrifation 
anzumwenden ift in verjchiedener Weife unternommen worden. 
Man hat die Einrichtung getroffen, mobei dem ueber baupt- 
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jählih nur das Einjtecfen der Nadeln (Ruthen) und das Wie: 
derausziehen derjelben — nachdem nötbigenfalls die Noppen auf 
denjelben aufgejchnitten jind — überlajjen iſt. Damit dies alles 
zur gehörigen Zeit geihehen fann, steht der Stuhl von jelbit 
plötzlich ſtil und wird nad Ausführung jener Geſchäfte von 
Arbeiter durh Druck auf einen Hebel gleich wieder in Gang 
geſetzt. Es ift Mar, daß eine jolche Anordnung den Haupt: 
vortheil des Kraftitubls, Schnelligkeit der Arbeit, jo qut mie 
gänzlich aufhebt. Daher haben Andere (der Amerikaner John: 
jon 1849, W. Wood tie Yancafter 1850, 1852, 1854, Sie: 
vier in Yondon 1853, Hodgſon in Halifax, VYorkſhire, 1857) 
Apparate erfunden, welche ſelbſtthätig das Einſtecken und Aus— 
ziehen der Nadeln verrichten, wobei allenfalls ein am Ende 
jeder Nadel befindliches kleines Meſſer während des Ausziehens 
ohne weiteres die Noppenreihe aufſchneidet; Nickels in London 
(1849) bat gemeint die Nadeln überflüſſig zu machen, indem 
er mittelft Häkchen die Polfettenfäden in die Höhe ziehen und 
.zu Eleinen Schleifen bilden lieg, welche im Verfolge der Arbeit 
dur ein Mefjer jofort aufgejchnitten wurden, ꝛc. Der einzige 
richtige Weg zur Anwendung des Kraftituhls auf die Sammt— 
weberei jcheint der zu jein, dak man ohne Nadeln oder irgend- 
welche Stellvertreter derjelben zwei Stücke Sammt über einander 
und durd die Pole zujammenhängend webt (Z. 69%); hierin tt 
Heilmann (S. 648) 1841 vorangegangen; dev Franzoſe 
Auger, damit noch nicht zufrieden, alaubte (1855) jogar vier 
Stücke übereinanderliegend verfertigen zu fönnen. 


$. 90. 
Wirkerei. 

Der Wirkſtuhl (Strumpfwirkerſtuhl), urſprünglich nur be— 
ſtimmt die Arbeit der Handſtrickerei mit großer Zeiterſparung 
nachzubilden, iſt zu dieſem einfachen Zwecke in England von 
William Lee‘) um 1589 erfunden worden. Er ſelbſt brachte 


1) William Lee, Magiſter des John's Kollege in Cambridge, geb. 
44* 
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dieje merfwürdige Maſchine nah Franfreih, ohne weder hier 
noch in England zu einer gedeihlichen Ausbeutung derjelben 
gelangen zu Fönnen, Nur erjt die von ihm unterrichteten Ar— 
beiter, von denen einige in Frankreich blieben, andere nad 
England zurüdgingen, begründeten in beiden Ländern das neue 
Gewerbe. Lee's Bruder James ließ ji in London nieder, 
welches für eine Zeit lang der Hauptjit der engliſchen Strumpf: 
wirferei wurde, 309 aber jpäter nah Nottinghamjhire; Aiton, 
einer von Lee's Lehrlingen, ſetzte 1640 den erjten Strumpfſtuhl 
in Yeicejterjhire in Gang. Durch Engländer fam der Strumpf: 
jtuhl 1614 nach Venedig und etwas jpäter nah Amfterdam, wo 
aber jhon nad menigen Jahren der Betrieb wieder einging. 
In Frankreich kam die Etrumpfmwirferei erſt jeit 1656 mehr in 
Aufnahme Deutichland erhielt die eriten Stühle durch einge: 
wanderte franzöjiiche Protejtanten, mie angegeben wird zuerit 
in Heilen um das Jahr 1690. In Sachſen, namentlih im Erz: 
gebirge, it die Strumpfmwirferei duch David Eſche bald nad) 
1700 zu Limbach eingeführt worden. 

Die Einrihtung des Strumpfſtuhls, wie Lee ihn ausge: 
führt hatte, ijt nirgend bejchrieben, daher eine Vergleihung mit 
den jpäter üblichen Konjtruftionen unmöglid; man weiß nur, 
daß der jhon erwähnte Ajton und 1711 Hardy in London 
Berbejjerungen anbraten, Die ältejte genau befannte Bauart 
it die des jogenannten Walzenjtuhts, auf dem nur grobe 
Waare gemacht werden konnte; wann und mo man zuerjt zu 
dem befjern Roßſtuhle überging, bleibt unbeftimmt. Ueber: 
haupt iſt die frühere Entwickelungsgeſchichte der Strumpfmwirkerei 
in Dunfel gehültt. Die Reihe der hierauf bezüglichen englifchen 
Erfindungspatente beginnt erſt 1758, und bis in das 19. Jahr: 


— — — —— 


zu Woodborough bei Nottingham; ging, als er in der Heimat nicht die 
erwartete Aufmunterung gefunden, um 1608 mit ſeiner Maſchine nach 
Frankreich, wo er ſich in Rouen niederließ. Nach 1610 als Proteſtant 
verfolgt, ſoll er kurz darauf in der Verborgenheit zu Paris (nad) Anderen 
in Rouen) gejtorben jein. 
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hundert hinein jind die dazu gehörigen Beichreibungen in einem 
erſchreckenden Grade ärmlih und mangelhaft; Franzöfische Quellen 
aus dem 18, Jahrhundert mangeln gänzlih, und in Deutjch- 
land erſchienen Bejchreibungen des Strumpfituhls 1776, 1777 
(beide mit jehr unvollfommenen Abbildungen), 1803, 1805. So 
viel ift gewiß, daß man jchon bald nach 1750 anfing, allerlei ſoge— 
nannte Maſchinen mit dem Stuhle in Verbindung zu bringen, 
d. h. Vorrichtungen, durch melde mannichfaltige Veränderungen 
in der Bejchaffenheit de3 gewirkten Ztoffs erzielt wurden... Die 
Zahl jolder Erfindungen ijt jehr groß; viele — auf Eifefte 
berechnet, welche der wechſelnden Mode unterlagen — jind ent: 
weder mit diejer Leitern verſchwunden oder durch bejjere erjegt 
worden, manche haben jich erhalten, wie u. U. die Preß- oder 
Blechmaſchine, melde beliebig auf gemiljen Nadeln zwei 
Maſchen zufammenfajien läßt; die Ded- oder Stehmajdine 
(unter Umständen auch Petinetmafchine genannt), welche 
von ausgewählten Nadeln die Majchen abhebt, auf benachbarte 
überträgt und jo einen mit Fleinen Deffnungen durchbrochenen 
Stoff erzeugt; die Werfmaſchine, welche die Machen gemijjer 
Nadeln (ohne jie von diejen abzunehmen) zugleich auf eine be- 
nachbarte Nadel hängt und dadurch breiter macht; die Fang— 
oder Rändermaſchine, deren Fabrikat auf beiden Seiten 
recht, d. 5. von gleihem Anſehen iſt; ꝛc. In neuerer Zeit hat 
man einen der Jacquardmaſchine (S. 681) entnommenen Mecha- 
nismus — das Prisma mit den gelodhten Karten — mit dem 
Strumpfituhle verbunden um Muſter zu wirken, dies geihah 
wohl zuerit von Gregoire u. Lombard in Nimes 1826 
dann in England von Mather 1837. Uber auch Veränder- 
ungen des Stuhles an ih, namentlich z. B. die Zuführung 
des Fadens und den Mehanismus zur Maſchenbildung be: 
treffend, ſind mehrfah zum Vorjhein gekommen und haben 
mehr oder weniger Glück gemacht. Urſprünglich wurden jtet3 
die Strümpfe ꝛc. in ihrer flach) ausgebreiteten Geſtalt nad) dem 
erforderlihen Umriffe dur Minderung und Mehrung der Ma— 
schenzahl in den einzelnen Reihen gewirkt, was man „reguläre 


694 $. 90. Wirkerei. 


MWaare* nennt. Späterhin fand man es vortheilhafter, auf 
breiten Stühlen lange Stücke von durchaus gleicher Breite zu 
fabriziven, woraus dann die Bekleidungsgegenftände zugejchnitten 
wurden — jogenannte „geichnittene Waare“; in Sachſen wurde 
diejes Verfahren ſeit 1838 gebräudlid, Stühle von beiderlei 
Art ließ man allmählich häufiger mit den erforderlichen Nor: 
richtungen verjehen, um fie durch Drehen einer Kurbel von 
Menjchenhand oder durch Klementarfraft zu betreiben (Mas 
ſchinenſtuhl, zur Untericheidung von dem durd Hände und 
Füße des Urbeiters bewegten Handjtuhl); dies jcheint zuerjt 
in England Galdmwell 1805 gethan zu haben; in Dejterreid 
erbaute G. F. Schujter zu Pottendorf 1817 Stühle, die durd 
Wafferfraft in Gang gejest wurden; vollfommenere Einrict- 
ungen für Majchinenjtühle entjtanden durh Jahn zu Mitt: 
weide in Sachſen (1844) u. N. 

Alles Vorjtehende gilt dem jogenannten KRullivituhle, 
deſſen Produft aus einem einzigen fortlaufenden, in dem Stoffe 
hin und ber gehenden Faden gebildet wird. Im Gegenjate da— 
zu fteht der Kettenſt uhl, auf welchem, ähnlich wie im ge: 
woöhnlichen Webjtuhl (nur der Negel nad in vertikaler Richt— 
ung) eine Kette von vielen parallelen Fäden aufgeſpannt und 
die Mafchenbildung durch Leberlegen diefer Fäden von einer 
Nadel zur andern bewerkitelligt wird. Auf diefem Wege it die 
Erzeugung mannichfaltiger Stoffe thunlich, welche der Kullir- 
ſtuhl nicht liefern Fann, und daher haben die Kettenſtühle, be— 
jonders zur Erzeugung von Modemwaaren, jich ſchnell verbreitet. 
Ahre Erfindung gehört England und jchreibt ſich aus dem letz— 
ten Viertel des 18. Jahrhunderts her; als Urheber werden 
Erane in Nottingham (1775) und Tarratt (1782) genannt, 
das erite Patent aber für einen Kettenituhl erhielt William 
Damjon zu Nottingham 1791. Die preußifche Negierung lieh 
1797 ein Modell nah Berlin kommen, wo der Strumpffabrt: 
fant Reichel einen ähnlichen Ztuhl mit verjchiedenen Werbe): 
jerungen ausführte, welcher dann in Sachen noch weiter ver- 
vollfommmet wurde. Gleih dem Kullirſtuhl wurde aud Der 
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Kettenjtuhl mit manderlei „Maſchinen“ (S. 693), namentlich aud) 
(zuevit in Yyon und Nimes 1823 oder 1824) mit dem Jacquard 
verbunden, und der Betrieb dejielben auf mechaniſchem Wege 
(als Majchinenjtuhl) ijt Schon frühzeitig unternommen worden ; 
So 3. B. bauten Aubert in yon 1802 und Opferkuh in 
Wien 1812 Kettenjtühle, die durh Drebung einer Kurbel in 
Gang gebradt wurden. 

Sofern die bisher beiprochenen beiden Gattungen des 
Strumpfmwirkerjtuhls die Arbeit der Handſtrickerei nachzubilden 
beſtimmt jind, bleiben fie hinter diejer in einer Beziehung zu— 
rüd, indem jie geſchloſſene hohle Artikel (Strümpfe und Aehn— 
lies) nur in flacher Geſtalt hervorbringen, jo daß diejelben 
nachträglich durch eine Naht erit ihre Vollendung erhalten. Man 
bat aber auch diefem Mangel abzuhelfen gewußt und den Zweck 
— zugleih mit einer ungemeinen Beichleunigung der Arbeit — 
durch die Erfindung des Rundſtuhls (Zirkularjtuhls) erreicht, 
der entweder ein zylindriiches Tchlauchförmiges Gemwirf Liefert 
(dann auch Shlaudituhl genannt wird), oder auch wohl 
das Mehren und Mindern der Majchenzahl gejtattet, mie e3 
beim Wirken der Strümpfe nöthig iſt. Das letstere hat immer 
bedeutende Schwierigkeiten, und man bleibt daher meiltentheils 
bei der Gejtalt eines zylindrifchen Schlauches ftehen !), macht 
diejen aber oft jehr weit, öffnet ihn jchlieglich durch einen Yän- 
genjchnitt und jchneidet aus dem hierdurch gewonnenen flachen 
Stoffe beliebige Waaren zu. Der Rundſtuhl gehört immer zur 
Klaſſe der Kullirjtühle, wird aber mit vielen Verſchiedenheiten 


1) In Sachſen ift man fo weit gegangen, baummollene Strümpfe 
aus ſolchen Schläuchen dadurch Herzuftellen, daß man fie jchräg durd)- 
fchnitt, an der Schnittlinie zufammennähte, und dieſe Stelle zur Sohle 
machte, während das Lebrige fih dem Fuße und Beine jo gut als mög- 
ih anjchmiegen mußte. Die ganz unnatürlise Form diejer Strümpfe 
wurde erträglich durch den außerordentlich niedrigen Preis, der kaum den 
Waſchlohn überftieg- 
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im Einzelnen ausgeführt. Der erjte Stuhl diefer Art war eine 
Erfindung von Andrieur in Paris im Jahre 1815, Brunel 
(S. 310) nahm 1816 dafür das Patent in England, und der 
Erfinder jelbit brachte 1821 Verbeſſerungen an. Zunächſt folg: 
ten Pinet in ‘Paris 1818 und einige Andere; aber die er- _ 
folgreihen Konftruftionen famen erſt jeit 1838 und zwar zahl: 
veih in Frankreich wie in England zum Vorſchein. Gelungene 
Einrihtungen hat man z. B. von Gillet (1838), Jacquin 
(1841), Kougquet (1845), Berthelot (1847), Jämmtlich zu 
Troyes; in England von Ward u. Grocod zu keiceiter 
(1843), Eooley zu Nottingham (1845), Elaujjen (aus 
Belgien, 1845), Tomnsend (1856), Henfon (1858) u. v. X. 
An Sadjen murde die Arbeit auf Rundſtühlen 1844 durd 
Borcherdt zu Chemniß eingeführt, der einen von Jouvé 
in Brüjjel 1842 erfundenen Stuhl verbejjert hatte, Winkler 
in Berlin Eonjtruirte 1853 einen Rundſtuhl zur VBerfertigung 
der ſchlauchförmigen wollenen Shawls. 3.4. Eijenjtud in 
Chemnitz erfand 1860 eine Abänderung des Rundſtuhls, wobei 
die Nadeln nicht wie jonjt im Kreiſe, jondern im vier geraden, 
ein Quadrat bildenden, Neihen angeordnet jind, gleichwie es bei 
der Handſtrickerei der Fall zu fein pflegt. 

Bon der außerordentlichen Steigerung, welche der Umfang 
des Strumpfmwirfergewerbes im 19. Jahrhundert erfahren bat, 
mögen folgende Zahlen ein Zeugniß geben, Im Jahre 1669 
arbeiteten in England 650 Strumpfmwirkerjtühle (davon 400 in 
London und 100 in Nottinghamjhire); um 1695 hatte London 
allein 1500 Stühle Im Jahre 1714 war die Zahl in ganz 
England auf 8600 (davon in London 2500) und im Jahre 
1753 auf 14000 (movon in London nur mehr 1000) geitiegen. 
Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts begann das Gewerbe ſich 
in den drei zujammenliegenden Srafichaften Nottingham, Yei: 
ceiter und Derby zu Fonzentriven, welche noch jetzt deſſen 
Hauptjik find. Nacitehende Angaben über die Zahl der im 
Betrieb gewejenen Stühle in den drei vereinigten britifchen Kö— 
nigreihen legen das raſche Steigen derjelben vor Augen: 
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Jade Stühle Jahr Stühle 
1782 — 20000 1844 — 43885 ') 
1812 — 29590 1851 über50000 


Nach einer 1866 mitgetheilten Aufnahme zählte man da— 
mals allein in dem Bezirke der Nottinghamer Handelsfammer 


Schmale Handitüble . . » 2 = 2 2... 11000 
Breite Handftühle. . . . . ... 4260 
Mechaniſche (Maſchinen-) Stühle . ei 0 
Kettenitühble -. . . 2... —— 400 


ee ee N 


Zuſammen Stühle . . . 17850 


Unter den deutichen Ländern iſt das Königreih Sadjen 
im Bejite des größten Theils der Wirkwaarenindujtrie, die auch 
hier jeit Beginn unjers Jahrhunderts außerordentlich gejtiegen 
iſt. Im Jahre 1780 gab e3 in und um Chemnig nur 1130 
Strumpfmwirfermeijter, mit zujammen jchwerlih mehr als 1800 
Stühlen; 1820 dagegen an 10000 Stühle Die amtliche Auf: 
nahme des Zollvereins vom Jahre 1861 mies folgenden Be: 
ſtand nah: Im handwerfämärigen Betriebe auf dem gejammten 
Vereinägebiete 29944 Stühle bei 17962 Meiitern oder für 
eigene Rechnung arbeitenden Perjonen; davon in 


1) Davon 18558 in Leicefterfhire, 14880 in Nottinghamfhire, 6005 
in Derbyihire, 1572 in anderen Theilen Englands, 2605 in Schottland, 
265 in Irland. Andere 4598 Stühle ftanden aus’ Mangel an Beichäf- 
tigung jtill, fo daß die Gefammtzahl der vorhandenen 48483 betrug. 
Nicht gerechnet find Hierbei 3200 Kettenjtühle, von denen 1450 Handjtühle 
waren und 1750 durch Dampfkraft betrieben wurden. 

2) Dieſe Zahl drüdt „Sätze“ von Rundftühlen aus; da jeder Saf 
durchſchnittlich 10 bis 12 Köpfe, d. h. zu einer Majchine vereinigte Runbd- 
ftühle begreift, jo hat man an einfahen Rundftühlen mwenigjtens 12000 
zu rechnen, — In ganz Großbritannien hat man 1862 die Zahl der 
Rundſtuhlſätze auf 1500 geſchätzt. 
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Stühle bei Meiitern 
Sadjen. . .219 — 12854 
Preußen. . . 2336 u 1369 
Thüringen . . 3402 — 1791 
Bayerı . . .„. 167 — 971 


ferner im fabrifmäßigen Betriebe auf dem ganzen Vereinsge— 
biete 279 Anjtalten mit 4236 Mafchinenjtühlen und 1739 Hand— 
ftühlen; davon in 


— Maſchinen— Hand: 

Fabriken ftüßfe ftühfe 
Sadjen. . 151 — 39652) — 775 
Treugen . 60 — 94 — 339 
Thüringen. 18 — 48 — 52 
Bayern. BB — 9 — 84 


Hiernach kommen für Sachſen überhaupt 25919 Stühle 
heraus; damit ſtimmt es aber wenig, daß von anderen Seiten 
die Zahl der Strumpfwirkerſtühle in dieſem Lande für 1851 
auf 30000 und für 1860 auf nahe 44000 (darunter 800 Rund: 
ſtühle) gejhätt worden iſt. — 

An die Strumpfwirferitühle ſchließen ſich unmittelbar die 
Strifmajhinen am Eigentlich ijt zwiſchen diefen und 
jenen eine Grenzlinie gar nicht zu ziehen, da ja der Strumpf: 
jtuhl von jeiner Entjtehung ber nur die Beſtimmung batte, die 
Arbeit der Handſtrickerei nachzubilden, alſo eine wirkliche Strid: 
maſchine war. Am meilten näbert ji der Löſung diejer Auf- 
gabe der Rundſtuhl (S. 695). In neuejter Zeit hat man in: 
deſſen als Strickmaſchinen ſolche Vorrichtungen bezeichnet, melde 
bei einfacherer Konſtruktion einen geringen Raum einnehmen, 
mit geringem Kraftaufwande durch die Hand zu betreiben und 
daher für den Hausgebrauch geeignet find. In dieſem Sinne 
it wohl die erite Strickmaſchine diejenige gemejen, melche der 
Uhrmader Aulien Ye Roy zu Paris 1808 unter dem Namen 
„Irieoteur francais” angegeben hat. Dieſe Majchine aber, wie 


I) Darunter 3935 Nundftühle (Köpfe) und 30 breite Stühle. 
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die jpäteren von Wilde aus Newyork (in England patentirt 
1835, verbejjert von Whitmworth 1846), Hinkley von Nor: 
walf im Staate Obio (1866, durch Keighley 1870 in England 
eingeführt) und Carey hatten das Kigenthümliche, daß fie die 
Waare flach ausgebreitet jtrickten, mie dies auf dem gemöhn: 
fihen Strumpfmirferituhle geſchieht. Erit die Erfindung des 
KRundituhls (©. 695) führte zu Strickmaſchinen, welche — ana: 
log der Handjtrieferei — die Strümpfe ꝛc. als rund geichlojfen, 
Hohlkörper hervorbradten. An diefer Beziehung den Rundwirk: 
jtüblen nachgebildet find die Maſchinen von Erejpel in Boden: 
heim bei Kranffurt a. M. (um 1860) und Dalton zu Williams: 
burg im Staate Newyork (1866); während Yamb zu Balpa- 
raiſo im Staate Indiana (1866) das Hohlitriden durch eine 
geradlinige Doppelreihe von Majchen erzielte, und das gleiche 
Prinzip der neueſten Strickmaſchine — erfunden von dem 
Scullehbrer Ehrijtoffers zu ‚sarge bei Bremen und ausge: 
führt durh Pfaff u. Clacius in Hannover — zu Grunde 
liegt. Die Lamb'ſche Mafchine, von Dubied u. Watteville 
zu Couvet im CSchmeizerfanton Neucatel und von G. F. 
Lange in Dresden verbejjert, kann den Strumpf in feiner 
rihtigen Gejtalt völlig fertig machen, und daſſelbe leijtet auf 
höchit jinnreich erdachte Weiſe die Majchine von Chrijtoffers, 
welche die vorzüglichite unter allen zu jein jcheint. 


$. 91. 
Spißenfabrifation. 


Die Nahbildung der durch Klöppeln aus freier Hand er: 
zeugten Spigen auf mechaniſchem Wege, d. h. mitteljt Maſchi— 
nen, nahm ihren Urſprung vom Strumpfmirterjtuhle, auf dem 
man ſchon bald nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts gitterar: 
tig durchbrochene Stoffe erzeugen lernte, ohne jedoch ein mit dem 
geflöppelten Spigengrunde identijches Gewebe heritellen zu Eön- 
nen. Die erjten Verſuche diefer Art wurden in England von 
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Morris u. Bett3 (1764), Hammond (1768), Brother: 
ton (1774), in Sranfreih von Caillon (1778) angeftellt und 
fanden während eines Zeitraums von mehr als 30 Jahren eine 
Menge Nachfolger, denen zum Theil die Erfindung des Ketten: 
ſtuhls (ES. 694) zu Statten kam. Noch im Jahre 1811 Eon: 
jtruirte John Moore in London eine neue Majchine mit hori: 
zontaler Kette, deren Fäden mitteljt Nadeln zu einem jpißen= 
ähnlichen Stoffe verjchlungen wurden. Die getreue Nachahm— 
ung des geflöppelten Spigengrundes gelang erit von dem Augen- 
blicke an, wo man fich entjchloß nebſt den in der Maſchine auf- 
gejpannten Kettenfäden auch noch andere (gleihjam Einſchuß-) 
Fäden einzuführen, und da dieje letzteren auf bewegliche Spu— 
len (bobbins) gemwunden waren, jo nannte man dag neue Fabri— 
fat Bobbinnet (buchitäblih: Spulennek), in Frankreich tulle 
bobin oder tulle anglais (engliſcher Tüll), wegen der Verwandt: 
haft mit anderen Eleinlöcherigen Stoffen, welche ſchon längit 
unter dem Namen Tüll gebräuchlich waren. Der Gedanke, 
Spulenfäden zu dem berührten Zwecke anzumenden, wird einem 
Nottinghamer Fabrikanten John Yindley (1799) zugejhrieben ; 
eigentlicher Erfinder des Bobbinnet it aber John Heathcoat 
(anfänglich zu Youghborough in Leicejterihire, jpäter zu Tiver- 
ton in Devonshire), welcher. zuerit im Jahre 1808 mit einer 
hierzu bejtimmten Majchine auftrat. Seine desfalljige Patent: 
beſchreibung tjt trotz den vielen beigegebenen Zeichnungen im 
höchſten Grade unklar, doch läßt fie erkennen, daß der damalige 
Entwurf ganz mwejentlih von dem bald nachher eingejchlagenen 
Wege abweicht. Dieje älteite Maſchine, (auf welcher nur jehr 
ſchmale bandartige Waare gemacht werden konnte) hat aud) offen: 
bar dem Zwecke nicht entſprochen; denn ſchon im folgenden 
Sabre, 1809, nahm Heathcoat ein zweites Patent, mit 
melden er den richtigen, von da an beharrlid und mit günſtig— 
ſten Rejultaten verfolgten Weg einſchlug. Spätere Patente des 
Grfinders jind von 1813, 1816, 1824, 1825 und ferner, wovon 
ein paar (1831, 1843) ſich auf gemujterten Bobbinnet beziehen. 
Während der 14 jährigen Dauer des 1809 ertheilten Patents 
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kamen nur wenige andere Bobbinnetmaſchinen von abweichender 
Konſtruktion zum Vorſchein, wie namentlich die von John 
Brown in New-Radford bei Nottingham (1811) und 
Lindley u. Lacy in Nottingham (I1816); deſto häufi— 
ger traten dergleichen ſeit 1824 auf, ſo daß die Zahl der in den 
folgenden 40 Jahren nachgeſuchten engliſchen Patente ſich auf 
nahezu 200 beläuft. Wir nennen als die früheſten Mosley, 
Lingford (beide 1824), Crowder in New-Radford, Henſon 
u. Jackſon in Worceſter, Nunn u. Freeman in London 
(jämmtlih 1825), John Riſte zu Chard in Somerjetjhire 
(1826), Sohn Levers in Nottinghan (1828, 1830, 1835), 
Thomas Bailey in Yeicejter (1829), Blafwell u. AUlcod 
zu Glaines in Woreceſterſhire (1831), William Erofts in 
Radford (der von 1832 bis 1858 nicht weniger als 20 Patente 
nahm). Gegen das Jahr 1816 fing man an, die Majchinen 
durch Dampfkraft zu betreiben, was um 1823 ziemlich allgemein 
wurde. Die eriten Verſuche, das jchlichte Bobbinnetgemebe 
auf der Majchine jelbjt mit Muſtern zu verzieren, Hatten ſich 
auf Schmale Bejagitreifen mit Fleinen einfachen Zeichnungen be: 
ihränft; 1835 aber fing man an, die Jacquardmafcine mit dem 
Bobbinnetituhle zu verbinden, wodurch legterer zur Hervor— 
bringung fünjtlicherer Muſter, aljo zur Heritellung ſchön ver- 
zierter Spitzen, geeignet wurde, 

Der außerordentliche Beifall, mit welchem der Bobbinnet 
vom Publitum aufgenommen wurde, und der ungemeine Ge: 
winn, welchen die neue Induſtrie den Unternehmern abmwarf, 
führte zu dem Bejtreben, die Verbreitung der Maſchinen außer: 
halb Englands zu verhindern. Neben dem mit Deportation be- 
drohenden Ausfuhrverbote der englischen Negierung errichteten 
die Nottinghamer Kabrifanten auf eigene Nechnung eine Art 
Kordon, um dem Ausgange von Bobbinnetjtühlen vorzubeugen. 
Trotz allem dem gelang es, 1816 eine Majchine nad Douai und 
1817 eine andere nad Calais zu bringen, wodurch der Grund 
zur Bobbinnetfabrifation in Kranfreich gelegt wurde, wo ſodann 
1820 und 1825 Heatheoat Ginführungspatente für feine 
Maſchinen nahm In Deutjchland hat die Kabrifation des 
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Bobbinnet zur Zeit noch feinen feſten Fuß fallen fönnen. 
Deiterreih, wo von 1823 an verjchiedene Verfuche unternommen 
wurden, diejelbe einheimiſch zu machen, ijt ziemlich in derfelben 
Lage; es bejigt eine einzige Fabrik (zu Yettomig in Mähren), 
begründet gegen 1830 von Yudwig Damböck, einem Wiener 
Kaufmann, Es iſt aljo vorzugsweiſe England und daneben in 
bejchränfterem Maße Frankreich, welchem dieje Induſtrie eigen- 
thümlich angehört. 

An England arbeiteten im Jahre 1815 nur erſt 140 Bob— 
binnetmajchinen. Im Jahre 1836 dagegen waren 3712 vorhan: 
den, davon 3547 im Sange und 165 jtillitehend, weil zum Um: 
bau bejtimmt. Von jenen 3547 machten 1425 breiten glatten 
Bobbinnet, 1122 Streifen und 1000 gemujterte Waare; 2160 
befanden ji in Nottinghamjhire, 343 in Leiceſterſhire, 255 in 
Derbyihire und 789 an verjchiedenen anderen Orten, Nach einer 
Angabe aus dem J. 1866 (welche nicht die Geſammtheit umfaht) 
zählte man damals in Nottingham und Umgegend 2289, in 
Derbyibire 500, in Ehard (Somerjetihire) 300, in Tiverton 200, 
in Barnjtaple (Devonjbire) 100 Maſchinen. — Wiewohl Frankreich 
die erſten Bobbinnetmaſchinen 1816 und 1817 empfing (j. oben), 
jo hat doc die Fabrikation nicht Früher als 1824 einen ernit: 
(ihen Charakter angenommen; 1830 aber arbeiteten bereits un- 
gefähr 1000 Stühle in Galais und Umgegend, Lyon, Lille, 
Douai, St. Quentin, St. Omer, Boulogne, Caen x. Im 
Jahre 1835 war die Zahl auf 1585 gejtiegen, wovon 705 ſich 
in Galais und dejjen nächſter Nachbarſchaft befanden. An diejer 
legtgenannten Stelle zählte man im Jahre 1851 noch 603 
Maſchinen, unter weldhen 141 mit Jacquard. 
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Nähen und Stiden. 


Dieje beiden uralten und von jeher eine Menge fleigiger 
Hände bejhäftigenden Operationen find in unjeren Tagen aud) 
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nicht vom Maſchinenweſen umerreicht geblieben, welches binficht- 
lich des Nähens in außerordentlich großem, rüdjichtlih des 
Stickens allerdings in beſchränkterem Umfange einen entjchiede- 
nen Sieg davongetragen bat. 

Nähmaſchinen. — Es gewährt hohes Anterefie, den 
Gang zu verfolgen, welchen die Erfindung diefer Mafchinen ge: 
nommen hat; denn man lernt daraus mit Vermunderung, wie 
eine höchit einfache Handarbeit der Ausführung auf mechanischen 
Wege große Schwierigkeiten entgegenitellen fan, und wie man 
fich Ichlieklich genöthigt jah die Beichaffenheit der Naht abzuän- 
dern, um nur überhaupt zum Ziele zu kommen. 

Der erite mit Sicherheit bekannte Verſuch zur Heritellung 
einer Nähmaschine wurde durch zwei Engländer, Thomas Stone 
und James Henderjon gemacht, melde für ihre Erfindung 
1804 in Frankreich ein Patent nahmen. Sie gingen von dem 
Gedanken aus, die Arbeit mittelit einer gewöhnlichen Nadel aus: 
zuführen und durch ihren Mechanismus alle Bewegungen der 
nähenden Hand beim Einjtechen, Durchziehen, Zurücführen und 
MWiedereinjtechen der Nadel auf das getreueite nachzuahmen. Die 
einzige mit ihrer Anordnung auszuführende Naht war die jo- 
genannte übermwendliche, und jchon darin beitand ein Mangel; 
aber auch anderes wirkte mit, um die Majchine jehr bald der 
Vergejienheit zu übergeben. Es mag geitattet fein, hier jofort 
— wenugleih mit einer Abmeihung von der chronologijchen 
Ordnung — zu erwähnen, daß auch jpäter noch die Anwendung 
einer gewöhnlichen Nadel auf einer Nähmajchine mit allen den 
Bewegungen, welche bei der Handnäherei nöthig jind, verjucht 
worden ift, nämlich von Senedhal in Paris (1849), der jeine 
Erfindung 1851 in London zur Schau bradte. — Im Jahre 
1814 führte Joſehh Madersperger, aus Tirol gebürtig und 
in Wien als Scneidermeiiter anſäßig, eine Nähmajchine auf 
ganz anderer Grundlage aus. Er verzidtete darauf, jtetS von 
der nämlichen Seite her in den Stoff zu jtechen, mußte deshalb 
aber die Sejtalt der Nadel verändern, welcher er an jedem Ende 
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eine Spike und das Dehr in der Mitte gab. Diejelbe bemegte 
jih in jenfrechter Stellung auf und nieder, und ſtach dabei 
wechſelweiſe von oben und von unten durch den Stoff; fie führte 
einen etwa 0,45 Meter langen Faden, welder mit der Hand 
eingezogen wurde ; wein diefer nach ungefähr 130 Stichen ver: 
braucht war, mußte die durch eine Handfurbel bewegte Maſchine 
einen Augenblick jtill jtehen, damit man die leer gemorbdene 
Nadel gegen eine eingefädelte vertaujchen Fonnte. Daß auf 
ſolche Weije eine lohnende Gejchwindigfeit der Arbeit unerreich— 
bar war, iſt jelbjtverjtändlih; in der That Fam die Maſchine 
nie in erniten Gebraud, und das Eremplar, welches der Er: 
finder viel jpäter (1840) dem Wiener polgtehnijchen Inſtitute 
überreichte, wird nur als hijtorisches Denkmal eines erfolglos 
angemendeten jcharfiinnigen Bemühens aufzubewahren ſein; — 
über etwa daran angebradte Verbeſſerungen bat nichts verlau: 
tet. In den Jahren 1821—1825 bejchäftigte ſich der Franzoſe 
Thimonnier!), miteiner Nähmaſchine, welche eripäter fortwähr: 
end zu verbejjern bemüht war, und für die er 1830, 1845, 1848 
Batentenahm, Für die zuleßt erreichte Gejtalt dev Mafchine wurde 
Magninin England 1848 patentirt. Die hierbei angemwendete Na: 
del war feine gewöhnliche jpige, jondern ein Häkchen, welches — 
nachdem es durch den Arbeitsjtoff gejtohen — den Faden auf: 
nahm, in Gejtalt einer Schleife durch das Loch zurückbrachte 
und diefe Schleife durch die zulegt gebildete zog, jo daß dieje: 
nige Art Naht entjtand, welche man Kettenſtich nennt. 


Inzwiſchen war die Slanzperiode der Nähmaſchinen heran: 
genaht; fie jollte ji aber auf überſeeiſchem Boden, in Nord: 
amerifa, entfalten. Hier nahm Walter Hunt zu Newyork 1834 
ein Patent für eine Nähmaſchine, welche aber nicht zur Vollkom— 


1) Barthelenyg Thimonnier, geb. 1793 zu Arbresle im Rhone- 
Departement, feines Gewerbes ein Schneider; geft. zu Amplepuis im 
Zaone-Departement 1857. 
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menheit fam und vom Erfinder jelbjt aufgegeben wurde. Sie 
bat demnad Feine praftiiche Rolle gejpielt, ijt aber gejchichtlich 
deshalb von Intereſſe, weil Hunt bereit3 die Anwendung 
eines der Weberſchütze ähnlichen Schiffchens verſucht hatte, 
welches ſpäter von anderen ſo erfolgreich benutzt worden iſt. 
Greenough in Waſhington wendete (1842) bei einer vorzugs— 
weiſe zum Gebrauch auf Leder beſtimmten Nähmaſchine die dop— 
pelſpitzige in der Mitte mit dem Oehr verſehene Nadel an, 
welche ſchon etwa 30 Jahre vor ihm Madersperger ge— 
braudt hatte (und no 1853 A. Douglaß in England wieder 
aufnahm), kam aber damit zu feinem Erfolg. Dagegen betrat 
(1843) Bean in Newyork einen ganz neuen Weg, womit aller: 
dings eine große Einfachheit der Majchine gewonnen, aber auch 
nur eine grobe, (Vorderſtich-) Naht erzielt werden konnte: er 
lieg nämlich den zu mähenden Stoff durh den Mechanismus 
fälteln und in diefem Zuſtande fort und fort auf eine lange 
unbemweglihe Nadel jchieben, melde — ohne ſich je zu über: 
füllen — denjelben über jich hingleiten ließ. Bean’s Maſchine 
wurde in England 1844 für einen gewiſſen Boſtwick paten- 
tirt und jcheint ein umverdientes Vertrauen erweckt zu haben, 
da nachher noch zwei andere Engländer — N. E. Walter 1846 
und Ch. Morey 1849 — Watente für ganz ähnliche Einricht- 
ungen nahmen. — Alle bisher erwähnten Nähmafchinen (mit 
Ausnahme jener von Hunt, die niemals zu einem arbeitsfähi- 
gen Zuſtande gediehen war) arbeiteten gleich der Handbnäherei 
mit einem Faden und vermochten entweder nur die leicht auf: 
lösbare Kettenjtihnaht, oder andere Nähte nicht mit genügender 
Schnelligkeit und Sicherheit zu Stande zu bringen. Wahrjcein- 
lih unbekannt mit Hunt's Verſuchen fam Home!) auf den— 
jelben Weg und verfolgte ihn mit mehr Glück. Er zuerſt ge- 


1) Elias Home, geb. zu Spencer in Maſſachuſetts 1819, Mechaniker, 


geit. 1867. 
KRarmarjc, Geſchichte ber Technologie. 45 
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brauchte die einfpitige Nadel, welche das Dehr ganz nahe bei 
ihrer Spite hat, ließ fie nur bis etwas über das Dehr hinaus 
durch den Stoff gehen und bei ihrem Rückgange eine Schleife 
bilden, durch welche jogleih ein zweiter Faden gezogen wurde. 
Auf diefem Wege entitand eine bis dahin völlig unbekannte 
Art der Naht, welcher man megen der oberflächlihen Aehnlich- 
feit mit der durch Handarbeit ausgeführten Steppnaht den: 
jelben Namen gegeben hat. Zur Einbringung des zweiten Fa— 
dens ordnete er das einer Fleinen Weberſchütze gleihende Schiff: 
hen an, und fo war die erite Schiffchenmaſchine geſchaffen. 
Home arbeitete an derjelben jeit 1844, hatte jie 1845 braud)- 
bar hergeitellt und nahm 1846 das amerikanische Patent dafür. 
Für England überließ er die Erfindung an William Thoma 3 
in London, welcher gegen Ende dejjelben Jahrs 1846 dort das 
Patent nahm. Zu den Früchten feines Fleißes gelangte Home 
aber erſt nad) ungemeinen Widerwärtigfeiten; 1850 errichtete er 
in Newyork eine Fleine Werkſtätte zur Verfertigung feiner Näh— 
maſchinen, ſeit 1854 fonnte das Geſchäft bedeutend ausgedehnt 
werben, und 13 Jahre jpäter, als er das Zeitliche verlieh, war 
er zweifaher Millionär. Der Anfang eines jo rajchen Empor: 
kommens datirt von dem Gewinn eines Prozefjes gegen Iſaak 
Merrit Singer in Newyork, welder unter wejentliher Mit: 
benußung von Ho we's Konftruftion 1851 ein Patent für das 
jeither unter feinem Namen wmeitverbreitete Syſtem der Schiff: 
henmajhine genommen hatte. Kür England wurde Singer’s 
Maſchine 1852 an Johnſon in London patentirt. — Zu 
Home und Singer gejellte jih als Konkurrent ſeit 1850 
A. B. Wilfon in Newyork, welcher anfangs einige Verbeſſer— 
ungen mit Home’ Mafchine vornahm, dann 1851 die hiervon 
mwejentlich verjchiedene jogenannte Greifermaſchine erfand, 
welche gleich jener mit zwei Fäden näht; feitdem trat derjelbe 
in Verbindung mit einem Kaufmann Wheeler und das Ge: 
Ihäft der nunmehrigen Firma Wheeler u. Wilſon gewann 
eine große Ausdehnung. — ine dritte Klaſſe der zmweifädigen 
Nähmaſchine bildet die zur Erzeugung einer eigenartigen dauer: 
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haften Naht (des Doppelkettenſtichs) beſtimmte von Gro— 
ver u. Bafer in Newyork, 1851 zuerſt patentirt. — Endlich 
kehrten Wilcor u. Gibbs in Newyork zu dem mit nur einem 
Faden entjtehenden einfachen Kettenjtich zurüd, bauten aber ihre 
bieräuf eingerichteten Majchinen in einer originellen Könjtruftion, 

Die reihen Gewinne, welche die erjten Nähmaſchinenfabriken 
realijirten, locften naturgemäß zur Naceiferung, und indem nicht 
nur jene jelbjt ihre Konjtruktionen nad und nad vervollkomm— 
neten, jondern daneben noch eine große Zahl anderer Fabri- 
fanten aufitand, welche meijt ihren Majchinen irgend melde 
(wenn aud oft geringe) Eigenthümlichfeit zu geben wußten, 
erlangte die Fabrikation und folgeweije der Gebraud der Näh— 
mafchinen in Amerifa einen fajt fabelhaften Umfang. Troßdem, 
daß jehr ſchnell au in England und Frankreich zahlreiche der— 
artige Fabriken entjtanden und Deutjchland ebenfalls fich hierin 
(jowohl was Nahbau amerifaniiher Mufter als gelegentliche 
eigene Abänderungen betrifft) nicht jäumig zeigte, finden jelbjt 
jet noch amerifanifche Maſchinen in großer Zahl den Weg nad 
Europa. Es jei gegöunt zum Schluffe einige Notizen über bie 
Ausdehnung der Fabrikation in Amerifa anzufügen. Bis zu 
Ende des jahres 1859 waren in den Vereinigten Staaten etwa 
104000 Nähmaſchinen bergejtellt und abgejegt worden. Im Jahre 
1860 murden ungefähr 55000 Stüdf gebaut, i. J. 1870 da: 
gegen (nah gejammelten eidlihen Angaben von 19 Firmen) 
464254. Ueber die Leitungen dev ſechs größten Fabriken Liegen 
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Stickmaſchinen. — Es iſt (©. 687) von den Mitteln 
die Rede gemejen, durch welche man in gewiſſen gemebten Stof- 
fen jticfereiartige Verzierungen hervorbringt. Gerade dieje Ver— 
bindung des Stickens mit dem Weben, jo jehr jie auf der eineu 
Seite Arbeitszeit in Erjparung bringt, beſchränkt doch auderer- 
jeits die darjtellbaren Muſter auf eine große Einfachheit und 
Steifheit des Charakter8 und jchließt vielfarbige Muſter 
aus. Die legteren, jo mie die reihe (Gold: und Silber:) 
Stiderei werden wohl noch immer der Handarbeit verbleiben: 
aber jelbjt die nad freierer Zeichnung in jogenannter Plattjtich- 
manier einfarbig gefertigten Stidfereien in Mufjelin, Tüll, Bob- 
binnet ꝛc. mußten ihr ausjchlieglich anheimfallen, bevor man aud 
hierzu Majhinen anwenden konnte. Für jene Handſtickerei auf 
Weißzeug (melde in der Schweiz 1758 eingeführt wurde) be: 
darf es einer Vorzeichnung auf dem Stoffe, welche man Längit 
jhon durch Vordruden mitteljt Holzformen und blauer Waſſer— 
farbe zu Stande gebradt hat. Wo jolde Formen zu koſtſpielig 
gewejen wären, jtah man mit einer Nadel die jämmtlichen Li— 
nien der Zeichnung durch eng an einander gereibte Kleine Köcher 
in Papier nad), rieb durch die jo gebildeten Schablonen ein mit 
Harzjtaub gemengtes Farbepulver auf den Stoff und befejtigte 
legtereg durch Leberfahren mit einem beißen Plätteijen oder 
durh Ermwärmen. auf andere Art. Die erjte Unterjtügung, 
welche die Stidferei durch Maſchinen empfing, bejtand in dem 
Stehen der erwähnten Papierjhablonen mitteljt einer mechani— 
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ſchen Vorrichtung — der Schablonenftehmaf cine oder 
Stüpfelmajdine, melde zuerjt von Paris aus in die 
Schmeiz und von dort (1842) in'Sachſen eingeführt worden ift. 
Unter den verfchiedenen Konjtruftionen derjelben ift die von 
Fleuret in Paris am meijten verbreitet; in Deutjchland haben 
Schönherr zu Chemnig und nah ihm Heubner zu Plauen 
andere Einrichtungen angegeben. 

Die Erfindung einer Stidmajhine zur Anfertigung der 
Weißzeugſtickexei ift eins der vielen Verdienſte, welche Joſua 
Heilmann (S. 646) jih um die Induſtrie erworben hat. 
Dieſe Maſchine fam 1829 zur Vollendung und murde in dem: 
jelben Jahre in England für Henry Bock patentirt. Sie ar: 
beitet mit einer Reihe oder mehreren Reihen zmweijpigiger, in der 
Mitte ihrer Yänge das Dehr enthaltender Nadeln (bis 504 an 
der Zahl), melde den in einem Rahmen vertikal aufgejpannten 
Stoff durchſtechen und nad regelrechter Verſchiebung des letz— 
teren — die ein Arbeiter nad Anmeifung einer VBorzeihnung 
mitteljt einer ftorchichnabelartigen Vorrichtung bewirkt — an 
anderen Stellen zurückkehren. Seit 1845 arbeiten in der Schweiz 
ſolche Maſchinen, deren dortige Anzahl man 1857 ſchon auf 200, 
i. J. 1868 aber auf 1500 anſchlug. Die Engländer Eropper 
u. Milnes nahmen 1835 ein Patent, welches fich auf eine völlig 
ähnlihe Majchine bezieht, und Henry Houldsmworth trat 
1852 mit Verbejjerungen der Heilmann'ſchen Stickmaſchine auf. 
Mejentlihe Verdienjte um Vervolllommnung derjelben erwarb 
jih ferner der Majchinenfabritant A. Voigt in Kappel bei 
Chemnitz. — Maſchinen zur Stiderei in Bobbinnet erfanden in 
England Heathcoat 1832 und Fiſher u. Gibbons 1844. 

Eine ältere Stidmajchine ded Engländer John Duncan 
(1840) arbeitete mit Hälchennabeln, melde nah Durditehung 
des Stoffs durch dafjelbe Koch zurückkehrten und auf der Vor— 
derjeite ein Muſter in Kettenjtihnaht bildeten. Dem Prinzip 
nad ähnliche Mafchinen baut neuerlih nad drei verjchiedenen 
eigenthümlichen Syitemen die eben erwähnte Kabrif von Voigt. 
Um mit Kettenjtih in Bobbinnet zu ſticken, dient eine in Eng— 
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land von Sneath 1836 angegebene Majchine, und Ferouelle 
in Paris erfand 1869 eine Kettenjtihmajchine mit Jaquard. 
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Zuridtung der baummollenen und leinenen 
Gemebe. 


Da wir das Färben und Druden unter einem bejondern 
Abſchnitte betrachten, jo find hier nebit der Bleicherei nur die— 
jenigen Zubereitungen zu erörtern, melde man unter dem all: 
gemeinen Ausdrufe Appretur zujammenfaßt. Mehrere von 
diefen find den baummollenen und leinenen Geweben gemeinjam, 
andere betreffen nur Baummollitoffe; lettere beitehen haupt: 
fählih in dem Sengen, Rauhen und Scheeren, 

Die baummollenen Gejpinnite und folglich die aus denſel— 
ben verfertigten Gemebe bieten in ihrem matürlihen Züſtande 
eine eigenthümliche rauhe oder flaumige Beichaffenheit dar, welche 
von hervorjtehenden Enden ihrer zahlreichen feinen und kurzen 
Faſern herrührt. Man bejeitigt diefe Härchen dur das Sen: 
gen, und der Name drüct hier jehr treffend das Weſen der 
Sade aus, weil in der That die Operation in einem Abbren- 
nen (Abjengen) beſteht. Dieje Behandlung ijt zuerft mit dem 
baummollenen Sammt (5. 689) vorgenommen worden um dei: 
jen Haar gleihmäßig abzufürzen, nachher hat man jie auf alle 
Arten baummollener Zeuge angewendet, die dadurd eine glatte 
Dberflähe gewinnen. Urjprünglich fengte man den Baummoll: 
fammt durch behutjames Streihen mit einem in der Hand ge: 
führten rothglühend gemachten Eifen; allein die Unvollfommen: 
heit und Gefährlichkeit diefer Methode nöthigte jehr bald zur 
Ergreifung anderer Mittel. Zunächſt murde das Verfahren 
umgekehrt, indem man einen dicken zugerumdeten Gußeiſenſtab 
glühend auf ein Gejtell legte und mitteljt einfacher Vorrichtung 
den Stoff ausgejpannt über denjelben hinzog — die jogenannte 
Stabjengerei, weldhe von England ausgegangen in Deutich: 
land ſchon vor 1774 in Anmendung gemejen tft. Das hierbei 
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nöthige wiederholte Glühendmachen und Transportiren des Stabes 
wurde jo läjtig gefunden, dag man — jedenfalls vor 1780 — 
die Zylinderjengerei einführte, wobei ein diefwandiger hoh— 
(fer Halbaylinder von Eijen oder Kupfer bleibend in der Decke 
eines Ofens eingejeßt it und durch deſſen Feuerung fortdauernd 
auf dem gehörigen Hitegrade erhalten wird. Diefe Art der 
Sengmajdine iſt 1810 von Delhougne in Aachen und 1820 
in Franfreih von Godart bedeutend verbefjert worden. Später 
hat man jogar einen volljtändigen mafjiven Zylinder angewen— 
det, der in der Deffnung des Dfens ſich langjam um feine Achſe 
drehte und jomit jeden Augenblick einen neuen frijch geheizten 
Theil feines Umkreiſes darbot. — Schon ziemlich bald nad) der 
Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der engliſche Sammtfabrifant 
Wilfon den Gedanken gefaßt, das Sengen mitteljt einer (über 
die ganze Stoffbreite jich erjtredenden) Flamme von Weingeift 
zu bemwerfitelligen, jedoch denjelben nicht lange verfolgt. Biel 
jpäter (1817) wollte Scheibler in Erefeld ſich in ähnlicher 
Weiſe einer Dellampenflamme bedienen, ohne bejjer damit zu fah: 
ren. Dagegen nahm Boot in Nottingham 1823 die Weingeiit- 
flamme wieder auf und gebrauchte fie zum Sengen des Bob: 
binnet, wie 1826 Descroizilles in Rouen fie auf Mufjfelin 
anmendete; eine Tochter oder Verwandte des Lebgenannten, in 
Paris, Tieß ſich 1829 einen verbefjerten Apparat hierzu paten= 
tiren. Die Klammenjengerei gewann aber erjt von der Zeit an 
Bedeutung, mo man fich des Leuchtgajes als Brennmaterials be= 
dienen fonnte, und gegenwärtig ijt die Gasjengerei allge: 
mein üblich. Das Sengen mittelit Gas wurde von Molard 
(5. 346) zwiſchen 1811 und 1817 zuerſt verfucht, aber nicht 
praftifch verwerthet. Im Jahre 1817 machte Samuel Hall zu 
Basford in Nottinghamjhire Gebraud von der Gasflamme zum 
Sengen des Bobbinnet; fein Apparat wurde 1823 von ihm 
jelbjt und 1834 von Erosnier in Rouen verbefjert. Andere 
hierher gehörige Erfindungen jind von Burn in Mandeiter 
(1824), Dupuis in Amiens (1834), Boulfroy dafelbit (1837, 
1840), Cooke in Belfajt (1858, 1860), Lindemann in Mans 
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heiter (1862), Tulpin in Rouen (1862). — Donk in (©. 344) 
gab 1823 eine Vorrichtung an, um das Sengen mitteljt der aus 
einem Ofen abziehenden heißen Luft auszuführen, und diejer 
wahrſcheinlich unfruchtbar gebliebene Gedanke iſt 1841 von 
Watſon zu Bolton wieder aufgenommen worden. — Die Be: 
nugung der Gasflamme bradte die Möglichkeit mit fi, aud 
unvermwebtes Garn oder Zwirn zu fengen, was für die Fabri— 
fation des Bobbinnet, der feinen Strumpfmaaren :c. von Werth 
ift. Zu diefem Behufe wird der einfache Faden raſch durch ein 
Gasflämmchen gezogen, indem er von einer Spule auf eine an- 
dere übergeht. Schon der oben genannte Hall gab (1817) 
einen Apparat hierzu an; fpätere Garnjengmajdginen 
bradten Thaderay in Nottingham (1842), Briggs (1854) 
und Thomas Kay (1858). 

Das Rauhen, bejtehend in der Hervorbringung einer 
haarigen Oberfläche durch Auffragen mitteft Karben oder Drabt- 
fragen findet auf Baummollftoffe eine fehr beſchränkte Anwend— 
ung (bei dem rauhen Barchent, Biber und Moleſkin); in neue: 
rer Zeit hat man hierbei die Handarbeit durch den Gebraud 
einer Rauhmaſchine erfpart. 

Häufiger find die Fälle, mo baummollene Zeuge geſchoren 
werden, wozu man fi der Zylinderſcheermaſchinen mie 
für wollenes Tuch bedient. Das Scheeren des baummollenen 
Sammt3 (um die zu lang bervorjtehenden Härchen desjelben 
abzufürzen) hat man anfangs aus freier Hand mittelſt Raſir— 
mefjer zu bemerkitelligen verfucht, doch wurde dies höchſt unvoll- 
fommene Berfahren gegen das Sengen vertauſcht. Erjt jpäter, 
al3 Scheermafchinen für Tuch allgemeiner wurden, fam man 
auf das Scheeren zurüc und führte dazu diefe Maſchinen ein. 
Eben jo iſt das (jtetS durch Maſchinen ausgeführte) Scheeren 
der Beaverteens und Molejtins zur Abgleihung ihrer Haar: 
dee und jenes der zum Drucken bejtimmten Kattune, als zweck— 
mäßiger Erjat des Sengeng, in neuerer Zeit üblich geworden. — 

In Anjehung des Bleihens der Stoffe hat das uralte 
Verfahren der Raſenbleiche zahlreiche Modifikationen und 
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Berbefjerungen erfahren; aber eine gründliche Ummälzung im 
Bleichweſen ift dur die Einführung der jogenannten chemi— 
hen Bleiche, Kunſt- oder Schnellbleiche mitteft Chlor 
vor fich gegangen. Die farbenzerjtörende Eigenſchaft des Chlor 
wurde jhon von dem Entdeder defielben, Scheele (1774), be- 
obachtet. Berthollet Lehrte 1785 das fabrikmäßige Bleichen 
mit Chlormafjer, welches dur James Watt (S. 203) 1786, 
Thomas Henry!) 1788 und Boneuil 1789 in England zur 
Ausführung gebracht wurde. DBerthollet jelbjt ging aber 
1792 zur Anmendung des Chlorkali über. Der Gebraud des 
Chlorkalks wurde dur Charles Tennant zu Darnley bei Glas: 
gow 1798, 1799 eingeführt, jener des Chlornatrong durch 
Zabarrague?) 1822. In Oeſterreich wurde die erjte Chlor: 
bleiche i. 3. 1789 durd Born (S. 290) zu Hieking bei Wien 
angelegt; aber nur ſeit 1808 (mo die Kattunfabrif Kettenhof 
in Niederöfterreich eine ſolche Anſtalt einrichtete) fing dieſe Art 
der Bleicherei an, ſich dort weiter zu verbreiten. 

Das langwierige Verfahren der Rafenbleiche auf Leinen- 
maaren wurde um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Holland, 
Böhmen, Sclejien ꝛc. mit großer Vollkommenheit ausgeübt, 
war aber damals auf den britifhen Inſeln jo wenig fortge- 
ſchritten, daß z. B. fajt alle in Schottland gemwebte Leinwand 
nah Haarlem zur Bleiche gejandt werden mußte. Nach dem 
Auffommen der Chlorbleiche gedachte man dieſe ohne Unter: 
Ihied auf leinene und baummollene Fabrikate anzumenden, 
mußte aber bald erfahren, daß bejonders die erjteren hierbei 
ungemein an Haltbarkeit einbüßten, weshalb die Ehlorbleiche 
überhaupt lange Zeit hindurch gegen großen Widermillen zu 
fämpfen hatte. Erjt ala die Prozefje mit mehr Behutjamfeit 


1) Thomas Henry, Apotheker zuerit (1759 — 1764) zu Knutsford 
in Ehefhire, dann zu Mandefter; geb. 1734 zu Wrerham in Wales, 
geft. 1816 zu Mancheſter. 

2) Antoine Germain Labarraque, Apotheker in Paris; geb. 1777 
zu Dleron in den Pyrenäen, get. 1850 zu Paris. 
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ausgeführt wurden, gewann die neue Bleichmethode feiten Fuß, 
zuerjt in Anjehung der Baummollitoffe, viel jpäter in Betreff 
der Leinwand, für welche man jehr rationell eine Verbindung 
der NRajenbleiche und Chlorbleiche — die jogenannte gemiſchte 
Bleibe — einführte Seit der Zeit iſt die irländiſche und 
ſchottiſche Leinwandbleiche als die vorzüglichite anerkannt, welche 
man auf dem europäischen Stontinente mehr oder weniger fait 
überall zum Muſter nah. 

Zum Betriebe der Bleichereien find als Hülfsmittel man: 
cherlei Apparate und Majchinen erforderlih, melden man in 
neuerer Zeit nicht weniger Aufmerkfjamfeit und Sorgfalt ge: 
widmet hat, als dem eigentlichen Bleichprozeſſe ſelbſt hinſichtlich 
der bei demjelben angewendeten Materialien und VBerfahrungsarten, 
Es gehören dazu die mannichfaltigen Beuchapparate, Walk-, Waſch— 
und Spülmafchinen, Auswindemaſchinen, Trockenhäuſer, Tro— 
ckenmaſchinen. Es wird nur möglich ſein, aus dieſem ſehr reich— 
haltigeu Stoffe Einiges im Beſondern hervorzuheben. Zum 
Beuchen find von Widmer, Thomjon, Duvoir und An- 
deren verjchiedene Apparate angegeben, in welchen aus einem 
Keſſel die kochende Lauge ſich von jelbit auf die Waare ergiekt, 
durch letztere hindurch jickert, und in den Keſſel zurückkehrt, jo 
daß ein beliebig lange zu unterhaltender Kreislauf derjelben 
eintritt. Um die Yeinmand ꝛc. mit Seife einzureiben bedient 
man fich geferbter Bretter, melde wohl zuerjt der Engländer 
William Fulton (1788) durd Mechanismus bewegen ließ, 
woraus die jet gebräuchliche Seifmajchine hervorging. 

Das jo vielfach nöthige Waſchen der Zeuge, welches nur 
unter Mitwirkung einer drüdenden, Enetenden oder jchlagenden 
Bearbeitung jchnell und vollfommen von Statten geht, verrichtete 
man deshalb urjprünglich in einer Walkmühle mit vom Wajjer 
bewegten Hämmern. Hiermit verwandt jind die jpäter aufge: 
fommenen Prätihmajhinen, in denen die auf einem Tiſche 
liegende Waare unter bejtändigem Wafjerzufluife von bebel: 
artigen, horizontalen, durch Welldäumlinge gehobenen Klopf- 
hölzern (Wajchbleueln) gejchlagen wird; ferner diejenigen Waſch— 
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maſchinen, welche aus einem um feine Achſe ſich drehenden 
Bottihe und darin arbeitenden Stampfern beitehen (mie ſolche 
in England 1850 von Macalpine und 1855 von Shipley 
erfunden wurden. Die aus zwei hölzernen Zylindern beitehende 
Walzenwaſchmaſchine gewann im eriten Viertel des 19. 
Jahrhunderts eine bedeutende Verbreitung; vollfommenere Ein: 
rihtungen derjelben — womit der Engländer Bentley 1828 
einen Anfang machte — wurden um 1840 in Frankreich, Deutjch- 
land und der Schweiz eingeführt, und auch Kaſelowski zu 
Berlin gab 1850 eine folhe an. Man verbindet öfter zmei 
Maſchinen diefer Art in folder Weife, daß die Waare von der 
einen unmittelbar an die andere übergeht um wiederholt behan- 
delt zu werden; beim Durchgange durch den Waiferfajten wird 
auch wohl die Waare gegen dejien Wände mitteljt einer eigenen 
Vorrihtung geihlagen (Bromn u. Wit 1860). Um feine 
und zarte Stoffe auszumajchen oder zu jpülen gebraudt man 
Spülmajchinen verjchiedener Art, welche hauptſächlich durch 
eine jehr vervielfältigte Berührung mit dem Waſchwaſſer ohne 
bedeutende mechanische Gewalt mwirfen. Einige beruhen mejent: 
fih auf der Anordnung, den Stoff mittelit Leitwalzen in einem 
vielzügigen Zickzack durch den Spülmajierbehälter zu führen 
(Leeſe in Mancheſter 1839); dabei kann zweckmäßig der Be- 
bälter derart abgetheilt jein und von dem Waſſer durdjtrömt 
merden, daß die Zeuge auf ihrem Wege zuerit mit dem ſchon 
Ihmusigen Theile des Waſſers, dann allmählich mit reinerem 
und zulegt mit ganz reinem Waſſer in Berührung kommen 
Gichardſon in Halifar 1851, Leeſe 1852). Die Engländer 
Bowden und Robinſon (beide 1846) haben Waſchmaſchinen 
angegeben, in welchen die zu jehr großer Länge aneinander ge: 
nähten Zeugſtücke der Breite nach zufammengefaltet zehn Mal oder 
öfter nach Art einer Schraubenlinie über zwei horizontale Wal: 
zen (von melden die untere jich im Wafjerbehälter befindet) ge= 
legt find und jtetig zirfuliren, während Waſſer gegen fie gejprißt 
und eine fanfte fchlagende oder jtreichende Einmwirfung ausgeübt 
wird. Eodjey in Bolton (1849) und Fulton in Paisley 


716 8. 93. Gemwebe-Zurihtung. (Trodnen.) 


(1854) verbanden ein joldhes Streichen mit dem einfachen Hin: 
durdleiten durd einen Waſſerbehälter; anderer verjchtedener 
Einrihtungen (von Kaſelowski 1850, Bridjon 1852, 
Eottrill 1855) nicht zu gedenken. Die Wajhräder jcheinen 
etwa zu Ende des 18. Jahrhunderts aufgelommen zu jein; 
gewiß iſt, daß fie 1804 ſchon ein bekannter und beliebier Ap— 
parat zum Wafchen in jolhen Fällen waren, mo man feine 
große mechanische Gewalt anmwenden durfte oder wollte. Der 
Engländer Wallace hat (1855) das Wajchhrad jo eingerichtet, 
daß der Anhalt durch Dampf oder heiße Luft erwärmt wer: 
den kann. 

Um die mit irgend einer der vorerwähnten Mafchinen ge: 
waſchenen Stoffe mehaniih vom größten Theile des Waſſers 
zu befreien, wie es als Vorbereitung zum Trocknen nöthig ift, 
bediente man jich ehemals des Ausmindens durch Zuſammen— 
drehen mit der Hand, öfters unter Mithülfe einer einfachen 
aus zwei eijernen Hafen bejtehenden Vorrichtung. Aber jhon 
gegen das jahr 1820 mar das zweckmäßigere und jchnellere 
Ausprejjen zwijchen zwei Walzen befannt geworden. Der Eng: 
länder Renſhaw (1856) madte die Walzen aus Gußeijen 
und umfleidete jie mit vulfanijirtem Kautſchuk. Sn der letteren 
Zeit ijt zum Entwäſſern der Zeuge vielfach ver Gebrauch der 
Zentrifugalmajhine (Zentrifuge, Schleudermaſchine) ein: 
geführt worden, die aus einer ringsum durchlöcherten, in 
außerordentlich jchnelle Umdrehung verjegten, metallenen Trom— 
mel bejteht und eben fo jchnell wie fajt volljtändig durch die 
angeregte Fliehkraft das Waſſer austreibt. Dieje ſchöne und 
wichtige Vorrichtung ijt 1836 von Penzoldt, einem in Paris 
lebenden Deutichen, erfunden, welcher anfangs die Trommel auf 
horizontaler Achſe anbrachte, aber jchon 1837 zur vertikalen 
Stellung überging und 1841 weitere Verbefjerungen binzufügte, 
Seitdem find zahlreiche Veränderungen, unbeſchadet der mwejent- 
lihen Grundlage, zum Vorſchein gekommen. 

Das jchlieglihe Trocknen der Waaren fann nur durch 
Verdunjtung der noch adhärirenden Feuchtigkeit gejchehen. 
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Diefe Operation geht am ſchnellſten von Statten mit den in der 
Zentrifuge gehörig behandelten Zeugen, welche beſſer entwäſſert 
zu fein pflegen als die ausgepreßten. Die ältejte Anitalt zum 
Trocknen jind die Hänge: oder Trodenhäufer, entweder 
mit natürlichem Luftwechjel oder mit Erwärmung durd) einge: 
führte heike Luft. Das Aufhängen der Stoffe in diefen hohen 
Gebäuden wird dur eine in England von Southworth 
1823 erfundene Majchine ungemein leicht und jchnell verrichtet. 
Erwärmte Luft wird, mit Erjparung des Trocdenhaujes aud 
auf andere Weiſe angewendet, nämlich indem man (nad Hick 
in Bolton 1839) den Stoff durh einen langen Kanal gehen 
läßt, durch welchen zugleich mitteljt Ventilators ein heißer Luft: 
ſtrom getrieben wird. Die vorzüglichite und daher gegenwärtig 
am allgemeinjten benugte Methode des Trodnens ift aber die 
mittelft dampfgeheizter metallener Hohlzylinder, deren gemöhnlich 
mehrere in der Dampftrodenmajchine neben einander ge- 
lagert find, und um melde der feuchte Stoff jo geleitet wird, 
daß er den möglih größten Theil ihres Umfangs berührt. 
Diefe Majchine ſcheint engliihen Urfprungs und um 1820 auf: 
gefommen zu fein. Nach der Erfindung von Chapelle in 
Paris (1852) jind die Trodenzylinder, jtatt mit Dampf, durd) 
die Feuerluft aus dem Zuge irgend einer Heizanlage zu jpeifen, 
während man zugleich feine Wafjeritrahlen einjprigt, um Weber: 
bitzung zu vermeiden. — 

Die letzte Zurichtung der gebleichten (gleihmwie der gefärb- 
ten und gedrucdten) Stoffe beiteht fait allgemein im Stärken 
und im Mangen oder Kalandern, einzeln in bloßem Ausjpans 
nen; worauf jie gemeifen, zujammengelegt und in Stüden ges 
preßt werden. Alle dieſe Verrihtungen haben theils in der 
Ausführungsmweije, theils in den dabei angemendeten Hülfg- 
mitteln und Vorrichtungen jehr erhebliche Veränderungen er- 
fahren, indem die Neuzeit ſowohl auf raſches Arbeiten al3 auf 
blendende Verjehönerung der Waaren großen Werth zu legen 
jih gewöhnt hat. 

Beim Stärken jind, nebſt den ſonſt ſchon gelegentlich 
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üblihen Zuſätzen von Leim, Wachs und Seife, mancherlei Bei: 
miſchungen zur Stärke eingeführt worden, einerjeit3 um eine 
gewiſſe Bejchaffenheit der Gewebe im Angriff zu erzielen (Stea: 
rinfäure, Dertrin, Harzleife ꝛc.), andererjeit3 um in einer auf 
Täuſchung der Käufer berechneten Abjicht das Gewicht der 
Stoffe zu erhöhen und den loje gemwebten eine jcheinbare mit 
der eriten Wäjche verſchwindende Dichtheit zu verleihen (weißer 
Thon, Lenzin, Tall, Magnejia, Gyps, Zinkweiß, ſchwefelſaurer 
Baryt, ſchwefelſaures Blei). Kanı man diejes leitere Ver: 
fahren Feineswegs zu den werthvollen Kortichritten zählen, fo 
it es doch charakteriitiich und darf deshalb nicht unerwähnt 
bleiben. Zum Bläuen der weißen Waaren, welches mit dem 
Stärken verbunden wird, bat das fünjtlihe Ultramarin alle 
anderen Farbſtoffe (Schmalte, Indig, Berlinerblau) verdrängt. 
Eigenthümlich ijt die ſtark durchſcheinende Appretur, mitteljt 
weldher (nad der Erfindung von Domwje in England 1846 
und Hufjon in Paris 1851) ein feiner dünner Baumwollſtoff, 
Jaconet, geeignet wird als Zeichen oder Kopirleinwand 
jtatt des ſonſt üblichen Kalfirpapiers gebraucht zu werden, — 
Das ’gleihmäßige Tränken der Zeuge mit Stärke geſchieht — 
weit bejjer als durch Handarbeit — mitteljt einer mwejentlich aus 
Walzen bejtehenden Stärk maſchine, melde öfters (jo nad 
Beauvais in Paris 1827 und Charlton in Manchejter 
1835) mit einer Dampftrodenmajchine verbunden wird, um 
bejonderes Trocknen der geitärkten Waare zu erjparen. Einige 
Stärkmaſchinen (mie die von Wickham 1823, Gunningham 
1855 und von Huguenin in Mühlhaujen) find geeignet, die 
Stärke nur oberflädhlic oder gar bloß auf einer Seite des 
Stoffs aufzutragen, was mandmal nöthig, mit Handarbeit aber 
faum gut zu erreichen tft. 

Die Mange (Blocdmange), in den Fabriken als ver: 
größerte Kopie der gewöhnlichen Wäjchrolle gebräuchlich, mar 
bier früher allgemein zum Betriebe durh ein ‘Pferd jo einge: 
richtet, wie man fie auch jetzt nod) zuweilen findet, wonach dad 
Thier für den Hin- und den Hergang des Kaſtens in entgegen: 
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geſetzten Richtungen am Göpel herumgehen mußte. Seit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts kamen aber verjchiedentlih Kon: 
ftruftionen auf, vermöge welcher die wechjelnde Bewegung des 
Kaſtens durch eine von beliebiger Kraft ausgeübte Eontinuirliche 
Drehung erzielt wurde; eine jehr gute Mange diefer Art ijt 
1819 aus England nad Frankreich gebracht worden. Weil eine 
Aenderung des Drudes nur auf jehr unbequeme Weiſe durd 
ftärfere Füllung oder theilmeife Entleerung des Steinkaſtens 
gejchehen Faun, haben Einige diejen lettern bejeitigt, denjelben 
durd eine einfache Platte erjett und den Druck leicht regulirbar 
durch eine Hydraulische Preſſe ausüben lajjen (Kaſelowski 
in Berlin 1850, Guignod in yon und Brojjard ebenda, 
beide 1855). Diefer und noch anderer Verbejjerungen unge: 
achtet it die Mange in freuerer Zeit zu allermeijt durch die 
Kalander verdrängt worden, weil lettere weniger Raum in 
Anſpruch nimmt, augenblidlih auf die leichtejte Weiſe die Re— 
gulirung des Druckes gejtattet und mit geringen Veränderungen 
zu Matt: und Glanzappretur gleihmäkig fich eignet, während 
die Mange nie Glanz zu geben vermag. 

Die Kalander oder Walzenmange, wie jie noch um 
1770 bi3 1775 gebräudlih war, hatte nur hölzerne Walzen, 
auf welche der Druck durch Stelljhrauben ausgeübt wurde. Zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts begann man den mittlern ber 
drei Zylinder von Meffing oder Gußeiſen hohl herzuftelten, 
was die Heizung dejjelben durch einen hineingejhobenen glühen- 
den Bolzen gejtattete.. Weitere Verbeſſerungen folgten dann, 
indem man das hölzerne Gejtell durch ein eijernes erſetzte, die 
Metallwalze mitteljt Dampf erhiste, als Drudvorridtung dop— 
pelte mit Gewichten belajtete Hebel oder die hydrauliſche Preſſe 
(Jouffray zu Vienne 1855, in England Carmichael 1857) 
und ftatt der jehr vergänglichen hölzernen die papiernen Walzen 
einführte, einen jelbjtthätigen Apparat zum GHlattjtreihen und 
Breitijpannen des eintretenden Stoffs Hinzufügte, die Zahl der 
Walzen öfters auf fünf erhöhte, u. j. mw. Die aus Papier (auf 
eine eijerne Achſe geſteckten und äußert ſcharf zuſammengepreß— 
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ten Blättern) gebildeten Walzen find in England gegen 1800 
erfunden und bald hernach in Frankreich, wenig jpäter aud in 
Deutfchland angefertigt worden. Neuerlih hat man hierzu das 
jogenannte vegetabiliihe Pergament angewendet, welches durd) 
Behandlung des ungeleimten Papiers mit verbünnter Schwefel: 
jäure entjteht und härtere (daher dauerhaftere) Walzen Liefert. 
Der Engländer David Bentley machte (1828) Walzen aus 
Baummolle, inden er jtatt der Papierblätter Scheiben von Watte 
anwendete; und fpäter verjuchte man, ebenfalls in England, 
nicht ohne Erfolg zum Gebrauh des Holzes zurücdzufehren, 
jedod in der Gejtalt von Hobelfpänen, aus denen durch Zu: 
fammenprejjen ein dichter, dem Werfen und Aufreißen nidt 
unterworfener Körper gebildet werden kann. In Deutjchland 
haben jih um den Bau der Kalander vorzüglid Hummel zu 
Berlin und Haubold zu Chemnig verdient gemacht. 

In den Leinmwandfabrifen wird für eine gewiſſe Art der 
Appretur ftatt Blockmange und Kalander eine andere eigen: 
thümlihde Maſchine angewendet, nämlih die Stoß- oder 
Stampflalander, worin die um eine Walze feſt aufgeroilte 
Leinwand längere Zeit hindurch und überall gleihmäßig den 
Schlägen darauf fallender hölzerner Stempel ausgejegt iſt. Es 
kann nicht angegeben werden, wann und von wen dieſe Er: 
findung gemacht wurde; gewiß ift nur, daß man jie in Irland 
zuerjt gebraudt hat und daß jie 1835 in Bielefeld noch neu 
war. Rihard Roberts in Mandejter (1847) und Bridſon 
in Bolton (1855) haben Majchinen angegeben, welche die Wirk: 
ung der Stampflalander dur den Drud eigenthümlich geform: 
ter (mit jtempelartigen Erhöhungen bejegter) Walzen hervor: 
bringen, 

Bei einigen leichten Stoffen, befonders Muffelin und Bob: 
binnet, liebt man es, daß der Faden nicht dur Druck (mie ihn 
Mange und Kalander ausüben) abgeplattet werde, vielmehr 
jeine natürlihe Rundung behalte. Dergleihen Waaren werben 
— nachdem fie wenig oder gar nicht gejtärkt jind — naß nad 
Länge und Breite jtraff ausgejpannt und in diefem Zuſtande 
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getrodtnet. Dieje Behandlung ift in England und Frankreich 
ihon vor 1830 üblich gemwejen und man bediente ſich dazu lan: 
ger horizontaler Spannrahmen, welche ungemein großen Raum 
erforderten. In lebterer Beziehung gewähren Vorrichtungen, 
mitteljt welcher der Stoff nicht flach, jondern in einer Spirale 
aufgejpannt wird (mie die von Peel u Ainsworth in 
England und Ehlumberger zu Marfirh im Elja 1836), 
bedeutenden Vortheil. Vielfach find zu demjelben Zwecke aud 
fünjtlihere Spannmajchinen konſtruirt worden. 

Selbjt die an jich jehr einfachen Dperationen des Meſſens 
und Zuſammenlegens (Kaltens) der Zeugitüde bat man durch 
mechanische Vorrichtungen zu bejchleunigen gewußt. Eine die 
Handarbeit nicht erjparende aber erleichternde Geräthſchaft die: 
jer Art it das Neftometer von Mannier zu Weſſerliug 
im Eljaß (1843); eine eigentlihe Meßmaſchine, welche zugleich 
das Zujammenlegen verrichtet, hat zuerit Böringerin Mühl: 
haufen (Elſaß) 1833 angegeben, welchem viele andere mit ver: 
bejierten Einrichtungen gefolgt ſind. Zum Preſſen der Stücke 
vor dem DBerpaden werden vollfommenere Schraubenprejien ala 
früher angewendet, und ſeit Erfindung der bydraulifchen Preije 
(S. 14) macht man von diejer auch hierbei Gebraud). 


$. 9. 


Zuridtung der wollenen Gemebe. 


Die eigenthümlichiten und meitläufigiten ZJurichtungsarbet: 
ten erfordern die jtreihmwollenen Gewebe und unter ihnen vor 
allen das Tuch, weil es jich hierbei nicht etwa bloß um eine 
Verſchönerung, jondern um eine mejentliche Veränderung durch 
Erzeugung der gefilzten Decke handelt, welche den Faden voll: 
tändig oder mwenigitens in einigem Make verbirgt. Dieſe Filz: 
bildung, zu welcher das Gewebe jelbit das Material hergibt, 
it das Nejultat des Walfens; in der Negel folgt hierauf das 
Nauhen und das Scheeren, welche beide zur Berjchönerung der 

Karmarſch, Geſchichte ber Technologie. 46 


7122 $. 94. Gewebe-Zurihtung. (Noppen.) 


Dede dienen und von verjchiedenen Neben: oder Vor: und Nach— 
arbeiten begleitet jind. 


Zu den Vorarbeiten gehört das Noppen, welches gleicher: 
weiſe mit fammmollenen Geweben vorzunehmen ift und den 
Zweck hat, aus dem vom Webjtuhle genommenen Stoffe alle Knoten 
und hervorjtehenden Fadenendchen, ſowie gelegentlich eingejchliche: 
ne frembdartige Theilden von Holz, Stroh x. zn entfernen. 
Zu diejem Gejchäfte, welches meijt mit einem Zängelchen aus 
freier Hand vollführt wird, find in Frankreich von Eretenier: 
Mitteau (1852), Lehrner u. Bijjet (1854) und Le 
Nique (1855) bejondere Inſtrumente angegeben, woneben es 
auch nicht an eigentlihen Noppmajchinen fehlt, von melden 
Wejtermann in Paris (1825) die erjte und Damaye eben: 
da (1865) die neuejte erfand. 


Bevor die Stoffe ver Walke übergeben werden, unterwirft 
man fie dem Wajchen, um neben zufälligem Schmuß vorzüg- 
lich das vor dem Kratzen der Wolle hineingebrachte Del und den 
Leim, womit die Kettenfäden vor dem Weben verjehen wur— 
den, zu entfernen. Ehemals überließ man diefe Reinigung der 
Walfmühle, in welcher fie aber unvollfommen erfolgt; ſeit lan— 
ger Zeit gebraucht man hierzu eigene Waſchmaſchinen, theils 
aus leichten Hämmern, theil® aus zwei oder drei Walzen be: 
jtehend. Die Walzenwafhmajchinen jind in neuejter Zeit all: 
gemein und fait ausfchlieglich, zum Wajchen jomohl vor als nad 
der Walfe, im Gebraud. In England, von mo jie ausgingen, 
foll Davis zu Brimscomb (Gloucejterjhire) die erite gebaut 
haben; 1816 wurde William Lewis in dem genannten Orte 
dafür patentirt; ftatt der von dieſem amgemendeten glatten 
Walzen führte Flint zu Uley in Glouceſterſhire 1822 die 
fannelirten Zylinder ein, welche aber ſchon früher (1814) der 
Franzoſe Demaurey empfohlen hatte. 


Nücjichtlih der zum Walfen dienenden Maſchinen find 
höchſt weſentliche Kortjchritte gemacht. Die althergebradte Ham: 
mermwalfe (Walkmühle) wurde in mehreren Punkten verbejjert; 
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in England wurde durch Ogle (1825) der Walffajten aus 
Eiſen Fonjtruirt und zur Erwärmung mitteljt Dampf einge: 
richtet; der jo eben genannte Lewis erfand eine Walke, deren 
Kajten oder Kump aus einem liegenden langjam um jeine Achje 
gedrehten Zylinder bejtand, und ließ die Hämmer von entgegen: 
gejegten Seiten in dejjen offene Enden eintreten; ꝛc. Bejonders 
vortheilhaft erwies ji die Drudmalfe, deren Hämmer nicht 
durch freien Fall jondern vermöge einer vom Mechanismus ihnen 
mitgetheilten jchiebenden Bewegung thätig find; einen hierher 
bezüglichen aber wahrjcheinlich nicht zur Ausführung gediehenen 
Vorſchlag machte in Franfreih Demaurey 1814; eine zu ihrer 
Zeit jehr verbreitete Konjtruftion jolcher Art war die Kur: 
belmwalfe, welche fajt gleichzeitig in England Bernon 1825, 
in Deutjchland und Frankreich Dobbs zu Ejchweiler bei Aachen 
1826 aufbrachten; eine Modififation derjelben wurde 1841 von 
dem Frauzoſen Benoit angegeben, und auch die Doppel: 
walfe von Spranger u. Schimmel in Chemnik (1862), 
deren Hämmer bei ihrer pendelartig ſchwingenden Bewegung 
wechjelmweife mit beiden Enden in zwei einander gegenüberjtehen: 
den Walftrögen arbeiten, aljo feinen wirkungslojen Nücgang 
maden, ijt eine Kurbelwalke. — Die mwidtigite Neuerung in 
dieſem Fache jtellt aber die Walzenmwalfe dar, melde — 
ihrem Namen entiprehend Walzen als Hauptorgane enthaltend 
— ſchneller arbeitet und weniger Seife verbraucht als jede Art 
der Hammermwalfe, auch nicht wie dieje großen Bejchränfungen - 
rücjichtlich des Aufſtellungsortes unterliegt. Es wird nicht in 
Zweifel gezogen, daß die Walzenmwalfe eine englijche Erfindung 
und Sohn Dyer (i. J. 1833) deren Urheber ijt, objchon 
nachher vorzüglich mehrere franzöſiſche Mechaniker fich um deren 
Ausbildung verdient gemacht haben. Dyer's Maſchine wurde 
1839 durch Hall, Pomwell u. Scott zu Rouen in Krank» 
reich eingeführt; dann erjchienen mehr oder weniger abgeänderte 
Konjtruktionen von Benoit in Montpellier 1839, Vallery 
u. Lacroir in Rouen 1840, Malteau in Elbeuf 1841, Co— 


lette in Moiry 1844, Depambour:-Warin in NRemilly 
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1844, Desplas in Saint-Pons 1844, 1846, Lam botte in 
Verviers 1846, Nenard in Paris 1855, Wiede in Chemnig 
1855, Mayall zu Norburgb im nordamerifanijchen Staate 
Maſſachuſetts 1863, Schneider u. Yegrand in Eedan gegen 
1864. Schon diejes etwas lange Verzeihnig beurfundet die 
Bedeutjamkfeit des Gegenftandes und den Eifer, mit weldem 
derjelbe verfolgt worden iſt; in der That find durch die Walzen: 
mwalfe die Hammerwalken größtentheil3 bereit3 verdrängt. Das 
von Pflaumer zu Weißenburg in Kranken (1857) herrührende 
Rrojeft, eine Walzenmwalfe mit einer Hammermalfe derart zu 
verbinden, daß das Tuch beiderlei Bearbeitung zugleich em— 
pfängt, ijt nur feiner Sonderbarfeit wegen zu erwähnen. — 

Bei Gelegenheit der Walke kann einjchaltungsweije eines 
tuchartigen Fabrikates gedacht werden, welches aus gefrempelter 
Wolle einfah durd Filzen und Walken (alfo ohne Spinnen 
und eben) dargejtellt wird. Diefes jogenannte Filztud, 
eine aus Nordamerika jtammende Erfindung, erregte vom Jahre 
1839 an die allgemeinjte Aufmerkjamfeit, weil man ihm außer 
Wohlfeilheit auch noch alle denkbaren guten Eigenjhaften nad: 
rühmte. Wenige Jahre reichten hin, diefen Enthuſiasmus ab: 
zufühlen und den wirklichen Werth der Waare fejtzuitellen, die 
nachgerade nur als Etoff zu Tiſch- und Fußdecken, Pantoffeln 
zc. ihren lat behauptet. Mit Maſchinen zur Filztuchfabri— 
fation traten auf: in England 1838 Robertjon in Rondon 
und 1839 Bonsford dajelbit (melche beide die urjprüngliche 
amerifanifche Erfindung eingeführt zu haben jcheinen), 1839 
Abbott in London, 1840 Th. R. Williams ebenda, Hirit 
in Leeds, 1841 Wells in London und Hirft u Wright in 
Leeds, 1851 Parker zu Leeds; in Frankreich Tavernier zu 
Tafiy bei Paris 1845, Boyer u. Picot zu Paris 1845, 
1846, Kortin=sBouteillier zu Beauvaid 1848. In Deutſch— 
land murde die erſte Nilztuchfabrif 1842 zu Berlin errichtet, 
und in demjelben Jahre lieferte der Mechaniker Ih Buſſe in 
Hamburg Maſchinen für dieje Fabrikation nad) eigener Kon: 
jtruftion, — 
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Das Geſchäft des Rauhens, wozu feit unbejtimmt vielen 
Jahrhunderten die Fruchtköpfe der Kardendiitel angewendet wer: 
den, iſt bis nach der Mitte des 18. Jahrhunderts ausjchlieglich, 
und ſelbſt noch viel jpäter großentheils, als Handarbeit betrie: 
ben worden. Die Rauhmaſchinen, welche dagegen jekt all: 
gemein angewendet werden, haben ihren Urfprung unzmeifelhaft 
in England genommen; doc Fann der eigentliche Erfinder nicht 
angegeben werden. Harmar in Sheffield erhielt 1794 ein 
Patent für eine ſolche Maſchine, deren Einrichtung jedoh aus 
der von ihm hinterlegten Zeihnung und Beichreibung nicht klar 
wird. In Frankreich erfand Wathier zu Charleville 1804 
eine Rauhmaſchine, in welcher das Tuch über feititehende mit 
Karden bejette Flächen hingezogen wurde, und Mazeline in 
Louviers bemühte jich 1805, durch Mechanismus die Bewegung 
von mit Karden verjehenen Stäben genau jo auszuführen, wie 
jie bei der Handrauherei mit den Kardenkreuzen jtattfindet. Als 
praftijch bewährte jich aber nur der Gebrauch einer ſchnell um— 
laufenden zylindrifchen Trommel, auf welcher rund herum reihen: 
weije die Karden angebracht jind. Nach diefem Grundgedanken 
wollte Srangier zu Annonay 1791 eine Rauhmaſchine her: 
ftellen, und in England verfolgte Jotham zu Bradford 1801 
biejelbe Idee. Die Majchine des letztgenannten war verjchtedeu 
von derjenigen, welche John Douglaf 1802 aus England 
nah Frankreich brachte, und die in ihrer einfachen und zweck— 
mäßigen Konjtruftion bald (namentlih nad 1807) allgemeine 
Verbreitung, auch in Deutjchland, fand. Wielerlei Beränder: 
ungen murden im Laufe der Zeit mit diefer Maſchine vorge: 
nommeit, aber dieje betrafen nicht die Kardentrommel al3 we— 
ſentlichſten Beitandtheil, jondern den Appakat zur Führung des 
Tuchs über die Trommel und andere Nebenvorrihtungen. So— 
genannte Doppelraubmajdhinen (mit zwei Kardentrom— 
meln) jind mehrfach ausgeführt worden; ſchon der oben genannte 
Jot ham hatte eine ſolche beabjichtigt, jpätere find in England 
von Hirit u. Wood (1824, 1825), Nobinjon u. Joriter 
(1825), Webb (1839) und Dawſon (1858), in Frankreich 
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von Leroy-Barré (1824) und Chenneviere (1829), in 
Deutjhland von Geßner zu Aue in Sadfen (1853) und 
Richard Hartmann zu Chemnit. Die Herausziehung der 
Härchen aus der Filzdecke des Tuches wird befördert, wenn man 
legteres nicht bloß (mie bei den bisher erwähnten Majchinen 
allgemein der Fall ijt) in der Längenrichtung, jondern auch der 
Quere nad) auffragkt. Darauf ift man denn auch in meuerer 
Zeit bedacht gemwejen und es find Hierzu unter andern die Rauh— 
majhinen von Dldland zu Hamfesbury in Gloucejterjhire 
(1832) und Gaplain in Frankreich (1855) bejtimmt. Der 
ungemein große und Eoftipielige Verbrauch von Rauhkarden ift 
Beranlaffung zu Verſuchen gewejen, dieſes Gewächs dur ein 
dauerhafteres Mittel, nämlich Kraben oder Bürſten aus Draht, 
zu erfegen; Sanford u. Price in Gloucejter (1807) cheinen 
dies zuerit unternommen zu babe; ihnen folgten in Fraukreich 
Kulgens (1813), in England Lewis u. Davis (1817), 
Eollier (1818), Daniel! (1819), Sevill (1823); allein 
weder dieſe noch einige auch jpäter vereinzelt aufgetretene Be: 
jtrebungen gleicher Art haben die Karden entbehrlich gemadt. 


Nach dem (ſtets naß vorgenommenen) Rauhen, jo wie jchon 
früher nad dem auf die Walfe folgenden Auswaſchen muß die 
Waare getrocfnet und dabei zu regelmäßiger durchaus völlig 
gleicher Breite gereckt werden. Man fpannt fie hierzu in ftehende 
Nahmen von großer Länge. Dieſe Trocdenrahmen find 1815 
durh W. Lewis in Brimscomb mit einer vollfommeneren 
mechanischen Einrichtung verjehen worden. Alcan zu Paris 
1840 und ungefähr gleichzeitig La Cambre u. Perjac in 
Belgien haben Vorrichtungen angegeben, um durch Aufjpann: 
ung des Tuchs in einer Spirale ungemein viel Raum zu jpa= 
ren. Dimod u. Baker im nordamerifanifhen Staate Con: 
nectieut erfanden 1858 eine Majchine zum Trocknen des Tuches 
durch Heiße Luft, welche ein Nentilator zubläſt. Endlich gibt 
es Maſchinen, welche das Tuch mit ununterbrochener Bewegung 
in langen horizontalen Zickzackgängen zwiſchen Dampfröhren 
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hin und ber führen, bis es völlig troden austritt; eine folche 
hat Richard Hartmann in EChemnig 1861: fonftruirt. 


Das Scheeren des Tuches und anderer jtreichmwollener 
Stoffe blieb fait eben jo lange wie das Rauhen reine Hand— 
arbeit: denn der als hiſtoriſche Merkwürdigkeit aufgefundene 
Entwurf zu einer Sheermajhine aus dem Nachlafje Le o- 
nardo da Binci’s') ijt eine jo oberflächliche und fait naive 
Skizze, da man eine danach gemachte Ausführung nicht wahr: 
\heinlich finden fanıı. Sichere Nadrichten über wirklichen Ge- 
brauch ſolcher Majchinen beginnen erit in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Namentlih wird ein Engländer Everett 
aus Heytesbury in Wiltjhire genannt, welcher 1758 und 1759 
zuerſt Tuchjcheermafchinen gebaut und durch Waſſerkraft betrie— 
ben habe. Dieje wirkten mitteljt Scheeren, melde den großen 
Handicheeren der Tuchjcheerer nachgemacht waren, und noch viel 
jpäter blieb man bei diefem Worbilde jtehen. In der Folgezeit 
fannte man dieje Einrichtung unter dem Namen des mechani— 
hen Scheertifhes. Ein anderer Engländer, Harmar in 
Sheffield, wurde 1787 und 1794 für einen ſolchen patentirt, 
und erſt von diefer Zeit an datirt eine eigentliche Gejchichte der 
Scheermaſchinen. Der mechaniſche Scheertiſch, auf welchem in 
getreuer Nachahmung der Handarbeit die Scheere quer über das 
Tuch von Leiſte zu Leiſte ſich fortbewegt, wurde 1802 von John 
Douglaß nach Frankreich gebracht, wo Wathier in Charle— 
ville (1802, 1804), Leblanc-Paroiſſien in Reims (1803, 
1806), Place in Louviers (1810), Mazeline ebenda (1813) 
und ſodann bis 1828 noch Mehrere mit mehr oder weniger 
modifizirten Einrichtungen deſſelben auftraten. In Deutſchland 
erbaute zuerſt Uhlhorn (S. 434) 1800 und 1801 nach eigener 





1) Leonardo da Vinei, der geniale in Wiſſenſch aften wohl er— 
fahrene Maler, Bildhauer und Architekt; geb. 1452 zu Vinci bei Florenz, 
geft. 1519 in dem Schloffe zu St. Cloud bei Paris. — Die oben er- 
wähnte Skizze ift 1871 von H. Grothe in Berlin veröffentlicht worden. 
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Erfindung mechanische Scheertifche für mehrere Kabrifen; der 
oͤſterreichiſche Staat erhielt dergleichen 1803 durch Offermann 
in Brünn, Um diejelbe Zeit oder etwas jpäter lieferte der 
Mechaniker Nicolai in Berlin nad Lennep bei Elberfeld eine 
Majchine mit der Abänderung, dab nicht die Scheere auf dem 
Tuche, jondern das Tuch unter der Scheere ſich fortſchob. Ju 
allen dieſen Fällen ſchreitet die Arbeit in der Querrichtung des 
Tuches fort und die Scheerſchnitte bilden nach der Länge lau— 
fende Linien, worin das Eharakterijtifche der jogenannten Trans— 
verjal-Scheermajchinen bejteht. Da aber hierbei jedesmal 
ein erheblicher Zeitverluft entjteht, wenn man eine neue Portion 
des Etoff3 auf den Tiſch bringen muß, jo iſt man auf den 
Bau von Longitudinal: (Längen:) Sheermajdinen 
bedacht gemejen, bei welchen die Schnitte in der Querridtung 
geichehen, das Tuch aber mit ununterbrodhener Bewegung feiner 
Länge nad unter dem Scheerapparate hingeht. Von diejer Art 
und mit Echeeren von der Gejtalt der Handjcheeren ausgeitattet 
it Schon das erwähnte Projeft von Keonardo da Binci 
gewejen; auh Harmar (1794) und Douglaf (1802) haben 
dem Weſen nach gleiche Konjtruftionen angegeben, die aber fein 
Glück machten. Die letztere Bemerfung gilt eben jo von Ein: 
rihtungen der Longitudinalmajchine mit verjchiedenen von den 
Handjcheeren abmeichenden, jedoch immer noch aus geraden 
Meſſern bejtehenden Schneidapparaten, wie Douglaf (1802), 
Fryer in Halifar (1802) und Hobjon (1822) entworfen 
haben. Dagegen gelang e3 dem Nordamerifaner Swift (gegen 
1820), bei feiner Transverjalmajcine eine jehr praktiſche Schneid— 
vorrihtung anzubringen, beitehend aus einer geraden unbeweg— 
lichen Mefjerklinge und einem mit ofzillivender Drehung wirt: 
jamen Zylinder, in welchem nad Yage eines langgezogenen 
Schraubenganges ein Stahlblatt eingelajjen it. Für diefe Ma- 
ihine wurde 1823 Miles in England, 1828 John Nidol: 
fon in Frankreich patentirt; in Deutjchland wurde jie 1829 
von Berlin aus befannt. 

Eine jehr anſehnliche Beſchleunigung des Scheerens ijt nur 
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dann zu erreihen, wenn man dem bemeglichen Theile des 
Schneidapparat3 eine jtetig drehende Bewegung gibt, weil allein 
diefe eine große Gejhwindigfeit zuläßt. Unter den von Dou— 
glaß 1802 nad Frankreich gebrachten Plänen befand ji auch 
ein derartiger für eine Longitudinalmafchine, welcher jedoch alle 
Kennzeichen praftiicher Unbrauchbarkeit an jich trägt: ein großes 
ih drehendes Rad ſollte nämlich nah Art von Speichen eine 
Anzahl gerader Meſſer enthalten, welche in raſcher Aufeinander- 
folge über eine auf dem Tuche unbeweglich liegende Klinge hin: 
ftreiften. Die richtige und im volliten Maße bewährte Aus- 
führung des Prinzips it durh die Zylinder-Scheerma— 
ſchinen erreiht, welche als Schneidapparat ein fejtliegendes 
gerades Meſſer und einen in Berührung biermit jchnell ums 
laufenden eijernen Zylinder mit mehreren nad Schraubengang: 
form eingejegten Stahlklingen bejigen. Sie find nunmehr fait 
ausihlieglih im Gebrauch; man fonftruirt fie als Transverjal: 
majchinen (in welhen Meſſer und Zylinder quer über das Tud) 
fortjchreiten) und als Longitudinalmajchinen; letztere bilden bie 
Mehrzahl, arbeiten am jchnelliten,, find aber für jehr breite und 
jehr feine Waare weniger geeignet. Beide Arten haben in ihrer 
Ausbildung Schritt gehalten, doc famen die Longitudinal: 
majchinen etwas früher zum Vorſchein. Die erjte derjelben iſt 
anjcheinend die von dem Engländer Stephen Price 1815 er: 
fundene gemwejen; als Werbefjerer oder als Grfinder anderer 
derartiger Majchinen erjchienen n. X. in England Kohn Lewis 
zu Brimscomb 1815, John Eollier zu London 1818, 1822, 
William Davis zu Leeds 1823, Auſtin 1824; in Frankreich 
Sevene 1816, Poupart de Neuflize 1820, Grofjelin 
zu Sedan 1837, Renis zu Montauban 1841, Pauilhac 
dafelbit 1844, 1846, 1853, Mingaud zu SaintPons 1854, 
Schneider u, Legrand zu Sedan gegen 1857; in Nord: 
amerifa Hovey zu Providence gegen 1830. Unter den Trans: 
verfalmajchinen bat die von Collier um 1820 erfundene am 
meijten Beifall gefunden; außer ihr jind jene von Lewis u. 
Davis (1818), Robinſon in Leeds (1822), Schneider u. 
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Legrand in Sedan (vor 1857) zu erwähnen. Zwiſchen beiden 
gedachten Arten der Zylinder-Scheermajdhinen gleichjam in der 
Mitte jtand die wieder verihollene Diagonal:-Scheerma: 
Ihine von Davis (1820), ein Verſuch, mehrere furze Scheer: 
zylinder ſchräg (in diagonaler Richtung) über der Tuchfläche 
anzubringen. — Da das Erſcheinen und die rajche Vervoll— 
fommmung der Zylinder-Scheermaſchinen in eine Periode allge: 
meinen Friedens und neubelebten internationalen Verkehrs fiel, 
jo verbreiteten jich diejelben jchnell aus England und Frankreich 
auch nad Deutichland; in Deiterreich wurden fie durch einen 
Franzoſen Cochelet eingeführt, und zwar die Loungitudinal: 
maſchine 1818, die Transverjal- und Diagonalmaſchine 1821. 
— In Frankreich tft von Peyre u. Dolques zu Lodeve 
1851 eine fombinirte Raub: und Scheermajchine hergejtellt wor: 
den, für welche Stolle in Berlin 1853 ein preußiſches Patent 
erhielt. Indem in ihr das Tuch durch zwei Kardentrommeln ge: 
vaubt und durd einen Longitudinalzylinder naß gejchoren wird, 
foll nicht jomwohl eine vollitändige Schur erreicht, als vielmehr 
mitteljt Jofortigen Abjchneidens des aufgerauhten Haares den 
wiederholt zum Angriff Eommenden Rauhkarden eine freiere Ein: 
wirkung unter bejferer Schonung des Stoff3 gewährt werden. — 

Zwei zur Appretur des Tuch gehörige Operationen, welche 
eine Zeit lang eine bedeutende Rolle jpielten, neuerlich aber in 
geringerem Umfange und theils gar nicht mehr Anwendung 
finden, find das Defatiren und das Büriten. 


Des Dekatirens bediente man ſich vor gänzlider Be- 
endigung des Rauhens und Scheerens, um der Waare einen 
dauernden Glanz und ihrer Dede eine Beichaffenheit zu geben, 
vermöge welcher das Haar bejjer im Striche liegen bleibt. Das 
Weſen dieſer Zurichtung bejteht in einer Behandlung mit 
Waſſerdampf, zu deren Ausführung in den Jahren 1829 bis 
1847 verjchiedene Methoden und Apparate in England und 
ranfreich erfunden wurden. Die engliichen Fabriken zogen 
jpäter vor, das feit auf Walzen gevollte Tuch in Waſſer zu 
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fochen, wodurch ein weniger ausgezeichneter Glanz, aber dagegen 
der Vortheil erlangt wird, daß das Tuch jich nicht jo Leicht 
kahl trägt wie nach dem Defatiren. — Ein mwiederholtes und 
anhaltendes jtarfes Bürjten des Tuches, öfters unter gleich: 
zeitiger Einwirkung von Wafferdampf vorgenommen, verleiht 
dem Tuche ein ungemein vortheilhaftes glatte Anjehen. Man 
gebraudt dazu Bürſtmaſchinen von verjchiedener Bauart, 
die zuerit in England gegen 1824 auffamen, aber nach 1830 
jchnell wieder an Beliebtheit verloren. 


Die letzte Arbeit, melche mit dem Tuche in den Fabriken 
vorgenommen wird, iſt das Prejjen der Stüde im zujammen: 
gelegten Zuſtande. E3 wird dabei nicht nur das Zwiſchenlegen 
geglätteter feiner Pappbogen (Preßſpäue) und ein jehr ftarfer 
Drud angewendet, jondern auh Wärme (durd Einjchaltung 
erhigter Eijenplatten) zu Hülfe genommen, um einen Glanz zu 
erzeugen, der freilicd vergänglich ift, weil er gegen die Näſſe 
nit Stand hält. Die höchite Drudfraft wird mitteljt der hy— 
drauliihen Prejje erlangt, melde 3. B. Brojjard in Lyon 
(1853, 1855) für diejen Gebrauch zweckmäßig eingerichtet hat. 
Um das Tud beim Heißpreſſen vor Weberhigung zu bewahren, 
jind Einrihtungen mit hohlen durch Dampf zu beizenden Me: 
tallplatten angegeben worden von Lord, Robinſon u. For: 
ſter in Leeds (1825), Hale in Paris und Montigny in 
Vienne (beide 1832), Gerard in London (1834). — 


Bor der Verarbeitung des Tuchs und ähnlicher ſtreich— 
mwollener Stoffe auf Kleidungsjtücde find diefelben dem Krum— 
pen zu unterwerfen, d. h. einer Behandlung, melde ihnen 
geitattet nach ihrer natürlichen Neigung einzulaufen, damit 
nicht die Verkleinerung durch unvermeidliches Naßwerden an 
den fertigen Kleidern erfolgt. Jene Neigung zum Einlaufen 
ilt eine Folge des heftigen Anſpannens und Reckens, welches die 
Waare auf den Trodenrahnen (S. 726) erleiden muß, um 
rungzelfveie Oberfläche und vorichriftmäßige durchaus ganz gleiche 
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Breite zu erhalten. Die alte Methode des Krumpens (die jo: 
genannte Waſſerkrumpe) bejteht im Durchnäſſen des Tuches 
und Trocknen dejjelben auf Nahmen ohne jtarfe Anſpannung, 
wobei zugleich der unnatürliche Preßglanz (S. 731) vergeht. Eine 
Zeit lang liebte man es, jtatt deſſen das Tud von Waſſer— 
dampf durchdringen zu lallen und zugleich einem jtarfen Drude 
zu unterwerfen (Dampflrumpe, Dekatiren). Durd 
diejes3 Verfahren erreicht man das nöthige Einlaufen, jet aber 
an die Stelle des vergänglichen Preßglanzes einen dauerhaften, 
auch gegen die Näſſe Haltbaren Glanz, der vorübergehende 
Modejache gewejen ift, mie das mwejentlich auf gleichen Erfolg 
abzielende Dekatiren der Fabriken (S. 730). Die Apparate 
zur Dampffrumpe waren mannichfaltig und bejhäftigten den 
Erfindungsgeiit lebhaft in den Jahren 1826 bis etwa 1850. 


XI. Papier. 


$. 95. 
Ginleitung. 


Bei einer Vergleihung der Papierfabrifation wie ſie in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts war mit dem Zujtande, in 
welchem wir jie heute jehen, jind zahlreiche und ungemein große 
Fortjchritte nicht zu verkennen; eine unbefangene Beurtheilung 
fann aber auch einen auffallenden Rückſchritt nicht unbemerkt 
fajjen. Wir fabriziren das Papier in früher unerhörten Maſſen, 
weil die Thätigfeit im Schreiben und Druden in eritaunlichem 
Maße gewachſen iſt und die gejteigerte Kabrifation ſelbſt wieder 
zu mannichfacher WVerjchleuderung des Papiers verlodt; wir 
liefern es viel wohlfeiler, als es unjere Vorfahren bezahlen 
mußten; wir machen es auch weit Schöner und würden ein Pa: 
pier wie das, worauf man vor noch nicht Hundert Jahren Briefe 
ſchrieb und klaſſiſche Werke drucdte, oft kaum zum Einwickeln 
geringfügiger Dinge gebrauden, möchten auch zu unferen Schul: 
fnaben-Schreibheften das Papier viel zu grob finden, auf dem 
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wir jelbit vor jechzig Jahren die erjten Buchjtaben nachmalten ; 
— aber die Kehrjeite diejer Iururiöfen Zuftände iſt: das heu— 
tige Papier jteht, im Allgemeinen betrachtet, an innerer Güte, 
d. h. an sseitigfeit, Haltbarkeit, dem alten in bedenflichem 
Grade nad). 

Mas die Schönheit der jetigen Papiere betrifft, jo offen: 
bart dieje jich in der Zartheit (geringen Dice) des Blattes für 
jolhe Fälle, wo hierauf Werth gelegt wird, hauptſächlich aber 
in der feinen gleichformigen Beichaffenheit der Maſſe, in vor: 
zugliher Weihe jelbit des gewöhnlichen Schreib: und Drud: 
papiers und in großer Glätte der Oberflähen. in allen diejen 
Beziehungen waren noch unjere Großeltern ihre Anſprüche jehr 
zu mäßigen gewohnt; aber menn jie ein Blatt ihres Papiers 
zerreißen wollten, bedurften fie einiger Kraft, mwährend da3 
unjere dies Gejchäft nicht nur fehr leicht macht, jondern zuvor- 
fommend oft von jelbit bricht; Bücher und Schriften, deren Da- 
tum ein paar Jahrhunderte zurückliegt, zeigen noch jet ein uns 
geihmwächtes Tapier, wogegen dem größten Theile unjerer heutigen 
gedrudten Yiteratur wie unjerer handſchriftlichen Akten jchon 
vom Papierfabrifanten die Vergänglichfeit eingeimpft iſt. 

Die Urjahen von der Schlechtigfeit einer Mehrheit unferer 
(gerade vorzugsmeife der deutichen) Papiergattungen jind fein 
Geheimniß, der Fabrikant kennt und bedauert fie jo gut mie 
irgend Einer; aber er muß für den großen Konfum jchlechtes . 
Papier machen, weil viel mehr Waare verlangt wird als gutes 
Material da iſt, und weil diefe Waare nicht nur ſchön jondern 
auch mohlfeil jein joll. Deshalb wird zu unvollfommenen Sur: 
rogaten des urjprünglichen Papiermaterial3 (der Hadern) ge: 
griffen und werden jogar Zuſätze gegeben, welche ohne die min— 
deite Bindfraft zu bejiten nur Volumen und Gewicht (letzteres 
gegenwärtig der Verfaufsmaßjtab) vermehren; deshalb gejchieht 
das Mahlen von Anfang an in dem aufßerordentlih raid ar: 
beitenden, aber die Kajern ungünjtig verfürzenden Holländer; 
deöhalb werden grobe und farbige Hadern durch ſchwächende 
chemiſche Mittel in blendend weißes feines Zeug umgewandelt; 
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deshalb endlich Fommt der hart und brüdig machende Harzleim 
in Anwendung. Dieſe Umjtände find es weſentlich, welche der 
Güte des Papiers Schaden thun, und die öfters hart angeflagten 
Bapiermajchinen — ohne deren Grijtenz die ungeheure Nachfrage 
nicht befriedigt werden könnte — tragen an jich jelbjt nur wenig 
dazu bei durch das gewaltſame Heiktrodfnen und theilmeije (die 
jogenannten Zylindermaſchinen) durd eine die Feſtigkeit gefähr: 
dende Anordnung der Fäſerchen. 

Charakteriſtiſche Erjheinungen der neuern Bapierfabrifation 
find das Vorherrichen des BVelinpapiers, die verminderte Fabri— 
fation ungeleimter Sorten und die Vereinigung des Papieres 
mit einem gewebten Stoffe, 


Das Papier unferer früheren Vorfahren war ohne Aus: 
nahme auf gerippten Formen gejhöpft und trug in Folge deſſen 
eine weniger glatte Oberfläche, in der Tertur die beim Hindurd: 
jehen erkennbare gejtreifte Bejchaffenheit und nebſtdem den foge: 
nannten Schatten an ſich. Bon den Holländern lernte man 
nachher den legtgenannten Fehler durch Anwendung der doppelten 
gerippten Formen bejeitigen. Velinpapier wurdeam frübeiten 
(angeblich jeit 1750) in England verfertigt und als das erite 
auf jolches gedructe Bud) wird eine Ausgabe des Virgil von 
Baskerville (1756) genannt; in Frankreich machten die 
Brüder Montgolfier!) in ihrer Fabrik zu Annonay 1780, 
veranlaßt durch Frangois Ambroife Didot?), den Anfang mit 
Fabrikation des Velinpapiers, Fortan betrachtete man diejes 
als einen Luxusartikel (meil in der That deſſen Berfertigung 


1) Joſeph Michel Montgolfier, der Erfinder des Luftballons, zog 
in der Nevolutiongzeit nad) Paris, wo er ſpäter Adminiſtrator des Con- 
servatoire des arts et meötiers wurde; geb. 1740 zu Annonay, geft. 
1810 zu Balaruc bei Montpellier. — Jacques Etienne Montgolfier, 
geb. 1745 zu Annonay, geit. 1799 zu Servieres. 

2) François Ambroife Didot (Bater des Firmin Didot, S. 309), 
ausgezeichnet als Schriftfchneider, Schriftgießer und Buchdruder; geb. 1730 
und gejt. 1804 zu Paris. 
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durch größeren Zeitaufwand und theurere Normen koſtſpieliger 
war, als jene de3 gerippten Papiers) und bediente fich feiner 
nur als feinen Schreib: und Drudpapiers. Diejer Zuſtand än— 
derte fich wejentlich erjt mit dem Aufkommen des Majchinenpapierz; 
denn da die beiten und gebräuchlichſten Papiermaſchinen mit 
feiner andern als Velinform arbeiten können, jo ift jeitdem fait 
alles, jelbjt das ordinärjte Papier von diejer Art. 

Das Leimen war ehedem nur für Schreib:, Zeichen: und 
jtarfes Packpapier gebräuchlich; zum Bücherdruck verwendete 
man der Regel nach nur ungeleimtes Papier und der gängige 
Sprachgebrauch verftand ‚unter „Drucdpapier” ſtets ſolches, 
nannte aber „Echreibpapier“ auch dasjenige geleimte Bapier, 
auf welchem ausnahmsweiſe gedrucdt wurde, Hierin tjt gleich: 
fall$ eine Aenderung durch das Erjcheinen des Majchinenpapiers 
eingetreten; indem dieſes nicht ein Leimen als bejondere nad): 
trägliche Operation erfordert, jondern vor der Bogenbildung 
„im Zeuge” geleimt wird, ja die größere Feſtigkeit des ge- 
leimten Papiers für deſſen Herjtellung auf der Maſchine günjtig 
iſt, lag nunmehr fein Hinderniß, vielmehr eine direfte Veran: 
lafjung vor, faft nur geleimtes Rapier zu machen: ſeitdem unter: 
jcheidet ji) daS Druckpapier vom Schreibpapier gewöhnlich nur 
dadurd, daß eriteres eine Jchwächere (halbe) Leimung empfängt, 
womit denn das früher jehr gewöhnliche Leimen (Planiren) 
der gedruckten Bogen durd den Buchbinder bejeitigt tft. 

Die Majchinenpapierfabrifation hat aud das eigenthümliche 
Produft zu Tage gefördert, weldes unter dem Namen Papier: 
Schirting zum Zeichnen, jtatt Padpapiers, zu Anfertigung 
von Brief: und Bücherumjchlägen, Krägen, Manſchetten ꝛc. (in 
England auch zu Yeichenhemden) dient, und welches aus einer 
Vereinigung des Papiers mit einem feinen lodern Baummoll: 
gemwebe beſteht. Diejes Zabrifat jtammt aus England, wo 1843 
Henry Chapman zu Yondon dafür patentirt wurde. Ge— 
mwöhnlih wird auf der Papiermaſchine die Verbindung zwiſchen 
dem Gewebe und dem noch naßweichen Papier durd einfaches 
SZujammenprejjen beider erzielt; aber John Evans gab 1854 
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ein Verfahren au, modurd der gewebte Stoff beiderjeitig von 
dem Papiere bedeckt wird, 


$. 9. 


Bapiermaterialien. 


Dom 14. Jahrhundert an, mo das Leinenpapier in Aufnahme 
fam, hatte die europätjche PBapierfabrifation allmählich ſich ge: 
wöhnt, leinene Hadern wenn nicht als das einzige, jo doch als 
das regelmäßige Material zu betrachten, und al3 gegen Ende 
des 17. jomwie im 18. Jahrhundert ein relativer Mangel hieran 
fühlbar zu werden begann, dachte man zunächſt nicht daran, 
geeigneten Erſatz aufzufuchen, jondern wiegte ſich in der Hoff: 
nung, durch Ausfuhrverbote abhelfen zu können. Nah und 
nad mußte indeß doch die Einjicht reifen, dag auf folchem Wege 
nicht die Vermehrung des Urjtoffs zu erzielen war, welche der 
jteigende Papierverbraudh zur VBorausjegung Hatte. Der erite 
Schritt, den die Fabrikation in diefer Klemme zu thun fich ge: 
nöthigt ſah — nachdem leinene Hadern jelbit aus jehr entfernten 
Gegenden zujammengeholt waren ohne den Bedarf zu deden — 
beitand in der Mitverwendung baummollener Hadern, melde 
freilich nicht einen gleich guten Stoff boten, aber zufolge deö 
gleichzeitigen rajhen Aufſchwungs der Baummollinduftrie ohne 
Schwierigkeit in Menge zu erlangen waren. Hierin lag — 
da Baummollpapier früher als Yeinenpapier eriltirt hatte — 
eine theilweiſe Rückkehr zu älteren Schon aufgegebenen Mitteln, 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde von J. Claproth 
in Göttingen (1774) jowie von Deyeur, Molard ıc in 
Frankreich (1795) und von Koops in England (1800) zuerit 
der Verſuch gemaht, Drucmakulatur oder befchriebenes Papier 
zu neuem weißem Papier umzuarbeiten. Einen neuen Weg 
zeigten (1765— 1771) die gleihmwohl zu ihrer Zeit wenig be: 
ahteten — weil ihr vorausgeeiltien — Bemühungen von 
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Schäffer‘), der aus einer großen Anzahl verſchiedenſter Pflanzen- 
jubjtanzen Papier machte: einerſeits ſolchen, die in der neueften 
Zeit eine große Nolle jpielen (mie Stroh, manderlei Holzgatt- 
ungen), andererjeits freilich auch jolden, die ind Sonderbare 
ſchlagen (Baumblätter, Blaukohljtrünfe, Wejpenneiter ꝛc.) Der 
fleigige Mann arbeitete zu jehr im Kleinen und entbehrte aud) 
des technischen Urtheils wie mechanischer und chemiſcher Hülfs- 
mittel, um das wirklich Nugbare feiner Verſuche der Praris 
zuzuführen. Bon Anderen wurden vereinzelt und mit eben fo 
wenig Erfolg allerlei Stoffe als Rapiermaterial vorgejichlagen, 
wie Brennnefjeln (1764), Lupinen (1789), Flachsſchäbe, ge: 
brauchte Gerberlohe, Yederabfälle (1794) u. j. mw. An England 
bradte Matthias Koops zu Millbanf bei London (1800 und 
1801) die Fabrikation des Strohpapiers ernitlih in Gang, 
mwoneben er auch Heu, Dijteln, Hanf: und Flachsabfälle, Holz 
und Baumrinde verarbeiten mollte. Gleichzeitig (1801) bemühte 
ih in Franfreih Seguin um die Darjtellung des Papiers aus 
Stroh. Von jener Zeit an wurde bejonders diejem lettern als 
Hadernjurrogat große Aufmerkſamkeit geſchenkt: Eſtler in 
Wien (1815), Yambert in Paris (1824), Riette?) (1831— 1838), 
L. W. Wright in London (1842), Coupier u. Mellier in 
Paris (1851) u. m. U. thaten fich damit hervor, jo daß es zu— 
let gelang jehr gutes weißes Papier aus einem Gemenge von 
Leinen: und Strohjtoff, ja aus Stroh allein, herzujtellen. Unter 
den verjchiedenen zur Vorbereitung des Strohes erfundenen 
Apparaten jind jene von Collyer in London (1860) und Paljer 
ebenda (1862) bejonders bemerfenswerth. Große nidt in Er: 





1) Jakob Ehriftiian Schäffer, Zuperintendent in Regensburg; geb. 
1718 zu Querfurt, geit. 1790 zu Regensburg. 

2) Louis PBiette, geb. 1803 zu Commanjter in Belgien, hatte ſich 
zum Advofaten ausgebildet, übernahm aber 1827 die Papierfabrik feines 
Baters zu Dillingen im preußijchen Regierungsbezirt Trier, betrieb jeit 
1853 eine gleiche Fabrik bei Arlon im Luxemburgiſchen, erwarb ſich viel- 
jeitige Berdienfte um feinen Induftriezweig und ftarb 1862. 

Karmarſch, Geſchichte der Technologie. 47 
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füllung gegangene (vorzugsweiſe an ökonomiſchen Schwierigkeiten 
gejcheiterte) Erwartungen erregte neuerlid das Papier aus 
Maisftroh. An Stalien jollen i. J. 1772 zwei Fabriken be: 
Itanden haben, welche jolches Stroh zu Papier verarbeiteten. 
Wiedererweckt wurde dieje ſchon vergeffene Induſtrie durch Dia- 
mant aus Böhmen, welcher der öſterreichiſchen Regierung einen 
von ihm erfundenen Bereitungsprozeß anbot; demzufolge jind 
1856 und 1859 größere Verſuche unternommen, wie aber erit 
gegen 1862, von Auer!) geleitet, zur Erzeugung eines guten 
Papiers führten. 

Es wären noch jehr viele fajerige Subjtanzen des Pflanzen: 
reihs namhaft zu machen, die man — beidem nach allen Seiten 
gerichteten Suchen um Hadernfurrogate — zur Papierfabrifation 
anzumenden unternommen batz aber nur wenige davon haben 
ih das Bürgerrecht zu erwerben vermodt. Inter dieſen jind 
abgenutte Schnüre und Taue, ſowie das Merg von Flachs und 
Hanf zunächſt zu erwähnen, da jie, nur in anderer Geitalt, den: 
jelben Grundſtoff wie die leinenen Hadern darbieten, In Eng: 
land verarbeitete man wenigitens jhon um 1840 viel Baum: 
mwollabfälle aus Spinnereien und fing 1861 an, das aus Spanien 
bezogene Spartogras (Eſparto, stipa tenacissima, st. bar- 
bata und st. gigantea) als Beimiſchung zu Hadernftoff zu ver: 
wenden, welches Material jo rajch Beifall fand, daß i. 9. 1866 
bereits 221345 Zentner (zu 50 Kilogramm) nah England ein: 
geführt wurden. Bei meiten die widhtigjte Rolle aber jpielt 
das Holz, wovon man die weichen und wenig gefärbten Gat— 
tungen (von Rappeln, Weiden, Linden, Birken, Tannen, Fichten) 
jein zerfajert dem Hadernjtoffe nach ſolchen Verhältnijjen zuſetzt, 
daß es 20 bis 50 oder 60 Prozent des Geſammtgewichts aus: 
macht. Das Papier wird dadurd nicht bejfer, aber nur ein 


1) Alois Auer (geadelt mit dem Prädifate v. Welsbach), feit 
1841 Direltor der Hof- und Staatsdruderei in Wien, hochverdient um 
die Typographie und verwandte Fächer; geb, 1813 zu Wels in Ober 
Öjterreich, get. 1869. 
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jehr großer Holzzujat (zu dem die Wohlfeilheit allerdings Leicht 
verführt) macht es auffallend zerreikbar. Da der Pflanzen: 
fajerjtoff nirgend in jo großer Menge und zu jo geringem 
Preiſe ji darbietet wie im Holze, jo lag der Gedanke diejes 
zu benugen jehr nahe, und es gehört in der That das Holz zu 
den älteiten Hadernjurrogaten ; nur jeßte die Schwierigkeit einer 
angemejjenen feinen Sertheilung der praftiihen Verwerthung 
Hindernijje entgegen. Die mannichfaltigjten mechaniſchen Mittel 
wurden hierzu verjucht, wobei man oft durch chemische Vorbe— 
reitungen (Behandlung mit Kalkmilch, Gemiſch von Salzjäure 
und Ealpeterjäure, ꝛc.) vorläufig die Tertur zu locdern bemüht 
war. Die einzige bewährte und gegenwärtig in ungemein großem 
Umfange angewendete Methode bejteht aber darin, Klöße von 
rohem Holz durch Schleifen auf großen runden, jehr rajch um: 
laufenden und dabei jtet3 naß erhaltenen Sandſteinen in ein 
furzfaferiges Pulver (Holzitoff, Holzzeug) zu verwandeln, 
Diejes Verfahren wurde von 3. G. Keller aus Hainiden in 
Sachſen erfunden und bald hernach (1846) durch Heinrich Völter 
zu Heidenheim in Würtemberg auf ziemlich unvolllommene Weife 
zur Ausführung gebradt. Diejer legtere arbeitete aber uner— 
müdet an der Verbejjerung feiner Holzſchleifmaſchine bis 1856 
und ſpäter nod bis 1864. Für England wurde i. %. 1853 
die damalige Völter'ſche Mafhine auf den Namen Brooman 
patentirt. Hartmann in Luzern ahmte eine aus diejer Zeit 
jtammende Einrichtung nad, welche mit geringen Veränderungen 
in England von Schlejinger zu Bradford (1854) angewendet 
wurde. Von anderen Mopififationen find nur Diejenigen be— 
merkenswerth, mit welhen Siebrecht in Kajjel (1862, 1863) 
auftrat, 

Eine bejondere, mit den bisher erwähnten Hadernfurrogaten 
nicht auf gleihe Stufe zu jtellende Klaſſe von Zufägen zum 
PBapierzeug bilden die erdartigen meißen ‘Pulver, deren Bei- 
miſchung feinen andern VBortheil gewähren kann, al3 die Menge 
des Stoffs mohlfeil zu vermehren und allenfalls einem jchlecht 


gebleichten Stoffe ein weißeres Anjehen zu geben — jtet3 dejto 
47* 
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mehr auf Koften der Güte des Papiers, je größer der Antheil 
jolder an jich unbedingt jhädlicher fremden Subjtanzen iſt. 
Nicht erſt die neuefte (Hierin allerdings jehr freigebig gewordene) 
Zeit hat zu ſolchen Mitteln der Sparjamfeit gegriffen, denn 
wir finden 3. B., daß ſchon i. J. 1787 Samuel Hooper zu 
London ein Patent nahm für den Zufa von gebranntem Gyps 
und Tall. Eine Zeit lang jcheint dies Beifpiel wenig oder 
feine Nachfolge gefunden zu haben; allein etwa jeit 1820 wurde 
man darin dejto eifriger und brachte nad und nach fehr ver: 
ihiedene Subjtanzen in Anwendung: natürlichen oder künſtlich 
dargejtellten jchmwefelfauren Baryt, durch Fällung bereiteten 
Ihmefelfauren Kalk (öfters bis zu 45 Prozent des Papierge- 
wichts), Kaolin oder feinen weißen Thon (zumeilen 50 Prozent), 
ungebrannten Gypsjtein (unter den Namen Milchweiß und 
Annalin), künftlichen Kiefelfauren Kalt (Perlmeiß), Zink: 
oryd (Zinfmweiß). 


$. 97. 


Zubereitungen des Rohſtoffs, des Zeuges oder 
des Papiers, | 


Neinigen der Hadern, — Auf die Reinigung der 
Hadern (Xumpen) hat man in dem Make mehr Sorgfalt ge 
wendet, wie man einerjeitS immer jteigende Mengen bejjern 
Papiers zu liefern veranlaßt war und andererjeit3 der Haderu— 
mangel die Nothwendigkeit herbeiführte, mehr und mehr aud) 
geringes und unreines Material ſelbſt auf feineres Fabrikat zu 
verarbeiten. Wenn man jich früher meijtentheils mit derjenigen 
Reinigung begnügte, welche bei der Darjtellung des Halbzeuges 
gelegentlich von ſelbſt erfolgte; jo wurde in neuerer Zeit auf 
eine vorausgehende Entfernung ſowohl der [oje anhängenden 
Verunreinigungen (Staub, Sand, Erde u. dgl.) als des fejter 
haftenden Schmutzes Bedaht genommen, Zu erjterem Zwecke 
führte man Siebmajhinen ein; in legterer Beziehung wurde 
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ein jorgjames Waſchen der Hadern, durch Handarbeit oder in 
Waſchmaſchinen — fei e8 nur mit Waſſer, ſei ed mit Lauge — 
zur Regel. Beim Wajchen mit alfalifcher Lauge fam auch (etwa 
um 1838) die Dampfwäſche in Anwendung. 

saulen. — Bis in das 19. Jahrhundert war es ziemlich 
allgemein gebräuhlih, die Hadern durch das Faulen vorzu: 
bereiten, indem man ſie — gar nit oder nur mit Waſſer 
flüchtig gewafhen, weil gerade der Schmuß die Fäulniß ein- 
leiten «und befördern mußte — tüchtig durchnäßt feit zufammen- 
jtampfte und 1 bis 3 Wochen lang fich ſelbſt überließ. Durch 
die hierbei unter Erwärmung, Gejtanf und bedeutenden Ge: 
wihtabgang eintretende faule Gährung wurde das Material 
weicher, mürber und zertheilbarer. Dieje efelhafte und der 
Haltbarkeit des Papiers Leicht Gefahr bringende Operation ift 
nun längſt gänzlich beſeitigt;“ man erreicht (etwa jeit 1830) den 
Zweck bejjer und jchneller durch Kochen der Hadern mit jtarfen 
alfaliihen Laugen, mobei zugleich ungebleichte Hadern weißer, 
farbige mehr oder weniger volljtändig entfärbt werben. 

Diefes Kochen der Hadern (oder auch wohl des aus den— 
jelben bereiteten Halbzeugs) gejchieht entweder mit Soda und 
Kalkmilch oder (gewöhnlicher) mit Kalkmilch allein. Man ver: 
richtete es anfangs in offenen Kejleln, nachher kamen ges 
Ichloffene Keffel zur Anwendung, in welchen man den Dampf: 
drucd ungefähr auf 1%, Atmojphären, aljo die Temperatur auf 
110 bis 112° C. jteigen ließ; öfter3 bewirkte man im legtern 
Falle die Erhitzung nicht durch direktes Teuer, jondern dur) 
eingeleiteten gejpannten Dampf. Endlich ging man allmählic 
zu den horizontal liegenden, ſich um ihre Achje drehenden Zy— 
linderkeſſeln mit Dampfheizung über, welche gegenwärtig all- 
gemein, jedoch in mancherlei Modifikationen, gebräuchlich find. 
Dergleihen zylindriihe Hadernfoher murden zuerit (um 
1848) von Butler in News ‘erjey angegeben und jpäter von 
Bryan Donkin (1850), Didot in Paris (1850, 1851), 
Plande u Rieder zu Mühlhauſen im Eljak (1853, 1855), 
Amedee Montgolfier in Neapel (1857), Drioli u. Fredet 
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zu Pontcharra in Frankreich (gegen 1868); in England im Be— 
ſondern von Fourdrinier (1854), Macarthur (1856), 
Sohn Robertſon (1857), E. Lloyd (1862), 


Blheichen. — So lange man einzig aus völlig weißen 
Hadern (den Reſten von gebleichten Stoffen) weißes Papier zu 
machen verjtand, mußte die Fabrikation diejes legtern eine jehr 
beihränfte bleiben, weil Material der gedachten Art den Fein: 
jten Theil der Geſammtheit bildet; und da in den gebleichten 
Geweben nur das Aeußere der Fäden völlig weiß iſt, bei der 
Zerfleinerung zu Papierzeug aber auch die inneren Theilchen 
zu Tage kommen, jo war es faum möglich, ein blendend weißes 
Papier zu machen. In dieſer Lage befand jich die Fabrikation 
noch während des ganzen 18. Jahrhunderts, und die damaligen 
geringen Anſprüche waren hiermit verträglih. Als das Ber: 
langen nah ſchön weißen Papierjorten jtieg, verjuchte man 
wohl hin und wieder, ungebleichte Hadern durch die zu jener 
Zeit allein bekannte Raſenbleiche weiß zu machen; allein dies 
ift mit jo viel Weitläufigfeit verbunden, daß davon wenig Nugen 
gezogen werden konnte. Das Auffommen der EChlorbleihe (©. 
713) geitattete allerdings jchon eher die Anwendung auf Ha: 
dern, bejonders weil man dieje nicht jo behutjam zu behandeln 
brauchte wie neue Leinwand; jedoch blieb immer der mißliche 
Umſtand, daß die Bleiche nicht das Innere der Fäden durd: 
dringt. Sollte aljo dag Bleichen mitteljt Chlor der Papier— 
fabrifation gründlich Vortheil Schaffen, jo mußte dabei ein an: 
derer Weg eingejchlagen werden, Der richtige bejtand nicht in 
dem Bleichen der fertigen Papierbogen durch Chlorgas (mie es 
in England Bigg und Carpenter, beide 1795, ausführen 
wollten), jondern war erjt dann betreten, als man fich entjchloß, 
die Bleiche mit dem Halbzeuge zu unternehmen, in welchem die 
Zerfaferung Schon auf hohen Grad gediehen, aljo der Kern der 
Fäden bloßgelegt it. Diefe Halbzeugbleiche wurde zuerit 
1792 von Element u. George Taylor mittelit Chlormaijer, 
1792 von Hector Campbell und 1794 von Cunningham 
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mittelft gasförmigen Chlors ausgeführt; nach dem Bekannt: 
werden des Chlorkalts (S. 713) Fam auch diefer in Gebraud). 
Franzöfiiche Papierfabrifen begannen mit der Halbzeugbleiche 
1814, und in Dejterreih war Jonathan Uffenheimer zu 
Wien (1818) hierin der Erſte. Die Methode mit Chlorgas zu 
bleihen ift biS zum heutigen Tage die herrſchende geblieben, 
und nur für die feinjten Papiergattungen pflegt das Bleichen 
durch Chlorkalk (jtatt dejjen neuerlihd Drioli in Frankreich 
die Ehlorthonerde empfahl) in Bütten, oder im Holländer, oder 
in einer bejondern Bleihmajchine zu gejhehen. Zum Bleichen 
mit Chlorgas muß das Halbzeug feucht in die Bleichfammern 
gebracht und aljo vorher größtentheils entwäljert werden; hierzu 
find verfchiedene Vorrichtungen angegeben, e3 gejchieht aber am 
vortheilhafteiten in der Zentrifuge (©. 716). Das Bleichen 
mit Chlorfalf wird durch einen vorfichtigen Zujaß von Schwe— 
feljäure oder Salzjäure (oder nah Paul Firmin Didot?) in 
Paris, 1855, Einleiten von Eohlenfaurem Ga3) ungemein be— 
jhleunigt. Um den troß nachfolgenden Auswaſchens der (mad) 
irgend einer Methode gebleihten) Maſſe bleibenden Rückhalt 
von Chlor oder Salzſäure unfchädlich zu machen hat man jtatt 
der früher wohl angewendeten Mittel — Pottaſche, Soda, ge: 
faulter Urin — jchmwefeligfaures oder unterjchwefeligjaures Na— 
tron bewährt gefunden, welche beide Salze davon den Namen 
Antichlor bei den ‘Papierfabrifanten führen. Ganz allein 
die Chlorbfeiche und das ihr zur Vorbereitung dienende Kochen 
mit Kalk (S. 741) haben e3 möglich gemacht, jelbit aus unge: 
bleichten und farbigen Hadern ſchön weißes Papier zu verferti: 
gen und jo dem größern Begehr hiernach nicht nur zu genügen 
jondern entgegenzufommen, 


Blauen. — Die Gewohnheit, den weißen Schreibpapieren 
mittelit eines unter das fertige Ganzzeug gemijchten Farbſtoffs 
einen bläulichen Schein zu ertheilen, war urjprünglich begrün— 


1) Sohn von Ambroife Firmin Didot (©. 305). 
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det durch den Wunſch, die natürliche gelblihe Färbung zu ver: 
decken. Seit Einführung der Chlorbleiche ijt dies zwar über: 
flüffig, aber die Liebhaberei für gebläutes Papier hat ſich viel- 
fältig erhalten, jo wenig vernünftig fie erfcheinen muß, menu 
man berücjichtigt, daß zur Deutlichkeit des Gefchriebenen (zumal 
bei blajjer Tinte und feinen Zügen) das reinſte Weiß der Pa- 
pierflähe am dienlichjten ift. Nur jind die früher angemwendeten 
Pigmente (Schmalte, Judig, Berlinerblau) jeit etwa 30 Jahren 
großentheil8 durch das in jeder Beziehung tauglichere künſtliche 
Ultramarin verdrängt worden, nachdem diejes zu einem niedri- 
gen Preiſe geliefert wird. 


Leimen, — Die ältere Papierfabrifation bediente ſich aus: 
Ichlieglich eines aus den gewöhnlichen Leimmaterialien gekochten, 
mit Alaun verjeßgten Leimwaſſers und bewirkte die Leimung 
durch Eintauchen des übrigens ſchon völlig fertig gemadten 
Papiers , wodurch erneutes Prejjen und Trodnen nöthig wurde, 
alſo viel Arbeit und Zeitverluft entjtand, Um dieſe zu ver: 
meiden, gerieth man zunächſt auf das Verfahren, den Leim Schon 
im Ganzholläuder oder gar erjt in der Schöpfbütte unter das 
Zeug zu milden; allein beim Schöpfen des Papiers aus ge- 
leimtem Zeuge werden die Jormen und die zum Sautjchen ge— 
brauchten Filze, ſowie die Hände der Arbeiter auf unange- 
nehme Weiſe verunreinigt, und der Leim geht während der 
längern Zeit, welche bis zu vollendeter Verarbeitung der Maſſe 
verfließt, leicht in Fäulniß. Beſonders der lettere Umſtand 
mußte bejeitigt werden und man fand da3 Mittel dazu in der 
Erjegung des thieriſchen Leims durch andere dem Zwecke genü— 
gende Subjtanzen, welche man unter der Benennung des vege: 
tabilifhen Leims zufammenfaßt. Man begreift bierunter 
Harzleife, Wahsjeife, gemwöhnlihe weiße Seife und Stärke: 
Heijter (zumal von Kartoffeljtärfe), welche theils einzeln theils 
zu zweien gemeinſam angewendet werden. Das Leimen des 
Papierzeuges mit Hariſeife ſheint die Erfindung eines Pa— 
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pierfabrifanten M. F. Illig ?) zu Erbadh im Odenwald (Groß— 
berzogthum Helfen) zu fein, der e8 1806 als Geheimniß zum Kaufe 
ausbot. Unmittelbar nachher haben deutjche und etwas jpäter 
franzöjiihe Fabriken Papier in diefer Weije Hergeitellt und jich 
bierzu bald des Harzleims, bald der Stärke bedient. Im Jahre 
1815 gaben D’Arcet (S. 285) u. Merimee das Verfahren 
an, Harzjeife und Stärfefleifter in Gemeinjchaft zu gebrauden, 
Ganfon in Annonay jcheint zuerjt (1825) ſich der Wachs— 
jeife bedient zu haben, wendete aber zu gewiljen PBapierjorten 
gewöhnliche Seife mit Stärkekleijter an. In Oeſterreich ijt das 
Leimen mit Harzjeife durd die Papierfabrit zu Ebergafjing 
(durch deren Direktor Sterz) 1826 eingeführt worden. Bis 
um diefe Zeit waren die verjchiedenen Arten des vegetabilischen 
Leim — melde bei der Fabrikation des Majchinenpapiers 
unter gänzlihem Ausſchluß des thieriijhen Leims die höchite 
Wichtigfeit erlangt hatten — als Fabrifgeheheimnig behandelt 
worden; 1826 aber lenkte Braconnot?®) die allgemeine Auf: 
merkjamfeit anf den Gegenjtand, indem er, gejtüßt auf chemifche 
Unterfuhung einer ihm zugefommenen Papierprobe, eine An— 
weilung zum Leimen mit Harzjeife und gewöhnlicher Seife ver: 
öffentlihte. In England (mo für Anmwendung des Gemijches 
aus Wachsſeife und Kartoffelitärfe 1827 ein Patent ertheilt 
wurde) bat die vegetabiliiche Leimung nicht jo allgemeinen Ein 
gang gefunden mie auf dem Kontinente; man hat aber dort, 
indem man in großem Umfange den thieriichen Leim beibehielt, 
fih genöthigt gejehen, Hierbei auf das Leimen des Zeuges zu 
verzichten und das fertige Papier zu leimen, wozu verjchiedene 
Apparate und Leimmajchinen erfunden jind Kür das 


1) Geftorben 1854 in hohem Alter. 

2) Barthelemy Barou de Canſon, Nachfolger der Brüder Mon t- 
golfier (S, 734) in der Fabrik zu Annonay, Pair von Frankreich; geb. 
1773, geit. 1859. 

3) Henri Braconnot, verdienter Chemiker, Profeffor zu Nancy; 
geb. 1781 zu Commercy im Maaß-Departement, gejt. 1855 zu Naucy. 
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Handpapier oder da3 bereit in Bogen zerjchnittene Majchinen: 
papier gab Kohn Dieinjon 1839 das Verfahren an, größere 
Mengen dejjelben in einem luftentleerten Behälter mit dem 
Leimwaſſer zu tränfen, Matthews 1850 aber eine Mafchine, 
welche die Bogen einzeln nad einander durch den Leimtrog 
führt; um die langen Rollen Majchinenpapier vor dem Ser: 
Ihneiden zu leimen gibt es Maſchinen von Didinjon (bie 
erite 1817, eine andere 1840), Twogood (1830), Ranjon 
u. Millbourn (1839), Millbourn (1846), Stones (1856); 
endlid hat man das Geſchäft im höchften Grade abgefürzt durd) 
direktes Anhängen des Leimapparates an die Papiermafchine 
jelbjt, auf welcher das Papier gemacht wird. 


$. 98. 
Majhinen zur Papierfabrifation. 


Hadernjchneider (Lumpenſchneider). — Das Zerfchnei- 
den der Hadern, momit die SZerfleinerung derjelben ihren An: 
fang nimmt, geichieht zwar noch jet in vielen (vielleicht den 
meilten) Fabriken aus fteier Hand an feititehenden Mefjern, 
weil dann das höchſt nöthige Sortiren fogleich damit verbunden 
und als abgejonderte Arbeit erjpart wird; gleihmohl find 
viele Bemühungen angewendet worden, Majchinen verjchiedener 
Art zu diefem Zwecke zu konſtruiren. Die älteite derjelben — 
der im engern Sinne jogenannte Lumpenjchneider — hat in 
Bau und Wirfungsmeife große Aehnlichkeit mit einer Häckſel— 
lade der einfachjten Art oder mit einer großen Metalljcheere, 
und ijt eine im eriten Viertel des 18. Jahrhunderts zum Vor: 
ſchein gefommene (in Frankreich 1761 noch nicht befannte) deut: 
ihe Erfindung. ine vervollfommmete Einrichtung derjelben 
it von Jugram in Birmingham noch 1841 angegeben worden, 
nachdem allerlei auf andere Prinzipien gebaute Yumpenjchneid: 
maschinen mit mehr oder weniger Erfolg ausgeführt waren. 
Diefe Verſuche Tafjen ſich jämmtlih auf den Grundgedanken 
zurückführen, Mefjer durch drehende Bewegung wirken zu Lajien, 
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wobei nicht nur das erjchiitternde Stoßen eines auf: und ab: 
gehenden Meſſers vermieden, jondern auch mehr Arbeit in 
gleiher Zeit geleitet wird. Im Bejondern baute man Ma: 
ſchinen mit mehreren rund um einen Zylinder befejtigten Klin: 
gen, welche bei der Umdrehung an einem unbeweglichen Mefler 
vorbeijtreihen (Davey in London 1833, Warrall u. Midd— 
leton in Paris gegen 1847); mit einem Mejjer, auch zmei 
oder mehreren Meſſern, auf der Fläche eines Rades in unge- 
fähr radialer Stellung angebradht, bei Umdrehung de3 Rades 
an einem feitliegenden Mejjer vorübergehend (Bennett in 
England 1840); mit einer Anzahl freisförmiger Schnetdjcheiben 
auf einer Welle (Uffenheimer in Wien 1824); endlich mit 
paarmeije fcheerenartig zufammenmirfenden Schneidjcheiben auf 
zwei Wellen (Breton in Grenoble 1838, Cor in London 
1859). Es it jogar (von Daubree in Paris 1834) der Ver: 
ſuch gemadt, zweierlei Schneiden dergejtalt in Verbindung mit 
einander anzubringen, daß die Lumpen gleichzeitig nach Länge 
und Breite zerjchnitten wurden. 


Mahlgeſchirr. — Die Maſchinerie zur Zertheilung der 
Lumpen oder jonjtigen Papiermaterials in feine Fäſerchen heißt 
im Allgemeinen das Geſchirr und die Arbeit dejjelben wird 
Mahlen genannt. Bekanntlich zerfällt diefe Operation (bei 
mwelder der Stoff jtet3 mit viel Waſſer gemengt tft) in zmei 
Perioden, von denen die erjte die Darjtellung des fogenannten 
Halbzeugs, die zweite das Umwandeln des Halbzeugs in 
Ganzzeug (fertige Maſſe) bezweckt. eben dem altherge: 
brachten deutjchen oder Stampf:Gejch irr (Hammergejdirr) 
kam gegen Ende des 17. Kahrhunderts das holländiſche Ge- 
ſchirr, kurzweg Holländer genannt, auf, deſſen Hauptbe— 
jtandtheil eine mit Metallfchienen bejegte ſchnell um ihre Achſe 
laufende Walze und das unter diejer angebrachte, aus ähnlichen 
Schienen gebildete Grundwerk ſind. Urſprünglich in Deutjch- 
land erfunden, wurde dieſe Mafchine in ihrer Heimat anfangs 
nicht beachtet, dagegen in Holland jogleih (wenigſtens ſchon 
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um 1670) angewendet und verbeſſert; nad England fam die: 
jelbe 1682 durch Nathanael Bladen; in Deutjchland hatte ein 
Papierfabrifant Kunwitz bei Glauchau in Sachſen den eriten 
Holländer, dejjen Erbauer 1718 einen zweiten nach Halle Tie- 
ferte; Frankreich erhielt dergleichen feit 1737. — Bor der Ein: 
führung des Holländers wurde Halbzeug und Ganzzeug im 
Stampfgejchirr bereitet, welches langſam arbeitet, aber ein mehr 
langfajeriges, zu jehr feitem Papier geeignetes Zeug liefert. 
Nachher blieb das deutjche Gefchirr zur Verfertigung des Halb: 
zeugs im Gebrauch, mogegen das Ganzzeug im Holländer ge: 
macht wurde, der mit ungemein jchneller Wirfung den Nachtheil 
verbindet, die Fäſerchen jehr zu verkürzen, mithin die Güte des 
Tapiers zu beeinträchtigen. Diejer Zujtand dauerte jo lange 
bis man allmählich (vereinzelt ſchon im legten Viertel des 18. 
Sahrhunderts) zur gänzlichen Bejeitigung des Stampfgejchirrä 
überging,, aljo ſchon das Mahlen der Hadern zu Halbzeug in 
einem Holländer verrichtete, wonach die Unterjcheidung von 
Halbholländer und Ganzholländer hervorging. Deutjc- 
land hatte noch um 1820 in vielen jeiner Papierfabrifen Stampf: 
gefhirre zur Halbzeugarbeit; in Frankreich verſchwanden die 
leiten diejer Majchinen um das Jahr 1845. Wenn die alleinige 
Anwendung des Holländers durch deilen große quantitative 
Reiftungsfähigfeit erklärt und gerechtfertigt wird, jo trägt fie 
daneben mwejentlih mit Schuld an der geringern Haltbarkeit des 
Papiers in unferen Tagen, wenngleich nicht in Abrede geitellt 
werben kann, daß diejer Fehler nur dann im höchſten Girade 
hervortritt, wenn in dem (freilich vorherrihenden) Beitreben 
ſchnell zu mahlen der Holländer über Gebühr angejtrengt und 
das Zeug entjprechend weniger gejhont wird. Ohne eine jehr 
wejentlihe Abänderung erlitten zu haben, ijt doch der Hollän- 
der im Kaufe der Zeit und befonders während der letztver— 
jtrihenen 40 Jahre mit mancherlei Berbejjerungen verjehen 
worden: man baut ihn größer (jo daß er jtatt 25 bis 50 Kilo: 
gramm troden berechneten Materials, wie früher gemöhnlid, 
oft 100 bis 300 Kilogramm faßt; macht den jonjt jtets hölzernen 
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Kaſten oder Trog aus Gufeifen, Sandſtein oder gar mit Ze— 
ment verfleidetem Ziegelmauerwert; wendet eine eijerne Walze 
jtatt der hölzernen an und verjieht die Walze wie das Grund: 
werk mit reichliherer Beſchienung; erhöht die Umlaufsgeſchwin— 
digkeit bedeutend und treibt die Walze durch Niemenfcheibe oder 
Krummzapfen jtatt der verzahnten Räder. Fernere wichtige Ein: 
richtungen find die von J. Hall in Dartford (1831) zuerit 
angemwendete Waſchtrommel, für melde Murray 1840, Mill: 
bourn 1846 PBerbejjerungen angegeben haben, und die jelbit- 
thätigen Vorrichtungen zum allmählichen Niederlajien der Walze 
gegen das Grundwerk (Amos in London 1840, Wrigley 
1842), welche man vortheilhafter gefunden zu haben jcheint ala 
die (1838 an Cooper in London patentirte) Erhebung des 
Grundwerks gegen die an ihrer Stelle bleibende Walze. Be— 
merfeusmwerth jind endlich zwei neuere Verſuche, an die Stelle 
des Ganzholländers eine wejentlich andere, weniger Raum ein- 
nehmende und vielleicht noch wirkſamere Maſchine zu jeten: 
der von Kingsland in Nemyorf 1858 erfundene, durch 
Thode zu Heinsberg bei Dresden in Deutſchland eingeführte 
Zentrifugals oder Sheiben-Holländer, dejjen arbeitende 
Theile drei mühlſteinartig gefurcdte verjtählte eiferne Scheiben 
find; und der Eonijhe Holländer, ein mit Schienen bejet- 
ter Kegel, der jid) in einer eben jo bejchaffenen koniſchen Hülle 
dreht (Jordan zu Hartford im Staate Connecticut 1859, 
Bertram in Edinburgh 1866). 


PBapiermajhinen. — Bis ang Ende des 18, Jahr: 
hundert3 war feine andere Methode zur Bildung des Papiers 
aus dem breiartigen Ganzzeuge befannt, al3 das Schöpfen mit 
flachen Formen durch Handarbeit, auf welchem Wege nur Blätter 
von jehr bejchränfter Größe und — wegen der vielen nachträg- 
lich nöthigen Behandlungen — mit ungemein beträchtlichen 
Zeitaufwande germonnen werden können. Dem nad diefer Weije 
verfertigten Handpapier (Büttenpapier) hat jich aber das 
Majchinenpapier gegenüber gejtellt, welches durch Schnellig- 
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feit der Herjtellung wie durd die Möglichkeit, e8 bei ſonſt un: 
erreichbar großer Breite in fajt beliebiger Yänge zu fabriziren, 
jenem eine jiegreiche Konkurrenz eröffnete. 


Für die Handpapierfabrifation ift eine Epoche machende 
Erfindung die Knotenmafchine gewejen, welche man dem 
Papierfabrifanten Leopold Franke zu Weddersleben bei Qued— 
linburg verdankt (1829). Das Weſentlichſte derjelben beiteht 
aus einem in der Schöpfbütte angebrachten vertifalen Sieb- 
zulinder, durch dejjen feine Deffnungen das ins Innere fort: 
während eingepumpte Ganzzeug in die Bütte zur Verarbeitung 
getrieben wird, während die beigemengten zu groben Xheile, 
Knötchen ꝛc. zurücdgehalten werden. Nach diefem Beiſpiele wur: 
den jodann (jeit 1831) in England, Franfreih und Deutjchland 
vielerlei abweichende Apparate zu gleichem Zwecke (Knoten 
fänger, Zeugſichter) Eonjtruirt, aber weniger bei Schöpf— 
bütten für Handpapier als bei den Papiermafchinen gebraudt. 


Bei dem Bejtreben, das Papier mitteljt einer Maſchine zu 
verfertigen, jind Einige von dem bejchränften Gejihtspunfte aus: 
gegangen, gleichwie bei der Handarbeit nur Bogen von üblicher 
Größe zu erzeugen, aljo das Schöpfen, allenfalls auch noch das 
Kautjchen und erjte Preſſen durd die Thätigfeit mechanischer 
Vorrichtungen zu erjegen. In England ging Bramah (1806), 
in Sranfreih Desetables zu Vaux-de-Vire bei Caen (fur 
vor 1808) diefen Weg, jeder auf andere Weiſe; nur die Ma 
Ihine des lettern wurde wirklich ausgeführt, fand fich aber be: 
deutend übertroffen durch eine Majchine, melde Ferdinand 
Leiſtenſchneider in Frankreich 1813 ſich patentiren ließ und 
1821 auf feiner Fabrik bei Dijon in Gang feste, nachdem Bil: 
bille und Lenteigne 1820 einige Verbeſſerungen daran an: 
. gebracht hatten. Noch 1824 nahm Montgolfier ein fran: 
zöjisches Patent für eine von ihm erfundene Maſchine diejer 
Art; aber jeit diefer Zeit gewannen die Mafchinen, melde das 
Papier in fortlaufenden großen Längen — als jogenanntes 
„papier ohne Ende” — liefern, dermaßen volljtändig die Ober: 
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hand, daß von Majchinen zu bogenweifer Fabrikation nicht mehr 
die Rede war, 

Eine ſolche große (in der Theorie unbegrenzte, in der Praris 
nur dur den freien Willen oder durch jtörende Zufälle unter: 
brocdhene) Yänge de3 erzeugten Papierblatt3 jest nothmwendig 
voraus, daß letteres auf der Majchine jelbjt geprekt und wenig— 
ſtens bis zu einem gemwiljen Grade getrocdinet werde, und er: 
fordert als Korm ein Drahtgemwebe ohne Ende, welches eine 
jtetige zirfulivende Bewegung empfängt, wobei an einer Stelle 
dejjelben fort und fort Zeug abgejekt, an einer andern Stelle 
das ſchon ziemlich entwäſſerte Blatt abgelöjet wird. Die end- 
loje Form fann in zmeierlei Geftalt ausgeführt werden, nämlich 
als jteifer um feine Achje ſich drehender Zylinder, oder als 
biegjames über mehrere Leitwalzen gejchlagenes Tuch ohne Ende, 
von dem ein gemwijier Theil die zur Aufbringung des Zeugs 
nöthige horizontale Fläche bildet: hiernach entjtehen in der That 
zwei Klaſſen der jetzt gebräuchlichen Papiermaſchinen — die 
Zylindermafhinen und die Shüttelmajhinen, melde 
legtere ihren Namen davon haben, daß die Form, um das Durch— 
laufen des Waſſers zu befördern, in der Querrichtung hin und 
ber gejhüttelt wird, während fie in der Längenrichtung fort: 
ſchreitet. Die Zylindermajchinen jind die einfacheren, eignen jich 
aber nur zur Verfertigung gröberer Papiere, weshalb die ohne 
Einſchränkung brauchbaren Schüttelmafhinen vorwiegend ange: 
wendet werden, 

Ungeachtet die Schüttelmafchine in der Konjtruftion und 
Behandlung größere Schwierigkeiten darbietet al3 die Zylinder: 
majchine, iſt doch erjtere früher gebaut und gebraucht worden. 
Ihr Erfinder Louis Robert, angeitellt in der Papierfabrik 
zu Ejjonne bei Gorbeil (unfern Paris), arbeitete an derjelben 
jeit 1796 und erhielt im Januar 1799 ein Patent dafür, welches 
er 1800 an den Direktor der Fabrik Divot-Saint-Leger 
(einen Bruder von Henri Didot, S. 304) käuflich überlieh. 
Diefer ging, durch Verhältnijje genöthigt, nad England und 
veranlaßte dort feinen Schwager John Gamble, 1801 und 
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1803 Patente für die Erfindung zu nehmen. Lebterer trat jo- 
dann in NWerbindung mit den Papierfabrifanten Kourdrinier, 
welche unter Mitwirkung des Maſchinenbauers Donkin (S. 344) 
endlich 1804 eine zufriedenjtellende Machine zu Stande bradten. 
Für weitere Verbeſſerungen derjelben wurden dann noch Henry 
Fourdrinier 1806, Gamble u. Fourdrinier 1807, Didot 
St. Leger 1812 und 1817 in England patentirt. In des Letztge— 
nannten Auftrag nahm Berte zu Sorel (Departement Eure und 
Koire) 1811 das franzöfiiche Patent auf die verbejjerte Einrichtung, 
welde indejjen erjt 1814 und 1815 durch den Rarijer Mechaniker 
E alla ausgeführt wurde; das zweite Eremplar der Majchine in 
Frankreich wurde nicht Früher als 1827, von Sanjon zu Annonay 
(S. 745), zu Gange gebradt, und am Schluffe des eben’ genannten 
Jahres hatte Frankreich nur erſt vier Majchinenpapierfabrifen. 
Deutſchland erhielt die erſte Schüttelmaſchine durch einen Engländer, 
Corty, welcher jie 1819 oder 1820 zu Berlin für Nechnung 
einer Aktiengeſellſchaft aufitellte; faſt gleichzeitig wurde die Pa— 
pierfabrit Franzensthal bei Ebergaſſing in Unteröfterreih damit 
verjehen. Die Veränderungen und Verbejjerungen, melche jeit 
dem, hauptjählih von Engländern und Franzoſen, an diejer 
Art Papiermajchinen vorgenommen wurden, find zahlreih und 
mannichfaltig; man it in Vervolljtändigung derjelben immer 
weiter gegangen, hat nad und nach die dampfgeheizten Troden: 
zylinder, bejondere Glättwalzen, die Schneidmajchine (zum jo: 
fortigen Zerfchneiden des austretenden Papiers), zumeilen aud 
einen Leimapparat (vergl. ©. 746), jomwie verjchiedene Neben: 
vorrichtungen hinzugefügt. Dahin gehört nebjt anderen, welche 
3. B. Negulivung des Zeugzuflufjes, Abjonderung der gröberen 
Theilchen oder Unreinigkeiten des Zeuges (©. 750), Kontro: 
lirung der Dicke des entjtehenden Papieres ꝛc. betreffen, aud 
die von Phipps 1825 angegebene Einrihtung um dem nod 
feuchten Papiere (welches ſtets Belinpapier ijt) die dem gerippten 
Papiere eigenen Linien, jo wie beliebige Wajjerzeichen einzu: 
drücken. 

Die erſte Zylinderpapiermaſchine entwarf der be— 
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rühmte Bramah in London 1805, jedoch nad) einem ſehr un- 
vollfommenen Plane, welcher im alle der (nicht eingetretenen) 
praktiſchen Ausführung feine Unzulänglichkeit fogleich gezeigt 
haben würde, Nichts deſtoweniger war es England vorbehalten, 
diefe Majchinengattung in wirkſames Leben zu bringen, und der 
Mann dazu war John Dickinſon, der feit 1806 ſich emfig 
mit der Aufgabe beſchäftigte, 1809 das erjte Patent nahm und 
jpäter vielfah (1811, 1814, 1817 u. j. w.) Verbeſſerungen an 
bradte. Denijon u. Harris (1825) ud L. W. Wright 
(1834) verjahen die Zylindermaſchine mit mehreren eigenthüm— 
lichen Einrihtungen; mander Anderen nicht zu gedenken. Syn 
Deutſchland erbaute zuerjt Adolf Keferjtein zu Weida (Groß: 
herzogthum Sadhjen: Weimar) 1816 bis 1819 eine Zylinderma— 
ſchine nad) eigenem Plane. 

Bon dem ungemeinen Aufſchwunge der Maſchinenpapier— 
fabrifation und der dadurch hervorgegangenen Verminderung 
der Handpapiererzeugung werden folgende Angaben einen Be: 
griff geben, obſchon jie nicht bis auf die allerneuejte Zeit fort: 
geführt werden können. Im preußiſchen Staate, wo die erite 
Tapiermajchine 1820 zu arbeiten begann, waren 1837 bereits 
22 Mafchinen neben 722 Schöpfbütten zu Handpapier vorhan- 
den; 1846: 72 Maſchinen und 503 Bütten; 1860: 144 Ma— 
ihinen und etwa 280 Bütten. Das gejammte Gebiet des deut: 
ihen Zollvereins beſaß i. J. 1846 nebſt 142 Maſchinen noch 
1079 Bütten, dagegen 1860: 276 Majchinen und nur mehr 
550 Bütten, Im öfterreihijchen Staate zählte man i. %. 1845: 
940 Bütten, aber erjt 40 Majchinen, das Produft der letzteren 
betrug (dem Gewichte nah) Faum 30 Prozent der geſammten 
Erzeugung; im Jahre 1865 lieferten die Majchinen bereits 91 
Prozent des Ganzen. Großbritannien und Irland hatten i. J. 
1842: 356 Maſchinen neben 372 Bütten, und i. J. 1801: 413 
Maſchinen bei 330 Bütten, 


Papierfhneidmajdinen. — Bevor man die Papier: 
maſchinen jelbjt mit dem Apparate verſah, durch welchen das 
Karmarſch, Geſchichte der Technologie. 48 
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herausfommende lange und breite Blatt jomohl in der Längen: 
als in der Querrichtung zu einzelnen Bogen zerjchnitten wird, 
fanden für diefen Zweck eigene Shneidmajhinen Anwend— 
ung, mie dergleichen jhon von H. Kourdrinier 1806 und 
Dickinſon 1809 bei Gelegenheit ihrer Papiermaſchinen, jpäter 
u. A. in England wieder von Dickinſon 1817, 1829, vou 
Crompton 1820, 1828, Eomper 1838, © N. Fourdri— 
nier 1831, L. W. Wright 1834, in Jranfreih von Sand- 
ford 1834, in Deutjchland von Hofmann zu Breslau ange: 
geben worden find. Ebenjo kamen, vorzugsweiſe aus England, 
in ziemlicher Zahl Beſchneidmaſchinen zum Vorjdein, um 
das rießweiſe zufammengelegte Papier in. Mafje an den Rändern 
abzugleichen ; die ältefte von E. Cowper (1813), andere von 
Oldham (um 1825), Wiljon (1840), Perkins 1845, zc. 


VBorridtungen zum Glätten des Papiers. — 
Diele Sorten de3 Handpapierd erhalten die von ihnen gefor: 
derte Stätte einfah durch eine Scharfe und anhaltende Preſſung, 
der fie buchmweije zujammengelegt, in größeren Mengen auf 
einmal, unterworfen werden. Seit der Erfindung der hydrau— 
lichen Preſſe (S. 14) findet diefe auch hierzu vortheilhafte An- 
wendung, und um das Papier auch nad dem Herausnehmen 
aus der Prefje beliebig lange unter dem Drude zu erhalten 
gab Bramah 1805 eine einfache Vorrichtung an. Das alte, 
ſchlechte, noch um 1830 vereinzelt vorgekommene Verfahren, das 
Schreibpapier buchweiſe durch Schlagen unter einem 50- bis 
60:pfündigen Hammer zu glätten, iſt längſt verlaſſen, eben jo 
das Hätten der einzelnen Bogen mit dem Achat oder Feuer: 
ftein. Das jetige Majchinenpapier kommt meift jo glatt von 
der Majchine, daß es nur mäßiger Prejjung bedarf. Will man 
aber die bei feinen Papieren erwünjchte höhere (Janft glänzende) 
Slätte erreihen, jo gejhieht dies durh da8 Satiniren. 
Hierzu ift wohl früher der Weg eingefchlagen worden, die Pa: 
pierbogen einzeln mit Glanzpappen (Preßſpänen) oder polirten 
Zinkblechen zu jchichten, ſtellenweiſe erhigte Eijenplatten einzu- 
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Ihaften und das Ganze in eine Preife zu ſetzen. An Stelle 
diefer jehr umftändlichen Methode iſt jetzt allgemein das Sati- 
niren im Walzwerk üblich. Ein aus zwei Zylindern bejtehen- 
des Walzwerk, durch welches man die Papierbogen einzeln gehen 
ließ, kannte man zwar ſchon vor Ende des 18. Jahrhunderts, 
allein man hat es ſeitdem meit beſſer eingerichtet und nur erjt 
feit 1830 wurde das Satiniren allgemeiner und vollfommener 
(zuevit von den Engländern) ausgeübt. Die Gebrauchsweiſe 
der dazu dienlichen Walzwerke iſt verjchieden, und ebenjo die 
Einrihtung der Maſchine felbft. Sie beitehen aus zwei oder 
drei Zylindern und das Papier wird entweder in Stößen, Blatt 
um Blatt mit polirten Zinfpfatten gejchichtet, oder in einzelnen 
Bogen durchgeführt. Für den legtern Fall müfjen die Walzen 
jelbjt denjenigen Grad von Glätte haben, melden jie dem Pa— 
piere mittheilen jollen; dieſe Bedingung iſt aber nicht mehr 
vorhanden, wenn man daß Papier zwijchen zwei polirte Stahl- 
oder Kupferplatten legt, welche nebſt demſelben durd die Wal— 
zen gehen. Zur Abkürzung diefes Verfahrens haben englische 
Erfinder jtatt flacher Platten zwei in Ringform geſchloſſene 
oder glei einem Tuch ohne Ende geftaltete Bleche angewendet, 
welche von jelbjt die auf einander folgenden Papierbogen oder 
allenfalls da3 lange Mafchinenpapier zwischen ſich nehmen 
(Siebe in Soho 1852, John Martin in Putney 1857). 


$. 9. 
Pappe. 


Im weiteſten Sinne de3 Worts hat man unter Pappe 
alle diejenigen aus Papierzeug bergejtellten Blätter zu ver: 
jtehen, welche fi) vom Papier dur größere Dicke unterjcheiden. 
Dergleihen entjtehen auf dreierfei Weile: durch direfte Bildung 
eines gehörig dicken Fabrikats in derſelben Art wie gewöhn— 
liches Papier gemacht wird (geformte Pappe); oder durch 
Aufeinanderlegen einer Anzahl friſch gefertigter noch weicher 
Papierblätter, welche dann durch Preſſen vereinigt werden 

48” 
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(gefautfhte Pappe); oder endlich durch Aufeinanderffeben 
mehrerer fertiger Papierblätter mitteljt Kleijter 2c.: (geflebte 
Pappe). Die zuerjt genannte Gattung tft die ältefte und ein: 
fachſte, zugleich aber rücjichtlih Härte und Feltigkeit die jchlechteite ; 
fie kann indejjen durch gemilje Kunjtgriffe bei der Fabrikation 
verbejjert werden, und namentlich wird dies erreicht mitteljt 
einer mechaniſchen Vorrichtung, melde Prosper Piette in 
Dillingen (Rheinpreugen) zur Verfertigung diefer Art Pappe 
1836 angegeben hat. Nach Art des Mafchinenpapiers werden 
auch geformte Pappen von großer Länge erzeugt, und zwar 
jomohl auf flacher endlojer Form nah Art der Schüttelma: 
Ihinen (Albin in Straßburg 1851), als auf Zylinderma— 
ſchinen (mie eine von Strobel in Chemnitz 1860 ausgeführt ift). 

Zur gefautjchten Pappe gehören jtreng genommen ſchon 
die Doppelpapiere (jtarfes Zeihen- und Mufifnoten- 
Papier zc.), welche durch Vereinigung zweier gewöhnlicher Papier- 
blätter entjtehen. Dergleihen jind als Handpapier ſchon Längjt 
verfertigt worden; ihre Darjtellung auf (Zylinder:) Papier: 
majchinen wurde zuerit von Dickinſon ausgeführt, der 1817, 
1830 hierauf Patente nahm und 1847 jogar dreifaches Papier 
fabrizirte. Eigentlihe Pappen diefer Art, die mitteljt Hand- 
formen gefertigt werden, kannte man jchon lange; ihre Ber: 
fertigung auf der Papiermaſchine (die hierzu ſtets eine Zylin— 
dermajchine ift) wird etwa ſeit 1840 auf die Weiſe betrieben, 
daß man das noch feuchte Papierblatt ſich in vielfachen Lagen 
um eine hölzerne Walze aufrollen läßt, dann diefe Bemwidelung 
nad einer Linie parallel zur Walzenachſe durchſchneidet, flach 
ausbreitet und preßt. 

Geflebte Pappe (gewöhnlid Rartenpappe genannt, 
weil die Spieltarten von diefer Art jind) ift in der Negel das 
Froduft reiner Handarbeit; doch gibt e8 zu ihrer Verfertigung 
auh Maſchinen, die namentlich. bei Herjtellung jehr langer 
Blätter aus unzerjchnittenem Maſchinenpapier unentbehrlich find. 
Dieje Majchinen tragen den Kleijter auf, vereinigen die Papier: 
lagen und prejjen das Ganze zwijchen Walzen; jolde jind von 
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Dickinſon 1824; QDuesnet in Paris 1840, Armengaud 
ebenda 1843, Warren De la Rue in London 1848 angegeben. 

Im Allgemeinen erhalten die Pappen jeder Art die erfor: 
berlihe Glätte durch Preſſen; in neuerer Zeit läßt man jie 
Ihlieglih durh ein Paar eng zu einander geftellter eijerner 
Walzen gehen. Sollen fie hohe Glätte und Glanz erhalten 
(Slanzpappe), jo werden fie unter einer Glättmajdine 
mitteljt jtarfen Druds und Neibung eines polirten Stüds 
Feuerjtein oder einer polirten Metallmwalze bearbeitet; verbejjerte 
Vorridtungen diefer Art haben Lericel in Paris 1855 und 
Wright u Clough in England 1863 Fonjtruirt. Die vor: 
züglihite Gattung der Glanzpappe find die Preßſpäne für 
Tuchfabriken, gekautſchte Pappe aus dem fejteiten Materiale, 
ungemein fleikig bis zu fait hornartiger Härte geprekt und mit 
jpiegelglängender DOberflähe, Ihre Fabrikation war ehemals 
ein Monopol weniger Fabrifen in England; in Deutjchland 
jtellte jie zuerit (ganz zu Anfang des 19. Sahrhunderts) der 
Tapierfabrifant Kanter zu Trutenau bei Königsberg (Preußen) 
von ausgezeichneter Beichaffenheit dar; ihm folgten mit Glüd 
einige andere Fabriken, 3. B. ſchon vor 1830 die von Haſen— 
balg zu Mariafpring nächſt Göttingen, jeit 1837 Ebart zu 
Weitlage bei Neuſtadt-Eberswalde (unmeit Berlin). 


$. 100. 
Bejonders zubereitete Papiere 


Es iſt hier zunächſt auf die in der Maſſe (im Zeuge) far: 
bigen Papiere binzumeifen, melche entweder von eigens ausge— 
wählten farbigen Hadern gemacht oder dur Beimiſchung ver: 
ſchiedener (theils flüfjiger, theils höchit feinpulveriger) Pigmente 
gefärbt werden. In beiden Arten, und beſonders was die letz— 
tere betrifft, hat die neuere Zeit Fortſchritte gemacht, wie unter 
andern das jebt jo beliebte rothe Löſchpapier und die zahlreichen, 
mit allen wünſchenswerthen Schattirungen von Blau, Grau, 
Geld, Braun, Roth, Grün ac, gefärbten Crayon- und Brief: 
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papiere beweiſen. Wie jehr man früher in diefem Face zurüd 
war, ergibt ji 3. B. daraus, daß die deutichen Papiermacher 
noch um 1780 Schwierigfeiten fanden, das violetiblaue Zuder: 
papier der Holländer nachzuahmen; erit als man im 19. Jahr: 
hundert anfing, die chemischen Grundſätze der Leinenfärberei anf 
das Papierzeug anzumenden, war der Weg zum Beſſern er: 
ſchloſſen. Piette (S. 737) hat fih um diejen Gegenftand jehr 
verdient gemacht. 

Eine bedeutende Menge Höchit verjchiedenartiger, meift erſt 
im laufenden Jahrhundert aufgefonmener Zubereitungen werben 
mit fertigem Papiere vorgenommen, um daſſelbe zu gemijien 
eigenthümlichen Anwendungen geeignet zu machen. Es jeien 
hier nur einige diejer Produkte al3 Beifpiele angeführt: das El: 
fenbeinpapier von Eins le in London (1819) für Miniaturmaler; 
dag Kreidepapier, worauf vorzugsmeile Adreß- und Bifitfarten, 
öfterd aber auch größere Kupferjtihe und Lithographien gedruckt 
werden; das fogenanıtte künftlihe Pergament, auf welchem das 
mit Bleijtift Geſchriebene naß weggewiſcht werden kann; das 
vegetabiliiche Bergament, aus ungeleimtem Bapier durch Be: 
handlung mit Schmwefeljäure entjtehend (erfunden von Gaine 
in London 1853); die jogenannten künſtlichen Schiefertafeln 
oder elajtiihen Rechentafeln zum Schreiben mit dem Schiefer: 
jtift won Hardtmuth in Wien feit 1811); das Wachstuch— 
papier, nah Art der Wachsleinwand mit Farbe und Firniß 
überzogen und jtatt diefer zum Einpacden dienend; das einfeitig 
lafirte Kartenpapier für Geometer ꝛc. zum Auftragen von 
Zeichnungen; das Schmirgel-, Glas:, Sand:, Bimsſtein- und 
Feuerjteinpapier zum Putzen und Glätten von Metall und Holz; 
1. Schließlich ift zweier papierartiger und mie Papier verfer: 
tigter Fabrikate zu gedenken, bei denen das Material, aus 
welchem jie bejtehen, eine mejentliche Rolle zu jpielen bat, näm— 
{ih des (aus Abfällen des natürlichen Zündſchwamms bereite: 
ten) Papierfeuerſchwamms und des Tabafpapiers, welches, nad 
Bon der Borten in Hamburg jeit 1857 aus Tabafitengeln 
fabrizirt, künftlich mit eingepreßten Adern verjehen, als (Freilich 
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ganz ſchlechtes) Um- und Dedblatt für die geringjten Zigarren 
verwendet wird. 


8. 101. 


Berfhiedene Kabrifate aus Papierzeug und 
Bapier. 


Papier-Maché. — Der aus dem Franzöſiſchen entlehnte 
Ausdruck (papier mäche, buchſtäblich: „gefautes Papier”) gibt 
zu erfennen, daß man die den Namen führenden Waaren ur: 
jprünglih aus aufgeweihtem und zu Teig zermalmtem altem 
Papier und Papierabfall mit Zufag eines Klebmittels herge- 
jtellt hat. Neben dieſer Berfertigungsart find aber nod drei 
andere Methoden in Gebrauch gefommen: man formt mandmal 
die Gegenjtände direft aus dem von geringem Material bereite: 
ten Ganzzeug der Papierfabrifen, oder bildet jie aus Pappe, 
oder endlich gar aus vielfadh über einander geffebten Schichten 
gewöhnlichen Papiers. in allen diefen Fällen ift die Benenn— 
ung „Papier-Maché“ beibehalten worden, wie wenig ſie, auch 
der Sade entjpridt. 

Dem Teige von aufgeweichtem Papier ſetzt man megen 
Mohlfeilheit jomwohl wie zur Erlangung größerer Härte oft 
mancherlei erdige Subjtanzen (Kreide, Thon, 2c.) zu. Eine jehr 
feine aber mühjam darzuftellende Maſſe dieſer Art ijt die Ajchen- 
pafte, welche der Oberſt v. Auracher in Wien (vor 1820) 
bereiten lehrte; ferner jind hiermit nahe verwandt zwei neuere 
franzöfiihe Produkte, die Steinpappe und Lederpappe, 
aus melden beiden Neliefornamente für das Innere von Ge— 
bäuden verfertigt werden; ſowie das Fünftliche Holz (patent 
wood oder fibrous slab genannt) von Bielefeld in London 
(1851, 1857), aus Thon und Papterhalbzeug oder gehadtem 
Werg nebit einigen anderen Zuſätzen beitehend, wovon ‘Platten 
zu Täfelwerf ꝛc. gemacht werden. — Zur Berfertigung von 
Papiermaché-Gefäßen aus rohem Papierganzzeug hat R. Smith 
zu Shelbroofe in Kanada 1868 eine Mafchine angegeben. — 
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Waaren aus vielfach übereinander geflebtem Papiere werden in 
Birmingham von vorzüglichiter Schönheit verfertigt, unter an- 
dern jogar Tiſchplatten bis gegen 25 Millimeter Die. Der 
Engländer Brindley änderte (1849) das Verfahren in der 
Weiſe ab, daß er frijch gejchöpfte noch feuchte Papierbogen obge 
Klebmittel auf einander ſchichtet und durch Preſſen zwifchen Sen 
Formen fejt vereinigt. Ein der ähnlichen Werfertigungsart 
wegen bier anzureihender Gegenjtand jind die Waſſer- und 
Gasröhren von alphaltirtem Papier, melde von einer Fabrik 
zu Jory bei Paris (1858) zuerjt gemacht wurden: man bildet 
jie aus breitem Majchinenpapier, daS dur eingefodhten mit 
Kreidepulver verjeßten Steinkohlentheer gezogen und fofort in 
jo viel Lagen, als die gewünſchte Wanddicke erfordert, um 
einen Zylinder aufgerollt wird. 


Papierfäde — Brown u. Macintofh in Aberdeen 
(Schottland) erfanden 1852 die Methode, jadartige Hohlkörper 
(Säde, Röhren, Filtrirtrichter 2c.) herzuftellen durch Eintauchen 
angemejjen gejtalteter fiebartiger hohler Formen in das flüjfige 
Papierganzzeug und Auspumpen der Luft aus diefen Kormen. In 
Woolwich fabrizirt man auf diefe Weije die zu den Patronen 
der Infanteriegewehre bejtimmten PBapierhülfen, welche an einem 
Ende geſchloſſen und einem Handſchuhfinger nicht unähnlich find. 
Biel wichtiger aber ift die fabrifmäßige Verfertigung der zum 
Gebrauch der Kaufleute dienenden, aus Papier zufammenge: 
lebten Säde geworden, mozu eigene Maſchinen erfunden find 
(Breval in Paris 1850, Pettee in Philadelphia 1863, Ra— 
batt& in Paris 1864). Paris allein zählte i. X. 1866 mehr 
al3 40 Fabriken, welche mit ſolchen Maſchinen arbeiteten. 

Briefumfhläge — Auch die Erzeugung diejes Artikels 
ijt zu einem höchſt bedeutenden neuen Induſtriezweige berange: 
wachſen. Nachdem man fi anfangs damit begnügt hatte, eine 
Maſchine zum Zuſchneiden der, nachher aus freier Hand zu 
faltenden, Papierjtüce anzuwenden (womit Marion in Paris 
1842 den Anfang gemacht zu haben jcheint), fügten Maquet in 
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Paris 1842 und Hill u. De la Rue in London 1845 eine zweite 
mechaniſche Vorrichtung Hinzu, welche das alten oder Brechen 
(Umlegen der vier Zipfel) verrichtete. In Frankreich erfand 
ferner, 1845, Verdat du Trembley eine Majchine, melde 
nicht nur das Ausſchneiden und das Brechen in unmittelbarer 
Folge ausführte, jondern fchlieglich auch noch da3 Gummi zum 
Zufleben des Umijchlages auftrug, wozu aljo jedes Papierblatt 
einzeln gejchnitten werden mußte, Die jpäteren Erfinder zogen 
e3 mit Recht vor, eine größere Zahl aufeinander liegender 
Blätter gleichzeitig zu jchneiden und das Kalten einer bejondern 
Mafchine zu überlajfen, welche aber nun aud eine Einrichtung 
erhielt, um drei der Zipfel durch Klebjtoff zu vereinigen und 
den vierten Zipfel mit dem zum gänzlichen Schließen dienenden 
Klebmittel zu verjehen. Die erjte in diejer Weije vervollfomm- 
nete Majchine, erfunden von Nemond, einem jeit langer Zeit 
zu Birmingham mwohnenden Sranzojen, wurde im Februar 1849 
in England patentirt; im Dezember deſſelben Jahrs folgte 
Warren De la Rue zu London, und feit der Zeit jind noch 
Mehrere mit gleihartigen Majchinen aufgetreten. 


Buntpapier. — Die hauptfählih zum Gebrauch der 
Buchbinder und Papparbeiter bejtimmten oberflächlich gefärbten 
oder mit aufgedrudten Muſtern verzierten Papiere jind in 
neuerer Zeit zu einer Mannichfaltigfeit und Schönheit gebracht 
worden, welche jelbit das Höchſte, was hierin noch beim Beginn 
unfers Jahrhunderts geleijtet wurde, weit hinter jid läßt. Es 
ift unthunlih, ins Einzelne diejes Gegenjtandes einzugehen; 
aber e8 muß daran erinnert werden, daß das Belanntwerden 
mehrerer vorzüglicher neuer Farben (Schweinfurtergrün, künſtliches 
Ultramarin, Chromgelb, Antlinfarben, 2c.), die große Leichtigkeit 
feines und glattes weißes Papier zu erlangen, der gehobene 
Geſchmack in ſchönen Drudmuitern und die erfinderifche Thätig— 
feit in Darftellung neuer Gattungen des Fabrikats der Bunt: 
papierfabrifation ungemein förderlich geweſen find, Die Ein: 
führung der Grundir- und Satinirmaſchinen, ſowie des Wal: 
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zendrucds für ein: und mehrfarbige Mufter in Verbindung mit 
dem Gebrauch de3 langen Majchinenpapiers hat einen Fabrik— 
betrieb nach großem Mafjtabe möglich gemacht. Zu den inter: 
effantejten Erzeugnijjen gehören die Kryjtallijationspa- 
piere, deren Erfinder Kuhlmann (S. 491) iſt. Diejer ließ 
auf dem Papiere eine dünne Schicht von Bleizuderauflöfung 
fryitallifiren und jtellte dadurd das jogenannte Eis- oder 
VBerlenmutterpapier dar, welches durch den Fabrikanten 
Richter in Paris (1867) verbreitet wurde. Puſcher in Nürn- 
berg lehrte dann das giftige Bleiſalz durch ſchwefelſaure Bitter: 
erde erjegen, und Kuhlmann bediente ji weiterhin verjchte- 
dener anderer Salzlöjungen; Letzterem gelang es endlich aud, 
die Kryftallbildungen vertieft auf Kupferplatten zu übertragen 
und diefe zum Drucd mit Farbe auf Papier zu gebrauchen. 


Gepreßte (gaufrirte) Papiere. — Die Gejammitheit 
diejes vielumfafjenden Artikels, wenigjtens unbedingt die große 
Mehrheit und das Schönſte defjen, was unter die benannte Ru: 
brik fällt, ijt eine Schöpfung des gegenwärtigen Jahrhunderts. 
Um an die Mannichfaltigkeit der durch Prefjung mit Relief: 
mujtern verjehenen, theilweiſe zierlih durhbrodenen Papier— 
fabrifate zu erinnern, nennen wir dad Marofinpapier, mit 
dejjen Verfertigung zuerſt Böhm in Straßburg 1806 und 
Forget in Paris 1808 ſich hervorthaten; die aufs Verjchieden: 
artigite gaufrirten Satine , Iris-, Gold: und Silberpapiere; 
die gepreßten Viſitkarten; das gelbe Papier zu Frauenhüten, 
deſſen Preſſung das Strohgefleht nachahmt; das Damaſt— 
papier von Elie Montgolfier (1828)9, deſſen Muſter das 
Gewebe des Leinendamaſtes nachbildet und welches man in 
Frankreich vorübergehend zu Servietten, Tafeltüchern, Fenſter— 
vorhängen ꝛc. gebrauchte; die Krägen und Manſchetten von 


1) Elie de Montgolfier, Neffe von Joſehh Montgolfier 
(S. 734); geb. 1784, geſt. zu Cannes 1860; hat ſich große Verdienſte 
um Hebung der Papierfabrifation in Frankreich erworben. 
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dickem Bapier oder Papier-Schirting (S. 735), melde oft mit 
ben jchönjten, täujchend wie Stickerei ausſehenden Muſtern ge: 
preßt jind; Papier mit eingeprekten, oft weiß auf farbigem 
Grunde erjcheinenden Spitenmuftern, bei deren Verfertigung 
wirflide Spitzen al3 Driginale zu Grunde liegen; die Brief- 
papiere mit gepreßter weißer oder vergoldeter Randeinfaljung ; 
die gepreßten und durchbrochenen (weißen, farbigen, vergoldeten 
oder verjilberten) Papierborden und Schilder zur Verzierung 
der Papparbeiten; die Papierjpigen, melde mit ihrem zarten 
Gitterwerk und den feinen darauf angebradten Mujtern im 
Anjehen nicht jehr viel den geflöppelten Spigen oder dem Bob- 
binnet nachgeben; das zur MWolljticterei ftatt Stramin angemwen: 
dete dicht mit Fleinen Löchern beſetzte Kartenpapier. Die Ber: 
fertigung aller diejer Gegenjtände hat eine Menge von Hülfs— 
mitteln (Präg- und Walzwerfe, jtählerne und andere Formen 
u. }. m.) nöthig gemacht und mandes bedeutende Fabrikunter— 
nehmen begründet. 


PBapiertapeten, — Die Gemohnheit, den Wänden der 
Zimmer eine Bekleidung von bemalten Papier zu geben, haben 
die Europäer von den Chinejen, aber ziemlich jpät, angenom: 
men. Die eriten Proben hinefiicher Papiertapeten, die man in 
Europa zu jehen befam, gelangten nach England, und bier 
nahm demzufolge auch die europäiſche Papiertapetenfabrifation 
ihren Urjprung. Man bediente jih anfangs des Verfahrens, 
die Mufter durch ausgejchnittene Papierjchablonen aufzumalen, 
mie dies noch jetzt bei den Dekorationsmalern gebräuchlich ift; 
aber die Unvollkommenheit diejer Methode veranlakte bald, daß 
man — den Kattundruf nahahmend — zum Aufdruden der 
Farbe mitteljt Formen überging. In England joll dies jeit 
1746 gejchehen jein; doc muß es fich nicht ganz jchnell ver: 
breitet haben, denn i. J. 1753 erhielt Edward Dighton ein 
Patent für Heritellung von Tapeten, deren Mujter er mit ge— 
jtocdenen oder geätzten Kupferplatten aufdrudte und aus freier 
Hand mit dem Pinjel augmalte, In Frankreich waren um 
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1760 die gedruckten Tapeten nur erſt jehr wenig befannt; 1780 
wurde die erjte größere nad) dieſer Weiſe arbeitende Fabrik 
errichtet, und raſch wachſend hatte dieſe Induſtrie im Jahre 
1800 ſchon Bedeutung erlangt. In Deutſchland waren um 1775 
die Papiertapeten noch eine neue Sache. Zwei Beſchreibungen 
der Fabrikation wurden 1773 und 1777 zu Berlin veröffent— 
licht; die erſtere ſpricht nur von den beſtäubten (velutirten) Ta— 
peten, die letztere allerdings auch von ſolchen mit bloß farbigen 
Muſtern und mit Vergoldung, aber beide geben als Drud: 
vorrichtung eine Schraubenprejje an und berichten, daß man die 
Belutirwolle durch Zerhaden oder durch Schneiden mit einer 
Scheere zerfleinere: diefe Umjtände genügen um von der dama: 
ligen unvollfommenen Betriebsweife eine Vorjtellung zu geben. 
Deiterreich erhielt feine erſte Tapetenfabrik in Wien 1780 durd 
Ehevajjieur aus Lyon; 1808 überjiedelte Spörlin ?) aus 
dem Elſaß nad Wien und eröffnete dort 1809 eine Fabrik, deren 
Leijtungen fi raſch auf einehohe Stufe erhoben, jo daß er als 
der Begründer einer vorgejchrittenen Fabrikation in Oeſterreich 
bezeichnet werden muß; zu jeinen mannichfaltigen Erfindungen 
gehört auch jene der Jristapeten (1822). 


Der neueren und neuejten Zeit verdanft die Tapetenfabri: 
fation eine höchſt wichtige Bereiherung durch früher unbefannte 
Ihöne Farbſtoffe; die Tapetenfabrifen gewöhnten ſich, viele der 
ihnen nöthigen Farben in eigenen Laboratorien jelbit herzu— 
jtellen. Das Auftreten des Mafchinenpapier8 wurde epoche— 
mahend, indem von da an nicht nur das früher nöthige An: 
einanderfleben einzelner Papierbogen wegfiel, jondern durch die 
beliebig große Länge jenes Papiers der Weg eröffnet murde, 
um Majchinen zum Grundiren, zum Satiniren und zum Drud 
mitteljt Walzen vortheilhaft anzuwenden. ine Majchine zum 
Auftragen der Grundfarbe erfand Eroquefer in Paris 1837, 


1) Michael Sp örlim zählte nach der Zeit zu den herborragendften 
Induftriellen des djterreihiichen Staats; er ftarb zu Wien 1857. 
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aber erjt gegen 1850 gelang es Engländern und Franzoſen, 
den Grundirmaſchinen einen gejicherten Pla in der Fabrikation 
anzumeijen; zu den neuejten und vorzüglichjten Majchinen diejer 
Art gehört eine von Hummel in Berlin (1867). Mecdanijche 
Vorrihtungen zur Hervorbringung jchmaler Farbenſtreifen, die 
in beliebiger Anzahl nad) der Länge der Tapete laufen, find 
von Gilardeau in Paris (1837), Bouquet u. Goubin 
ebenda (1842), Zuber zu Rirheim im Eljaß (1843) angege- 
ben. Zum Nufdruden der Kormen bediente man jich jchon 
lange ftatt der im vorigen Jahrhunderte üblichen ſchwerfälligen 
Schraubenprejie des Drucktiſches mit einfahen Hebel; der weit 
zweckmäßigere Doppelhebel joll in Mannheim erfunden worden 
fein, und iſt jhon vor 1820 aud in Wien gebräuchlich gemejen. 
Das größte Bejchleunigungsmittel der Fabrikation find die 
Druckmaſchinen, welche jih in die zwei Klaſſen der Modeldrud- 
maſchinen und Walzendrudmajchinen theilen. Die erjteren find 
für Anwendung der gewöhnlichen flahen Drudformen (Model) 
berechnet, verrichten aber alle Gejchäfte des Druckens ohne direk— 
tes Zuthun der Menſchenhand; Willtam Palmer in London, 
der jie 1823 erfand, änderte fie 1837 ab, doc haben jie 
nachher vor den meit jchneller arbeitenden Walzendrud: 
maschinen zurücktreten müſſen. Letztere, von den gleichartigen 
Kattundrudmajhinen hergeleitet, waren anfangs mit vertieft 
gravirten Walzen verjehen (mie die von Zuber in Rirheim 
1826, Harold Potter in Mandejter 1839); weil aber auf 
dieſe Weije nicht die Fräftigen jtarf gedeckten Muiter zu erlan— 
gen find, melde man bei Tapeten vorzugsweiſe verlangt, jo 
gebrauchte man fernerhin gemwöhnlih nur Walzen mit Relief: 
mufter (in Paris Cabouret 1838, Billet 1851, Grofjet 
1853, Xeroy 1840, 1854; in England Potter 1846; in 
Berlin Hummel 1867). In der Regel richtet man die Wal: 
zendrudmajchinen derart ein, daß fie mehrere (manchmal bis 
20) Farben druden; demungeachtet iſt mitteljt derjelben nicht 
entfernt ein jo vollkommener Effekt zu erreichen wie beim Drud 
mit Handformen (devem man zumeilen 500 oder 600 zu einer 


- 
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Tapete angewendet hat) 9. Anferdem ift ſelbſt ſchon bei wenig 
zahlveihen Farben das genauejte Zufammentreffen derjelben auf 
der Majchine nie recht geſichert. Es haben daher die Drud- 
mafchinen eine jehr ausgedehnte Anwendung erlangt, jedoch mur 
für Waare geringer und mittlerer Gattung, melde fie zu einem 
der Handarbeit umerreichbaren niedrigen Preiſe Tiefern. 

Die in der Bapiertapetenfabrifation durch die Größe ihrer 
Erzeugung hervorragenden Länder find Frankreich und England, 
welche beide beträchtlihe Ausfuhr des Artikels haben. Der 
gejfammte Erport betrug (Kilogramm): 


im Jahre von Frankreich, von Großbritamnien. 


185s7 — 2227116 — 
159 — 1,916000 — 
1861 — 1,608000 — 681513 
1863 — 209200 — 1,314459 
18565 — 236300 — 1,671040 
1866 — 2,1420 — 


Das Verhältniß diefer beiden Staaten zu einander ift be- 
merfenswerth: es wurden eingeführt (Kilogramm): 


im Sabre aus Frankreich aus Großbritaunien 
nach Großbritannien nach Frankreich 

157° — 257999 — 2380 
18808 — 226000 — — 

161 — 190000 — 69609 
1863 — 310000 — 281337 
1865 — 446000 — 285488 
1866 — 627000 — 547000 


Frankreich ſendet den Briten ſeine feinere durch Handdruck 
erzeugte Waare und empfängt dagegen die wohlfeilen engliſchen 
mit Maſchinen gedruckten Tapeten, da die Maſchinenarbeit in 


1) Auf der Ausſtellung zu Paris i. J. 1867 befand ſich z. B. ein 
Blatt von 2,70 Meter Länge bei 2 Meter Breite mit 580 Formen ge— 
drudt ; ein anderes mit 218 Farben durch 373 Formen. 
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England eben weit umfangreicher betrieben wird: der Durch— 
Ihnittsmwerth für 1 Kilogramm der von Frankreich nad Eng: 
land gehenden Tapeten ijt in den Jahren 1861—1866 auf 2,20. 
Franken, jener der aus England nad) Frankreich kommenden 
auf 1,70 Fr. angejchlagen. Die Nordamerifanifhen Verein: 
ftaaten fabriziren viel Tapeten, meiſt mohlfeilen Maſchinen— 
drud; feinere Waare bezogen jie jonjt in Menge aus Frank: 
reich, aber jie haben jich nach und nach ziemlich diejes Tributes 
entledigt: die Ausfuhr von Frankreich nad Nordamerika be- 
Tief ſich 


im Sabre auf Kilogramm 
1857 = 290909 
1859 — 196000 
1861 — 44000 
1866 — 31000. 


Spielkarten. — Es gibt wohl wenige mit der ſchönen 
Kunſt in Berührung kommende Induſtrieerzeugniſſe, welche in 
ihrem Aeußern ſo lange Zeit hindurch ſtabil geblieben ſind und 
ſo ſehr den Einfluß eines geläuterten Geſchmacks von ſich ab— 
gewieſen haben, wie die Spielkarten. Noch heutigen Tages 
ſieht man dieſe nur zu häufig mit den veralteten, wie Mumien 
in die Gegenwart hereinblickenden barocken Figuren. Hierauf, 
ſowie auf Beibehaltung des Holzſchnitts und ein gewiſſes Zu— 
rückbleiben überhaupt war gewiß die Stempelabgabe, welche den 
Fabrikationswerth der Karten erreichte oder gar überſtieg, nicht 
ohne Einwirkung. In Deutſchland iſt Max Uffenheimer in 
Wien (um 1825) mit unter den Erſten geweſen, welche der 
zopfmäßigen Ausſtattung entſagten und feinen Kupfer- oder 
Stahlſtich mit geſchmackvoller Zeichnung einführten, auch dem 
entſprechende gefällige Kolorirung mit Laſurfarben jtatt der 
grellbunten Deckfarbenkleckſe zur Anwendung brachten, — ein 
Beifpiel, welches lobenswerther Weiſe zahlreiche Nachfolge ge: 
funden hat). 


— — 





1) Es iſt bemerkenswerth, daß in England, wo der techniſche Theil 
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Der Körper der Spielfarten iſt eine jelten aus zwei, regel: 
mäßig aus drei (in England vier) Papierblättern zuſammen— 
geflebte dünne Pappe, zu welcher ein feites Papier angemwendet 
werden muß, wenn das Fabrikat die wünſchenswerthe Dauer: 
haftigkeit erhalten fol. Diejer Forderung wurde am Leichtejten 
genügt zu der Zeit, mo noch die Halbzeugbereitung mitteljt des 
Stampfgeſchirrs (S. 748) üblich war: es gab noch zwiſchen 
1830 und 1840 deutſche Kartenfabriken, welche aus dieſem 
Grunde Papier von Frankreich bezogen. Dagegen hat allerdings 
das Streben nach Wohlfeilheit oft genug dazu verführt, zum 
Mittelblatte der Karten ſogar ungeleimtes Papier zu gebrauchen. 
Dünne Karten, beim Spiel gegen das Licht gehalten, laſſen 
wohl die Vorderſeite durchſcheinen; dies zu verhindern, alſo die 
Karten vollkommen undurchſichtig zu machen, hat man wohl ein 
Blatt Zinnfolie eingeſchloſſen, beſſer aber (n Wien 1845) das 
Mittelblatt auf der Nücjeite mit einem dunflen Karbenanitrid 
verjehen. Nah dem alten Verfahren wurde (und wird zum 
Theil noch) die Yinienzeihnung der Bilder und die Mufirung 
der Kartenrückjeite *) mit hölzernen Formen und Wajjerfarben 
aus freier Hand (durch Anwendung eines gefilzten Ballens von 
Pferdehaar) aufgedruct, die ‚Karben der Bilder und die Steine 
vermitteljt Papierjchablonen (Patronen) gemalt. Für den Drud 
wendete man jpäter dauerhaftere Kopien des Holzſchnitts, näm: 
lich von Schriftgießermetall gegofjene (jtereotypirte) Formen an. 
Die Unvolllommenbeiten diejer Methoden veranlaßten erſt jehr 
jpät dein Uebergang zu bejjeren. Die Erfindung der Lithographie 
führte zu deren Anmendung Itatt der Holzformen, und für 
feinere Karten gewann der Kupferjtih Eingang, in melden 


der Kartenfabrifation mit großer Vollfommenheit ausgeübt wird, dad 
Publitum von den alten Figurenzeichnungen nicht laffen will. De la 
Rue in London, der um das Jahr 1845 den Verſuch machte, diefelben 
zu modernifiren, mußte nach großem Berlufte wieder davon zurüdlommen. 

1) In England wurde die Mufirung 1767 duch John Berker 
hout eingeführt; vorher ließ man die Rückſeite weiß. 
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beiden Fällen Delfarbe gebraudt wird. J. G. Uffenheimer 
in Wien begann 1824 die Mujirung auf Reliefformen mit 
Oelfarbe zu druden. Im J. 1826 veröffentlichte Altmütter 
in Wien jeinen Vorſchlag, nicht nur die Mufirung, fondern 
auch den Schmwarzdrud der Bilder und die rothen und fchwar: 
zen Steine mit Delfarbe in der Buchdruderpreffe berzuitellen; 
er gab von den legteren Proben und Lehrte hierzu dienliche 
metallene Druckformen anfertigen. Noch weiter ging 1832 De 
la Rue in London, indem er jogar die Kolorirung der Bilder 
mit Neliefformen in der Buchdruckerpreſſe oder mit Steinplatten 
in der lithographiſchen Preſſe in Delfarbe ausführte, Dieje 
große Verbejjerung ijt dann nicht nur in England ziemlich all— 
gemein geworden, jondern auch von mehreren Fabriken auf dem 
Kontinente, auch in Deutjchland (in Wien 1839 dur Höfel 
u. Sollinger) zur Anwendung gebradt. ‘Für den Farben— 
druck (ſtatt des Patronirens) unter Anwendung von Holzplatten 
erhielt der Rylograhh Gebhard zu Wiener-Neuſtadt in Unter: 
öſterreich 1836 ein öſterreichiſches Erfindungspatent, dem aber 
fein fortgejegter Betrieb gefolgt zu fein fcheint, Zum Gflätten 
der fertigen Kartenbogen iſt noch größtentheils das Reiben mit 
einem polirten Stück Feuerſtein beibehalten, doch bedient man 
ih vielfad (in England fait ohne Ausnahme) des meit fchnelfe- 
ven Verfahrens, jeden Bogen zwiſchen zmei polirten Kupfer: 
platten liegend durch ein ſcharf gejpanntes Walzwerk (gleich der 
Kupferdruderprejie) gehen zu laffen. Um das Zerfchneiden der 
Bogen in einzelne Blätter zu verrichten, bat man au Stelle 
der fejtjtehenden gewöhnlichen Scheeren die bequemere Roll: 
Iheere (Kreisiheere mit an einer langen geraden Schneide 
binrollender Schneidfcheibe, ©. 349) eingeführt, welche Hanſſſen 
in Darmjtabt 1870 verbefjerte; eine Kartenſchneidmaſchine 
erfand aber der Engländer John Dickinſon ſchon 1824. 
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Menngleih die Buhdruderfunft in den erjten zwei Jahr: 
hunderten nah ihrer Erfindung ſich wunderbar gehoben hatte 
und noch gegen Ende des 17. Jahrhunderts zeritreut hervorragende 
Produfte zu Tage förderte, jo trat doch jhon mit Anfang des 
17. Jahrhunderts in dem Techniſchen ihrer Ausübung ein ent- 
ſchiedener Verfall ein. Das Bejtreben, Druckwerke zum Theil 
jehr untergeordneten Inhalts in den weiteſten Kreijen zu ver: 
breiten, führte zu einer großen Vermehrung der Drudereien, 
von denen viele, mit geringen Betriebsmitteln und ohne höhere 
Ziele im Intereſſe der Xiteratur, auf der niedrigiten Stufe der 
Ausbildung Itehen blieben, Ein neuer und dauernder, in un: 
jeren Tagen zur höchſten Blüte gediehener Aufihwung begann 
nad der Mitte des 18. Jahrhurderts, begründet und begünitigt 
durh das Erwachen eines bejjeren Kunſtgeſchmacks, die Ein: 
führung jchönerer Schriftformen, die Kortjchritte in der Farben— 
bereitung, die erleichterte Beiſchaffung jchönen nicht zu theuren 
Papiers und die Vervollkommnung aller mechanijchen Hülfs— 
mittel, vor allen der Druckpreſſen. Gegenwärtig jehen wir die 
Typographie nach zwei Nichtungen bemunderungsmwürdig aus: 
gebildet: einerjeits in der Majjenhaftigkeit ihrer Produktionen 
bei anjtändiger, ja häufig ſchöner Ausjtattung und dennoch einer 
früher ungeahnten Wohlfeilheit; andererjeits in Vielſeitigkeit 
und höchſter Vollendung von Leiſtungen, die dem Kunſtfache 
nad) dem jtrengeren Sinne des Wortes zufallen. ES würde 
ſchwer jein, alle die verdienten, größtentheils noch lebenden 
Männer zu nennen, deren Erfindungsgeijt, Kunſtſinn und tech— 
nie Befähigung das Fach zu jeinem dermaligen Standpunkte 
erhoben hat, oder es darauf erhält; fait noch jchmwerer, ohne 
Ungeredtigfeit etwa eine größere Auswahl von Namen zu 
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treffen. Wir begnügen uns deshalb, die hervorragenditen derer 
anzuführen, welche jeit ver Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
ih dur Hebung der Buchdruderkunit unvergänglihen Ruhm 
erworben haben und bereits geichieden jind: in Deutichland 
Breitfopf, Tauchnitz und Teubner‘) zu Xeipzig, Degen?) 
und Auer (E. 735) zu Wien; in Franfreich die Familie Di: 
80°) zu Paris; in England Basferville, Hanſard, 
Bulmer, Bensley 9; in Jtalien Bodoni?). 


Ein UWeberbli des ausgedehnten Feldes, auf welchem die 
Fortſchritte der Typographie jich bewegten, läßt als Hauptgegen: 
jtände derjelben, melche einer Einzelbetrachtung fähig find und 
bedürfen, die Bereicherung des Typenſchatzes, die Verfuche das 
Segen dur mechanische Torrichtungen zu bewerkſtelligen, verjchie: 
dene bejondere Arten des Drucks, endlich die Drudprejjen und 
Druckmaſchinen gewahren, 


1) Sohann Gottlob Immanuel Breitfopf, in Leipzig geb. 1719 
und geit. 1794. 


Karl Ehriftoph Traugott Tauchnitz, geb. 1761 zu Großparbau, 
geit. 1836 in Leipzig. 

Benedilt Gottheif Teubner, geb. 1784 zu Großfraußnig in der 
Lauſitz, geit. 1856 in Leipzig. 

2) Joſeph Vinzenz Degen, Begründer und erjter Direktor der 
Wiener Hof- u. Staatödruderei, geit. in Wien 1827. 

3) François Ambroife Didot, geb. 1730, geft. 1804. — Pierre 
Francois Didot, geb. 1732, geit. 1795. — Pierre Didot, geb. 1761, 
geit. 1853. — Firmin Didot (S. 309). — Henri Didot (S. 304). 

4) Zohn Basferville, anfänglich. Screiblehrer in Birmingham, 
feit 1750 Schriftfchneider; drudte jeit 1756 und ftarb 1775. 

Luke Hanjard, geb. 1748 zu Norwid, fam 1772 nad London, 
wo er 1828 geitorben. 

William Bulmer, geb. zu Nemcaftle-upon-Tyne, geft. 1830 in 
London. 

Thomas Bensley, geit. zu London 1835. 

5) Giambattifta Bodoni, geb. 1740 zu Saluzzo in Piemont, 
ging 1758 nah Rom, 1766 nad) Parma; get. zu Padua 1813. 
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Die Schaffung jhöner, d. h. ſowohl deutlicher als mohl: 
geformter Schriftgattungen, die Vermehrung ihrer Größenab— 
tufungen und jonjtiger Modififationen, endlich die Herjtellung 
von Typen für jolde Spraden, im denen vorher gar nidt 
gedrucdt morden war, hebt die verdienjtliche Thätigfeit der 
neueren Schriftſchneider und Schriftgiefer auf eine hohe 
Stufe. Die Antiqua (lateinische Druckſchrift) wurde in Eng: 
land jeit I.Moron, in Frankreich durch die Didot wejentlic 
bejjer geformt; in Deutſchland juchte Unger!) der Fraktur 
(deutſchen Druckſchrift) eine vegelmäßigere Haltung zu geben, 
aber die von ihm gejchnittene und nach ihm benannte Unger'ſche 
Schrift gewann megen ihrer Steifheit Feine dauernde Beliebt: 
heit, wurde vielmehr bald durch geſchmackvollere Typen verdrängt. 
François Ambroife Didot jtellte für die Schriftgrößen be: 
jtimmte Negeln und einen feſten Maßſtab auf. Am reichhaltig: 
jten in verjchiedenen Schriftgattungen jind die Staatsdrudereien 
zu Paris (gegründet 1640) und zu Wien (errichtet 1804). 
Letztere beſaß im Jahre 1853 nicht weniger als 503 Sorten 
und Grade von Schriften europäljher Spraden (ohne das 
Ruſſiſche, Türkiſche, Griehifhe und Hebräiſche), außerdem 148 
Schriftgattungen ziemlich für alle Spraden der Erde. Der 
TypenreihthHum der Drucdereien begreift aber außer den Echrif: 
ten, Ziffern, Zeihen und Ausjchliegungen (typenlojen Metall: 
ftücten zur Füllung der im Abdruck leer bleibenden Stellen) noch 
vielerlei Anderes, mas im neuerer Zeit ungemein an Menge 
und Mannichfaltigfeit zugenommen hat, als: Klammern, Yinien 
(einfach und verziert), Züge, Einfajjungen, Edjtüde, Typen 
zum Unterdrud, Vignetten 2c,, in melden Dingen jet ſowohl 
die Feinheit und Schönheit der Zeichnung als die Mannid- 
faltigfeit weit dasjenige überfteigt, was die Vorfahren Fannten. 
Die deutjche und lateiniſche Schreibſchrift, die mit Zügen um- 
gebenen DBerjalien (großen Anfangsbuchſtaben), die jelbitändigen 


1) Johann Friedrih Unger, VBuchdruder, Buchhändler, Holz- und 
E chriftichneider ; geb. 1750 in Berlin, geft. 1804 ebenda. 
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Züge und manches Andere hatte man früher teils gar nicht, 
theils nur in jehr unvollfommener Ausführung. — Die Schrift: 
giekerei, das Abklatſchen und Stereotypiren ijt bereits (S. 303, 
306) beſprochen. — Als ein merkfwürdiger Beitandtheil der 
Buchdruderform in einem bejtimmten einzelnen Falle verdienen 
ihließli) die Numerirapparate beim Drucd von Banfnoten, 
Aktien, Zinſencoupons u. f. mw. erwähnt zu werden. Wenn 
dergleihen Papiere mit fortlaufenden Nummern nad dem ge— 
wöhnlihen Drucverfahren verjehen merden jollten, müßte vor 
jedem folgenden Abdrucke die erforderliche Beränderung der 
Ziffern im Sate vorgenommen werden. Da died ungemein 
zeitraubend und man außerdem dabei Irrthümern ausgejeßt 
it, 309 man es allgemein vor, die Nummern nachträglich mit 
der Feder zu jchreiben. Um dies bei den engliichen Banknoten 
zu erjparen, erfand Bramah 1809 eine Nummerndruckmajchine, 
bei mwelher das Aufheben des den Drud gebenden Hand: 
hebels ganz jelbitthätig die Veränderung der Nummern bewirkt. 
Später fand man es vortheilhafter, die Nummern zugleich mit 
dem übrigen Inhalte des Papiers zu drucken und erfand dem— 
gemäß Numerirapparate, die ala Bejtandtheil der Drudform 
eingejegt werden. ine noch menig vollfommene Einrichtung 
diefer Art war un 1840 in der Brodhaus’shen Druckerei zu 
Leipzig im Gebraud. Dagegen hat F. G. Wagner in Berlin 
jpäter einen derartigen Apparat erfunden, welcher nach dem 
Prinzip des Bramah'ſchen durd die Bewegung des Dedel3 der 
Drudform, aljo gänzlich ohne bejonderes Zuthun der Hand, 
die Nummern ändert; und fürzlich haben Lecoq und Trouil: 
let, beide in Paris, andere Vorrichtungen diejer Urt ausge— 
führt. Verwandt jind die in neuerer Zeit zum Numeriren der 
Eiſenbahnfahrkarten (jeit 1840) und zum Paginiren der Han 
delsbücher (jeit 1845) angewendeten Apparate. 


Setzmaſchinen. — So nennt man diejenigen mechani- 
Shen Vorrichtungen, welche beitimmt find, aus Buchdruderlettern 
den gewünſchten Sa zufammenzuftellen, aljo das zu verridten, 


774 8. 102. Typographie. (Setzmaſchinen.) 


was der Seter mit der Hand thut. Mit diefer Aufgabe haben 
fich jeit 50 Jahren Viele bejhäftigt, fie muß aber ungeachtet 
alles dabei aufgemendeten Scharfjinnes für zur Zeit noch un: 
gelöjet erklärt werden, wenn man den forderungen der Defono: 
mie ihr Necht einräumt. Obwohl nämlich die beiten befannt 
gewordenen Setzmaſchinen bedeutend jchneller arbeiten als ein 
Setzer vermag, jo jind doc häufige Fehler nicht zu vermeiden, 
beträchtliche Nacharbeiten zur Drucfertigitellung des Maſchinen— 
ſatzes unerläßlih, die Mafchinen jelbjt koſtſpielig, bei jehr ge- 
miſchtem Sategar nicht anwendbar, und leicht Störungen unter: 
worfen. Faſt nothwendig gehören ferner dazu Ablegmaſchinen, 
welche den nicht mehr zu gebraucdenden Sat auseinander nehmen 
und die Fettern fortiren. Verjtändige Menſchenhand kann natürlich 
durch die eine mie Durch die andere Majchine nicht gänzlich erfpart 
werden, da es jich um das Leſen des Textes und Regierung eines 
Mechanismus handelt, um in geeigneter Weiſe die Herbeiſchaff— 
ung oder Kortihaffung der Typen zu bemerfitelligen. 

Die dee einer Sermajhine wurde von Ballanche9) 
jhon vor 1815 ausgeſprochen; die erſte hiernach verfuchte Aus— 
führung geſchah durd einen Engländer William Church 182. 
Spätere Erfinder im diefem ‚Sache find Peter v. Kliegl 
zu Preßburg in Ungarn (1839); Noung und Delcambre 
in Lille (1840), deren Majchine 1844 auf der Anduftrieaus: 
ftellung zu Paris arbeitete, Clay u. Rofenborg in Eng: 
fand (1840, 1842); W. H. Neus in Würzburg (1844); Ema: 
nuel Tihulic in Wien (gegen 1847); Chr. Sörenjen in 
Kopenhagen (1851); Mithel in London (1853, 1857), 
Noung dajelbjt (1858—1860), Mackie in Warrington (1867) 
u. m. U. In der neueſten Zeit jcheint die Erkenntniß der noch 
nicht überwundenen Schwierigfeiten Veranlaſſung gegeben zu 
haben, daß man anjtatt der Setzmaſchine eine mechaniſche Nor: 
richtung verſuchte, mitteljt welcher die Buchſtaben in eine ‘Platte 
von plaſtiſcher Subjtanz eingedrüct werden follten, um jo eine 


1) Bierre Simon Ballanche, Buchdrucker, Buchhändler und philo- 
ſophiſcher Schriftjteller; geb. 1776 zu Lyon, get. 1847 in Paris. 
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zum Gtereotypiren (Abgieken) geeignete Matrize darzuitellen. 
Dies haben Flamm u. Coyen zu Phlin (Meurthe-Departement) 
und Sweet zu Syrafus (im Staate Newyork) auf verjchiedene 
Meije gethan, dabei aber jich nicht minder großen Schwierig: 
feiten ausgejegt, die ein mahrhaft praftiiches Reſultat höchit 
unwahrſcheinlich maden. 

Bejondere Drudarten. — 63 ijt bier vor allem des 
Buntdrucks (der Ehromotypie) zu gedenken, eines Zweigs der 
Typographie, melder in neuerer Seit einen hohen Grad der 
Vollfommenheit erlangt hat, jo daß feine Leiltungen durd Far— 
benreihthum und Fünjtlerifche wie techniſche Vollendung nicht 
jelten mit Gemälden metteifern, um jo mehr in einfacherer 
Darjtellung volllommen das erreihen, was man früher nur 
mitteljt des Pinfels hervorzubringen mußte. In England haben 
fih William Savage (1822) und George Barter zu London 
(ſeit 1835), im alten Franfreih Silbermann zu Straßburg 
(jeit 1835), in Deutjchland Hänel (S, 305), Naumann zu 
Frankfurt a M., Hirschfeld, Teubner, jpäter Giejede 
u. Devrient (alle drei zu Leipzig), v. Zabern in Mainz, 
Hafper in Karlsruhe, Haaje in Prag bejonders damit Her: 
vorgethan. Cine intereflante Anwendung der EChromotypie ift 
der Drud der bunten Mujfterblätter für Wollſtickerei, welchen 
Gubitz in Berlin jeit 1834 vortrefflich ausführte. Gewöhnlich 
wird der Buntdrud in der Weije vollzogen, daß man eben jo viele 
Matten wie Karben erfordert werden nah einander aufdrudt ; 
Eongreve?) erfand 1819 die Kunit, zwei oder mehrere Far— 
ben auf einmal mit einer einzigen (mebrtheiligen) Form zu 
druden — Congrevedrud; eine weitere Ausbildung des 
ihon 1786 von Henry Solomon bei Stempeln angemwendeten 
Verfahrens, 

Der neuerlih viel angewendete Reliefdruck (Hochdruck, 
Prägung, Gaufrage), jofern er ohne Karbe ausgeführt wird 





1) Sir William Eongreve, Erfinder oder Berbefferer der Brand- 
rafeten ; geb. 1772 in Staffordihire, geſt. 1828 zu Touloufe. 
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und nicht Schrift, ſondern nur Zeihnung darjtellt, ſchließt ſich 
der Berfertigung der geprekten Papiere an und berührt die 
Buchdruckerkunſt bloß dadurch, daß man unter Umständen jich 
der Buchdruderpreiie dazu bedient. In Vereinigung mit dem 
Farbendrucke wurde diefe Dructmethode zuerit von Bauer: 
feller zu Karlsruhe (dann in Paris) jeit 1834 angemendet, 
der auf dieje Weile Relief-Landkarten und Städtepläne her: 
jtellte. Die in Relief gedrudten, durch Betajten zu lejenden 
Schriften für Blinde find von ſehr verjchiedener Art; ihre erite 
Einführung (1784) it ein VBerdienjt von Hauy?). 

Das Druden mit guillofhirten Platten und Stöden, oder 
vielmehr deren durch Abgießen (Stereotypiren) hergeitellten Re: 
lteffopien, iſt gleichfalls eine der neueren Zeit angehörige Be: 
reiherung des typographifhen Faches und dient theils zu ſoge— 
nanntem Unterdruck (um einen Grund zu bilden, auf welchem 
dann Schrift gedruckt wird), theils zu jelbjtändigen Verzierungen, 
im legteren Falle nicht jelten vereinigt mit Buntdruck nad 
Eongreve’3 Manier. 

Viele Bemühungen jind dem Muſiknotendruck mittelſt 
der Buchdruckerpreſſe gewidmet worden; jedoch ijt aus praftifchen 
Gründen derjelbe nur von bejchränfter Anwendung gegenüber 
dem Zinnplatten- und Steindrud. Unvollkommene Berjuche, 
Noten mit beweglihen Typen zu jegen und zu druden, jind 
Ihon im 16. Jahrhundert gemacht worden; aber erſt Breit: 
kopf (2. 771) gelang es (1754), ein volljtändiges für jede 
Mufifgattung geeignetes Typenſyſtem aufzuftellen, womit er 
1755 das erite Werf lieferte. Dieje Typen enthielten mit den 
Notenzeichen zugleich die nöthigen Linienftüde Kournter?) 
änderte 1762 dies dahin ab, daß er zuerjt die Linien allein im 
Ganzen und dann darauf die Zeichen drudte. Kin gleiches 


1) Balentin Hauy, geb. 1745 zu Saint Juft in der Picardie; ber 
Gründer der eriten Blindenfchule (zu Paris) ; ftarb 1822 in Paris. 

2) Pierre Simon Fournier, Schriftfchneider und Schriftgieher in 
Baris, wo er 1712 geb. und 1768 geftorben, 
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Verfahren befolgte 1801 Reinhard in Straßburg, der aber. 
mit vertieften Typen feste und davon eine Platte abgoß. Mit 
ſehr vollfommenen eigenthümlichen Yeijtungen trat 1826 Du: 
verger in Paris auf; allein er druckte nicht mit bemeglichen 
Typen, jondern mit abgeklatichten Platten nach einer bleiernen 
Matrize. Hierauf kehrten Tantenſtein u. Cordel in Paris 
zu der Breitkopf'ſchen Satzmethode zurüd, jtereotypirten aber 
den Satz in einer Gypsmatrize, in welcher vorher die Linien 
ausgebejjert wurden, jo daß jie Feine Unterbrechungen mehr 
zeigten. Charles Derriey in Paris (gegen 1851) erreichte 
denjelben Erfolg, indem er mejjingene ungetheilte Linien ge: 
brauchte und zmwijchen diejelben die Noten bruchſtückweiſe mit 
beweglichen Typen einjette, wobei die auf den Linien jtehenden 
Köpfe aus zwei Theilen bejtehen mußten. 

Mit dem wenig paljenden Namen Typometrie hat man 
das Verfahren belegt, Zeichnungen aller Art in der Bud): 
drucerprejje dur Reliefformen zu druden, die gus vielen klei— 
nen Bejtandtheilen (Typen) zujammengejegt werben. Es gehört‘ 
hierher zunächſt der typographiiche Landkartendruck, in welchem 
zuerjt gleichzeitig (zwiichen 1770 und 1775) von Breitfopf in 
Leipzig und Haas!) in Bajel Verſuche gemacht wurden, mit 
dem jih 1820—1830 Didot in Paris von Neuem bejchäftigte, 
der aber nur durch Kranz Naffelsperger in Wien jet 1837 
zu hoher Vollkommenheit gebracht worden iſt. Diejer führte 
nebitdem mathematifche Figuren, architektoniſche Zeichnungen 
und Aehnliches auf diejelbe Weile aus, Breitfopf’s Bemüh— 
ungen, jogar Kunftzeihnungen (Landſchaften, Köpfe, Büſten) 
durch Typenſatz berzuftellen, find bei unvolllommenen Anfängen 
stehen geblieben. Dagegen trat Karl Faſol in Wien feit 1865 
mit wahrhaft gelungenen Produkten verwandter Art auf, indem 
er geometrifche Zeichnungen, Frucht- und Blumenjtüde, Bild: 
niffe, Wappen u. dergl. aus lauter größeren und Eleineren 
Punkten (Stigmatypie), ſowie geometrijch verzierte Ein: 


1) Wilhelm Haas, Schriftichneider; geb. 1741 zu Bajel, geit. 1800. 
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fafjungen, Aufſchriften, Gebäudeanſichten 2c. aus kürzeren und 
längeren Linien zujammenjegte. Giniges von dem, was man 
als Typometrie zufammenfaßt, ijt bei unbefangener Beurtheilung 
als ziellofe Künjtelei zu bezeichnen oder beruht gar auf er: 
fennung der natürlichen Aufgabe und Begrenzung der Typo— 
graphie. Es gibt aber allerdings einiges darunter, das pral: 
tiſch und zweckmäßig genannt werden muß, und das einfacite 
Beifpiel diefer Art jind die feit mehreren Jahren gebräudlid 
gewordenen mit bemweglihen Typen ohne Liniennetz einfarbig 
gedruckten Mujterblätter für Wollſtickerei, auf welchen die Far— 
ben durch verjchiedene Zeichen (Kreuze, Ringelden, Punkte, 
Ihräge Striche 2c.) ausgedrückt werden. 


Drudpreffen. — Die Buchdrudprejie bat lange Zeit 
in der einfachen Gejtalt, welche ihr die Erfinder des Bucdruds 
gaben, beitanden; wenigſtens hatten die Verbejjerungen, welde 
man nah und nach an ihr anbrachte, nicht ſowohl auf das Re: 
ſentliche der Konjtruftion, als auf einzelne Nebendinge Bezug. 
Willen Janſen Blaew zu Amſterdam wird als der Erite 
genannt, welcher (um 1620) die alte Preſſe vervollfommnet 
und jeine Einrichtung in den Niederlanden und England ei: 
geführt habe. Ohne weitere erhebliche Abänderung wurde dann 
die Preſſe mit dem hölzernen Geitelle, der Schraubenjpindel 
und dem an letterer direft angebrachten Zughebel (Prekbengel) 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts im Gebraud gefunden; 
denn der von Haas (E. 777) 1772 gemachte Verſuch, das Ge: 
jtell aus Gifen zu gießen und die Schraube oberhalb dejjelben 
mit einem bdoppelarmigen Schmwengel und Schwunggewicht zu 
verjehen, blieb ohne Folgen, und eben jo wenig Eingang fanden 
die in Frankreich erfundene fehmerfällige „Apolloprefje“ und 
die 1795 von Ridley in England projeftirte Einrichtung, 
wonach die Schraube bejeitigt und durch einen Hebel mit Walt 
und Zugketten erſetzt werden follte. Der erſte glückliche Schritt 
im verbejjerten Prejjenbau geſchah 1798 durd Lord Stan 
bope (S. 309), welcher in Verbindung mit dem Mechaniker 
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Walker i. %. 1800 das erſte Eremplar der nach ihm benannten 
Stanhope-Preſſe in London zur Anwendung bringen ließ, 
Mit eifernem Gejtelle verjehen bietet diefe Preſſe das mejent: 
lich Eigenthümliche dar, daß sie durch Einfchaltung von Hebeln 
zwijchen Bengel und Schraube ihre Druckkraft im letzteu Mo: 
mente (mo dieje eigentlih ihre Wirkung erſt auszuüben hat) 
jteigert, ohne den Arbeiter bejonders anzujtrengen. Dadurch 
wurde es zuläjjig, den Tigel (die das Papier auf die Form 
prejjende Metallplatıe) jo zu vergrößern, daß er die ganze Form 
auf einmal bedeckte, aljo mit einem einzigen Bengelzuge den 
Abdruck bewirkte, während bei der alten Prejje erſt die eine 
und dann die andere halbe Fläche der Form gedruckt werden 
mußte. 

Von fpäteren Erbauern it die Stanhope-Preſſe in Einzel: 
heiten verbejlert worden, aber in dem durch ihr erjtes Erſchei— 
nen angeregten ferneren Beitreben, alle Hilfsmittel der neueren 
praftiihen Mechanik für den Preſſenbau nutzbar zu machen, 
ging man bald wejenilich weiter und zwar nad) den verjchie- 
denſten Nichtungen; doch verfloß geraume Zeit, ehe die Rejul- 
tate in entjchiedener Brauchbarkeit auftreten und ſich Geltung 
verschaffen fonnten. Eiſernes Geftell und großer (die ganze 
‚sormoberflähe umfajjender) Tigel waren von nun an Grund: 
bedingungen, die jich von jelbit verjtanden; Webereinjtimmung 
herrichte auch darin, dak man die Schraube ald Mittel zur 
Ausübung der Drudfraft verwarf, um einen anderen Mecha- 
nismus an deren Stelle zu jeßen. In der Wahl des lesteren 
beruht hauptjählih die Mannichfaltigfeit der jpäteren — für 
eine vollitändige Aufzählung viel zu zahlveihen — Buchdrucker— 
prejjen. 

Einige Erfinder braten itatt der Schraube den Keil unter 
verjchiedenen GSejtalten in Anwendung. So trat 1821 der Eng: 
länder Barclay mit einer Preſſe auf, bei welcher der Tigel 
durch das Anziehen eines horizontal zwiſchen zwei Friktions— 
mwalzen liegenden geraden Keils herabbewegt wurde. Dieſe 
Konſtruktion iſt wahrjheinlih nie zu erniter Anwendung ge: 
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fommen; dagegen murde mehrfah ein um eine zulindrilde 
Spindel gewundener Keil (gleihjam als Stück eines einzelnen 
Schraubengangs zu betrachten) mit jehr gutem Erfolge benukt: 
die Prejien von Romworth, Heine, William Hope (182) 
und Eogger gehören zu diejer Gattung; unter ihnen fand bie 
leßtgenannte eine Zeit lang viel Beifall, in Deutjchland na- 
mentlich durch die mit einigen Veränderungen bemerfitelligten 
Ausführungen von Hoffmann in Leipzig (jeit 1826) und 
Klindmworth in Hannover (1840). 

Brejien, bei welchen der Druck vermittelft eines einfachen 
Hebel ausgeübt wird, jind verjchiedentlih für ganz Hleine 
Drudgegenftände (Karten 2c.) ausgeführt worden, Zum Ab: 
druck der regelmäßig vorkommenden größeren Formen reicht 
dies nicht zu, und es wurden deshalb zujammengejetste Hebel: 
werfe angewendet, wovon die Schottiiche jogenannte Tafelpreiit 
(Zohn Ruthven in Edinburgh 1813) die ſehr geſchätzte Go: 
lumbiaprejje (George Elymer in Philadelphia gegen 1817), 
die Juvaviaprejie (Kaltenleitner in Salzburg 1850) Bei 
jpiele geben. 

Denkt man ich einen geraden und jehr jteifen Stab in 
etwas jchräger Nichtung aufgeitellt, deſſen oberes Ende gegen 
einen unnachgiebigen Punkt gejtütt, das untere Ende aber in 
eine Eleine Vertiefung auf einer beweglichen Fläche eingelegt, 
jo wird eine angemejjene Verjchiebung diefer Fläche den Erfola 
haben, den Stab (welchen man als Strebe oder Spreize be: 
zeichnen fan) mehr und mehr der völlig aufrechten (vertifalen) 
Stellung zu nähern, mobei die jenfredhte Entfernung zwiſchen 
dejien beiden Enden jich vergrößert und das untere Ende eine 
Senkung erfahren muß, welche dem mit der Strebe in Ver: 
bindung gejegten Tigel mitgetheilt wird. Auf diefem Prinzip 
beruhen die fogenannten Strebenprefjen. Der SKniehebel 
iſt al3 eine Strebe der vorgedachten Art anzufehen, die an einer 
Stelle ihrer Länge ein Gelenk hat, oder als eine Vereinigung 
zweier ungebrochener Streben fnieförmig unter einem jtumpfen 
Winfel, wobei diejes wichtige Mafchinenelement auch in abge 
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änderter Gejtalt und Lage auftreten kann. Cine Kraft, welche 
das Knie geradezurichten jtrebt, wird aber damit einen größeren 
Abjtand zwiſchen den beiden Endpunkten herbeiführen, die zum 
Niederdrüden des Tigels einer Buchdrucerprefie anzumenden 
- it. Die Etrebenprejien und die Kniehebelpreſſen jind 
demnad in ihrer Grundlage nahe mit einander verwandt und 
fliegen zum Theil zujammen, gejtatten auch die Verbindung ihres 
Srundmehanismus mit einem Hebel oder Hebelwerke gemöhn: 
Liher Art, wodurd in der Ihat jehr viele und die bedeutjamjten 
Modifikationen der Buchdruderprejien zum Vorjchein gefommen 
ſind. Dieje alle jtimmen jedoch in dem jehr wejentlichen Punkte 
mit einander überein, daR die Bewegung des Tigeld mit größe: 
rer Geſchwindigkeit beginnt, jich während der Dauer des Ben: 
gelzugs verlangfamt und im letten Augenblide nur noch mit 
jehr geringer Geſchwindigkeit jtattfindet, als natürliche Folge 
hiervon aber die am Bengel ausgeübte Zugkraft jich al3 bedeu— 
tend anwachſende Druckraft am Tigel äußert. 

Die Preſſe des Nordamerifaners Treadwell (1819) it 
eine der eriten mit Kniehebel verjehenen gemejen, ſowie durch 
Medhurjt zuerit das Prinzip der Streben oder Spreizen in 
jeiner elementariten Gejtalt für diefen Zweck benußgt wurde, 
Ahnen folgten die Streben und beziehungsmeije Kniehebel— 
prejlen von Wells zu Hartford in Norbamerifa 1819 mit 
ihrer Verbejjerung durh Smith in Nemyork (in Deutjchland 
als Hagarprefie befannt, weil ein Buchdruder Hagar die erite 
hierher lieferte), Barrett in London gegen 1822 ( Aldionprejie), 
Hamfins 1825, Elymer 1826, Cope u. Sherwin in 
xondon gegen 1829 (Imperialpreſſe), Koh in Münden 1834, 
Ehr. Dingler in Zmweibrüden ( Zmweibrüderprefie um 1836, 
Dinglerprejie 1837), u. a. 

Eine ganz abweichende (menig gebräuchliche) Art bilden die 
Walzenprejien, bei welchen der Abzug vollbracht wird, indem bie 
Form unter einer Walze durchgeführt, oder eine Walze über die 
Form bingerollt wird. Kine Walzenprejje fonftruirte Strauß 
in Wien jhon 1814; andere bradten Durand in Frankreich 
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1819, Rihard Watts in England 1820, Thuvien zu Parıs, 
Kößling u. Leiderig in Veipzig 1846 (Eijenbahnprene), 
Martini in Wejel 1847. 

Bei allen Handprejjen erfordert das Auftragen der Farbe 
auf die Form bejondere Hülfsmittel. In früherer Zeit bediente 
man jich dazu zweier Ballen mit ſtoßender Bewegung; jeit 1819 
it an deren Stelle die aus einer Mifhung von Leim und Zi: 
rup gegojiene Auftragmwalze eingeführt, welche mit mäßigem 
Drucde über die Form gerollt wird. Solche Walzen wurden 
zuerjt (1813) von Bacon u. Donkin bei eier Druckma— 
Ihine angewendet. Durch Thomas De la Rue wurde 1854 
ftatt der eben erwähnten Zufammenjeßung die aus Yeim und 
Glyzerin angegeben, und neuerlich jind die Walzen von vul: 
fanijirtem Kautichuf hin und wieder in Gebrauch gefommen. 
Manchmal veriieht man die gewöhnliche Preſſe mit einer Auf: 
tragemajchine, welche den jonjt mit dem Auftragen bejchäftigten 
Gehülfen des Druders erjpart; noch meiter gehend baut man 
jelbjtauftragende Preſſen von eigenthümlicher und zwar folder 
Einrichtung, daß das Farbewerk mit, der Preſſe jelbjt verbun: 
den ift und bei den zum Drucken ohnehin nöthigen Bewegungen 
das Auftragen der Farbe von jelbit erfolgt: beiderlei Anord— 
nungen ſind im Laufe der leiten 50 Jahre vielfah vorgekom— 
men, habe aber jeit der allgemeinen Verbreitung der Schnell: 
prejien ihre Bedeutung verloren. 


Drudmajhinen oder Schnellprejjen. — Die bisher 
betrachteten Handpreiien d. h. Buchdruderprejien, deren Bedien— 
ung das unmittelbare Eingreifen der Menjchenhand zur zmed: 
entjprechenden Hervorbringung der nöthigen Bewegungen (vor 
Allen zur Ausübung des Drucdes) erfordert, jind in der jtren- 
gen Bedeutung des Worts nicht Buchdrudmajchinen zu nennen. 
Diejer Charakter kommt nur denjenigen mechaniſchen Vorricht— 
ungen zu, welche — von einem Punkte aus durch eine beliebige 
Triebtraft in Gang gejegt, übrigens vollfommen felbjtthätig — 
das Auftragen der Farbe auf die Form, den Transport der 


8. 102. Topographie. (Drudmafchinen.) 783 


Form nad dem Drucdapparate und die Ausübung des Druckes 
verrichten, jonadh den bedienenden Perfonen nur das Worlegen 
des Papiers und das Wegnehmen der bedrudten Bogen über: 
lajien. Die Erfindung der erjten Buchdruckmaſchine in diejem 
Einne gehört den Engländern, wenn man eine flüchtig hinge— 
morfene, nie ausgeführte und von dem Urheber jelbit als un- 
ausführbar aufgegebene Idee als Erfindung gelten lajjen will; 
fie ift aber ein unbeitreitbares Eigenthum der Deutichen, jofern 
man mit jenem Namen nur das wirklich zu Stande gebrachte 
Produft fortgejegten Fleißes und Icharfjinnigen Nachdenfens 
adeln will. Es war nämlich i. 3.1790, als Willtam Nichol— 
jon (©. 400) ji für eine von ihm entworfene Drudmajcine 
patentiren ließ. Er mollte entweder die Typen (von angemeſſen 
nah dem Fuße bin verjüngter Gejtalt) auf der Mantelfläche 
eines Zylinder3 zufammenjeken, oder eine gemöhnliche flache 
Form gebrauden; in beiden Fällen aber die Drudichwärze durd) 
eine Walze auftragen und den Abdruck mitteljt eines mit weichem 
Stoff umfleideten Zylinders- bewirken. Die Grundidee der 
jpäter von Anderen Eonjtruirten Schnellprejien ift allerdings in 
Nicholſon's Projekt ausgedrüct; aber unendlich groß war 
der Schritt von der Idee zur praftiih brauchbaren Ausführung. 
Diejen Schritt that Friedrih König !), welder den eriten un: 
vollfommenen Gedanken zu jeiner Srfindung im J. 1803 faßte, 
ohne mit Niholjon’s jhon damals verjchollenen Projekten 
(von denen er auch jpäter feinen Nutzen zog) befannt zu jein. 
Sein Plan beſchränkte jich anfänglich auf eine Verbeſſerung der 
alten hölzernen Buchdruckerpreſſe durh Anbringung eines Far— 
beauftragapparats. Nachdem er in Zuhl an der Verwirklichung 
dejjelben gearbeitet, in Hamburg, Wien und St. ‘Beteröburg 
vergeblih Unterjtüßung für jein Unternehmen geſucht hatte, 
ging er 1806 nad) Yondon, wo es ihm gelang in dem Bud) 
druder Bensley (S. 771) einen Theilnehmer zu gewinnen, 


1) Friedrih König, Buchbdruder, geb. 1775 zu Eidleben in der 
Grafſchaft Mansfeld, gejt. 1833 zu Oberzell bei Würzburg. 


784 8. 102. Typographie. (Druckmaſchinen.) 


Nah Bekämpfung mannichfaltiger Schwierigkeiten wurde der 
Bau der neuen Preſſe 1810 beendigt; aber erjt ein Jahr jpäter 
fonnte zu anhaltenden Verjuchen mit derjelben gejchritten wer: 
den, deren Ergebniß jo niederichlagend war, dak König ſich 
veranlaßt jah, das bisherige Projekt ganz fallen zu laſſen und 
jeinen Farbeapparat mit einer durch Dampffraft zu treibenden 
Mafchine zu verbinden, in welcher der Drud durd einen Zy— 
(inder ausgeübt und die Geſammtheit der beim Drucken vorfallen: 
den Operationen vermitteljt einer einzigen drehenden Bewegung 
vollführt würde. Hiermit erjt nahm die Druckmaſchine oder 
Schnellprejie ihren Urjprung. Um dieſe Zeit (1811) verband 
fih Andreas Kriedrid Bauer!) mit König umd beide zu: 
ſammen errichteten eine eigene Werkftätte zum Bau der Schnell: 
prejfen. Die erjte ihrer Maſchinen wurde im Dezember 1812 
in Wirkſamkeit geſetzt und lieferte jtündlich 1250 Abdrücke auf 
einer Seite der Papierbogen, d. i. etwa joviel al3 zmei Arbeiter 
an einer Handprejje als ein volles Tagewerk durchſchnittlich 
leiſten. Auf dieſe Zylinderdruckmaſchine und deren Merbeiler: 
ungen nahmen König u. Bauer 1811, 1813 und 1814 Pa: 
tente. Da die Majchine jich nunmehr als gelungenes Wert 
ermwiejen hatte, jo erhielten die Erfinder von dem Verleger der 
Zeitung „The Times“ eine Bejtellung auf zwei Schnellpreiien, 
mit melden am 29. November 1814 zum erjten Mal das ge 
nannte Blatt gedruckt murde. Spätere Bervollfommnungen 
erhöhten die Yeiftungsfähigkeit jo jehr, daß ſtündlich eine Schnell: 
prejje 1600 bis 2000 Bogen auf einer Seite bedructe. Mi 
diefen glänzenden Nejultaten noch nicht zufrieden, entmarfen 
König u. Bauer den Plan zu einer neuen Majchine, melde 
den Tapierbogen in unmittelbarer Folge auf beiden Seiten zu 
drucken beitimmt war, 1816 vollendet wurde und 800 bis 1000 
Bogen in einer Stunde beiderjeitig bedruden fonnte. Im J. 
1817 Eehrten die beiden verdienjtvollen Männer nah Deutſchland 
1) Andreas Friedrih Bauer, Mecaniler; geb. 1783 in Stuttgart, 
geit. 1860 in Oberzell bei Würzburg. 
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zurüd und gründeten in den Gebäuden des aufgehobenen Klo: 
jters Oberzell unmeit Würzburg ihre Majchinenfabrif, deren 
Ruf ſich ſchnell verbreitete und welche gegenwärtig von König’3 
zwei Söhnen geleitet wird. In England fuhr man — nachdem 
König u. Bauer ihr dortiges Patentrecht freiwillig im Stiche 
gelaſſen hatten — emſig fort, den Schnellprejienbau zu pflegen; 
ein Gleiches geſchah jeit 1822 in Frankreich. Deutſchland jah 
nah dem König-Bauer’ihen Unternehmen (welches ſich fort: 
während durch die gediegenjte Arbeit und unermüdliches Stre: 
ben nach Vervollfommmung auszeichnete und bis zum März 
1865 die Zahl der von ihr verfertigten Schnellprefien auf 1001 
gebracht hatte) nicht minder zahlreiche Fabriken von dergleichen 
Maſchinen entjtehen, die mande eigenthümliche Einzelveränder: 
ungen im Mechanismus anbradıten. 


Die gegenwärtig fait allgemein gebräuchlichen Schnellprejien 
jind im ihrem Grundweſen noch ebenjo fonjtruirt wie die eriten 
König-Bauer'ſchen, d. 5. jie druden mit gewöhnlichen flachen 
(auS Typen zujammengejegten oder jtereotypirten) Formen, und 
der Abdruck gejchieht indem die Form unter dem Drucdzylinder 
durchgeführt wird, wobei allerdings in dem Bewegungsmechanis- 
mus, im Farbewerk, in der Papierzuführung ꝛc. ungemein viele 
Berjchiedenheiten jtattfinden. Man begnügt ji) aber jehr oft 
nicht mit der einfachen Majchine, welche nur beim Hingange der 
Form drudt, jondern baut Doppelmajchinen (welche entweder 
mit einem Sylinder beim Hinz und beim Rückgange der Form 
einen Abdrud machen, oder zwei Zylinder oder zwei Formen 
nebeneinander enthalten) und vierfahe Majchinen (mit 2 For— 
men und 2 Zylindern oder 1 Form und 3 aud 4 Aylintern). 
Die König = Bauer’ihe Fabrik lieferte 1854 jogar die erite 
ſechsfache Majchine (mit einer Form und vier Zylindern). Die 
einfahen Mafchinen mahen 900 bis 1500, Die doppelten 1800 
bi8 2400, die vierfadhen 4000 bis 4200 Abdrücde auf einer 
Seite der Papierbogen. Die Schnellprefjen zum beiderjeitigen 
Bedruden (Kompletmaſchinen) find weniger häufig, fie enthalten 

Karmarjd, Geſchichte ber Technologie. 50 
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2 Formen nebjt 2 Drudzylindern; nah König u. Bauer hat 
zuerit Applegath') in London dergleichen gebaut. 

Eine bejondere Gattung bilden die Maſchinen, bei welcher 
jich die Drudform auf der Mantelfläche eines Zylinders befindet, 
der fih um jeine Achje drebt, während das Papier durch einen 
oder mehrere Druckzylinder gegen ihn angeprekt und vermöge 
der Umdrehung jämmtlicher Zylinder hindurchgeführt wird. Die 
von Niholjon (SE. 783) gehegte Idee, die zylindriihe Drud: 
form aus einzelnen Typen zufammenzujegen it in verjchtedener 
Weiſe von Romland Hill 1835, Applegath 1848, Hoe in 
Newyork 1851 zur Ausführung gebracht; gegenmärtig wendet 
man aber im der Regel gebogene Stereotypplatten an, mas 
Cowper 1815 zuerit gethan hat. Die gewaltigiten Exemplare 
von Schnellprejjen mit Sylinderform waren bis vor Kurzem 
diejenigen, welde Applegath (für die Times-Oruckerei) 1848 
und Hoe 1851 ausführten. Erſtere — mit jtehenden Zylindern 
(8 Drudzylinder) — drucdte 8 große Bogen bei jeder Umdrehung 
des Formzylinders, 10000 bis 12000 in der Stunde; letztere 
(Mammuthprejje) — mit liegenden Zylindern und ebenfalls achtfach 
— jollte jogar ſtündlich 16000 Abdrücke liefern, Applegath’s 
Viktoria = Prejje (1851) enthielt zwei jtehende Formzylinder, 
welche auf derjelben Seite des Papiers (jeder die Hälfte des 
Inhalts) druckten, wodurch eine zu beträchtliche Größe der Form: 
mwalze vermieden wurde. Eine von Hoe für die Times-Druckerei 
gelieferte zehnfahe Kompletmajchine (melde an die Stelle der 
eben erwähnten Applegath'ſchen trat) dructe jtündlich 7000 
Bogen auf beiden Seiten und erforderte 18 Perſonen zur Be: 
dienung. Sie wurde ihrerjeitS wieder verdrängt (1869) durd 
eine von Walter gebaute Majchine, welche 11,000 auf. beiden 
Seiten bedrudte Bogen in einer Stunde fertig ſchafft; dieſe 
merkwürdigſte aller Schnellprejjen arbeitet mit zwei horizontal: 
liegenden Form- und nur zwei Drudzylindern, wird von drei 
Knaben und einem Aufjeher genügend bedient und drudt auf 





1) Auguſtus Upplegath, geb. 1787, geit. 1871. 
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jogenanntes endlojes Papier, movon ihr eine 3000 Meter lange 
Rolle vorgelegt wird; jie zieht dafjelbe ein, feuchtet es, bedruckt 
e3 auf beiden Seiten und zerjchneidet es zulegt in einzelne Bo— 
gen; ihre ungeheure Leiſtung wird ermöglicht durch die große 
Geſchwindigkeit des Formzylinders, welcher 200 Umläufe in einer 
Minute macht. 

Schnellprejjen mit gemöhnlicher flacher Form, in welder 
der Abdruck durh eine Platte (analog dem Tigel der Hand— 
preije) gejchieht, Kommen nur ausnahmsmeije vor. Die erite 
derartige, von William Ehurc 1822 (verbejjert 1824, 1826), 
war eine zur Druckmaſchine ungewandelte Kniehebelpreſſe; 
weiterhin verjuchten jich in diefer Art Applegath 1823, Da: 
vid Napier 1828, Wayte zu London 1829, 1841, Adam 
zu Bojton 1830, 1836, Wind zu London 1831, Holm aus 
Stodholm (Sfandinaviaprejje) 1838. Neueren Urjprungs und 
zu Fleineren Druckſachen ſehr geeignet iſt die Libertypreſſe von 
Degener u. Weiler in Newyork (1865). Zur Anfertigung 
von Vifitenkarten u. dergl. hat Yeboyer in Paris 1864 eine 
äußerjt einfache und bequeme Heine Tigeldruckmaſchine erfunden. 


$. 103. 
Holzſchneidekunſt, Kupfer:, Stahl: und Steindrud. 


Der Holzſchnitt (die Kylographie), nach der ins 16, 
Jahrhundert fallenden Blütezeit durch die Verbreitung und 
Ausbildung des Kupferſtichs zurücgedrängt , dur den Verfall 
des Kunſtſinns wie der Technif des 17. Jahrhunderts ungemein 
herabgefommen, war bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf 
eine jehr niedrige Stufe gefunfen. Die Wiederermedung diejes 
Kunftzweigs ging von England aus, zumal durch Bemwid!) 
jeit 1775. In Deutjchland wurde dur die beiden Unger ?) 


1) Tyomas Bewid, Kupferfteher und Holzfchneider, geb. 1758 
zu Cherryburn , geft. 1828 zu Neweaſtle. 
2) oh. Georg Unger, geb. 1715 zu Goes bei Pirna in Sachſen, zog 
50* 
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Bahn gebrohen und gründeten nad ihnen Gubik um 
Unzelmann?!) in Berlin, Höfel?) in Defterreih, Bürfner‘) 
in Dresden Schulen, aus melden unmittelbar oder mittelbar 
die meisten der zahlreichen vorzüglichen deutſchen Künjtler dieſes 
Faches hervorgingen. — Die Verbeilerungen, welche den Holz 
fchnitt neuerlich jo jehr gehoben und jeine Verwendung jo un: 
gemein ausgebreitet haben, betreffen einerſeits das Künſtleriſche 
dejjelben, indem es die eminenteften Zeichner nicht verjchmähen 
auf Holz zu zeichnen; andererſeits die Technik, in welcher Be: 
ziehung die Auswahl des feinjten Buchsbaumbolzes als Mate: 
rial (jtatt des vorher üblichen Birn- und Apfelbaumbolzes), 
die Zuſammenſetzung größerer Platten aus verjhraubten Strei: 
fen des ausgejuchteften Holzes, der Gebraud aller zum Gra: 
viren von Metall dienliden Arten von Sticheln neben dem 
jonjt allein benugten Meſſer, die feineren ‚sarben und bejonders 
geeigneten Prejien zum Abdruck, endlich das Kopiren und Ver: 
vielfältigen der Schnitte durch Abklatſchen und Stereotypiren 
in Schriftgießermetall jomwie durch Galvanoplaſtik in Kupfer, 
hervorzuheben jind. Höfel hat jtatt des Holzes in einzelnen 
Fällen Elfenbein angewendet und auf dieje Weiſe Reliefſchnitte 
hervorgebracht, welche dem feinjten Stahlſtiche nichts nachgeben. 


Kupferdrud. Die Kupferftecherei hinjichtlich ihrer höheren 
Aufgaben in meit größerem Umfange, als der Holzſchnitt, ein 
Zweig der jhönen Künjte, arbeitet im Allgemeinen mit jo ein 


a — — 


1740 nad) Berlin, ftarb 1788. — Deſſen Sohn Joh. Friedr. Unger 
(. ©. 772). 

1) Friedrih Wilhelm Gubig, geb. 1786 zu Leipzig, wurde 186 
Profeſſor in Berlin, wo er 1870 jtarb. 

Karl Ludwig Unzelmann, geb. 1797 zu Berlin, geft. (auf einer 
Reife) in Wien 1854. 

2) Blafius Höfel, geb. 1792 zu Wien, Brofelfor zu Wiener- 
Reuftadt. 

3) Hugo Bürkner, geb. 1818 zu Defjau, Schüler Unzelmann’s; 
jeit 1846 in Dresden, 
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fahen Mitteln, daß große Verbeſſerungen ihrer Technik nicht 
zu verzeichnen find. Am menigiten bat das Mafchinenmejen 
bier zur Geltung fommen fönnen, mit einer einzigen Ausnahme 
jedoch, welche die Liniir- oder Schraffirmafhinen (un- 
eigentlih fogenannten „Kupferſtechmaſchinen“) betrifft. Diefe 
finden ihre Anmwendung zum Ziehen paralleler (gerader oder aud) 
geichlängelter) Linien und find ein unentbehrliches Requiſit vor: 
züglich beim Radiren von Architektur: und Mafchinenzeihnungen, 
moneben jie auch in landjchaftlihen Darftellungen zumeilen (zur 
Luft und zu den Hintergründen) nützliche Dienjte leiten. Ein: 
faher Geräthichaften hatte man fich zu dem gedachten Zwecke 
ſchon länger bedient, und in England gab es wahrjcheinlich 
Ihon zu Anfang des 19. Jahrhunderts wirkliche Schraffir— 
maſchinen, von denen aber nichts in meiterem Kreije befannt 
wurde. Conté in Paris führte 1803 nad) eigenem Entmwurfe 
eine ſolche Maſchine aus, melde beim Stich der Platten für 
das berühmte Werf „Description de !’Egypte“ gebraucht wurde. 
Neuer ift die von Turrell in London und noch jpätere hat 
man von F. G. Wagner in Berlin (jeit 1829), Jobard (gegen 
1832), Heath in London (1836), Marquardt in Hanno: 
ver (1836), Donndorf in Frankfurt a M, Guenet in 
Paris (1843) ꝛc. Eine eigenthümliche Anmendung der Schraffir: 
maſchinen ift die zum Kopiren von Basreliefs aller Gattung 
(Münzen, Medaillen, Medaillons jeder Art, Friefen u. ſ. w.), 
mwobei ein jtumpfer Stift über das betreffende Original in 
eng aneinander gereihten parallelen Zügen Hingeführt wird 
und durh fein Auf- und Niederjteigen entjprechende feitliche 
Ausmweihungen der Nadirnadel erzeugt. Die jo entjtehende 
Radirung bietet im Abdrucke auf Papier ein überrajchend pla— 
ſtiſches Anſehen dar und madt einen ohne Vergleich größeren 
Effekt als jede Darjtellung durd Zeichnung zu geben vermöchte. 
Derartige Kopien von Reliefmodellen führte man zuerjt nicht 
behufs des Abdrucks aus, jondern als Ornament auf Golb: 
mwaaren, indem man jich der gewöhnlichen geraden Guilloſchir— 
majchine bediente; dies gejhah von Eollard zu Paris jeit 
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1806 und iſt in Frankreich und der Schweiz vielfah zur Aus— 
führung gebradt, um Uhrgehäufe, Ubrzifferblätter, Dojen ıc. 
mit Blumen, Thierfiguren, Buchſtaben u. dgl. m. zu verzieren. 
Eollard jelbit verjuchte allerdings ſchon in dieſer Weije Zeich— 
nungen zum Abdruck zu vadiren, und einige jolhe Arbeiten 
find 1816 veröffentliht worden; aber dieſe blieben noch weit 
von der Volltommenheit entfernt. John Bate in London be- 
Ihäftigte ji mit dem Gegenjtande, Tieferte jeit 1832 verjchie- 
dene gelungene Produkte der von ihm erfundenen Reliefmajchine, 
für welde er 1834 ein Patent nahm. Jun Berlin richtete 
Wagner jeine Schraffirmafchinen (S. 789) jeit 1833 zum Ko: 
piren von Reliefs ein, und daljelbe that Marquardt 1836, 
nachdem 1835 Karmarjc in Hannover eine nad feinen Ans 
gaben von dem dortigen Mecanifer Hohnbaum verfertigte 
Reliefmaſchine zu Stande gebracht hatte, deren Bejchreibung 
nebjt Probearbeiten er 1836 veröffentlihtee Höfel (S. 788) 
gab 1835—1836 eine größere Zahl Blätter mit jolden jchraffir: 
ten Relteffopien heraus. Aber die zahlreichiten und vollendetjten 
Arbeiten diefer Gattung gingen feit 1834 unter einer Majchine 
hervor, die der Mechaniker Achille Collas in Paris zu diejem 
Zwecke verfertigt hatte, und dies gab Veranlafjung, die in Rede 
ftehende Stihart überhaupt mit dem Namen Eolla3-Manier 
zu belegen, während man die dazu dienende Vorrichtung ala 
glyptographiſche Mafchine bezeichnete. 

Das Abdrucden der Kupferjtiche (die KRupferbruderei) it 
durch Verbejjerung der Preſſe — in welcher man öfters eiferne 
Walzen anmwendet, — die Einführung des Warmdrudens, den 
Gebrauch des echten oder nachgemachten chinefischen Papiers, xc. 
vervollfommnet worden. 


Stahlſtich. — Schon im Anfange des 16. Jahrhunderts 
bediente man fich zumeilen eijerner Platten, um darin wie in 
Kupfer zu stehen. Die Anwendung de3 Stahls (und zwar 
nur des Gußjtahls) zu diefem Zwecke iſt aber ein Gewinn des 
19. Jahrhunderts. In Nordamerika erfanden Perkins (S. 206) 
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u. Fairman das Verfahren, in durch chemiſche Behandlung 
entkohlten und erweichten Stahlplatten zu graviren, die 
Platten ſodann wieder zu härten, davon einen Reliefabdruck 
auf einer Stahlwalze zu machen und mit letzterer endlich 
die Zeichnung in neue Stahlplatten vertieft einzupreſſen. 
Man nannte dieſe Kunſt Siderographie und beabſichtigte 
damit beliebig viele mit der Originalgravirung völlig identiſche 
Druckplatten herzuſtellen. In England wurde J. C. Dyer 
1810 für dieſe amerikaniſche Erfindung patentirt, aber erſt ſeit 
1820 ſcheint die Sache hier zur Entwickelung gelangt zu ſein, 
wobei der Kupferſtecher Heath !) mitwirkte. Man hat ſich 
indeß der erwähnten weitläufigen und ſchwierigen Prozeſſe wenig 
bedient (außer etwa zu Papiergeld oder Staatspapieren), be— 
gnügt ſich vielmehr mit dem einfachen Graviren oder Aetzen 
in möglichſt weichen Stahlplatten, mit welchen direkt gedruckt 
wird. Frommel? lernte 1824 den Stahlſtich in England 
fennen, führte ihn nach feiner Heimfehr in Karlsruhe ein und 
murde fo der Begründer dieſes Kunſtzweigs in Deutjchland. 


Steindrucd (Lithographie)... — Während als das Cha: 
rafteriftifche der Typographie und des Holzſchnitts der Umstand 
erjcheint, daß die abzudrudenden Stellen als entſchiedene Erha- 
benheiten auf der Form jtehen, dagegen beim Kupfer: und Stahl- 
ftich diefe Theile in die Tiefe gearbeitet find, iſt bei der Litho— 
graphie weder das eine noch das andere eine Nothmendigkeit, 
weil bier das Auftragen der Drudfarbe mwejentlih auf der Un— 
vereinbarfeit fetter Subitanzen mit Wafjer beruht. Die Ent- 
deckung diejes eigenthümlihen Druckverfahrens fand auf einem 
langen Ummege und unter der Mitwirkung von manderlei Zu: 
fälligfeiten jtatt; aber jie wäre jicherlich unterblieben, oder in 
der Kindheit wieder untergegangen, hätte nicht der Urheber 


1) Charles Heath, geb. um 1790, geft. 1849 in London. 
2) Karl Frommel, Profeffor und Galeriedireftor in Karlsruhe, 
geb. 1789 zu Birkenfeld, geit. 1863 zu springen bei Pforzheim. 
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jenes unausgejette Nachdenken und jene höchſt rühmensmertbe 
Beharrlichkeit darangejetst, welche ihn befähigten, die neue Kunit 
in einem von ihm jelbjt noch trefflich ausgebildeten Zujtande zu 
hinterlaſſen. Senefelder !), der Erfinder des Steindrudg, 
fam al3 Knabe mit jeinem Vater (einem achtbaren Schauspieler) 
nah Münden, mußte gegen jeine Neigung in Ingolſtadt juri- 
jtiiche Studien beginnen, gab dieje aber 1791 auf und war nun 
zwei Jahre Schaujpieler. Da er als folder wenig Glück hatte, 
nahm er ſich vor, ald Schriftiteller fein Leben zu frijten, kam 
aber dabei auf den jonderbaren Einfall, Autor, Druder und 
Verleger zugleich zu fein. Das Drucken erforderte KRunitfertig: 
feiten und Mittel, die ihm nicht zu Gebote ftanden, er verjucte 
mancherlei Ausmwege, welche eben jo jehr von jeiner damaligen 
naiven Unfenntniß des Technischen mie von erfinderifcher An- 
lage und großer Standhaftigfeit Zeugniß geben. Nach umd 
nach verfiel er auf zwei verjchiedene Arten der Stereotypirung, 
auf das Neben in Kupfer und in Zinn (mozu er die Drud: 
jhrift mit einer Stahlfeder nachzuahmen ſich bemühte), endlich 
auf das Aeben in diejelbe Kalkiteinart, welche noch jeist zur 
Lithographie gebraudht wird. Dazu bereitete er jich einen Aetz— 
grund aus Wahs, Teife und Kienruß, der ſich mit Waſſer 
anreiben ließ. Der Stein diente ihm anfänglich nur als ein 
Rothjurrogat der Kupferplatte, indem er die Schrift vertieft 
hineinäßte. Am Jahre 1796 aber wurde er durch einen Zufall 
veranlaft, einen Wäjchezettel — wegen augenbliclihen Mangels 
von Papier und Tinte — auf eine jener Kalfjteinplatten mit 
jenem flüſſigen Aetzgrunde zu Jchreiben; er fam auf den 
Gedanfen diefen Stein zu äten, fo die Schrift im Relief dar: 
zujtellen und jie dann nach Art eines HolsjchnittS abzudruden. 
Mit diefem Schritte war eine damal3 neue (wiewohl von der 
eigentlichen Lithographie noch völlig verichiedene) Druckmethode 
erfunden; aber jie in Ausführung zu bringen war Geld nötbig, 


1) Mois Senefelder, geb. 1771 zu Prag, geft. 1834 'in 
Münden. . 
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welches der unermüdliche junge Mann dadurd gewinnen wollte, 
daß er ſich gegen 200 Gulden Handgeld als Stellvertreter für 
einen Bekaunten zum Artilleriiten anbot. Als Ausländer bier 
zurüdgemwiefen, wandte er ji an den Hofmuſikus Gleißner, 
um mit diefem verbündet eine Notendrucerei auf Grund der eben 
gemachten Erfindung zu betreiben, legte auch die erjten gelun- 
genen Leiftungen der Akademie der Wiſſenſchaften vor, von 
welcher er eine jehr geringe Geldbelohnung empfing. Ein Ver: 
jehen beim Baue der Drucpreije und der Mangel binreichender 
mechanischer Kenntnifje, um fogleih eine gute Preſſe zu kon— 
ſtruiren, daneben die Ungejchieflichkeit der al3 Drucker ange: 
ftellten Arbeiter, brachten Widermärtigfeit und Stillitand in das 
Geſchäft. Bei indeß weiter fortgefettter Arbeit erfand Senefelder 
die Ueberdruckmethode, d. h. das Verfahren, auf Papier gemachte 
Schrift oder Zeichnung auf den Stein abzudruden, jo daß ſie hier 
ohne Weiteres die zum Aetzen erforderliche Vorzeichnung bildet; 
und dieſe Bejhäftigung führte ihn endlich 1799 zu der joge- 
nannten chemiſchen Druckunjt, melde das Wejen der jetigen 
Lithographie ausmacht. Er beobachtete und benußte nämlich den 
Umjtand, daß die mit einer fetten Tinte auf den Stein gemachte 
Schrift beim Beneken des Steins fein Waffer, dagegen beim 
nachherigen Auftragen der fetten Druckfarbe nur eben jene 
Schrift, nicht aber die leere naſſe Steinfläche, die Farbe annahm. 
Auch die Kreidemanier und die Gravirmanier wurden unmits 
telbar hierauf erdaht. Da nun auch eine neu erfundene Preſſe 
binzufam, jo war die junge, durch To viele Feuerproben geläu— 
terte Kunjt im Stande, mit weit bejjeren Yeijtungen als bisher 
aufzutreten. Senefelder erhielt 1799 ein Privilegium auf 
15 Jahre für das Kurfüritentfum Bayern, verpflanzte die 
Ausübung der Steindrucerei im jelben Jahre nah Offenbach, 
1800 nad London und Wien, aus welcher letztern Stadt er 
1806 nah München zurückehrte, um noch ferner unausgejett 
an der Bervolllommnung feiner Erfindung zu arbeiten. Er 
wendete diejelbe mit den größten Erfolgen auf das Kunſtfach 
an (nachdem bisher faſt nur Muſiknoten und geringfügige Bil: 
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der ac. gedruckt worden waren) und Hatte die mohlverbdiente 
Genugthuung, die allgemeine Ausbreitung der Lithographie zu 
erleben. In Frankreich wurden die erjten Steindrucfereien von 
Engelmann!) (der die Kunft in Münden erlernt Hatte) 
1815 zu Mühlhaufen und 1816 zu Paris errichtet. 

Aus dem Vorjtehenden ergibt jih, wie Senefelder 
ſelbſt ſchon die Hauptmanteren der Lithographie erfunden und 
geübt hat; er arbeitete außerdem in Herjtellung von Kreide: 
zeichnungen mit Tonplatten, in der gejprigten Manier, Pinſel— 
und Tuſchzeichnung, in mehrfarbigen Druden (Chromolitho: 
graphie) 2c., erfand das jogenannte Steinpapier als Surrogat 
des Steing und konſtruirte verjchiedene Druckpreſſen; jo dak 
den Nachfolgern wohl mande weitere Vervollkommnung und 
gejteigerte Leitung, kaum aber etwas völlig Neuzufchaffendes 
übrig blieb. Wie rühmlich übrigens nachher Viele in lithogra— 
phiſchen Kunitarbeiten ſich hervorgethan haben, ſowohl in Deutſch— 
land wie in England und Frankreich, iſt bekannt und kann hier 
nicht in's Einzelne verfolgt werden. Der neueſte Fortſchritt im 
Preſſenbau find die völlig ſelbſtthätigen lithographiſchen 
Schnellpreſſen, welche namentlich von Sigl ın Berlin und 
ganz vorzüglih von mehreren Majchinenbauern in Paris ge: 
liefert werden. 
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Zinkdruck (Zinkographie). — Zinfplatten jtatt der Kupfer: 
platten zum Druc vertieft geäßter Zeichnungen find von Her: 
mann Eberhard (damals zu Magdeburg) 1806 zuerjt ver: 
jucht und 1822 in ziemlicher Ausdehnung benugt worden. Der 
neuere Zinkdruck ijt aber anderer Art. Die Metalle im Allge: 

1) Gottfried Engelmann, ausgezeichnet durch verſchiedene Erfind- 


ungen im lithographiihen Face, zumal im Farbendrud; geb. 1788Tzu 
Mühlhauſen, geft. 1839. 
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meinen haben die Eigenjchaft, leicht Fett anzunehmen, geitatten 
daher eine Anwendung zum Druden in der Art, daß man auf 
ihnen wie auf Stein mit fetter Tinte zeichnet oder jchreibt und 
die weitere Behandlung wie beim Steindrud folgen läßt. Man 
bat dies Metallographie genannt; es ift aber vorzugsmeife 
das Zink brauchbar befunden, wonach dann die obigen gebräud)- 
lien Namen gebildet ind. Senefelder (S. 792) be: 
Ihäftigte fich damit gegen das Jahr 1818, jcheint aber die 
Sache nicht jehr angelegentlich verfolgt zu haben. Nachgehends 
ift diefe Art des Zinkdrucks zu fehr ausgedehnter Anwend— 
ung gelangt, aber fait ausschließlich für Ueberdruck (S. 793), 
wobei man auf große Feinheit und Schärfe von vorn herein 
verzichtet. Ein vervollfommmetes Verfahren des Ueberdrucks 
auf Zink zur Vervielfältigung von Drudjchriften und Kupfer: 
ftihen ift der anajtatijhe Drucd, den Rudolph Appel aus 
Chhlejien gegen 1841 erfand. Kine eigenthümliche (kaum im 
ernitlichen Gebrauch gefommene) Methode, vertieft geätzte Zeich— 
nungen in Zinf mitteljt der galvanischen Batterie hervorzu- 
bringen, wurde von Dumont erfunden. 


Einige Wege zur Kerjtellung von erhabenen,. daher in der 
Buchdruckerpreſſe abzudrudenden Drucdplatten find von Wichtig: 
feit geworden, ſeitdem man jo häufig Bücher mit in den Text 
eingejchalteten Jlluftrationen verlangt, wozu Holzjchnitte oder 
deren metallene Kopien (S. 788) zwar völlig geeignet, in guter 
Ausführung aber oftmal3 zu theuer jind. E3 gehört hierher die 
Ihon von Senefelder angewendete Hochätzung in Stein (S. 
792), welche jpäter von Anderen (Duplat in Paris 1812-1814, 
Eberhard in Darmftadt 1822, Firmin Didot in Paris 1827, 
Girardet ebenda 1831, Bauerfeller zu Wertheim am Main 
1832, Baumgärtmer in Leipzig 1834) vervollfommnet wurde; 
die Metall-Eftypograpbie, Ehalkotypie oder das Hoch— 
ägen in Kupfer (von Carré in Toul 1825, Dembour in 
Meg 1834); die von Piil in Kopenhagen 1843 erfundene, jedoch 
nicht bewährte Chemitypie; und die Glyphographie oder 
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Galvanoglyphie. Letztere, welche jehr bedeutende Anmendung 
gefunden hat, ift nach etwas verjchtedenen Methoden von Edward 
Palmer in London (1841, 1842), Volkmar Ahner in Leipzig 
(1845), Haaje in Prag (gegen 1854), Ommegand in 
Brüffel (1856) ausgeführt worden, beruht aber jedenfalls dar: 
auf, daß auf einer mit geeigneten Subjtanzen dünn überzogenen 
Zink- oder Kupferplatte eine vertiefte Radirung hergejtellt und 
diefe durch Galvanoplaſtik als kupfernes Relief Fopirt wird. — 
Die Galvanoplaftif ift auch noch auf andere Arten, und zwar 
zur Anfertigung vertiefter, gleich Kupferſtichen abzudrudender 
Zeichnungen, in Anmendung gebracht bei der Galvanographie 
und Etilographie.e Die Galvanographie ift von Kobell 
(S. 29) erfunden und hat die Darjtellung von Bildern in Tujd: 
manier zum Ziele. Das von dem Genannten 1842 veröffent: 
lichte Verfahren gab nicht fogleich untadelhafte Nejultate, ift 
aber dur zwei Münchener Künftler, Leo Schöninger um 
% U. Freymann 1847, nad des lettern Ableben durch 
Schöninger u. Hanfjtängl?) jeit 1849, zu hoher Zoll: 
fommenheit gebracht worden. Die Stilograpbie, von dem 
Dänen Schöler 1842 erfunden, von Speuler in Brüſſel 
1847 betrieben, vadirt in eine Platte von Stearinfäure mit 
barzigen Zuſätzen, jtellt danır auf galvanoplaftiihem Wege eine 
Nelieffopie und mitteljt diefer die vertiefte Drucdkplatte her. 

Der Glasdruck (die Hylographie), das gegen 1844 gleid: 
zeitig von Böttger (5.386) und von Bromeig?) ausgeübte 
Verfahren, Glasplatten mit durch Flußſäure eingeätzten Zeid: 
nungen unter der Kupferdruckerpreſſe abzudrucken, ift ein inter: 
ejjanter Verſuch ohne ſchwerwiegende Folgen. 

Auer (S. 738) und Worrig in Wien erfanden 1849 


1) Franz Hanfſtängl, berühmter Lithograph und Photograph in 
Münden, von 1835 an einige Jahre in Dresden; geb. 1804 zu Tapern- 
rain in Oberbayern. 

2) Johann Konrad Bromeis, 1842— 1851 Lehrer der Chemie in 
Hanau, jeitdem in Marburg; geb. 1820 zu Kaſſel. 
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den jogenannten Naturjelbitprucd, welcher weſentlich darin 
beiteht, Blumen, Planzenblätter und ganze Pflanzenzmeige, 
Mooje u. dergl., ferner Spisen, Gewebe ꝛc. durch Walzen: 
prejjung in Platten von Blei einzudrücden, hiervon galvanoplaiti- 
Ihe Kopien zu nehmen und legtere zum Abdruck mit farbe auf 
Papier zu gebrauden. 


Wenn bier die Natur veranlaßt wird, ihre Formen direkt 
zum Drude zu leihen, modurc die getreuejte Nachbildung ge: 
fihert wird; fo iſt dies in noch weit größerem Umfange der 
Fall bei der Fixirung jener Bilder, melde durd die Camera 
objcura (S. 25-26) hergejtellt werden. Schwachen Anfängen 
diefer Kunſt begegnen mir in der zweiten Hälfte des 18. und 
in dem eriten ®iertel des 19. Jahrhunderts, mo verjchiedene 
Male die Eigenſchaft des Ehlorjilbers, durch Einfluß des Lichtes 
fich zu ſchwärzen, hierzu benugt wurde, indem man mit Chlor: 
jilber bejtrichenes Papier zur Auffangung des Bildes in der 
Camera objeura benutzte; von Ritter‘), Wedgmwood (S. 
495), H. Davy (S.32), Fyfe, Charles und Laſſaigne?) 
it befannt, daß jie mit derartigen Verſuchen ſich beſchäftigten, 
aber die auf angezeigte Weiſe erhaltenen Bilder hatten den der 
Braucbarfeit im Wege jtehenden doppelten Fehler, daß jie die 
hellen Theile der Gegenjtände dunkel und die dunkeln Theile 
hell darjtellten (mas man jegt ein negatives Bild nennt), und 
dak jie im Tages- jelbjt im Kerzenlichte jich ſchnell veränderten, 





1) Johann Wilh. Ritter, jeit 1304 Mitglied der bayerifhen Akademie 
der Wiſſenſchaften, verdienter Phyfifer; geb. 1776 zu Samig in Schlefien, 
geit. 1810 zu München. 

2) Andrew Fyfe, Profeifor der Chemie in Überdeen; geb. 1792 in 
Edinburgh , geit. 1861 dajelbit. 

Jacques Alerandre Ceſar Eharles, Profefjor der Phyſik in Paris; 
geb. 17465 zu Beaugency, geit. 1823 zu Paris. 

Jean Louis Laſſaigne, Profeffor der Chemie in Paris; geb. 
1800 dajelbft, geit. 1859. 
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Seit 1814 beſchäftigte ſich J. N. Niepce') mit der Herftellung 
von Bildern durch die Camera obſeura, wozu er mit Ajphalt 
überzogene Metallplatten gebrauchte; er verband ſich 1826 mit 
Daguerre?), der — jeit 1824 gleihes Ziel verfolgend — 
nad Niepce's Tode die gemeinschaftlich verbejjerte Erfindung 
noch weiter vervollfommmnete, die jodirten Platten von filber: 
plattirtem Kupfer aumendete und bis 1835 der Kunſt jene Ge: 
jtalt gab, unter welcher jie jeit 1839 als Daguerreotypie 
befannt wurde. Talbot ) war der erite in Daritellung der 
Bilder auf Papier (Ehotographie, Talbotypie), die er 
jeit 1834 ausgeübt haben joll, aber erſt 1839 befannt machte. 
Niepce de St. Victor*) erfand 1847 die Anfertigung der 
Negativbilder auf Glas; die Anmendung des Collodiums hierbei 
ging von Kegray in Paris und dem Engländer Archer (1851) 
aus. Die ungemein zahlveihen und michtigen jonjtigen ort: 
johritte im Photographiren zu erörtern ijt hier weder Ort nod 
Raum. Ebenſo können mir den vielfältigen mehr und mehr 
glücklichen Bemühungen, photographiiche Bilder durh Druck zu 
vervielfältigen, nur eine furze Andeutung widmen. Derartige 
Verſuche jind in Frankreich Schon vor 1850, jedoch mit höchſt 
geringfügigem Erfolge, gemacht worden. Gute Yeijtungen pro: 
duzirten dagegen Talbot (j. oben) 1852 mit feiner Photo: 
glyphie, mobei die Zeichnungen vertieft in Kupferplatten geätzt 
werden; Niepce de St. Victor 1853 durd vertiefte Aetzung 
in Stahl (Heliographiſcher Stahljtih); Lemercier, 
Lerebours, Barreswil u Davanne in Paris 1853, 


1) Joſeph Nicephore Niepce, Kavalerie-Offizier, dann privatifirend; 
geb. 1765 zu Ehalons-fur-Saone, geft. 1833 auf feinem Lanbfige bei der 
genannten Etadt. 

2) Louis Jacques Mande Daguerre, Maler in Paris; geb. zu 
Eormeilles unweit Paris, gejt. 1851 zu Betit-Brie bei dieſer Stadt. 

3) William Henry Fox Talbot, reicher Privatmann zu Lacod- 
Ubtey in Wiltfhire; geb. 1800, 

4) Übel Niepce de Saint-Bictor (Neffe von J. N. Niepce), 
Offizier; geb. 1805 zu Saint-Eyr bei Chalons j. ©. 


8. 105. Schreib» und Beichen-Materialien. 799 


Poitevin dafelbit 1855, Eutting u. Bradford in Bofton 
(Nordamerika) 1857, Negre in Paris 1859 und Burdard 
in Berlin gegen 1863 durch Steindrufd (Photolithogra- 
phie); Henry James in Southampton 1860 durch Drud 
von Zinfplatten (Photozinfographie); Paul Pretſch 
(früher in Wien, nachher in London) gegen 1862 durch Kupfer: 
platten in Relief (Phototypie). 


$. 105. 
Materialien zum Schreiben und Zeichnen. 


Es wird bier nicht beabjichtigt die Gefammtheit der Ge: 
genjtände, welche laut der Weberjchrift hierher gehören würden, 
einer Beiprehung zu unterziehen, jondern nur Notizen bezüglich 
einiger derjelben zufammenzuftellen. 

Bleijtifte. — Die berühmten feinen englijchen Bleiſtifte 
früherer Zeit wurden aus dem betreffenden derben Cumberland— 
Graphit gebildet, indem man diefen zu Stäbchen zerjägte. Die 
Koitipieligkeit diejes Verfahrens, die Menge des dabei ent: 
jtehenden Abfalls und endlich die fait völlige Erihöpfung der 
Lager an hierzu tauglihem Materiale führten aber zu einem 
anderen Verfahren. Brodedon in London (1846) Hat fein: 
gepulverten Graphit durch fraftvolle Prejjen zu dichten Kuchen 
zufammengedrücdt ımd aus diejen die Stifte gejchnitten, eine 
für allgemeine Anmendung zu meitläufige Methode. Die 
herrichend gewordene Bereitungsart bejteht darin, das Graphit: 
pulver durch beigemijchten Thon in eine Fompafte teigartige 
Maſſe zu verwandeln, aus welcher die Stifte ähnlich den fabrik— 
mäßig verfertigten Fadennudeln gepreßt werden, morauf man 
ihnen durch Trocknen und Brennen die Feſtigkeit gibt. Dieſe 
neue Bleijtiftfabrifation, welche die Hervorbringung aller erfor: 
derlien Härteabjtufungen gejtattet, ijt auf dem Kontinente dur 
Eonte!)in Paris 1795 und Hardtmuth in Wien (S. 496) 


1) Geb. 1755 zu Saint⸗Cenery (Orne-Departement) , geft. 1805 in 
Baris; jeiner Zeit einer der größten Fabrikunternehmer Frankreichs. 
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1800 eingeführt. Die Fabrik des letztern — der 1787 damit 
angefangen hatte, die Stifte aus derbem engliſchem Graphit zu 
ichneiden — iſt von jeinen Enfeln 1847 nach Budweis in Böh— 
men verlegt worden und bewahrt ihren alten Ruf. Die zu 
großer Bedeutung herangewachjene bayeriſche Bleiftiftfabrifation 
(deren Anfang um das Jahr 1740 fällt, die aber den Thon: 
zuſatz erſt 1816 einführte) hob jich zuerit durh Rehbach in 
Negensburg (jeit 1836), Teijtet aber durch Lothar Faber in 
Stein bei Nürnberg (jest U. W. Faber) und die neuere Un: 
ternehmung von Großbauer u. Kurz in Nürnberg (jeit 
1854) das Ausgezeichnetjte. Runge verſuchte und empfahl 
(1846) eine hemische Neinigung des Graphits, und in England 
erfand B. E. Brodie (1853) ein anderes Verfahren bierzu, 
durd; welches auch geringer Graphit zu feinjten Bleiſtiften taug— 
(ih wird. — Mit der Vervollkommnung der Bleiftifte hielt jene 
der farbigen Schreib = und Zeichenjtifte gleihen Schritt; und 
diefer Artikel hat dadurd, was Mannichfaltigkeit wie Güte be: 
trifft, einen jehr hohen Standpunkt erreicht. 

Tinte. — Unter den außerordentlich zahlreichen Rezepten 
zur Bereitung der ſchwarzen Schreibtinte gehört ein ſchon von 
Lewis!) angegebenes zu den vorzüglicditen. Der Engländer 
J. Reid (1827) veröffentlichte gründliche Unterfuchungen über 
die Natur und beite Darftellung der jhwarzen Tinte. Bemer: 
kenswerth jind durd ihre Eigenthümlichkeit die Chromtinte 
aus Blauholzertraft und chromſaurem Kalı von Runge?) 
(1847) und die Alizarintinte von Leonhardi in Dres: 
den (1855). Die verjchiedenen Tintenpulver und das Tinten: 
ertraft, melde die Bereitung der Tinte für den eigenen Ge: 
brauch erleichtern, find Produkte neuerer Zeit. Es iſt ferner 


1) William Lewis, Arzt und Chemiker "zu Kingfton in der Graf: 
ihaft Surrey, geit. 1781. 

2) Friedlieb Jerdinand Runge, ald Ehemifer bejonderd um 
Farbenchemie verdient; geb. 1795 zu Billwärder bei Hamburg, lebte 
zulegt in Oranienburg bei Berlin. 
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zu erinnern an die mannichfaltigen unverlöfchlihen Tinten zum 
Schreiben wichtiger Urkunden; die zahlveihen farbigen Tinten, 
wozu das 19. Jahrhundert viele jIchätbare Beiträge geliefert 
hat; die Tinten zu (angeblich) unzerjtörbarer Zeichnung der 
leinenen und baummollenen Wäſche. 

Stahlſchreibfedern. — Es ijt nicht zu ermitteln, wann 
und von wem zuerit der Gedanfe zur Ausführung gebradt 
wurde, jtatt des gejchnittenen Gänſekiels ein gleichgeitaltetes 
Snftrument aus dünnen Blech von irgend einem Metalle zum 
Schreiben zu gebrauchen; gewiß ijt jedoch, dak im Anfange des 
19. Jahrhunderts dergleichen meſſingene und ſilberne Federn 
zuweilen vorkamen, die jedoch ihren Zweck beim gewoͤhnlichen 
Schreiben ſchlecht erfüllten. Damals und ſpäter verfertigte man 
indeſſen brauchbare ſtählerne Federn für Kalligraphen und 
Zeichner, und nach Erfindung des Steindrucks bediente man 
ſich, um auf den Stein zu ſchreiben, ausſchließlich der Stahl— 
federn. Ernſtliche Bemühungen, für den allgemeinen Gebrauch 
geeignete Stahlfedern (die unter allen Metallfedern als die ein— 
zigen brauchbaren erkannt waren) zu ſchaffen, begannen gegen 
das Jahr 1820; allein die richtige Beſchaffenheit wußte zuerſt 
James Perry in London (1830, 1832) dieſen Federn zu geben, 
und er muß als Begründer der großartigen Induſtrie anerkannt 
werden, die ſich gegenwärtig mit der Stahlfedern-Fabrikation 
beſchäftigt. Längere Zeit der einzige und bis zum heutigen 
Tage der vorzüglichſte Sitz derſelben blieb anch England (Bir: 
mingham); in Frankreich begann ſie 1846, die erſte deutſche 
Fabrik errichtete Heintze u. Blankertz in Berlin 1856. 
Von der Bedeutung, welche dieſe Fabrikation erlangt hat, 
gäbe der tägliche Anblick des faſt allgemeinen Gebrauchs der 
Stahlfedern eine Ahnung, wenn man auch nicht wüßte, daß 
ſchon 1855 das jährliche Erzeugniß der Birminghamer Fa— 
briken auf 1440 Millionen, der franzöſiſchen (vier) Fabriken 
auf 394 Millionen, und 1862 das der Berliner Fabrik auf 
50 Millionen Stück Federn geſchätzt wurde; daß im beſon— 


dern die größte Birminghamer Fabrik (von Joſeph Gillott) 
Karmarſch, Geſchichte der Technologie. 51 
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allein im Jahre 1842 ſchon 70,612000, im Jahre 1843 aber 
105, 125500 und im 3. 1860 über 150 Millionen Stüd 
verfertigte. Ä 

Wie jehr die feineren Gattungen des Siegellad3 (darunter 
auch verjchiedenfarbiges) neuerlih zu einem Gegenjtande des 
Luxus vervollfonmmet worden find, ift befannt, und in Betreff 
der Briefoblaten ift auf die durchſichtigen von Haufenblajen- 
leim oder Dertrin mit Buchſtaben in Golddrud oder farbigem 
Relief, ſowie auf die mit Wappen 2c. erhaben gepreßten farbi- 
gen Papieroblaten hinzuweiſen. 


XII, Chemiſche Fabrikationen, 
$. 106. 


Chemifhe Produfte im engern Sinne, 


Die unermehlichen Fortſchritte der chemiſchen Wiſſenſchaft, 
auf welche wir (S. 30-35) einen flüchtigen Blick gemorfen 
haben, find von nie genug zu jchägenden und kaum im einem 
eigenen umfangreichen Werfe zu umfafjenden Folgen gemejen. 
Dem größten Theile nach würde die Darjtellung einer Gejchichte 
der Chemie anheimfallen; denn mas der Fabrikant chemiſcher 
Produkte arbeitet iſt wejentlih nur dajjelbe im Großen, was 
vor ihm der erperimentirende Chemiker in jeinem Laboratorium 
nad) Heinerem Maßſtabe gethan hat. Deshalb muß und kann 
e3 an gegenmwärtiger Stelle genügen, das Bedeutjamjte aus bie: 
jem großen Gebiete kurz anzudeuten, 

Faft die Geſammtheit dev jegt jogenannten „chemiſchen Fa— 
briken“ hat fich feit der Mitte des 18. Jahrhundert völlig neu 
oder aus verhältnigmäßig geringen Keimen nad und nad) ent- 
wickelt; denn theils hat die fortwährend jteigende Induſtrie 
erſt ſeitdem ſo große Mengen gewiſſer länger bekannter chemi⸗ 
ſcher Präparate in Anſpruch genommen, daß eine fabrikmäßige 
Erzeugung derſelben zum Bedürfniß wurde; theils ſind viele 
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Stoffe und Verbindungen von Stoffen entdeckt worden, welche 
oft unerwartet eine technijche Verwendung in erheblichem Um— 
fange fanden; theils endlich hat die Zeitrichtung auf Konzen— 
trirung det Arbeit in größeren Unternehmungen veranlaft, daß 
zahlreiche Chemifalien, melche vorher in Hunderten zerjtreuter 
Laboratorien für gemwerblihe und pharmazeutische Zwecke zum 
eigenen Gebrauch dargejtellt wurden, nun fabrifmäßig bereitete 
Handelsartifel bilden; dem allen aber ijt die Meihe gegeben 
durch die Fortſchritte der praftiichen Chemie und Medanik, von 
denen eritere mohljeile im Großen ficher ausführbare Bereit- 
ungsmethoden, letztere die dienlichen Apparate und die Hülfs- 
majhinen an die Hand gab. — 


Der Phosphor, jeit 1669 befannt, iſt lange Zeit hin— 
durch nichts meiter al3 eine theuer bezahlte hemijche Kurtofität 
geweſen; gegenwärtig macht er einen Gegenjtand der Fabrikation 
im Großen aus, weil er — abgejehen von weniger bedeutenden 
anderen Berwendungen — in anjehnlihen Mengen zu den Zünd— 
hölzern und verwandten Zündzeugen verbraudt wird. Im 
Sabre 1730 wurde die Unze Phosphor in England (etwa 28, 
Gramm) mit 10%, in Amjterdam (nit völlig 31 Gramm) 
mit 16 Dufaten bezahlt; im Jahre 1871 lieferten deutjche chemi- 
Ihe Fabriken das Kilogramm für 1%, Xhaler. Die Bereitung 
des Phosphors aus mweißgebrannten Knochen entdedte Scheele 
(S. 34) 1769; aber das noch jest übliche Verfahren, fich hier- 
bei der Schwefeljäure zu bedienen, ijt von Nicolas!) 1778 
angegeben worden. Neuerlich (1855) hat Fleck in Dresden eine 
Methode empfohlen, die Knochen im ungebrannten Zujtande zu 
verarbeiten, wobei Knochenleim nebenher gewonnen werden kann. 
Die merkwürdige Modifikation des Phosphors, melde als 


1) Pierre Francois Nicolas, Profeffor in Grenoble, dann in 
Nancy, endlich in Caen; geb. 1743 zu Saint-Mihiel in Lothringen, get. 
1816 zu Eaen. 

b1* 
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amorpher Phosphor befannt und weder giftig noch leicht ent: 
zündlich ijt, wurde von Schrötter') 1847 entdeckt. 


Der Schmwefelfohlenjtoff, 1796 von Lampadius 
(S. 523) zufällig erhalten aber irrig für eine Verbindung des 
Schwefels mit Wajjeritoff gehalten, dann 1802 von Clement 
u. Desormes?) mit Vorbedacht dargejtellt und richtig erkannt, 
ift in neuerer Zeit unter die im Großen fabrizirten chemiſchen 
Produfte eingetreten, nachdem er zur Auflöfung des Kautjchufs 
(S. 574) zur Ausziehung der fetten Dele aus den Samen ıc. 


Verwendung gefunden, 


Die Entdedung des Chlors durh Scheele (1774) war 
von den gemwichtigjten Folgen für die Induſtrie, indem fie un— 
mittelbar zur Anwendung dejjelben beim Bleichen der baum: 
wollenen und leinenen Waaren jowie des Papierzeuges (S. 742) 
führte. Der hierzu jtatt des Chlorgajes und des Chlorwaſſers 
in Anmwendung gebrachten Verbindungen, welde durch Einwirk— 
ung des Chlors auf Alkalien entjtehen, nämlich des Chlorkalks, 
Ehlorfali und Chlornatrons, it ©. 713 gedacht. Der Chlor: 
falt ganz bejonders ijt ein höchſt wichtiges Produkt chemiſcher 
Fabriken geworden. Tas chlorjaure Kalihat Ber 
thollet (S. 31) 1786 entdedt und bis 1788 genauer 


unterſucht. 
Das Jod wurde 1811 von Courtois ), das Brom 


1) Anton Schrötter, Profeſſor der Chemie in Wien, geb. 1802 zu 
Dlmüp. 

2) Element, Profeſſor der Chemie in Paris, geb. zu Dijon, 
geit. 1841 zu Paris. 

Charles Bernard Des ormes, Befiger einer Alaunfabrik zu Ver— 
berie im Dije-Departement ; geb. 1777 zu Dijon, geſt. 1862 zu Berberie. 

3) Bernard Eourtois, zuerft Pharmazeut, 1804 bis 1815 Sal— 
peterfabrifant in Paris, jchließlih mit Fabrikation verſchiedener chemiſcher 
Produkte beſchäftigt; geb. 1777 zu Dijon, geft. 1838 zu Paris. 
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1826 durh Balard !) aufgefunden; es iſt befannt, welche 
Wichtigkeit beide für die Heilkunde und als Material der Pho— 
tographie erlangt haben. 


Die Bereitung der Shmefeljäure durh Verbrennen 
eine3 Gemenges von Schwefel und Salpeter hat ihren Urjprung 
in England genommen, wo 1749 Joſhua Ward u, John White 
ein Patent dafür erhielten, die erite Bleifammer zu diefem Zwecke 
aber jchon 1746 von Roebudin Birmingham gebaut worden fein 
jol. Der Apparat mit ununterbrocdhener Verbrennung bei fort: 
mwährendem Luftwechjel in der Kammer jcheint zuerjt 1774 in 
Frankreich angewendet worden zu fein. Die Verwendung von 
(Kupfer: und Eiſen-) Kiejen an Stelle des Schwefels, zunächit 
dur dei hohen Preis des jiziliihen Rohſchwefels veranlaßt, 
begann gegen 1840 Plat zu greifen: 1836 fanden fait gleich- 
zeitig die eriten desfalljigen Verſuche im Großen dur) Wehrle 
in Nußdorf bei Wien, durh Brem in Böhmen und durch 
Beneke zu Goslar am Harz ftatt; in England wurden 1838 
Keys u. Clough für diejfe Fabrikation patentirt, 

Zur Darftellung der Salpeterjäure aus SKalijalpeter 
bediente man jich noch in den eriten Zeiten des 19, Jahrhun— 
dert3 Häufig der Dejtillation mit Eifenvitriol,; die Anwendung 
der Schmwefelfäure hierzu wurde erit allgemein, als der Preis 
diefer letztern entjprehend gejunfen war. Nachdem feit 1820 
anfehnlihe Mengen des in Peru und Chile natürlich vorkom— 
menden jalpeterjauren Natrons (Chilejalpeters) in den europäi- 
ihen Handel famen, gebrauchte man auch diejes Salz zur Cal: 
peterfäurebereitung; doch hat dajjelbe den Kaliſalpeter hierbei 
nicht verdrängen können, weil der letttere einerjeit3 eine reinere 
Cäure und andererjeits ein Nebenproduft (jchwefelfaures Kali) 
fiefert, welches bejjer verwerthet werben kann, al3 das bei An— 
wendung des Chilejalpeters rücbleibende jchmwefeljaure Natron. 


— 





1) Antoine Jerome Balard, Profeſſor der Chemie in Paris; geb. 
1802 zu Montpellier. 
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Auf die Stellung der Salzſäure in der Technik hat die 
Einführung der Sodafabrifation (wovon jpäter) einen ungemein 
verändernden Einfluß geäußert. Während man früher die Salz: 
fäure in jelbjtändiger Fabrikation durch Zerſetzung des Koch: 
jalzes mitteljt Schmwefelfäure bereitete und dabei ſchwefelſaures 
Natron als Nebenproduft gewann, wird gegenwärtig in der 
Sodafabrifation das Kochjalz in derjelben Weife zerjeßt, um 
chmefelfaures Natron zu erhalten, wobei Salzjäure als Neben: 
produft erjcheint und zwar in jo ungeheuren Mengen, daß man 
faft um den Abjak verlegen und demnach der Preis der Säure 
ganz außerordentlich (bedeutend jelbjt unter den der mohlfeilen 
Schmwefelfäure) herabgegangen ift. Dabei erjcheint nicht uninter- 
eflant, daß im 17. Jahrhundert (nah Glauber’s Ausfage 1648) 
die Salzfäure am theuerften unter allen Säuren und am ſchwie— 
rigjten zu bereiten mar. 


Die Fabrikation des Salmiaks, melde den jonjt aus 
Egypten eingeführten Salmiaf verdrängte, ift jeit der Mitte des 
18. Jahrhunderts in Europa einheimiſch gemorden (— die Nach— 
richt, daß fie ſchon vor 1675 in Venedig eriftirt habe, ſcheint 
nicht genugjam verbürgt zu jein —): 1749 erhielt William 
Sedg wick ein engliiches Patent dafür, 1759 legten die Brüder 
Gravenhorit‘) zu Braunjchmweig die erite betreffende Fabrik 
in Deutjhland an, und Baume&?) errichtete 1760 die erjte in 
Frankreich zu Gravelle bei Paris. Seit Einführung der Gas- 
beleuchtung liefert das bei der Steinfohlendeftillation gemonnene 
ammonialaliihe Wafler ein gutes Material zur Bereitung des 
Salmiats, 


Das Eohlenjaure Natron, unter dem Namen Soda in der 


1) Zohann Heinrich Gravenhorſt, geb. 1719 zu Braunſchweig, 
geft. 1781 dafeldft. — Ehriftoph Julius Gravenhorft, geb. 1731 zu 
Braunſchweig, geit. ebenda 1794. 

1) Antoine Baumes, Apotheker und Brofeffor der Chemie in Baris; 
geb. 1728 zu Senlis, geft. 1804 zu Baris. 
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Technik befannt, gehört als fabrikmäßig durch Kunft aus Koch— 
jalz bereitetes Produft dem 19. Jahrhundert an, denn die Er- 
findung des hierbei beobachteten Nerfahrens durh Ye Blanc!) 
fällt zwar in das Jahr 1789 und das franzöfiiche Patent dafür 
in das Jahr 1791, die umfangreiche Ausübung aber in eine 
jpätere Zeit?), melde auch mancherlei WVeränderungen in bie 
Apparate und Prozejje gebracht hat. Die Muffelöfen zur Sulfat: 
bereitung (d. b. zur Ummandlung des Kochjalzes in jchwefel- 
jaures Natron) find in England von William Goſſage 1836 
erfunden und durh J. Chr. Gamble 1839 verbeijert worden. 
Zur Kondenjation des aus den Sulfatöfen entweichenden falz: 
jauren Gaſes Hat man nebjt verjchiedenen anderen Apparaten 
jeit 1836 die hohen mit Kofe gefüllten Thürme, durch welche 
Waſſer niederriefelt, eingeführt, Die Einrichtung der Soda- 
Öfen (in welchen das jchwefeljaure Natron durch Glühen mit 
Kreide und Kohle zu FTohlenfaurem umgewandelt wird) haben 
erhebliche Verbeſſerungen erfahren, 3 B. durh Elliot u. 
Ruffell (1853), Stevenfon u. Williamfon (1855); 
ebenjo die Apparate zum Auslaugen der rohen Soda ꝛc. Weſent— 
(ih abweichende Methoden zur Bildnng des Eohlenfauren Na- 
trons aus dem fchmefelfauren Natron find von John Wilſon 
(1840), Emil Kopp in Church bei Mancheſter (1854, 1855), u. A. 
angegeben worden. Auch fehlt es nicht an Borjchlägen, Soda 
direft aus Kochjalz (ohne vorgängige Umwandlung des leßtern in 
ſchwefelſaures Natron) zu fabriziren; doch hat bis jett feiner 
derjelben fich als praftifch vortheilhaft bewährt. Endlich hat 
man (gegen 1860), unter Umgehung des Kochjalzes, Soda (und 
Aetznatron) aus Kryolith (S. 282) mit gutem Erfolge darge: 


— — 





1) Nicolas Le Blanc, vor der Revolution Chirurg des Herzogs 
bon Orleans, jpäter Adminiftrator des Seine-Departements ; geb. 1743 
zu Iſſoudun im Sndre-Departement, geit. 1806 zu Zaint-Denis bei Paris. 

2) Bon dem Umfange, welchen die Sodafabrifation erreicht hat, gibt 
einen Begriff der Umstand, daß allein in England während des Jahres 
1866 nicht weniger als 6,864,000 Zentner Kochjalz durch die dortigen 
Yabrifen verarbeitet worden find. 
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jtellt, ein Verfahren indeſſen, welches mehr in chemiſcher Hin: 
jicht interefjant als von jchwermwiegender techniſcher Bedeutung 
jein möchte. 

Da die Soda — und ebenjo die Pottaſche — in ſehr ver: 
Ihiedenen Graden der Reinheit vorfommt, jo tit es beim Ein- 
fauf und bei der Verwendung diejer Waare von Wichtigkeit, 
deren Gehalt an reinem Fohlenjaurem (oder äßendem) Natron 
— beziehungsmweife Kalt — zu kennen. Hierüber durch ein 
einfaches chemifches Verfahren Aufklärung zu geben, ift die Auf: 
gabe der Alfalimetrie. Dererfte, welcher hierzu Anweiſung 
gab, war Descroizilles") im Jahre 1810, deijen Verfahren 
von Anderen unmejentlich modifizirt worden iſt. Dagegen ba: 
ben (1843) Freſenius u. Will?) eine eigenthümliche und 
ſchöne alfalimetriihe Methode angegeben, welche allerdings mehr 
Gemwandtheit zur Ausübung erfordert als man bei technifchen 
Praftifern meiſt vorausjegen darf. 


Das gegenwärtig einen bedeutenden Fabrikartikel bildende 
doppeltfohlenjaure Natron kennt man erjt jeit 1801 
durh V. Noje, ) 


Die alte Gewinnungsweiſe des Salpeters (jalpeterjauren 
Kali) aus natürlicher oder in Salpeterplantagen durch künſtliche 
Gemenge bereiteter jogenannter Salpetererde hörte von 1815 an 
durch die außerordentlich bedeutende Zufuhr ojtindiihen Sal: 
peters (der vorzüglich in Bengalen aus der Erde mwittert, durd 
Auslaugen der lettern und Abdunjten gewonnen, durch Um: 


1) Francois Antoine Henri Descroizilles, Profeffor der Chemie 
und BleichereisDireftor in Rouen; geb. 1751 zu Dieppe, gejt. 1825 zu 
Paris. 

2) Karl Remigius Freſenius, Profeſſor der Chemie in Wiesbaden; 
geb. 1818 zu Frankfurt a. M. 

Heinrich Will, Profeſſor der Chemie in Gießen, geb. 1812 zu 
Weinheim in Baden. 

3) Valentin Rofe, Apotheker in Berlin, geb. 1762 und geſt. 1807 
daſelbſt. 
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Ernitallifiren gereinigt wird) allmählid) ganz auf. Etwas fpäter 
fing man an, den Kalifalpeter aus natürlihem falpeterfaurem 
Natron (Ehilefalpeter, S. 805) mittelit Zerfegung durch Chlor: 
kalium oder fohlenjaures Kali darzustellen. Zur Prüfung des 
Salpeters auf feine Reinheit gaben Niffault in Paris (gegen 
1812) und ein öfterreichifcher Artillerieoffizier, Huf, in Wien 
(1818) verjchtedene Methoden an. 


Der Borar (das borjaure Natron) Eryitallifirt aus dem 
Waller zahlreicher Feiner Seen im mittleren und öſtlichen Aſien 
(Tibet, Perjien, China ꝛc.) und wird von da im unreinen Zu: 
ftande verjandt. Guropa bezog ihn einzig aus diefer Quelle 
bis ins erite Viertel des 19. Jahrhunderts, und bejchränfte ich 
auf die Reinigung dejielben, welche lange Zeit nur in Venedig 
und Amjterdam als Geheimniß betrieben wurde. Indeſſen hatte 
Höfer, Apotheker zu Florenz, 1776 die Borfäure in den vul- 
kaniſchen Lagunen Tosfanas entdecft, und ſpäter fand man jie 
an verjchiedenen Orten Italiens als Produft der Vulkane. Eine 
fabrifmäßige Anlage zur Gewinnung der Borjäure wurde zuerit 
1810 auf der Inſel Volcano (einer der Lipariſchen Juſeln bei 
Sizilien) gemacht; 1815 richteten Payen'!) u. Cartier der: 
gleichen Fabriken im Toskaniſchen ein, und durch jie wurde nun 
auch die Fabrikation des Borar auf künſtlichem Wege (durch) 
direkte Verbindung der Borjäure mit Natron) in Frankreich zur 
Ausführung gebracht, wo diejelbe mehr al3 den Bedarf liefern 
fan, demzufolge den Preis der Waare ungemein herabgedrückt 
und den orientaliichen Borar auögeichlojien hat. Payen hat 
auch (1827) die in Dftaedern mit geringerem Waſſergehalt Ery: 
ſtalliſirende Varietät des Borar entdeckt, welche jich zum Löthen 
bejier eignet al der gemöhnliche (prismatijche) Borar. 


Das unterjhmwefeligjaure Natron, welches gegen: 
wärtig eine jo nüsliche Anmwendung in der Photographie und 

1) Anſelme Bayen, Trofeffor der techniſchen Chemie in Paris; geb. 
1795 zu Paris. 
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als Antihlor (©. 743) findet, kennt man erjt jeit 1799 durd 
Ehaujfjier in Paris und Vauquelin (S. 33). 

Das gelbe Blutlaugenjalz (Kaliumeijencyanür), welches 
feine Hauptverwendung in der Berlinerblaufabrifation findet, 
it etwas ſpäter als das Berlinerblau jelbit, nämlich erit 1752 
(durch den franzöjiichen Chemiker Macquer) entdeckt morden, 
nachdem die Karbenfabrifanten mwenigitens 30 Jahre lang damit 
gearbeitet hatten, ohne es zu kennen — ein ſchlagendes Beiſpiel 
von dem Zuſtande der technijchen Chemie wie der Chemie über: 
haupt in jener Zeit. Daß diejes Salz, mweldes man nicht 
lange vor 1772 in kryſtalliſirter Gejtalt dargejtellt zu haben jcheint, 
Eijen nicht als Verunreinigung, fondern ala nothwendigen Be: 
Itandtheil enthält, zeigte erit Berthollet 1787. Die Be: 
reitung iſt im Wejentlichen noch jet jo, wie jie von dem Eng— 
länder Woodmward 1724 befannt gemadht wurde; nur daß 
man jtatt des anfänglich allein dazu gebrauchten Blutes jchon 
lange andere thierische Abfälle dev verjchiedenjten Art (Klauen, 
Sehnen, Hornjpäne, wollene Lumpen, bejonders abgetragene 
Schuhſohlen) verarbeitet, Zwar tit es gelungen, ohne alle 
jolhen Materialien, bloß durch Einwirkung des Stickſtoffs der 
atmosphärischen Yuft auf Kohle und Kali in der Glühhige Cyan— 
faltum zu bilden, welchem der nöthige Eifengehalt nachträglich 
beigefügt wird: auf einer Beobahtung von Desfojjes in 
Beſançon fußend haben Poſſoz und Bobierre einen Apparat 
hierzu konſtruirt und 1843 eine Fabrik zu Grenoble errichtet; 
Poſſoz ging dann nah England und gründete eine gleiche 
Anftalt in Shields bei Newcaſtle; ein verbejjerter Apparat iſt 
nachher (1846) von Brammell in Neweaſtle erfunden worden. 
Alle dieje Unternehmungen haben jedoch dauernden Bejtand 
nicht gehabt, weil fie öfonomich im Nachtheile waren. — Das 
in Färberei und Zeugdrucerei viel angewendete rothe Blut: 
laugenjalz (Saliumeijenceyanid) hat &. Gmelin ') 1822 








1) Leopold Gmelin, bis 1851 Profeſſor der Chemie zu Heidelberg; 
geb. 1788 zu Göttingen, geft. 1853 zu Heidelberg. 
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entdeckt. — Das jeit 1782 befannte Cyankalium, ein zu 
Zwecen der galvanijchen Nergoldung und Berjilberung in Menge 
fabrizirtes Material, lehrte Liebig (1842) auf öfonomijche 
Weiſe bereiten. 


Den Baryt kennt man erſt feit 1774 und den Strontian 
ſeit 1792 als eigenthümliche alkaliihe Erden. Echeele, der 
den erjtern entdeckte, bejchrieb auch zuerjt das ſalpeterſaure 
Salz, welches wir jetzt in der Kunftfeuerwerferei gebrauchen, 
und das Chlorbaryum, das ein gutes Mittel zur Verhütung 
des Kejjeljteind in den Dampfkeſſeln abgibt. Der jalpeterjaure 
Strontian, der gleichfall3 zur Keuermerkerei dient, wurde von 
Hope in Edinburgh (1792) zuerjt dargeitellt. 


Das Waſſerglas (ES. 491) ijt ein Gewinn, den bie 
technische Chemie dem. erjten Viertel des 19, Jahrhunderts ver: 
dankt, und von welchem durch mannichfaltige Verwendungen im 
Baumelen, zum Schuß verbrennlider Stoffe gegen Teuer, ꝛc. 
Nutzen gezogen wird. 

Zahlreih find die Verbindungen, namentlich Salze, des 
Eijens, Kupfers, Zinns und Quedjilbers, welche jeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts theil3 neu aufgefunden oder richtiger 
erfannt, theils zu vorher unbekannten Anmendungen gelangt 
find, theils nad) verbejjerten Methoden bereitet werden und 
wegen ihrer häufigen Benutzung jet Gegenjtände dev chemijchen 
Fabriken abgeben. Beifpiels halber mag angeführt werden, daß 
eine bedeutende Menge Kupfervitriol bei Gelegenheit der 
Sold- und Silberſcheidung (S. 293) ala Nebenproduft gewon— 
nen wird; daß der Unterfchied zwiſchen der Auflöjung des Zinns 
in Königswaſſer und jener in Salzſäure erit 1792 durch Pel— 
letier in Paris aufgeflärt wurde; daß das zur Zündmajje 
der Meibzünder angewendete braune Bleioryd zwar ſchon um 
1780 beobachtet, jedoch erft 1807 (durch Baugquelin) genauer 
unterfucht worden ijt; daß das als Zündung bei Gewehrſchlöſſern 
gebräuhlihe Knallquedfilber nicht früher als im Jahre 
1800 (dur den Engländer Homard) entdeckt wurde; ꝛc. — 
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Das Chrom, 1797 von Bauquelin und fait gleichzeitig von 
Klaproth im einem jibirifchen Bleierze aufgefunden, dann 
1799 durch Tajjfaert in dem eigentlihen Erze diejes Me: 
talls, dem Chromeifenjtein, nachgewiefen, ift durch einige feiner 
Verbindungen (Ehromoryd, hromjaures Kali, hromjaures Blei: 
oryd 2c.) zu einem höchſt bedeutenden Anduftrieitoffe geworden. 

Aus dem reihen Schage der für die Induſtrie wichtig ge: 
mwordenen Entdeckungen und Erfindungen im Bereiche der or- 
ganischen Chemie ift ung nur gegönnt eine Fleine Zahl bejon- 
ders interejjanter Gegenjtände hervorzuheben. Als Höchit merk: 
würdiges Beijpiel, wie ein früher gar nicht beachtetes und voll: 
tändig vergeudetes Nebenproduft zu großer Bedeutung gelangen 
kann, jteht das Glyzerin da. Sceele (5, 34) bemerkte im 
Jahre 1783, daß bei der Pflafterbereitung aus Bleioxyd und 
Baumdl eine eigenthümliche ſüß ſchmeckende Flüſſigkeit ausge: 
ſchieden wird; 1784 erhielt er fie auch aus anderen Fettarten. 
Unter den Namen „Scheele'3 Süß” und „Oelſüß“ fand dieje 
Subſtanz eine Erwähnung in den chemiſchen Handbüchern, 
jpäter gab man ıhr den obigen Namen. Chevreul) ſtellte 
1811—1816 ihr Auftreten bei der Seifenbildung mit den ver: 
ſchiedenſten Fettarten feſt. Das Glyzerin befindet fich demnad 
aufgelöjt in der Unterlauge der Seifenjiedereien, und ift daraus 
zumeilen gewonnen worden. Seine Darjtellung hat aber erit 
Bedeutung erlangt feit dem Beitehen derjenigen Fabriken, melde 
behufs der Kerzenfabrifation Stearinjäure bereiten, weil hierzu 
Talg in großer Menge verjeift werden muß, aljo entjprechend 
viel Glyzerin abfällt, da3 durch mehr oder weniger volljtändige 
Reinigung zu den verschiedenen Anwendungen brauchbar gemadt 
wird. Aus dem Gfyzerin entjteht durch Behandlung mit Cal: 
peterfäure das Nitroglyzerin, diefe höchſt erplojive Flüſſig— 
feit, melde durch den Schweden Alfred Nobel (1864) als 
Sprengmittel — daher „Sprengöl” eingeführt mworben iſt. — 


1) Michel Eugene Chevreul, Profeffor in Paris; geb. 1786 zu 
Unger. 
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Am Jahre 1833 entdedte Braconnot (S. 745), daß Stärk— 
mehl dur Auflöjen in Ealpeterfäure und Niederfchlagen mittelft 
Waſſer in ein bei 180° C. jich von ſelbſt entzümdendes Pulver 
verwandelt wird. Pelouze in Paris bejtätigte 1838 diefe 
Beobachtung, unterfuchte genauer die neue Subjtanz (die man 
%yloidin genannt hatte) und bemerkte, daß auch Papier, 
Leinwand und Baummollenzeug durch Behandlung mit Sal: 
peterjäure jehr entzündlich gemacht werden können. Dieſe Er: 
fahrungen waren die VBorbereitungsjtufen zur Erfindung der 
Shiegbaummolle, welche von Schönbein !) 1845 gemadt 
it. Das anfänglich geheim gehaltene Bereitungsverfahren wurde 
1846 von Böttger (ES. 386) und etwas jpäter von Otto in 
Braunſchweig naderfunden. In demjelben Jahre zeigten Kar: 
marſch u. Heeren in Hannover gleichzeitig mit Knop in 
Leipzig, da man die von Dtto nöthig eradhtete höchſt konzen— 
trirte rauchende Salpeterfäure durh ein Gemiſch gewöhnlicher 
rauchender Salpeterjäure mit Schwefeljäure vortheilhaft erjegen 
fönne (wie Shönbein und Böttger jhon urjprünglic gethan 
haben jollen). Wenn Eciegbaummolle, jtatt direft mit Sal: 
peterjäure (oder Salpeterfäure und Schwefeljäure), mit einem 
Gemisch von Salpeter und Schwefeljäure bereitet wird, jo zeigt 

fie ſich als Schieß- oder Sprengmaterial unvollfommen, hat 
aber dagegen die Eigenjchaft in Aether auflöslich zu jein, nad 
deſſen Verdunſtung ſie eine durchjihtige zujammenhängende 
Subjtanz, das Kollodium, hinterläßt. Letzteres it ſchon von 
Schönbein dargejtellt worden und hat eine wichtige Benußung 
in der Photographie bei Daritellung der Negativbilder auf Glas 
gefunden. — Die jogenannten Alkaloide oder deren Galze, 
vor allen bejonders das Ehinin (zuerjt bejtimmt erfaunt von 
Belletier u. Caventon in Paris 1820) und das Mor: 
phin (entvedt von Sertürner in Hameln 1817), obwohl 
nur zum medizinischen Gebrauche dienend, jind wegen ihres 


1) Chriſtian Friedrich Schönbein, ſeit 1828 Profeſſor der Chemie 
in Baſel; geb. 1799 zu Metzingen in Würtemberg, geit. 1868 zu Baſel. 
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ftarken Verbrauchs Objekte einer Fabrifation in großem Maß— 
itabe geworden. — Verſchiedene der Klaſſe der Aetherarten an: 
gehörige Verbindungen organiſcher Säuren, ausgezeichnet durch 
eigenthümlichen Wohlgeruch, find jeit einer nicht genau zu be: 
ftimmenden Zeit fabrizivt und zur Parfümirung der Zuder- 
waaren, zur Nahbildung des Nums und Franzbranntweins, x. 
angewendet worden, aber erjt jeit der Londoner Weltausftellung 
von 1851 in größerem Kreife unter dem Namen Fruchtöle, 
Fruchteſſenzen oder Fruchtäther bekannt geworden; als: 
Birnöl, Apfelöl, Ananasöl, Aprikoſenäther, Erbbeeräther, 
Sognac-Efjenz, Rum-Eſſenz, Ungarmeinöl u. ſ. w. Sie find 
befonderd auch darum merkwürdig, weil zu ihrer Bereitung 
ganz übelriechende Subftanzen dienen, wie Kartoffelfujelöt und 
alter Käſe. — Die genaue chemiſche Unterfudung der beim 
Vertohlen des Holzes, Torfes, der Stein= und Braunfohlen 
entftehenden Nebenprodukte, namentlich des Theers — ein 
Gegenftand, über welchen bei den Chemifern um die Mitte bes 
18. Jahrhunderts völliges Dunkel herrſchte — bat zu merk: 
würdigen und fruchtbringenden Entvedungen geführt, worauf 
alsdann wichtige Fabrifationszweige gegründet worden find. 
Wir gedenken des Holzefjigg und feiner Reinigung, des Pa: 
raffins und der als Leuchtitoffe ꝛc. ſoviel angewendeten Theeröle, 
des Kreoſots, des Benzins, des als Weingeiſtſurrogat ſo nütz— 
lichen Holzgeiſtes, der Anilinfarben, welche theilweiſe noch etwas 
näher in dem ſpäter Folgenden berührt werden, — Das Chloro— 
form, 1831 von Soubeiran !) entdedt, iſt 1847 von dem 
Profeffjor Simpjon zu Edinburgh als Betäubungsmittel 
bei chirurgiſchen und geburtshülflihen Operationen jtatt des 
zuvor hierzu gebrauchten Aethers eingeführt worden. — Schließ— 
lich verdient die Fabrikation fünjtlider Mineralmäjjer 
Erwähnung, die zwar jhon in früher Zeit mehrfach verſucht, 


1) Eugene Soubeiran, Apotheker und Profefior in Paris; geb- 
daſelbſt 1797 und geft. 1858. 
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aber erit vurh Struve') auf rationellen Grundlagen ausgebildet 
und auf eine große Menge der verjchiedenjten Wäſſer ausgedehnt 
murde, Ein joldes Unternehmen fonnte nur erſt gelingen, 
nachdem die vervollfommnete analytiijhe Chemie zur genauen 
qualitativen mie quantitativen Analyje der natürlichen Wäſſer 
in den Stand geſetzt hatte und wirklich zuverläjfige derartige 
Unterjuchungen vorlagen. Struve begann mit feiner Kabrifation 
in Dresden 1818 und legte dajelbjt 1820 die erite Trinfanitalt 
für Eünftlihe Wäſſer an; letterer folgten die gleichen Einricht— 
ungen in Leipzig, Berlin (1823), Brighton in England (1825), 
u. ſ. w. Gegenwärtig iſt jein Sohn und Geſchäftsnachfolger 
(Guſtav Adolph Struve, geb. 1811) der Mittelpunkt eines 
Kreijes von gleichartigen Unternehmern, melde auf dag Sorg— 
fältigjte bemüht find, die fünjtlihen Wäſſer in Uebereinjtinunung 
mit den natürlichen zu erhalten, auch wenn leßtere zeitweije in 
ihrem Gehalte jich verändern. Abgeſehen hiervon ijt auch ſonſt 
die Mineralwafjerfabrifation ein jehr beträchtliher und ver- 
breiteter Induſtriezweig. 


$. 107. 
sarben, 


Die neuere chemijche Farbenfabrikation charakterijirt ſich 
dur die Erfindung einer bedeutenden Anzahl ganz neuer Jar: 
ben, dur die Einführung einiger anderen, die, obwohl länger 
befannt, früher nicht als Farbe benugt worden waren, endlich 
durch verbejlerte Bereitungsmethoden von Karben der einen wie 
der andern Stategorie. 


Unter den weißen farben nimmt von jeher das Bleiweiß 
(£ohlenjaure Bleioryd, als joldes erſt 1774 von Bergman 


1) Friedrich Adolph Auguft Struve, Arzt, dann (jeit 1805) zu 
Dresden Apothekenbeſitzer; geb. 1781 zu Nenftadt bei Stolpen in Sachſen, 
geft. 1840 zu Berlin. 
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erfannt) einen Hauptplatz ein, aber zu jeiner Bereitung find 
in neuerer Zeit viele abgeänderte Methoden angegeben, davon 
jedoch nur einige mit Vortheil im Großen ausgeführt worden, 
Als mwejentlih von der älteren Fabrikationsweiſe verjchieden ift 
bejonders die durd; Thenard (S. 33) 1801 erfundene, 1808 in 
Elihy bei Paris zuerſt angemwendete (Fällung des baſiſch ejlig: 
jauren Bleies durch Kohlenjfäure) hervorzuheben. In den 
Grundzügen hiermit verwandt ijt die Methode der Engländer 
Button u. Dyar (1837), melde von Benſon u. Gofjage 
1838 verbejjert wurde. Als Stellvertreter des Bleiweißes jind 
mehrfach das jchmefeljaure Bleioryd (Berthier1822, Groves 
in London 1826, Cumberland in Newyorf 1839, 2c.) und 
das baſiſche Chlorblei (Pattinſon in England 1849) empfohlen 
oder verjucht worden, jedoch ohne neben demjelben einen fejten 
Tlaß erringen zu können. Dagegen hat dag Bleiweiß einen 
Konkurrenten von der höchſten Bedeutung in dem Zinkweiß 
erhalten. Zwar hatte ſchon 1796 der Engländer John Atfin 
jon für Fabrikation von Zinkweiß ein Patent genommen, aber 
jeine Farbe war fohlenjaures Zinforyd und unbraudbar. Das 
jegige Zinkweiß, welches Zinkoxyd it, wurde 1782 von dem 
franzöjiichen Chemifer SGuyton de Morveau empfohlen und 
1786 von einem Fabrikanten Courtois im Großen bereitet, 
fam jedocd damals nicht in Gebrauch, meil es noch zu theuer 
war. Das Verdienft, diefem Artikel Eingang verjchafft zu haben, 
gebührt dem Maler Keclaire in Paris (1835 — 1844) ; hiernach 
entitanden große Fabriken dafür in Frankreich, Belgien und der 
preußiſchen Rheinprovinz: ‘Preußen fabrizirte im Jahre 1858 
bereit 14579 Zentner (zu 50 Kilogramm) Zinkweiß, 1868 aber 
50374 und 1869: 44816 Zentner, Belgien im Jahre 1866: 
115400 Ztr. — Neuerlih (etwa feit 1850) ijt duch Fällung 
bereiteter jchwefeljaurer Bargt unter dem Namen Permanent: 
weiß ald Anjtrichfarbe jehr in Gebrauch gefommen. 

Zum Aufkommen der mwerthvolliten gelben Mineralfarben 
gab die Entdedfung des Ehroms (S. 812) Beranlajjung, indem 
das hromjaure Bleioryd unter dem Namen Chromgelb ein: 
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geführt wurde. Durch diefes ift unter andern auch das weniger 
Ihöne, aus bafiihem Chlorblei bejtehende Mineralgelb 
(Turner's Gelb, Kafjelergelb, von James Turner in London 
1781, 3. 9. Flügge in Kaſſel 1782) verdrängt worden, 

Die erite jchöne blaue Farbe, melde neben dem aus dem 
Altertfume ber befaunten Indig auftrat, war dad Berliner: 
blau, von dem Färber Diesbah in Berlin um das Jahr 
1707 zufällig entdedt und 1710 unter Geheimhaltung der Be: 
reitungsart befannt gemadt. Später wurde die Darjtellung 
beichrieben von Woodmward 1724 in England, Geoffroy 
d. ä. 1725 und Macquer 1752 in Frankreich. Die jeitdem 
eingeführten Verbejjerungen berühren nicht die Grundlage der 
Cade. Als Parijerblau fommen die reiniten und dunfel- 
ten, ala Mineralblau die geringjten helleren Sorten des 
Berlinerblaus im deutjhen Handel vor. — Zu den neueren 
blauen Farben gehören das aus Kupferorydhydrat mit mehr oder 
weniger Eohlenjaurem Kalk beitehende Kalfblau (Bremerblau, 
aud DBremergrün genannt, weil es in Del ein Grün gibt); 
das weit jchönere von Thenard (S. 33) im Jahre 1802 er: 
fundene Kobaltblau; und als die vorzüglichjte das künſtliche 
Ultramarin. Das jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts aus 
dem Lajurjteine gejchiedene natürliche Ultramarin war ein jehr 
Eojtjpieliger, nur in geringer Menge zu gemwinnender Farbſtoff, 
von dem nod im Sabre 1825 das Pfund mit 60 bis 300 Tha— 
lern bezahlt worden il. Das erjte, was über Bereitung des 
Ultramaring auf künftlihen Wege befaunt wurde, war im 
Sabre 1828 eine ganz auf eigene Erfindung und Beobachtung 
geitugte Abhandlung von C. G. Gmelin H; allein jpäter zeigte 
ih, daß jhon etwas früher (1826) in Frankreich Guimet?) 


1) Ehriftian Gottlob Gmelin, Profeffor der Chemie in Tübingen, 
wo er 1792 geb. und 1860 gejtorben. 

2) Jean Baptifte Guimet, bis 1834 Beamter der PBulver- und 
Salpeterfabrilation in Toulouſe, dann Ultramarinfabrilant in Lyon; geb. 
1795 zu Voiron im Jiere-Departement. 

Karmarjc, Geſchichte der Technologie, 52 
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ein von ihm entdectes Nerfahren als Geheimniß ausgenbt und 
fein künſtliches Ultramarin in den Handel gebracht hatte. 
Gmelin's Arbeit bot noch keineswegs eine jichere, zur Be: 
folgung im Großen geeignete Bereitungsmethode, gab aber 
erfolgreichen Anſtoß zu dahin gerichteten Bemühungen der techni- 
hen Ghemifer in Deutichland, unter denen Leykauf in 
Nürnberg (1837) als Erfinder eines bewährten Verfahrens 
vorzugsmweije zu nennen ift. Seitdem hat fich dieje Fabrikation 
jehr verbreitet und der Preis der nun in großer Menge auf: 
tretenden Waare ſank außerordentlih: Guimet verfaufte fein 
Ultramarin anfangs zu 400 Kranken, Später zu 96 bis 160 
Franken für das Pfund (halbe Kilogramm); das nürnbergiſche 
ſank von 8 Thalern allmähli auf 3 Ihaler und in geringen 
Sorten nod viel weniger, was eine höchſt ausgedehnte Wer: 
wendung zur Folge gehabt hat. 

Das Ultramarin gibt eine natürliche Veranlafjung, den 
blauen Karben zunächſt die grünen anzujchliegen; denn Yen: 
fauf (}. oben) hat 1837 zuerſt grünes Ultramarin in 
den Handel gebracht, welches nichts anderes ift als wirkliches 
künftliches Ultramarin in einem ZJuftande, den dafjelbe in einem 
gemiljen Stadium vor jeiner Vollendung annimmt. Das Chrom: 
ornd hat als Chromgrün einen Plat unter den Farben er: 
halten, ijt als Gmailfarbe unſchätzbar, wird aber weniger in 
der Delmalerei angewendet !). Wichtiger als dieſe beiden iſt 
dag Shmweinfurtergrün (eine Verbindung von eſſigſaurem 
und arjeniglaurem Kupferoryd), deſſen noch allgemeinerer An: 
wendung nur die höchſt giftige Eigenſchaft im Wege jteht. 
Entdeckt wurde dieſe ausgezeichnet ſchöne Farbe (welche das allein 
aus arjenigjaurem Stupferoryd bejtehende Scheele’jhe Grün 
verdrängt hat) von dem Fabrikanten Wilhelm Sattler in 
Schweinfurt 1814; aber jchon vorher bereitete v. Mitis in 


1) Das als Anſtrichfarbe gebräuchliche Chromgrün, welches auch 
den jehr unpaffenden Namen „grüner Zinnober“ führt, ift ein Gemenge 
aus Ehromgelb und Berlinerblau. 
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Mien ein ganz Ähnliches Grün, welches unter dem Namen 
Mitisgrün Ruf erwarb. 


In der Reihe der rothen Farben it der auf najjem Wege 
bereitete Zinnober und das Chromroth (baſiſch chrom— 
jaures Bleioryd) neuern Urjprungs: den eritern lehrte Kirch— 
hoff in St. Petersburg 1797 bereiten; letteres kennt man feit 
1824, Liebig u. Wöhler gaben 1831 eine Vorſchrift, 
wonach es in höchſter Schönheit erhalten wird. 


$. 108. 
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Dieje beiden Andujtriezweige, als auf chemifchen Grund: 
ſätzen beruhend und größtentheils mit chemijchen Mitteln ar: 
beitend, jind in ihrer Entwidelung weſentlich an die Fortſchritte 
der Chemie geknüpft gewejen. Eben jo gründlich und meit nme 
taliend wie die letteren waren, zeigt jich daher auch die Aus- 
bildung der Färberei und Druckerei jeit der Mitte des 18. Jahr: 
hunderts. Diejelbe in ihre fait unendlich zahlreichen Einzelheiten 
zu verfolgen würde den Gegenſtand eines eigenen umfangreichen 
Werkes abgeben, deſſen Inhalt eines Auszugs nicht fähig iſt. 
Sonad erübrigt nur, im flüchtiger Andeutung die Hauptricht: 
ungen zu bezeichnen, nach welchen die Erweiterung des großen 
Feldes jtattgefunden hat. 


Da erbliden mir zunächſt eine bedeutende Anzahl neu ge- 
wonnener Farbſtoffe neben früher unbefannten Benugungsarten 
der ſchon früher gebräuchlichen; wir jehen die Neihe der mannich— 
faltigen Beizmittel durch eine große Zahl neuer bereichert; es 
jtellen jich endlich mechanische Hülfsapparate dar, melde die 
Anmendung der Beizen und der Karben erleichtern und zur Er: 
reihung gewiſſer Effekte angemejjen modifiziren. 

Der Andig, diefer unſchätzbare Farbſtoff, welcher — obwohl 


ihon im Alterthume nicht unbekannt — erjt jeit dem Anfange 
52° 
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des 17. Nahrhunderts einen Gegenſtand des europätihen Handels 
bildet, wurde anfangs jo wenig gewürdigt, dak man jeiner 
Anwendung große Hinderniffe entgegenjegte. In Frankreich 
wurde der Gebrauch deſſelben 1609 „bei Lebensſtrafe“ verboten 
und erit 1737 freigegeben. An Deutjchland ergingen 1650 und 
1654 Eaijerlihe DBerbote gegen das Färben mit Indig, weil 
man dadurd den einheimiihen Waidbau beeinträchtigt Jah; ja 
noch um das Jahr 1780 behaupteten viele Färber, es laſſe ſich 
mit Indig allein ohne Waid Fein dauerhaftes Blau färben. 
Indeſſen brachte die allmählich eingedrungene Bejhäftigung mit 
dieſem Materiale die mannichfaltigiten Auflöfungsmethoden in 
den warmen und Falten Küpen hervor. Das Färben mit der 
ſchwefelſauren Indiglöſung (Sächſiſchblau) erfand ein Berg— 
rath Barth zu Großenhain in Sachſen 1740 oder 1744. Eine 
erſt neuerlich für Zwecke der Kattundruckerei eingeführte Zube— 
reitung der Indigauflöſung iſt der ſogenannte eſſigſaure Indig. 
— Das Solanum (die Beeren des afrikaniſchen Nachtſchattens) 
lehrte Arduino in Padua 1760 zum Blau: und Violettfärben 
gebrauchen. — Von neuen gelben Karbitoffen find die Querci- 
tronrinde (1775 von Bancroft!] zuerit in England ein- 
geführt), die Pikrinſäure (jeit 1771 bekannt, aber erit viel 
Ipäter angewendet), die Hinejifhen Gelbbeeren (etma feit 
1848 in Gebraud) zu nennen. 

Die gegen 1839 in Gebrauch gelommenen Farbholz-Extrakte 
find der bequemen und zweckmäßigen Benußung der Holzfarbitoffe 
jehr förderlich. — Mehrere gerb- und gallusjäurehaltige Wege: 
tabilien, die man früher nicht kannte oder nicht benußte, jpielen 
jegt eine mehr oder minder bedeutende Rolle beim Braun- und 
Schwarzfärben, namentih Sumad, Dividivi und Katechu 
(S. 581), jowie Bablah (jeit 1820 oder 1825) und See 
rojenmwurzel. Aus Blauholz hat man ohne Eifenfalze, durd 
hromjaures Kali, ein gutes Schwarz (Chromſchwarz) dar: 


— — 


1) Edward Bartholomew Bancroft, Arzt in der britiſchen Armee, 
geit. 1821. 
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ftellen gelernt. — Der als rothes Farbmaterial längit bekannte 
Krapp ijt genau jtudirt und daburd für die Färberei 
viel nugbringender geworben (Darftellung und Anmendung bes 
Alizarin und Garancin), Das echte aus dem Orient 
itammende Krapproth auf Baummolle (Türkiſchroth) wurde 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Europa befannt, und 
zwar zuerjt in Frankreich, mo die Regierung ‚1765 deſſen Dar: 
ſtellungsweiſe veröffentlichen ließ. — Die ſchönſten und interefjan: 
teſten Farben der Neuzeit haben wir aber in den Anilin- 
farben zu erbliden. Am Jahre 1826 entdeckte Otto Unver— 
dorben (damals zu Erfurt) unter den Produkten der trocdenen 
Dejtillation des Indigs eine flüchtige organische Salzbajis, 
welder er den Namen Kryſtallin beilegte; 1837 eritattete 
Runge (S. 800) Bericht über das von ihm gefundene Kyanol; 
1840 erhielt Fritzſche in St. Petersburg durch gemwijje Be— 
bandlungen des Iſatins und der Anthranilfäure das Anilin, 
und Zinin in Kafan aus Nitrobenzol fein Benzidam. Nach— 
dem Erdmann in Leipzig bereits 1840 nachgemwiejen hatte, 
daß Kryitallin und Anilin eins und dajjelbe jei, zeigte Hof: 
mann!) 1843 die Identität aller vier vorgenannten Sub: 
tanzen, und von num an wurde nur der Name Anilin für 
diejelben beibehalten, 

Als Materiald zur Darfjtellung des Anilins in großen 
Mengen bedient man jich meijt des Nitrobenzols, weniger des 
Indigs, am menigjten des Steinkohlentheeröls, da es hierin 
nur jpärlich enthalten ift. Durch verfchiedene chemiſche Behand: 
(ungen entjtehen aus dem (im reinen Zuſtande als farbloje 
ölige Flüfjigkeit erjcheinenden) Anilin unmittelbar oder mittelbar 
die meiit prachtvollen Karbitoffe, melde unter der Benennung 
Anilinfarben zujammengefaßt werden; nämlich dag Anilin- 
violett, jchon vor längerer Zeit von Nunge beiläufig be— 
obachtet, eigentlich entdeckt und zuerit fabrizirt von W. H. Perkin 

1) August Wilhelm Hofmann, früher in Gießen, Bonn und Lon— 
don, gegenwärtig Brofeffor der Chemie in Berlin; geb. 1818 zu Gießen. 
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in London 1856; das Anilinrotb (Fuchſin ꝛec.), beobadıte 
von Hofmann 1843, 1858, fabrilmäßig bereitet zuerit durd 
VBerguin und Renard in Yyon 1859; das Anilinblau 
von Girard u. De Laire in Paris 1860; das Anilingelb 
von E. Eh. Nicholſon in London 1863; dad Anilingrün 
von Ujebe in Paris 1863; das Anilinbraun von De 
Laire 1861; das Anilingrauund Anilinjhmwarz, letzteres 
von Lucas 1863 erfunden. Um die Bereitung und Unter: 
judung der drei (zuerjt genannten) michtigjten diefer Karben 
haben viele Chemiker in England, Frankreich und Deutſchland 
ji bemüht, wodurch mannichfaltige Varietäten und zahlreiche 
Bereitungarten aufgefunden jind, 

Bedeutend ift der Zuwachs an Mitteln, weldhen die Färbe— 
kunſt durch Sinführung mehrerer metalliiher Farben ge 
mwonnen hat. Es jind bierunter diejenigen farbigen Nieder: 
ihläge aus Metalljalzlöfungen verjtanden, welche, indem jie auf 
den Gemeben oder Sarnen jelbjt erzeugt werden, ſich im Mo: 
mente ihrer Bildung mit den Stoffen vereinigen. Die ältere 
Färberei Fannte von diefer Art nur das auf befannte Weije 
mit Eifenjalzen und gallusjfänrehaltigen Flüſſigkeiten darge: 
jtellte Schwarz. Dazu jind das Roſtgelb (Eijenorybhudrat), 
das Kupferbraun durch Blutlaugenjalz, das Blau durch molyb: 
dänjaures Molybbänoryd u. m. a. gefommen; die größte Wich— 
tigfeit aber haben das Chromgelb, Chromorange und das Ber: 
Iinerblau erlangt. Das Färben mit Berlinerblau (Kaliblau) 
it von Winter! ') 1799, Seitner (E. 287) 1809 und 
Raymond?) 1811, 1813, ausgeführt worden, aber erit jpäter 
zu allgemeiner Anwendung gelangt; Dingler (1824), Ran: 
mond der Sohn (1828) u. U. haben es verbejjert. Die Her: 
vorbringung diejes Blau ohne Mitwirkung einer Eijenauflöjung, 


1) Jakob Joſeph Winterl, Profeſſor im Ungarn; geb. 1732 zu 
Eijenerz in Steiermark, geft. 1809 zu Peſt. 

2) Jean Michel Raymond, Profeffor der Ehemie in Paris; geb. 
1766 zu Ballier im Drome-Departement , geit. 1837. 
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bloß durch (gelbes oder rothes) Blutlaugenjalz und eine Säure, 
verdanft man Stephan in Berlin (1839). 

Gin großer Theil der Fortſchritte in der Färberei beruht 
auf der Einführung zahlreicher verjchiedener Beizmittel, melde 
die Ermeiterung der chemischen Kenntniſſe an die Hand gab. 
Dabei iſt merfwürdig wie lange das Färbereigeſchäft empiriſch 
betrieben wurde, ohne dak man von der Wirfungsmweije der 
Beizen einen Begriff hatte: dererjte, welcher in diefer Beziehung 
einiges Yicht verjchafftte, war Macquer ') i. J. 1775. 

Der Zeugdrud, feinem Wejen nah nichts als ein 
theilweijes Färben der Stoffe, Fam troß dieſer ungemein 
nahen Verwandtſchaft viel jpäter in Aufnahme als die eigent- 
liche Färberei. Zwar verjtanden jchon die Alten dieje jtellen: 
weile Färbung zur Hervorbringung von Muftern, aber es 
Iheint, dar fie die Beizen mit dem Pinſel aufmalten. Die 
Chineſen jollen jehr früh dag Druden mit Formen verjtan- 
den Haben. Wann und wo in Europa die Drucderei ihren 
Urjprung nahm, Liegt im Dunfeln. Einige jind geneigt, 
den Deutjchen diefe Erfindung zuzuſchreiben. Anfangs druckte 
man nur auf Leinwand; die mit der Nerbreitung der baum: 
wollenen Stoffe aufgefommene Kattundruderei ijt aber 
derjenige Zweig, welcher am meijten zu Erfindungen und Vers 
bejierungen Anlag gegeben hat, da die Baummolle vorzugs- 
weile zur Annahme schöner Karben ſich eignet. Woll- und 
Zeidendruc habeu jich ſpäter ausgebildet. Im Jahre 1690 ſoll 
in England bei Nihmond an der Theme eine Kleine Druderei 
durch einen aus Frankreich geflüchteten Hugenotten angelegt 
worden jein, mas bemweijen würde, daR ſchon vor diejer Zeit 
die Franzoſen das Geſchäft betrieben; zugleich lieſet man aber, daß 
bei ihnen bis 1759 das Kattundruden wie das Tragen gedruckter 
Kleiderjtoffe verboten gewejen ſei. 1720 hatten Augsburg umd 
Hamburg Kattundrudereien. Die erjte Druckerei in Oeſterreich 


1) Pierre Joſehh Macquer, PBrofefjor der Chemie zu Paris; geb. 
1718 und gejt. 1784 dajelbit. 
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entitand 1726 zu Schwechat unfern Wien; die erjte in Baſel 1730, 
in Schottland 1738, in Sachſen (zu Zihopau) 1740, in Berlin 
1742. Im Elſaß begann dieſe Induſtrie 1746 zu Mühlhaufen. 
1759 errichtete Schüle') in Augsburg feine Kattundruderei, 
welche fi zu der größten und vollfommenften ihrer Zeit in ganz 
Europa erhob. Von da an gewann der Kattundrud eine 
immer raſchere Verbreitung und die PVerbejferungen in den 
Hülfsmitteln und Verfahrungsarten folgten ſchnell auf einander. 
Es ijt an gegenmwärtiger Stelle unmöglich, davon eine umfaſſende 
Schilderung zu geben; wir jtellen daher nur einige wenige Da— 
ten zuſammen. Die Anwendung des Kuhkoths (in der Schweiz 
ihon um 1750, in Frankreich ſeit 1790) und deſſen Erjegung 
durd das Kuhfotbjalz (Gemenge von phosphorjaurem Natron 
mit phosphorjaurem Kalt, gegen 1840); das Albumin aus 
Blutmwaffer ſtatt des Eojtjpieligen Eiweißes der Eier; der Ge: 
brauch anderer neuer Verdickungsmittel (dev Salepivurzel, des 
Traganths, des Syrups und der geröjteten Stärke); die Be: 
fejtigung der Beizen auf den Stoffen durch Ammoniafgas; der 
jeit 1811 befannte Lapisdruck, welcher mitteljt Ausfärbens in 
der Blaufüpe und im Krappkeſſel mehrere Farben zugleid dar: 
jtellt; die Dampffarben auf Seide (worin Haußmann zu Logel: 
bad im Eljaß 1818 Vorzügliches leijtete) und auf Baummolle 
(zuerſt durh 3. Thomjon zu Primrojfe bei Mandeiter ange: 
wendet, bald hernach durch Kurrer in Deutjchland eingeführt) 
jind beijpielshalber zu erwähnen, — Die ſeit 1745 befannte und 
früher zum Druden der Flanelle (unter dem Namen Golgas: 
druck) in Gebrauch gemejene Methode, die Mujter durch Gieken 
der Farbebrühen herzuitellen, hat (1818) Monteith zu Glas: 
gow in jehr verbejjerter Gejtalt und gemifjermagen umgekehrt 
benugt, um weiße Mujter in türkiſchrothen Baumwolltüchern 
durch Ehlor zu ätzen. Die Drudformen (Model) aus Thetlen 
von mejfingenem Bleh und Draht wurden 1802 in London 


1) Johann Heinrich v. Schüle, geb. 1720 zu Künzelsau in Wür— 
temberg,, geit. 1806 zu Augsburg. 
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zuerit gebraudt, und die von leichtflüjfigem Metall (S. 288 
unten) gegofjenen Formen kamen — von Prechtl in Wien 
don 1822 empfohlen — gegen 1836 in Aufnahme. Drud: 
maſchinen verjchiedenjter Art traten ein, theil3 um die Arbeit 
zu beichleunigen, theil3 um Effekte zu erzielen, welche der Mo: 
deldruc nicht gewähren fann. Eine Maſchine zum Drucden mit 
Reliefformen (Modeln gewöhnlicher Art) erfand Fuchs in 
Wien 1821, vollfommenere ader jind die gleichartigen Erfind: 
ungen von Palmer in England (1823), Perrot in Rouen 
(Perrotine, 1833), Eduard Leitenberger zu Reichſtadt 
in Böhmen (Xeitenbergine, 1836) und Miller in’ Mande- 
iter (1839). Der Drud mit gejtochenen Kupferplatten ijt von 
Schüle (©. 824) zuerit angewendet oder wenigſtens jehr ver: 
vollfommnet worden ; jpäter (1825) gab der Engländer Farris 
eine jehr geeignete Majchine hierzu an, welche 1835 aud in 
Chemnig Eingang fand. Bald nad Erfindung der Lithographie, 
namentlich jeit 1814, beganı man mit der Anwendung des 
Steindruds auf Kattun. Der Walzendrucd it von Ober: 
fampf') um 1780 erfunden oder wenigitens in Frankreich 
zuerft ausgeführt worden. In England erhielten Charles Tay: 
lor u, Thomas Walker zu Mandeiter 1770 ein Patent für 
eine Walzendrudmajchine, und 1785 baute der Schottländer 
Bell feine derartige Mafchine zu Morſey bei Prejton (Yan: 
cafhire); i. 3. 1800 waren Walzendrudmafchinen in England 
bereitö allgemein verbreitet und 1806 fand ihre Einführung in 
Oeſterreich ftatt (zu Kettenhof unmeit Wien). Neuerer Zeit 
find diefe Maſchinen in allen Beziehungen ungemein verbejjert 
und namentlich auch zum gleichzeitigen Druck mehrerer Farben 
eingerichtet worden. 


1) Chriftion Philipp Oberfampf, geb. 1738 zu Weißenburg im 
Ansbachiſchen, ging nach Paris und errichtete die berühmte Kattundruderei 
in Jouy bei Berfailles; jtarb 1815. 


826 8. 109. Müllereiprodufte. 


XIV. Genußmittel und verfchiedene Zubereitungen zu häuslichen 
und gewerblichen Zwecken. 
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Senußmittel, 


Müllereiprodufte — Die Kortichritte des Mahl: 
mühlenweſens ſind, zumal in Deutjchland, durch Hindernifie 
der mannichfaltigiten Art lange Zeit zurücdgehalten morden. 
Das Mühlenregal, die aus demjelben hervorgehenden Schwie: 
rigfeiten in Anlegung neuer und Vergrößerung beitehender 
Mühlen; der Mühlenzwang (welcher die Kundſchaft der Mühlen 
auf einen bejtimmten Umkreis bejchränfte und jede Ortſchaft 
nöthigte in einer bejtinnmten Mühle mahlen zu laſſen); die 
Beihränfung auf Roftenmahlerei, welche das Mahlen für eigene 
Rechnung und den Mehlhandel der Müller ausjchlok; die häufi— 
gen Schwierigkeiten in freier Benugung der Waſſerkräfte um 
die ungenügende Natur der Windkraft; die Abgejchlojienheit des 
Mühlenbauergewerbes, melde der Ausbildung des ſonſtigen 
allgemeinen Majchinenwejens nur langjam einen Einflup ge 
jtattete: dies find ungefähr die Umſtände, melde bis ziemlich 
weit ins 19, Jahrhundert herein ein bedauerliches Zurückbleiben 
des Mahlmühlenweſens bewirkten und deſſen Entwickelung zu 
einem gehobenen Andujtriezweige mit freier Bewegung verbin: 
derten. Unter ſolchen Verhältnifien ijt es nicht zu vermundern, 
da gründliche Verbefjerungen der Mahlmühlen zuerjt von 
Nordamerika ausgingen, wo gegen Ende des 18. Jahrhunderts, 
nad) der Losreißung von England, die Abmwejenheit hemmender 
Vermwaltungseinrichtungen und das Bedürfniß einer fabrikmäßi— 
gen Meblbereitung zum Handel nad entfernten Gegenden dar: 
auf hinmwiefen. An Europa waren es vor allen die Engländer, 
welche dem Beiſpiele folgten: die erite durch Dampffraft bewegte 
Mahlmühle wurde zu Yondon 1786 in Betrieb gejegt, und Die 
bei diejer Anlage eingeführte Verwendung des Eiſeus zu Wellen 
und Nädern (jtatt des Holzes) bildete einen folgenreihen Nor: 
gang. Doc verbreiteten jich die amerifanijchen Mühlenein— 
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rihtungen erſt gegen 1820 in England, etwas jpäter in Frank— 
reih und Deutjchland (hier langjam jeit 1825—1830). Dampf: 
mühlen bejtanden in geringer Zahl in Preußen 1825, im 
öjterreihiichen Staate wurde die erite 1836 zu Oedenburg in 
Ungarn eröffnet. Die neueren verbejjerten Mühleneinrichtungen 
unterjcheiden jich von deuen, welche um die Mitte des 18. Jahr: 
hunderts allein befannt waren, in allen Punkten höchſt wejent: 
lid, namentlih durch vorgängige gründliche Reinigung des 
Korns mitteljt eigener Majchinen, durch vervollfommneten Be: 
trieb3mehanismus, durch zweckmäßige Anordnung und Ver— 
bindung der Mahlgänge, durch den Gebrauch beijerer Mühl— 
fteine und rationelle Einrichtung des Haujchlags (der Schärfung) 
derjelben, durch Meahlmethoden, welche gejtatten im kürzeſter 
Zeit die größte Menge feinen Mehls aus dem Korn zu ge: 
winnen, durch die Trennung des Beutelapparat3 von der Mühle 
und Erſetzung der alten Kleinen wollenen Beutel mitteljt großer 
mit Seidengaze bezogener Siebtrommeln, durch bequeme mechani- 
Ihe Transportvorridhtungen zum Kortichaffen des Korns und 
der Mahlprodufte im Innern des Mühlengebäudes (Schrauben 
zum horizontalen, Paternoſterwerke zum vertifalen Transport), ꝛc. 
Brauhbare Mühlen mit vertifalen (auf den Flächen mahlen: 
den) Steinen baute zuerit Jacob zu Fünfkirchen in Ungarn. 
— Die von den allgemein gebräuchlichen Steinmühlen im Prinzip 
abweichenden Walzenmühlen jind 1821 von Helfenberger 
zu Rorſchach in der Schweiz zuerit verſucht, danı 1835 durd 
den Ingenieur Sulzberger in Zürth zur Vollkommenheit 
gebracht worden. — Auch die Graupemühlen hat man in 
neuerer Zeit mehrfältig mit verbejjerten Einrichtungen verjehen, 
und es iſt als ein bejonders bemerkensmerther Kortichritt zu 
. erwähnen, daß die feiniten Graupen nicht mehr durch entjprechende 
Verkleinerung des ganzen Geritenforns, ſondern dur Ser: 
tbeilung des letztern im mehrere Bruchjtüce dargejtellt werden. 

Brot. — Die Erfindungen in der Brotbereitung,, deren 
hier allein gedacht werden kann, betreffen die Majchinen zum 
Kneten des Teiges und die Backöfen. Die ältejten Nachrichten 
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von Teigfnetmajhinen reihen in das Jahr 1787 zurüd, 
wo zu Wien und in Holland Verſuche damit angejtellt wurden. 
Zu Genua bedienten jich 1789 einige Bäckereien einer Knet: 
maſchine. Nach einigen anderen gleich dieſen verjchollenen Un— 
ternehmungen mar die erjte Knetmafchine, melde eine größere 
Aufmerkſamkeit ermedte, die von Lembert in Paris 1810 
erfundene, welche jpäter von Mehreren bedeutend verbeilert und 
in einer jolchen abgeänderten Gejtalt durh Fontaine in Paris 
1839 mit gutem Erfolge angewendet worden ijt. Andere Ein- 
richtungen der mannichfaltigiten Art folgten biß zur neuern 
Zeit in großer Zahl auf einander, zum Beweiſe welchen Werth 
man auf die Löſung der Aufgabe feßte, wie ſchwierig aber zu: 
gleich dieſe Löſung in praftifch genügender Weiſe zu erreichen 
it. Zu den bejjeren Majchinen gehören die von Rothgeb in 
München (1826) in ihrer durh Frank zu Berlin (1831) ver: 
vollfommneten Gejtalt; von Kerrand (1829), Lasgorjeir 
(1829), Gun (1829), David (1830), jämmtlich in Paris; 
Glayton in Nottingham (1830), Brucein Edinburgh (1834), 
Boland in Paris (1847), Cou vrepuits in Meb (1852), ꝛc. 
— Bei den Verbefjerungen der Backöfen ging man haupt: 
Jählih darauf aus, diejelben zur Beheizung mit Steinkohlen 
geeignet zu machen, welcher Zweck auf verjchiedene Weije (am 
beiten jedenfalls durch Außerlih wirkende Erhitzung des Bad: 
raums) erreicht worden ijt. Von einer andern bejondern Art find 
diejenigen Badöfen, bei welchen der Backraum die nöthige Tem: 
peratur durch hineingeleitete, vorher in eigenen Räumen jtarf 
erhitzte Luft erhält; man hat jie namentlich in Frankreich mehr: 
fah verfuht und zum Theil mit gutem Erfolg angewendet 
(zuerjt Aribert 1832, jpäter Jametet u. Lemare, u. A.). 


Zuder — Zur Fabrikation des Zuckers aus dem Zucker— 
rohre jind in den Heimatländern des legtern feit der Mitte des 
18. Jahrhunderts und ganz befonders im 19. Jahrhundert ſehr 
große Werbefjerungen eingeführt worden, mie namentlich die 
Walzwerke zum Ausprefien de3 Rohrs, die Anwendung der 
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Knochenkohle zu bejjerer Reinigung des Saftes und vollfom- 


menere Abdampfapparate. Die letteren beiden Fortjchritte find 


von den europäiſchen Zucerraffinerien auf die Juderfabrifen 
in den Kolonien übertragen worden. Die entfärbende und über: 
haupt reinigende Kraft der Kohle wurde zuerjt von Lowitz) 
1790 beobadıtet und an der Holzkohle unterfuht; Figuier?) 
aber zeigte 1811, daß thierifche, im Bejondern Knochen-Kohle 
diefe Eigenjchaft im höchiten Grade bejitt, und jeitdem hat bie 
Anwendung der Knochenkohle jene der jeit 1798 gebräuchlichen 
Holzkohle in der Zucderraffinerie gänzlich verdrängt. Das 
Abdampfen der AJucderlöjungen im luftverdünnten Raume (in 
den jogenannten Bacuumpfannen) erfand Edward Charles 
Homard in London 1813; die zu diefem Zwecke dienlichen Ap— 
parate wurden zuerit in Franfreih von Roth (1830), danı von 
Degrand (1834), ferner von Derosne u. Cail’)u m. A. 
verbeijert. 

Bon dem Vorkommen des Fryitallifirbaren Zuders in den 
Runfelrüben erhielt man die erjte Kenntniß i. J. 1747 dur 
Marggraf(S. 294), welder die Entdeckung 1745 gemacht hatte; 
aber eine Benugung der Rüben zur Zuderfabrifation fand erſt 
weit jpäter jtatt. Ahard (S. 295), der ſich jeit 1786 mit dem 
Gegenjtande beihäftigte, errichtete zwiſchen 1796 und 1799 mit 
Unterjtügung des Königs von Preußen die erite Rübenzucerfabrif 
zu Kunern in Schlejien, der Baron v. Koppy 1805 eine an- 
dere zu Krain in derjelben Provinz und Nathuſius eine 
dritte in Althaldensleben bei Magdeburg, welche alle jedoch keine 
günftigen Erfolge gewährten. ALS Fräftiger Sporn für diefe 


1) Johann Tobias Lomwig, Hofapothefer in St. Petersburg; geb. 
1757 zu Göttingen,, geft. 1804 zu St. Beteräburg. 

2) Figuier, Mpotheler und Profeſſor der Chemie in Montpellier; 
geit. daſelbſt 1817. 

3) Charles Derosne, Apotheker in Paris, mo er 1780 geb. und 
1846 geit. — 3. 5. Cail, Majchinenfabrifant in Paris; geb. zu Chef— 
Boutonne (Depart. Deug-Zevres) 1804, geft. zu Paris 1871. 


e 
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neue Induſtrie diente die berüchtigte Kontinentaljperre unter 
Napoleon J., welche zunächſt in Frankreich jeit 1810 eine An- 
zahl Kabrifen bervorrief. Die Zahl derjelben wuchs anfangs 
ziemlich langſam, ſeit 1830 aber mit großer Raſchheit, ſo daß 
Frankreich i. J. 1836 bereits: 466 Fabriken beſaß und in den: 
jelben 660000 Zentner (zu 50 Kilogr.) Rübenzuder (etwa ein 
Drittel des jährlichen Zuckerbedarfs im ganzen Königreich) er: 
zeugte. Im J. 1837 betrug die Zahl der Fabriken 582, die 
Produktion 980000 Zentner; 1847 erzeugten 367 Fabriken 
1,000000 3tr. und 1855: 333 Fabriken 1,327000 Ztr.; 1867 
Ihätte man die Erzeugung auf 5,600000 tr. In Deutichland 
(ebte die Fabrikation nur jehr allmählich wieder auf, und fie 
hatte hier geraume Zeit mit Schwierigkeiten aller Art und großen 
Borurtbeilen zu Fämpfen. Mit der landmwirtbichaftlichen Lehr: 
anjtalt zu Hohenheim in Würtemberg wurde bald nach 18% 
eine Eleine Nübenzucerfabrif verbunden; eine andere entitand 
faſt gleichzeitig durch Utzſchneider !) in der Nähe von München. 
Später veranlakten die vortheilhaften Rejultate einer zu Bub: 
bach in Heſſen von Weinrich betriebenen Fabrik die Verpflanz: 
ung der Induſtrie nad Böhmen, wo etwa jeit 1830 ebenjo 
mehrere ‚sabriten entjtanden mie in anderen öjterreichiichen Pro— 
pinzen, in Preußen und anderen Gegenden Deutjchlands. In 
dem Gebiete des deutijhen Zollvereins arbeiteten 1836 nur erit 
21 Fabriken, 1840 aber bereits 145 Kabrifen mit einer Pro— 
duftion von 241487 Zentner Rohzucker; 1858 bejtanden 257 
Fabrifen und das Erzeugniß mar auf 2,933484 Zentner ge: 
jtiegen; 1870 zählte man 295 Kabrifen (219 in Preußen, 64 
außerdem in Norddeutichland, 4 in Bayern, 5 in Würtemberg, 
1 in Baden, 2 in Yuremburg), welche zujammen 4,881000 Ztr. 
produzirten, (davon 932685 Ztr. zur Ausfuhr). Die öfter: 


1) Sofepy v. Utzſchneider, bayerischer General-Salinendirektor, 
dann eine Zeit lang Bürgermeifter von Münden, Mitbegründer der 
Reichenbach'ſchen mechanischen und optischen Inſtitute daſelbſt; geb. 1763 
zu Wieden in Oberbayern, gejt. 184) zu München. 
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reihijhsungariihe Monardie lieferte 1867 aus 156 Kabrifen 
2,500000 tr. und beſaß i. J. 1870 nicht weniger al3 208 Fa— 
brifen. Auch in Rußland bat fich die Kabrifation zu einer 
beträchtlihen Ausdehnung gehoben. ine fo außerordentliche 
Entmwidelung aus geringen und zweifelhaften Anfängen, die 
man zuerit jogar mit Spott verfolgte, ijt ermöglicht zufolge 
ungemeiner Kortjchritte im Anbau zucerreiher Nüben mie in 
allen Operationen und Apparaten, mod der Rübenzucker 
einer drüdenden Bejteuerung umerachtet zu einem jiegreichen 
Konkurrenten des indischen (Mohr:) Zuckers gemacht wurde. 

Die Bereitung des Stärfezuders (unfryitallifivbaren, 
theils als Eyrup theils als krümliche Maſſe dargettellten Zuckers 
aus Stärkemehl) mittelit Schwefeljäure wurde 1811 von Kird- 
hoff?) entdeckt und Hat fich in neuerer Zeit zu einer bedeut- 
ungsvollen Fabrikation ausgebildet. 


Chokolate. — Die in ihren Grundlagen jehr einfache Fa— 
brifation diefer Waare bat in Folge des ungemein vermehrten 
Verbrauchs in zwei ganz verjchiedenen Nichtungen zu bemerfens- 
werthen Neuerungen geführt: einerjeitS nämlich zu dem keines— 
wegs löblihen Beſtreben, zur nöthig erjcheinenden Schaffung 
wohlfeiler Sorten dur allerlei Zuſätze an Kakao zu jparen; 
andererjeit8 zur Anwendung von Majchinen, melde einen jehr 
im Großen ausgeübten Betrieb der Fabrikation ermöglichen. 
Die Heimat fait aller in letzterer Beziehung gemachten Erfind- 
ungen iſt Sranfreich und im bejondern Paris. Man bat die 
Apparate zum Möjten und zum nachfolgenden Enthülſen des 
Kakao verbejiert. Stoßmaſchinen, bejonders aber Reibmaſchinen 
zum Zerfleinern und Miſchen der Mafje jind von verjchiedener 
Art in bedeutender Anzahl konſtruirt; Reibmaſchinen (melche 
gegenwärtig fajt allein gebräuchlich find) wurden jeit den aller: 


1) Gottlieb Sigismund Konftantin Kirhhoff, Apothelkendirektor 
in St. Petersburg; geb. 1764 zu Teterow in Medienburg, gejt. 1833 
zu St. Petersburg. 
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eriten Jahren des 19, Jahrhunderts — z. B. von Auger 1808, 
Poincelet 1810 20. — angegeben, vollfommenere Einrichtungen 
aber gehören einer jpätern Zeit an (Chomeau 1840, ©. Her: 
mann etwa ſeit 1843, vorzugsmeife augzuzeichnen; Muffier 
1844, VBernaut 184, Devind 1850, Pelletier 1853, 
1855). Vorrichtungen zum mechanischen Berdichten und Formen 
des Chokolateteiges gibt es mehrere, am bemerfensmwertbeiten 
find jene der Parifer Fabrikanten Devind (1846) und Bel: 
(etier (1847, 1853, 1855). 


Bier, — Bei einem Getränfe, deſſen Beſchaffenheit jo 
jehr von dem ziemlich launeuhaften, nad Ort und Zeit ver: 
jchiedenen Gejchmade des verzehrenden Publikums bedingt wird, 
fann von Fortſchritt oder Rüdjhritt in der Güte des Fabrikats 
nur ſchwer die Rede ſein. Wenn man indeſſen berückſichtigt, 
wie der Genuß des Bieres ſich ſeit etwa einem Vierteljahr— 
hundert außerordentlich verbreitet und ſelbſt in den Weinlän— 
dern tief Wurzel geſchlagen hat, und wie in Biergegenden von 
althergebrachtem Rufe, bei einer beharrlich am Gewohnten häu— 
genden Bevölkerung, neue auswärtige Biergattungen einge— 
drungen ſind und die Herrſchaft des einheimiſchen Gebräues 
gründlich erſchüttert haben; ſo wird man nicht umhin können, 
unſerer Zeit im Allgemeinen einen Vorzug vor der Vergangen— 
heit, was die Güte des Biers betrifft, zuzuerkennen. Entſchie— 
dener allerdings ſind die Fortſchritte in dem techniſchen Betriebe 
der Brauerei, und man braucht, um hierin zum ſichern Urtheile 
zu gelangen, nur zu erinnern an die Verbeſſerungen der Malz— 
darren, der Malzſchrotmühlen, der Maiſchapparate und Maiſch 
methoden, der Braupfannen und ihrer Beheizung; an die An— 
wendung geſchloſſener Braukeſſel mit mechaniſcher Rührvor— 
vorrichtung (in England und Belgien); an die eiſernen Kühl— 
jchiffe, die ungemein vervolllommneten Gährungs- und Lager: 
feller, die allgemeinere Einführung der Untergährung; endlid 
an die in großen Brauereien zur Anmendung gekommenen inne: 
ren mechanischen Einrichtungen zum Transporte der Materialien, 
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der Würze und des Bierd. Die Einführung neuer Materialien 
zur Bierfabrifation, namentlich der Kartoffeln, der Kartoffel: 
jtärfe und des Stärkezuders als mwenigjtens theilmeijer Erjag 
des Gerjtenmalzes, wird gewöhnlich als Werjchlehterung, ja 
als Fälſchung verworfen; betrachtet man inde das Bier über- 
haupt als ein jelbjtändiges Fabrikat und nicht als unbedingt 
nöthige Nahahmung dejjen, was die Vorfahren unter dieſem 
Namen verjtanden haben, jo wird man jenes Urtheil wenigjtens 
bedeutend mildern müjjen. Die in allerlegter Zeit nicht jelten 
vorfommende Beimiſchung von Glyzerin iſt Geſchmacksſache wid 
wenigſtens unſchädlich. Alle dieſe Dinge im Einzelnen zu er— 
oͤrtern fehlt hier der Raum; es mag daher ſchließlich nur der 
genaueren chemijchen Kenntnig des Bieres und der Methoden 
zur Unterjuchung dejjelben gedacht werden, in legterer Beziehung 
namentlih der verjchiedenen praftiihen Bierproben, als: 
der halymetrifhen von Fuchs (S. 490) 1836, der optijchen 
von Steinheil (S. 28) 1843—1847, der jacharometrijchen 
von dem um die Gährungschemie hochverdienten Balling !) 
1846. 

Mein. — Der einzige das eigentliche Gebiet der Techno: 
logie berührende Gegenjtand aus der Weinbereitung, welcher 
hier nicht übergangen werden darf, ijt die Verbejjerung jauren 
Moftes durh Zuſatz von (Stärfe:) Zucker und Waſſer vor der 
Gährung, das fogenannte Gallifiren. Dieſes im böchiten 
Grade rationelle Verfahren, von Gall?) i. 3. 1852 angegeben, 
von einer unweiſen Negierungsbehörde geächtet und mit Gemalt: 
maßregeln verfolgt, bat diejen zum gerechten Troß eine große 
Wichtigkeit erlangt, meil es das Mittel gewährt, aus 
ilehten Trauben auf naturgemäße Weife und ohne jchädliche 


1) Karl Joſeph Napoleon Balling, Profeffor der Chemie in Prag; 
geb. 1805 zu Gabrielshütte in Böhmen, geit. 1868 zu Prag. 

2) Heinrich Ludwig Lambert Gall, zulegt (bis 1836) Regierungs: 
fefretär in Koblenz; geb. 1791 zu Aldenhoven bei Jülich, geſt 1863 
zu Trier. 

KRarmarſch, Geſchichte der Technologie, 53 
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oder auch nur fremdartige Zuthaten einen guten Mittelmein 
herzuitellen. — Grmähnung verdient außerdem die ganz neuer: 
lich in großem Umfange üblich gewordene Verfühung der Weine 
durch Glyzerin-Zuſatz (das jogenannte Scheelejiren). 
Branntmwein und Weingeijt. — Das Gejchäft der 
Branntweinbrennerei, welches weit weniger durch die Lieferung 
des Trinkbranntweins als durch die Darjtellung des in der 
Induſtrie jo vieljeitig unentbehrlicen MWeingeiftes (Alkohols) 
eine hohe technijche Bedeutung hat, ijt im Vergleiche mit feinem 
Zuftande um die Mitte des 18. Jahrhunderts ein völlig anderes 
geworden. Was zunächſt das zur Branntmweinbereitung ange 
wendete Material betrifft, jo war noch am Schlufje des 18. 
Sahrhunderts in den nördlicheren Yändern der Kornbranntmwein 
allein herrſchend. Die erjten Verſuche mit Anwendung ber 
Kartoffeln jeheinen zwar um 1775 in Schweden angejtellt wor: 
den zu jein und aus dem J. 1796 findet man die Nachricht, 
daß Kartoffelbranntwein in Franken verfertigt werde; aber erit 
nach 1820 ijt die Kartoffelbrennerei allgemein und wichtig ge: 
worden dermapen, daß um 1840 (menigjtens in Deutjchland) 
die Kartoffeln das Hauptmaterial zur Branntweingeminnung 
abgaben. Das Auftreten der Kartoffelkrankheit that diefer Ver— 
wendung bedeutend inhalt, und man bat jich jeitdem theil- 
meije wieder mehr dem Getreide (wobei auch dem Mais mehr 
Aufmerkjamkeit gejchenft wurde), ganz bejonders aber — bei 
dem raſchen Heranmachjen dev Nübenzucerfabrifation — dem in 
diefer abfallenden, ſouſt wenig brauchbaren Nübenjyrup, letztlich 
direkt den rohen Zuckerrüben, zugewendet. — In der Malz: 
bereitung iſt der naturgemäße Unterſchied zwiſchen Braumalz 
und Brennmalz ſchärfer aufgefaßt und danach der Malzprozeß 
rationell den Bedürfniſſen der Brennerei gemäß eingerichtet 
worden. Verfahren und Apparate zum Maiſchen find verbejiert. 
Zur Vorbereitung der Kartoffeln gab zuerjt 1818 der ältere 
und danı 1840 der jüngere Siemens!) einen zweckmäßigen 


1) Karl Georg Siemens, Profeſſor in Hohenheim; geb. 1809 zu 
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Apparat an, Durch Fräftige fünftlihe Gährungsmittel wußte 
man die gewöhnliche Hefe vortheilhaft zu erſetzen. Die alten 
Deitillirblafen wurden mannichfach verbejjert, durch direkten 
Dampf geheizt (Gall 1829), mit Maifhvormärmern und voll: 
kommeneren Kühlvorrichtungen verjehen. In großer Anzahl 
famen zufammengejegtere Dejtillivapparate auf, mit welchen in 
einer einzigen Dejtillation Weingeift von faft beliebig großer 
Stärfe dargejtellt wird; die Vorgänger hierin waren Edouard 
Adam in Nimes und Solimani ebenda (beide 1801); ihnen 
folgten, nebjt vielen anderen, in Frankreich Berard (1805), 
Cellier- Blumenthal u. Eh. Derosne(1818); in Deutjch: 
land Piftorius') 1816, Dorn?) 1819, Gall (S, 833) 
1829, Schwarz zu Alsfeld in Helen 1833, Peters zu 
Hamburg gegen 1850, Siemens d. j. (S. 834) 1850; in 
Irland Coffey zu Dublin 1832. — Die von Lowitz gemadte - 
Entdefung über die abjorbirende Kraft der Kohle (S. 829) 
führte jchnell die Anwendung der legtern zum Entfuſeln des 
Branntweins herbei. — Die Darjtellung des abjoluten (waſſer— 
freien) Alkohols gelang zuerit Yomwik i, J. 1796. Tabellen 
über die jpezifijhen Gewichte des Weingeijtes bei verfchiedenem 
prozentifchen Gehalte veröffentlichten in England Gilpin 1794, 
in Deutjchland Richter?) 1795, Tralles 9 1811 und jpäter 


— — — — 


Pyrmont, wo ſein Vater Landwirthſchaft trieb. Letzterer — Franz Ernſt 
S., herzogl. Braunſchweigiſcher Amtmann — war geb. 1780 zu Knie— 
ſtedt im Braunſchweigiſchen und ſtarb 1854 zu Hannover. 

1) Johann Heinrich Leberecht Piſtorius, Gutsbeſitzer zu Weißenſee 
bei Berlin; geb. 1777 zu Lohburg bei Magdeburg, geſt. 1858 zu 
Weißenſee. 

2) Johann Friedrich Dorn, Fabriken-Kommiſſär in Berlin; geb. 
1782 zu Neuruppin, geſt. zu Rudow bei Berlin. 

3) Jeremias Benjamin Richter, Bergbeamter zuletzt in Berlin; 
geb. 1762 zu Hirſchberg in Schleſien; geſt. 1807 zu Berlin. 

4) Johann Georg Tralles, Profeſſor in Bern und zuletzt in 
Berlin; geb. 1763 zu Hamburg, geſt. 1822 (auf einer Reife) in London. 

b3 * 
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m. U. Das von Tralles angegebene Alkoholometer ift noch 
jest in Gebrauch. 


Eſſig. — Die Elementar: Zujammenjegung der Ejjigjäure, 
der Vorgang bei ihrer Bildung durd die Ejjiggährung und die 
Bedingungen diefer Gährung find durch die neuere Chemie auf: 
geklärt worden. Die Praris der Ejjigbereitung aber bat den 
größten unmittelbaren Fortſchritt durch die Erfindung der 
Schnellefjigfabrifation aus Branntwein gemacht, deren 
Urheber Schüzenbad') zu Freiburg in Baden (1823) und 
MWagenmann zu Berlin (1825), in England John Ham zu 
MWejtcofer in Somerjetjhire (1824) waren. — Daß der bei Ver: 
fohlung oder trodener Dejtillation des Holzes entjtehende (me: 
nigitens ſchon im 17. Jahrhundert bekannte) Holzejjig wirt: 
(ich nichts weiter iſt als verunreinigte Ejjigjäure, wurde erit 
4% 1800 durch Fourcroy u. Vauquelin (©. 33) fejtge: 
jtellt. Seitdem begann eine nicht unerhebliche Berwendung des 
Holzejjigs in den Gewerben (zu Beizen für den Kattundrud 
2c.), und man bejchäftigte jich vielfach mit der Darjtellung einer 
rveineren oder ganz reinen Ejjigjäure aus demjelben, in welcher 
Beziehung die, verdienjtlichen Arbeiten von Mollerat in Paris 
(1808), Pajot-Descharmes, Stoltze tn Halle (1819) 
und Baur (1853) zu erwähnen jind, 


$. 110. 
Verſchiedenes. 


Stärke. — In der Fabrikation der Weizenſtärke iſt als 
bedeutendſter Fortſchritt die (doch noch keineswegs völlig durch— 
gedrungene) Bereitungsmethode ohne Gährung, aus zu Mehl 
gemahlenem Weizen, nah J. E. Martin in Elbeuf (1836) zu 


1) Karl Sebaftian Shüzenbadh, verdient durch mehrere bedeu- 
tende techniſch-chemiſche Erfindungen, lange Zeit in Frankreich, von 1843 
an in Baden-Baden; geb. 1793 zu Endingen in Baden. 
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bemerfen. Kartoffelitärfe murbe im letten Viertel des 18, Jahr: 
hundert3 nur ausnahmsweiſe dargeitellt, da der Anbau ber 
Kartoffeln jelbjt erit mit Beginn des 19. Jahrhundert3 eine 
allgemeinere Ausdehnung gewann; ihre Fabrikation bat aber 
jeitdem einen jolhen Umfang gewonnen, daß fie jene der Wei— 
zenjtärfe übermiegt, und zwar zuvörderſt in Frankreich, gerade 
dem unter den europäiichen Kulturländern, welches am jpätejten 
ven Werth der Kartoffel Ihäten lernte, Don Frankreich gingen 
in der That die vielfältigen Maſchinen und Apparate aus, mit 
deren Hülfe die Anlage großartiger Kartoffelitärfefabrifen mög: 
ih wurde. In England ijt die Stärfe aus Reis jehr beliebt 
geworden, und es hatte deren Fabrikation dort bereits i. 5, 
1850 eine große Bedeutung erlangt. — Der Bereitung des 
Stärkezuckers (aus Kartoffelitärke) it ©. 831 gedadt. Nicht 
minder wichtig it die Kabrifation des Stärfegummi oder 
Dertrins, melde auf die von Bouillon=-Lagrange in 
Paris (um 1809) gemadte und durh Döbereiner in Jena 
(1813) erweiterte Beobachtung gegründet wurde, daß die Stärke 
ih dur Röſten in ein durch Waſſer vollkommen auflögliches, 
dem arabijhen an die Seite zu jtellendes Gummi verwandelt. 


Leim. — Wenn man die nur wenig gebräuchliche (obwohl 
höchſt zweckmäßige) Dampfkochung des Yeimgutes bei der Leder— 
leimbereitung ausnimmt, fo bietet die ihrer Natur nad jo einfache 
Leimfabrifation eben feinen anderen michtigen Fortſchritt dar, 
al3 die Ausziehung des Leimes aus den Kuchen, die Knochen: 
leimbereitung. Zuerſt hat Papin (S. 118) im %. 1681 das 
Kochen der rohen Knochen unter Dampfdrudf (in dem von ihm 
erfundenen‘ Digejtor) unternommen, jedoch ohne weitern Erfolg 
für die Reimfabrifation. D’Arcet (5.285) nahm i. X. 1813 
diefe Methode in verbejierter Gejtalt wieder auf, hatte aber 
don 1810 die weit häufiger benutzte Methode angegeben, ven 
Knochen durch Salzfäure ihre erdigen Beitandtheile zu entziehen 
und den hierbei zurückbleibenden Sinorpel durch Waſſer zu Leim 
aufzulöfen. 
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Fette Dele. — Einige früher nicht zur Delgewinnung 
benutzte Samengattungen find in neuerer Zeit ald Material 
der europäiſchen Delfabrifation zur Anwendung gefommen, wie 
3. B. die Sonnenblumenferne, die Samen des Delrettig3 (in 
Deutfhland etwa jeit 1800), jene der Madia (in Deutjchland 
jeit 1839), die Erdnüſſe (in Südeuropa nad 1810), c. Sämmt: 
liche Majchinen und Apparate der Delmühlen find in Kon: 
itruftion und mechanischer Ausführung ungemein verpollfommnet 
und manches Neue ijt hinzugefügt, jo die Walzenquetſchmühlen 
zum anfänglichen Zerkleinern der Samen (wahrſcheinlich zuerit 
durch Smenton, ©. 196), das Erwärmen des Samenmehld 
mittelit Dampf, die hydrauliſche Preffe (in Franfreih und 
Deutjchland ſeit 1818, ſelbſt in England nur wenig früher). 
Eine neuere Erfindung, die Ausziehung des Oeles aus dem 
Samen ohne Prejiung mitteljt Schmefelfohlenjtoff (Deik in 
Pantin bei Paris 1856, Seyferth in Braunjchweig 1857, 
Löwenberg in Berlin 1861, Lunge in Breslau 1862) iſt — 
obſchon theoretifch völlig begründet — in der Ausführung nad 
großem Mapitabe noh auf Schwierigkeiten geſtoßen. Die 
Neinigung der Brennöle duch Schwefelfäure wurde von Charles 
Gower in Orford 1792 erfunden, von Thenard (S. 3) 
1801 mwejentlich vervollfommnet. 


Seife. — In der neueren Ceifenfabrifation jpielen gewiſſe 
Weaterialien, deren Anmendung man früher nicht Eannte, eime 
große Nolle, namentlich für weiche Seife der Thran, für harte 
Seifen das Palmöl, Kofosnußöl und Kolophonium, meiften: 
theil3 allerdings nicht zum Wortheile des Fabrikats. An meld 
großem Maße die beiden genannten Palınenfette und vorzüglid 
das Palmöl (welches lewtere man von feiner natürlichen gelben 
Narbe durch künſtliche Bleiche befreien lernte) ſich Eingang 
verichafft haben, iſt aus den in Großbritannien eingeführten 
Diengen zu erjehen. Die Einfuhr betrug (in SZentnern zu 
50 Kilogramm) 
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an Palmöl'): 


im Jahre überhaupt zum Zelbjtverbrauh zur Wiederausfuhr 


wi. Ei —- 101614 — ? 

18330 — 7? — 182480 — ? 

1860 — 817227 — 630062 — 187165 

1863 — 802899 — 597487 — 205412 
an Kakosnußöl: 

1860 — 197426 — 53698 — 14378 

1863 — 325316 — 124842 — 200474. 


Die alte Methode, zum Seifenkochen Kalilauge zu gebrauden 
und die hiermit entitehende Kaliſeife durch das Ausjalzen in 
harte Natronjeife zu verwandeln, iſt fait allgemein verlajjen, 
indem — bejonders jeit dem Aufkommen der fünjtlihen Soda 
— direft mit Natronlauge gekocht wird. ine nicht rühmliche 
mwejentlihe Aenderung im der Geifenjiederei iſt dadurch einge: 
treten, dag nur noch verhältnißmäßig wenig jogenannte Kern: 
jeife fabrizirt wird, deren geringer Waſſergehalt fie werthvoll 
macht; daß man im Gegentheil durch Einverleibung der Unter: 
(auge in den Seifenkörper diejen außerordentlich waſſerreich 
darjtellt, ohne daß eine jolhe gefüllte Seife dies nothmwendig 
durch ihre äußere Beichaffenheit verräth. Die chemiſche Kenntniß 
des Seifenbildungsprozeljes hat durch die Aufflärungen über 
die Natur der Fettarten, welche (Braconnot (S. 745) 1815 
gab, dur die Entdeckung der fetten Säuren von Chevreul 
(5.812) 1811—1820 und Anderen, endlich durh Chevreul's 
Iharfjinnige Hypotheje (1823) über die Zujammenjegung der 
Nette, deren Beziehungen zu den fetten Säuren und dem Gly— 
zerin (©. 812), eine Sicherheit gewonnen, welde auf das 


— — — 


1) Es iſt zu bemerfen, daß der Verbrauch an Palmöl in England 
nicht gänzlich auf Rechnung der Seifenfabrifation zu ftellen iſt, da ein 
Theil zur Kerzenfabrifation angewendet wird und dabei ala Nebenprobult 
ein Brennöl für Lampen liefert. 
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Techniſche der Seifenfabrifation — diefes von Alters ber ſtets 
höchſt empirijch betriebenen Induſtriezweiges — nicht ohne nütz— 
lihe Rückwirkung bleiben fonnte, 


XV. Erleudtung und Beizung. 


$. 111. 
Zündgerätbe. 


Die Gejhichte dev Feuerzeuge bietet eine Reihe der 
interefjanteften Erfindungen dar, bei melden die Mitwirkung 
ausgebildeter phyjifaliicher und befonders chemischer Kenntniſſe 
aljobald in den Vordergrund trat, nachdem das althergebradhte 
Mittel, durch Stein, Stahl, Zunder und Schwefelfaden Feuer 
zu erzeugen, nicht mehr genügend befunden wurde. Das von 
Mollet zu Lyon 1803 erfundene, von Dumoutiez zu Paris 
1806 vervolltommnete pneumatiſche Feuerzeug (meldes 
die Entzündung eines Eleinen Stückchens Feuerſchwamm durch 
die mitteljt vajcher Luftkompreſſion entwickelte Wärme bemirkt) ') 
ijt zu unbequem im Gebrauch und zu wenig fiher, ala daß es 
jemals etwas anderes hätte werden Fönnen, denn ein wiſſen— 
Ihaftlich intereffanter Apparat. Der Phosphor, welcher durd 
jeine Leichtentzündlichkeit fih gleihjam von ſelbſt ala Feuerzeug: 
material darbietet, wurde zuerjt für diefen Zweck in den joge: 
nannten Turiner Lichtchen gebrauht, melde von Peyla 
(oder Beibla) zu Turin erfunden waren. Später (zuerjt nad 
einem von Ingenhouß um 1780 gemachten Vorſchlage) be: 
nußgte man den Phosphor auf bequemere Weiſe, indem man 
ihn mit oder ohne Zujäge in ein Fläſchchen gab, aus dem ein 
flein menig mitteljt eines Schwefelhölzchens hervorgeholt und 


1) Die Entzündung des Feuerihwammes durch Lufttompreifion war 
zuerft duch einen Mrbeiter der Gewehrfabrif zu Saint-Etienne 1802 oder 
1803 beobachtet worden, 
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durch Reiben entzündet wurde: Feuerzeuge diefer Art fand man 
zu Ende des 18, Jahrhunderts und noch etwas jpäter ziemlich 
verbreitet; aber andere Erfindungen verdrängten den Phosphor, 
der erjt geraume Zeit nachher wieder, freilih auf ganz anderem 
Wege, Bedeutung für das Feuerzeugweſen erlangen follte. 
Neben dem Phosphorfeuerzeuge ber ging das elektriſche 
Feuerzeug (die jogenannte Zündmaſchine), worin Waſſer— 
jtoffgad durch den Funken eines Elektrophors entzündet wurde, 
Erfunden 1770 von Kürjtenberger in Bajel und zuerjt be— 
ſchrieben 1780 durch den Straßburger Profejjor Friedrich Lud— 
wig Ehrmann, empfing diejer interejjante und zierliche Ap- 
parat mehrjeitig Verbejjerungen, jo namentlih von dem Leipzi: 
ger Mechaniker Johann Ehriitian Hoffmann 1802. Dem 
Gebrauch dejjelben wurde aber jchnell ein Ende gemacht, als 
Döbereiner‘') 1823 die Zündung des Gajes mitteljt des 
elektriſchen Funkens durch die gasverdichtende Eigenjchaft des 
Platinſchwammes erjegt und jo die VBorrihtung außerordentlich 
vereinfacht hatte. 

Wenn weder die eleftriihe noch die Platin-Zündmaſchine 
— beide nicht tragbar und dabei fojtjpielig — dem alten Phos— 
phorfeuerzeuge eine ausgedehnte Konkurrenz zu machen befähigt 
war; fo war dies dejto mehr der Fall mit dem chemiſchen 
Feuerzeuge, meldhes, jeit 1807 aufgefommen, die allgemeine 
Herrſchaft erlangte und ein Bierteljahrhundert lang behauptete. 
Indem hierbei Feine, mit einem Gemenge von chlorjaurem Kali 
und Schwefel zubereitete Zündhölzchen durch Eintauchen ihrer 
Spike in konzentrirte Schwefeljäure zum Entflammen gebradt 
wurden, war eine Bequemlichkeit und Sicherheit der Zündung 
erreicht wie durch feine frühere Erfindung diefes Faches. Um 
fogar die Nothmendigkeit des Schwefelſäurefläſchchens zu bejeiti- 
gen, gerieth man auf den Gedanken, die Zündmajje in ein 
tütchenartig zufammengerolltes Stüdchen Papier einzujchliegen 





1) Johann Wolfgang Döbereiner, Profeffor in Jena; geb. 1780 
zu Bug bei Hof in Bayern, geit. 1849 zu Jena. 
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und mitten in derjelben eine ganz kleine zugejchmolzene gläjerne 
Hülje unterzubringen, welche ein Tröpfchen Schwefelſäure ent: 
hielt: ein leichtes Klopfen zerbrach das Glas und bewirkte durch 
die ausfliegende Säure die Entzündung Samuel Jones in 
London nahm 1828 ein Patent für dieje ihm von ausmärts 
(unbekannt woher) mitgetheilte Erfindung, welche aber nur ein 
ephemeres Daſein frijtete; denn man jtand bereits am Vorabend 
einer noch weiter gehenden Bereinfahung des Zündprozeſſes 
dur die Herjtellung der Reibzündhölzer (Streichhölzer). 
Derjelbe Jones bradte diefe 1832 zum Vorſchein. Seine 
Hölzhen trugen als Zündſtoff ein Gemenge aus chlorſaurem 
Kali und Schwefelantimon und wurden in Brand gejett, indem 
man fie zwifchen zwei künſtlich rauh gemachten ſteifen Papier: 
blättchen durchzog. Dieje noch unvollkommene Art Zündzeug 
ſah jich jchnell verdrängt durch die 1833 aufgefommenen Phos— 
pbor-Streihhölzer, melde zuerjt von zwei Kabrifanten 
zu Wien — Stephan Nomer und Prefhel — in den Han: 
del gebracht, aber um diejelbe Zeit auch von dem Dr. Molden: 
bauer in Darmitadt verfertigt worden find. Die anfangs 
weſentlich aus chlorſaurem Kali und Phosphor zufammengejeste 
Zündmaffe wurde 1835 durh Trevany, 1837 durch Preibel, 
1841 von Böttger (S. 386) verbefiert, indem das chlorjaure 
Kalt anfangs theilweife, nachher gänzlich durch andere Zuſätze 
zum Phosphor bejeitigt wurde. Nachdem binnen wenigen Jabren 
die Kabritation der Phosphor-Streihhölzer einen außerordent— 
lichen Umfang gewann und große Mengen Phosphor in An: 
ſpruch nahm, äußerten jich die betrübendjten Einflüſſe dieſes 
giftigen Stoffs auf die Geſundheit der in den Zündwaaren— 
fabriten bejchäftigten Arbeiter. Als Schrötter in Mien den 
amorphen Phosphor kennen gelehrt hatte (S. 804) bemübte 
man fich, diefen — weil er nicht giftig wirft — anzumenden; 
allein die Schwerentzündlichkeit defjelben Lie diefe Verſuche nicht 
zu einem gedeihlihen Ziele gelangen. Böttger zeigte 1848, 
wie man den amorphen Phosphor in Vermengung mit Braulis 
ſtein oder Schwefelantimon auf eine Reibfläche auftragen und 
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durd Streichen an diejer die phosphorfreien (Antiphosphor:) 
Zündhölzer entflammen Fönne, welche nur chlorjaures Kali und 
Schmefelantimon enthalten; doch hat auch diefe Abänderung 
dauernden Eingang nicht gefunden, meil die Nothmendigfeit 
einer eigenthümlich zubereiteten Neibflähe, die noch dazu bald 
unbraudbar wird, den einmal herrſchend gewordenen ‚order: 
ungen der Bequemlichkeit nicht entjpricht. 


$. 112. 
Erleudtung. 


Durch wiſſenſchaftliche und praftiihe Behandlung des Be: 
leuchtungsmwefens in jeinem ganzen Umfange hat ſich bejonders 
Peclet!) ein großes Verdienſt erworben (1827). Wir be- 
trachten hier nach der Reihe die verjchiedenen Erleuchtungs: 
mittel vückjichtlich ihrer hiſtoriſchen Entmwicelung. 

Kerzen. — Zu den im Anfange des 18. Jahrhunderts 
befannten und gebräuchlichen Kerzenmaterialien, nämlich Talg 
und Wachs, iind nadeinander Hinzugefommen Walrath, 
Stearin, Stearinjäure und Raraffin. In der erjten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts fing man an, Kerzen aus Wal: 
rath (Spermaceti) zu verfertigen, dieſe fommen aber bis zum 
heutigen Tage nur wenig vor, da jie zwar jchön aber Eojtjpielig 
find; man pflegt jeßt hierzu das Walrath mit mehr oder meni- 
ger Wachs zu verjegen und verbejjert hierdurch das Anjehen 
der Kerzen. — Nach der durch Braconnot und Chevreul 
zwilchen 1814 und 1819 gemachten Entdeckung, daß die meijten 
‚Jette, jo namentlich auch das Talg, aus einem fejten (Stearin) 
und einem ölartig flüjfigen Beitandtheile (Dlein) gemijcht jind, 
benugten zuerit Braconnot u. Simonin (1818), dann 
Manjot in Paris (1820) das Stearin des Talgs zur Ans 
fertigung von Kerzen, welche härter, feiter, minder fett im An— 


1) Jean Claude Eugene Beclet, Profeffor zuerft in Marjeille, dann 
in Paris; geb. 1793 zu Bejangon, geft. 1857 zu Paris, 
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griffe und weniger leicht fchmelzbar find, als die aus dem na: 
türlihen Talg. Die Gewinnung und Verarbeitung des Palmöl: 
Stearind (Palmitin) wurde 1831 in England von Eollier 
u. Manicler eingeführt. Der durch die Stearinferzen ge: 
machte Kortichritt jollte aber bald von einem meit größern über: 
troffen und bejeitigt werden. Die Aufklärung, welche Chevreul 
über den Vorgang bei der Seifenbereitung verbreitete, lehrte 
die bei diefem Prozefje eintretende Ummandlung des Stearing in 
Stearinjäure und des Dleins in Deljäure fennen und beibe 
gejondert gewinnen. In der Stearinfäure war nun ein das 
Stearin weit überireffendes Material für die Kerzenfabrifation 
gegeben, und Ehevreul jelbit, in Verbindung mit Gay: 
Lujfac, nahm im Januar 1825 in frankreich das Patent 
für den von ihm begründeten neuen Induſtriezweig, welcher 
anfangs mit vielen Echwierigfeiten zu kämpfen hatte, jo daß 
erit 1834 völlig tadellofe Kerzen zu Stande gebracht wurden. 
Nachher haben viele Andere an Verbejjerungen des Verfahrens 
und der dazu dienlihen Apparate gearbeitet. Unter den Eriten, 
welche jich hierin Verdienjte erwarben, zählt Adrien Gujtave 
de Milly, welcher auch die Kabrifation 1837 nah Dejterreih 
(Wien) verpflanzte. Um diejelbe Zeit wurde die erjte Fabrik 
von Stearinjäureferzen in Berlin von Maquetu. Oehmichen 
errichtet, welcher 1840 eine zweite duch Motard aus Paris 
folgte. Yange Zeit bejtand der ausjchlieglich angewendete Weg 
zur Bildung der Steariufäure im Verfeifen des Talgs mittelſt 
Kalk; auf die von Fremy in Parts gemachte Entdeckung, daß die 
betreffende Veränderung der Fette auch durch Behandlung derſelben 
mit konzentrirter Schwefelſäure ſtattfindet, gründete Gwynne 
in England 1840 eine Methode zur Stearinſäuregewinnung, 
die aber fehlſchlug, wogegen 1842, 1843 Jones u. Wilſon 
durch vereinigte Anwendung der Schwefelſäure und der Dampf— 
deſtillation das Ziel erreichten; endlich wurde (um 1862) ein 
auf Beobahtungen von Berthelot in Paris (1853) gejtügtes 
Verfahren, die Deftillation des Talgs ohne Schwefeljäure mittelit 
ſtark überhigten Wafferdampfes zu bemerfftelligen, in zwei 
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großen rujjiihen Fabrifen (zu St. Petersburg und Wiborg) 
mit bejtem Erfolge ausgeführt. — Das Paraffin ift von 
Reihenbad') 1830 im Holztheer entdeckt, nachher aber von 
Anderen aud, und zwar zu größeren Mengen, im Theer gemwiljer 
Steinfohlen, der Braunfohlen, bituminöjen Schiefer und des 
Torfs aufgefunden worden, woraus es jeit 1850 fabrifmäßig 
abgejchieden wird. Mean erhält es dabei als Nebenproduft zu= 
gleich mit den flüchtigen ölartigen lüjfigfeiten, deren Geminn: 
ung (als Leuchtmaterial für Lampen) der Hauptzweck bei der 
trodenen Dejtillation jener Foljilien it. Seine Anwendung zu 
Kerzen iſt jeit den legtverflofjenen Jahren eine nicht unbeträcht- 
liche, obſchon dieje Kerzen — bei allerdings jchönem Anfehen 
— meijt ziemlich weich find und eine jehr leicht qualmende 
Flamme geben. 


Lampen. — Wie jehr das Yampenmejen noch vor hundert 
Jahren gegen jeinen heutigen Zuſtand zurüd war, geht allein 
Ihon daraus hervor, dag man damals fein Brenmmaterial für 
Lampen außer den fetten Delen Fannte, dag man jelbjt dieje erſt 
jeit Anfang des 19. Jahrhunderts durh Thenard entjprechend 
reinigen lernte, und daß der platte (bandförmige) Docht erit 
jeit 1783 (dur Leger in Paris) und 1784 (durch den ſchwe— 
diichen Botaniker Clas Aljtrömer), der hohle (röhrenförmige) 
Docht nebjt dem gläjernen Schornjteine, — ohne welche wir 
uns jest eine vollfommene Lampe gar nicht zu denfen vermö- 
gen — gleichfalls erjt jeit 1783 (durh Argand)?) zur Ans 
wendung fam. Die widtigjten Fortſchritte find ferner in An- 
jehung der Delzufübrung zum Docdte gemaht worden. Daß 
ein gutes und gleihmäßiges Licht nur zu erreidhen ift, wenn 
der Deljtand ji) unveränderlid nahe unter dem brennenden 


1) Karl Freiherr (feit 1839) v. Reichenbach, Gutsbefiger und 
Fabrikunternehmer; geb. 1788 zu Stuttgart, geit. 1869 zu Xeipzig. 

2) Uime Argand, Mechaniker; geb. 1755 zu Genf, gejt. 1803 in 
England, wo er ſich die längſte Zeit aufgehalten Hatte. 
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Dochtende befindet, hat man ſchon frühzeitig eingejehen und 
Cardanus (S. 406) Fonftruirte demgemäß diejenige von ihm 
1550 befannt gemachte Art Yampen mit jeitwärt3 angebrachtem 
Delbehälter, welche wir noch jet als Flaſchenlampe oder Lampe 
mit intermittirenden Deljtand kennen und gebrauchen. Bei dieſer 
auf das Prinzip des Barometers gegründeten Lampe finden 
zwar immer noch Fleine regelmäßig periodische Schwankungen 
des Delitandes jtatt, aber fie hat doch durch ziemlich dauernde 
Gleichmäßigkeit des Lichts entjchiedene Vorzüge vor den Lampen, 
deren Delbehälter unter der Flamme liegt und in melden der 
Oelitand fortwährend fich erniedrigt. Da indejfen der neben 
der Flamme jtehende Behälter der Verbreitung des Yichtes nad 
einer Seite bin im Wege ift, jo hat man ihm in fpäterer 
Zeit die Geſtalt eines horizontalen Ringes oder Kranzes gege- 
ben, welcher in etwas weiten Kreife die Flamme umſchließt und 
ein wenig höher liegt als dieſe. Solche Kranzform des Del: 
gefäßes wurde ſchon vorher aud bei Yampen mit ftetig finfen: 
dem Deljtand angewendet, wobei außer der geringern Unbe— 
quenlichkeit des von ihm gemorfenen Schattens noch der Nugen 
erreicht war, daß bei der großen Flächenausdehnung des Oel: 
vorraths dejjen Niveau-Aenderungen weniger fühlbar wurden: 
dies ijt die 1809 von Bordier-Marcet in Paris erfundene 
Aitrallampe, welche Parker zu London 1819 unter dem 
Namen Sinumbralampe verbejjerte, indem er durch eigen: 
thümliche Querjchnittsgejtalt des Kranzes und eine zweckmäßige 
Abänderung der Slasfuppel den Schatten des eritern fait ganz: 
lich befeitigte. Der wichtigſte Schritt in Verbefjerung der Lam— 
pen geihah dadurch, daß man das Delgefäh im Fuße eines 
ſäulenähnlichen Schaftes anbrachte, auf deſſen oberem Ende die 
Flamme brennt In diefem Kalle wird aber eine Vorrichtung 
nöthig, welche das Del zu dem weit über ihm befindlichen Dochte 
emporhebt, weil die Aufjaugung mitteljt Kapillarität auf fo 
beträchtliche Höhe nicht wirkſam if. Dies führte zuerft zu 
den Pumplampen, melde im nern ein einfaches, von Zeit 
zu Zeit durch Niederdrüden eines Griffd in Thätigkeit zu 
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ſetzeudes Pumpwerk enthalten, aber zu deſſen Bedienung Auf: 
merkjamkeit erfordern und doch nur eine ſchwankende Helligkeit 
geben. Die Pumplampe joll (1765) von Groſſe in Meißen 
erfunden worden jein (die Franzoſen jchreiben jie einem Abbe 
Mercier zu); Hoffmann in Leipzig (1797) und Brodant 
in Paris (1803) haben diejelbe verbejlert. Das Prinzip des 
Aufpumpens beibehaltend, aber in weit vollfommenerer Weife 
(durch kunſtgerechte Ausführung der Pumpe und ununterbroche: 
nen jelbjtthätigen Betrieb derjelben mitteljt Feder und uhr: 
ähnlichen Räderwerks) fonjtruirte Carcel in Paris (1800) 
feine Uhrlampe, bei welder zugleich die Einrichtung getroffen 
it, da das Del jtetig aus der Brenneröffnung überfließt, dort 
nur theilmweife verbrannt wird und übrigens wieder in den 
unten befindlichen Vorrathsbehälter zurückkehrt. Hierdurch wird 
der Docht unmittelbar am Brenner abgefühlt, er kann nicht 
ganz bis zu letterem herab verfohlen, und jo entjteht eine 
Flamme von der höchſten Lichtbeſtändigkeit. Die Uhrlampe ift 
eine mechanijch vollfommene, die bejte aller je erfundenen Lam— 
pen, aber theuer und deshalb niemals zu allgemeiner Verbreit: 
ung gelangt. In Frankreich indejjen, wo gute und ſchöne Lam— 
pen überhaupt am früheſten gewürdigt wurden, haben jich Viele 
mit mehr oder weniger abgeänderten Konjtruftionen der Garcel’= 
ſchen Erfindung bejehäftigt, jo namentlih 1817 Cochot und 
neben ihm Vaillant, 1819 Sagneau, 1820 Delahoujjaye 
u. Jaime, 1825 Nicod, 1826 Rimbert, 1835 Galibert, 
1835 und 1837 Gareau, 1837 Yory. 

TIheils Vorgänger, meiſt aber Nachfolger der Uhrlampe jind 
verjchiedene Kampeneinrichtungen, welche durch einfache Vorricht— 
ungen ohne Räderwerk das Del aus einem tiefliegenden Be: 
hälter zum Dochte heben. Man verjuchte zu diejem Zwecke das 
in der Phyſik befannte Prinzip der kommunizirenden Nöhren 
anzumenden und Fam jo auf die hydroſtatiſchen Yampen, 
in welchen das Del durch eine aufihm lajtende Säule ſchwererer 
Flüſſigkeit emporgedrüdt wird, wobei ſowohl legtere wie der 
Bau des Ganzen jehr verſchieden jein kann. Der Engländer 
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James Keir (1787) gebraudte Salzwaſſer, der ſchwediſche 
Baron Edelcrank (1803) Quedjilber, ebenfo Girard in 
Paris (S. 629, gleihfalls 1803), Lange in Paris (1804) 
Syrup, Verzy ebenda (1810) Honig, Eyrup oder Qiuedjilber, 
Thilorier ebenda (1825) Zinfvitriollöjung, Morel ebenda 
(1828) Chlorfalziumlöjung ; außer der Lampe von Thilorier 
find alle diefe Einrihtungen an praftiihen Schwierigkeiten 
geſcheitert. Beſſer gelang die Modifikation, die drückende 
Flüſſigkeit nicht direft auf das Del wirken zu laſſen, jon: 
dern zur Komprejjion eine in der Lampe eingejchlojjenen 
Luftvolumens zu verwenden, welches letztere jeinerjeitS durd 
das Ausdehnungsbeitreben auf Hebung des Deles mirft. 
Lampen diefer Art pflegt man ebenfalls als „hydroſtatiſche“ 
zu bezeichnen, fie würden aber richtiger aëroſtatiſche Lampen 
genannt werden. Der eben erwähnte Girard bradte 1804 
die erjte derartige Lampe zu Stande, melde einiges Glüd 
machte und den Vorzug hatte, daß auch die drüdende Flüſſigkeit 
in Del beſtand; Abänderungen feiner Erfindung find mehrfad 
in Frankreich erjchienen, namentlich von Paſſé 1817, Caron 
1823 und 1828, Milan 1828, Allard 1828, Chapuy 
1834 und 1839, außerdem von Crivelli (S. 272) 1827; 
Barker in London (1822) bediente fi des Queckſilbers als 
drückende Flüſſigkeit. — In den ftatijhen Lampen mir 
das Del durh das Gewicht eines fejten Körpers oder durd 
den direften Drud eines Kolbens aus einem untern Behälter 
in die Höhe getrieben. ALS ältejte Einrichtung diefer Art Fennt 
man die Kontänenlampe oder Shwimmerlampe, welde 
Hooke (S. 341) auf den Sak gründete, daß der eingetaudte 
Theil eines ſchwimmenden Körpers ſtets jo groß iſt als er jein 
muß um eine Menge der Flüſſigkeit zu verdrängen, deren Ge: 
wicht gleich ijt dem Gewichte des ganzen Körpers, man bat 
hiervon ſchwerlich praftiiche Anwendung gemacht. Dagegen fam 
man jpäter auf den Gedanken, das Oel in einen dichten bieg: 
jamen Sad einzujchliegen und aus diefem durch einen von unten 
drüdenden Kolben (Girard 1803) oder dur ein darauf 
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gelegtes Gewicht (Leroy zu Paris 1816, Farey zu London 
1825) in das Steigrohr zu preſſen. Vereinfacht und der Brauch— 
barkeit näher geführt wurde diejes Prinzip, als man den Sad 
wegließ und aus dem zylindrijchen Delbehälter durch den direkten 
Drudf eines darin niederjinfenden Kolben das Del vertrieb, 
Dies verfuhten Spooner 1813, Portefais 1817, Brion 
1819, aber auf nicht genügend praktische Weife. Die Löſung der 
Aufgabe glücte erit 1836 Krandot in Paris bei jeiner Mode: 
rateurlampe, melde alle Vortheile der Uhrlampe (S. 847) 
mit verhältnißmäßig ‚großer Einfachheit und Wohlfeilheit ver: 
einigt, daher auch jchnell in Aufnahme kam und zur Erleuchtung 
mit fettem Del noch jet überall gebraudt wird, wo man. auf 
Ihönes Yicht Werth legt und nicht nach größter Sparjamfeit in 
den Anfhaffungskojten verlangt. Inter den zahlreichen (meijt 
wenig mejentlihen) Modififationen diejer Yampe ijt jene von 
Neuburger in Paris (1851, 1854) hervorzuheben. 

Ein jehr wichtiger Beitandtheil der Yampen, bejonders jener 
mit hohlem Dochte und doppeltem Luftzuge, iſt das Zugglas 
(der gläjerne Schornitein), dem man deshalb viel Aufmerkjam- 
feit gewidmet bat. Abgejehen von Unterfuchungen über den 
Einfluß der Geſtalt, der Dimenfionen und der Stellung diejes 
Glaſes, durch welche Peclet den Gegenjtand aufgeklärt hat, 
jo wie von der Befejtigungsart des Glaſes, jind einige wejent- 
liche Modifikationen zu berühren, duch melde man die Yuft 
von innen oder von außen fräftig gegen die Flammenwand hin— 
zudrängen jucht, um dadurc der Verbrennung größere Lebhaf— 
tigfeit zu geben. Bei der von England ausgegaugenen Yiver: 
pool-Lampe mar nahe über der Brennermündung ein Me: _ 
tallfcheibchen angebracht, welches den Yuftzug durd das Innere 
des Dodtes horizontal auswärts ablenkte und die niedrige 
Flamme tulpenförmig ausbreitete. Diejen Weg hat man ver: 
lajjen, indem man umgefehrt den äußern Luftzug rings um 
den Dodt nad) innen zu ablenfte, wodurch eine jchmale aber 
hohe Flamme entjteht. Dies gejhah 1840 dur die von Ruhl 


u. Benkler zu Wiesbaden in Umlauf gejegten Zuggläjer, 
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welche oberhalb des Brenners eine Metallplatte mit Oeffnung 
zum Durchgange der zujammengedrängten Flamme enthielten; 
jpäter durch die jetzt jehr gebräuchlichen eingefchnürten Zylinder, 
welche von Ruhl u. Benkler projeftirt, jedoh von Bam: 
mel in Braunſchweig zuerſt angewendet worden find. 

Die große Veannichfaltigfeit der im laufenden Jahrhundert 
erfundenen Yampeneinrichtungen trug eine Aufforderung in fi, 
über den relativen Werth derjelben Klarheit zu gewinnen, woru 
nur jorgfältige vergleichende Verſuche über Yichtitärke und Del: 
verbrauch führen fonnten. Dergleichen find zuerit von Peclet 
(S. 843) und nad ihm von Vielen, im größten Umfange von 
Karmarſch u. Heeren!) (1838 und ſpäter) angejtellt worden. 

Nachdem die Nonjtruftion der Dellampen einen langen 
und bunten Entwicelungsgang durchgemacht und in Franchot's 
Moderateurlampe den Gipfel der technischen und wirthichaftlicen 
Vervollkommnung erreicht hatte, trat eine Ummälzung durd 
den Gebrauch der mineralifchen flüchtigen Dele als Lampen: 
breunjtoff ein. Dieje wurde vorbereitet durch die Bemühungen, 
flüchtige Tele des Pflanzenreichs in Anwendung zu bringen, 
welche zufolge ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung einer inten: 
jiveren Lichtausgabe fähig find, als die fetten Dele, zugleich 
wegen ihrer Dünnflüjiigfeit weit höher in einem Dochte auf: 
gejogen werden und hierdurd die mehr oder weniger Fünftlichen 
Vorrichtungen zur Delbebung entbehrlich machen, aljo auf ein: 
fachere Baumeife der Lampen zurücführen. Vorübergehend 
jpielte das veftifizirte Terpentimdöl eine Rolle, zuerit in den 
1833 von Morey in Nordamerifa und 1834 von Yüders: 
dorff (S. 574) erfundenen Dampflampen, dann — etwa ſeit 
1844 — von England aus unter dem Namen Rampbhin; mit 
noch Fürzerem Rufe mußte jich das gegen 1856 aufgetaucte 
Harzöl (Rinolin), ein Produkt der Dejtillation des Kolo— 
phoniums, begnügen. Der Gebrauch des natürlichen mineraliſchen 


1) Friedrich Heeren, Profeſſor der Chemie an der polhtechniſchen 
Schule in Hannover; geb. 1805 zu Hamburg. 
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Deles — Erd- oder Steindl3 — zum Brennen in Lampen 
mag faſt jo alt jein al3 die Kenntniß diejer Subſtanz; dod 
bat er fih tn den Kulturländern lange Zeit darum nicht ver- 
breiten £önnen, weil das Material in der Regel zu theuer war 
und in Yampen gewöhnlicher Art nur unter ſtarker Rauchaus— 
ſtoßung brennt, jobald die Flamme nicht jehr Klein gehalten 
wird. Doch jind 3. B. in Galizien 1819 ziemlich gelungene 
Verſuche gemacht worden, es zur Grleuchtung von Bergwerks— 
gruben zu benugen. Beale in Yondon Fonjtruirte (1837) eine 
Lampe zum Brennen des Steinöls und Steinfohlentheeröls, 
welcher er weder Dodt noch Zugglas gab, worin aber der na— 
türliche Yuftzug durch den Wind eines Gebläjes erjett wurde, 
um der Naucbildung vorzubeugen; dar jolhe Anordnung nur 
äußerſt bejchränfte Anwendung zulaſſen würde, iſt einleuchtend. 
An J. 1834 begann Selligue zu Paris ſeine Arbeiten zur 
Darſtellung von YLeuchtölen aus dem durch Deſtillation bitu— 
mindjer Schiefer gewonnenen Theer, und jeit 1840 lieferte er 
diejelben in den Handel. Faſt gleichzeitig entjtanden außerhalb 
Frankreichs, namentlich in Deutjchland, derartige Fabriken, in 
melden man als Rohſtoff auch gewiſſe Steinfohlen und Braun— 
fohlen, jo wie Torf anmendete. Die als Brennöl brauchbaren 
Produkte erichienen unter zweierlei Beichaffenheit und Benennung: 
die flüchtigeren und entzündlicheren als Thotogen, Schieferöl, 
Mineralöl, Hydrofarbür, die minder flüchtigen und 
weniger leicht entzündlichen als Solaröl; für beide Eonjtruirte 
man jehr bald geeignete Yampen. Ahnen trat aber ein über: 
wältigender Konkurrent in dem amerifaniihen Erdöl (Petro— 
feum) gegenüber. Die Gewinnung diejes Deles in Pennſyl— 
vanien und Kanada nahm befonders jeit 1860 einen bedeuten: 
den Aufichwung. Der erjtgenannte Staat lieferte i. J. 1861 
bereits über 5 Millionen Liter, i. %. 1864 aber ungefähr 181 
Mill. und 1869 gar 823’, Mill. Liter. 


Gaslicht. — Der folgenreichſte Fortſchritt im Beleucht: 
ungsweſen geſchah durch die Einführung der brennbaren Gaſe 
b4 * 
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als Yeuchtimaterial. Die Brennbarfeit des bei trodener De: 
jtillation des Holzes und der Steinkohlen entjtehenden Gaſes 
war zwar ſchon jeit dem legten Viertel des 17. Jahrhunderts 
nicht unbelannt; aber die eriten Nachrichten von Benugung des 
Steinfohlengajes finden ji aus dem J. 1792, wo Murpdod') 
jein Haus und jeine Werkjtätte zu Redruth in Cornwall mi 
ſolchem Gaſe erleuchtete,; derſelbe führte dann 1798 das Was: 
licht in den Fabrikgebäuden von Boulton u. Watt ein. Der 
franzöſiſche Ingenieur Lebon verfohlte jeit 1786 Holz in ver: 
Ihlojjenen Behältern und benußte das dabei entmwicdelte Gas, 
indem er es verbrannte, jowohl zur Heizung als zur Beleudt: 
ung, weßhalb ev jeinem Apparate den Namen Thermolampe 
gab. Die Yeijtung der Lebon'ſchen Ihermolampe wurde 1800 
befannt, aber nicht ſogleich ihre Einrichtung, welche in Deutſch— 
land etwas jpäter (1803) von Winzler naderfunden morden 
iſt. Indeſſen ergab ji bald, day eine vortheilhafte Anmendung 
des Holzgajes (wegen deſſen blaſſer Flamme) zur Beleuchtung 
nicht jtattfinden Fonnte. Im Frühjahre 1802 gelangte Mur: 
doch's Erfindung zu allgemeiner Kenntniß. Die erjte plau: 
mäßig ausgeführte Anwendung des Gaslichts im Großen ift zu 
Mancheſter gemacht worden, wo 1804, und 1805 unter Mur 
doch's Yeitung in einer Baumwollſpinnerei ein Apparat auf 
gejtellt wurde, der 3000 Xichtflammen zu erjegen bejtimmt war. 
In England erwarb ein Deutjher, Winzer?) viele VBerdienite 
um Verbreitung der Gaserleuchtung; ev nahm 1804, 1808 und 
1809 Patente auf jeine dahin einjchlagenden Erfindungen, und 
gründete die erjten Gasbeleuchtungs-Geſellſchaften in London 
(1803, 1813) und Paris (1815). Im Jahre 1815 waren bereits 
viele Strapen und Gebäude Yondons, mie anderer englijder 


1) Biliam Murdod, 1797 bis 1830 Ingenieur der Majchinen- 
fabrit von Boulton u. Watt in Soho bei Birmingham; geb. 1754 zu 
Bellow Will in Ayrſhire (Schottland), gejt. 1839. 

2) Hriedrih Albert Winzer (in England nannte er fih Winjor), 
um 1762 in Deutjchlaud geboren, gejt. 1830 zu Paris. 
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Städte, dur Steinfohlengas erleuchtet; 1819 waren in London 
allein über 51000 Saslichter vorhanden; 1822 befanden jich 
dort vier große Sasfompagnien, melde mit jehs Gaswerken 
arbeiteten, jährlich über 397 Millionen Kubiffuß Gas produ: 
zirten, daſſelbe durch Nobrleitungen von insgeſammt 54 deut: 
Ichen Meilen Yänge vertbeilten und außer 7268 Straßenflam: 
men 61203 Privatlichter ſpeiſeten; 1857 "beitanden 12 Kom— 
pagnien mit 18 Gaswerken, einer Yeitung von 200 deutjchen 
Meilen, 30400 Straßen- und 134300 Privatlichtern. — An 
Deutjchland erleuchtete Lampadius (S. 523) 1811 vier Wochen 
fang einen Theil der Fiſchergaſſe zu Freiberg mit Gas, und 
1816 richtete derjelbe das Gaslicht auf dem dortigen Amalga— 
mirmerfe ein. Prectl!) ließ 1817 das Gebäude des poly: 
techniſchen Anftituts in Wien und 1818 zwei Straßen diejer 
Stadt mit Gaslicht verſehen, aber dieje beiden Verſuche hatten 
einen vorübergehenden Charakter und damals feine meiteren 
Folgen für Wien. GStraßenerleudtung mit Gas beiteht in 
Hannover jeit 1826; Berlin erhielt jie 1828, Frankfurt a. M. 
1829, Dresden 1833, Wien 1840, Leipzig 1841, Köln 1841, 
Hamburg 1846, Prag 1847, u. |. m. 

Die Steinfohle it noch jett das vorherrſchend angemendete 
Material zur Leuchtgasbereitung; die Kabrikation des Gafes 
aus Del und anderen mwohlfeilen Seiten (Delgas) wurde 1815 
von Kohn Taylor zu Stratford in der Grafichaft Eifer, jene 
aus Harz 1825 von Daniell und 1827 von E. Quscombe, 
die Darstellung de3 jogenannten Waſſergaſes (dur Ser: 
ſetzung des Waſſerdampfes mitteljt glühender Holzkohle) 1837 
von Selligue in Paris erfunden; alle diefe Methoden, jo wie 
die GSaäbereitung aus Torf- und Steinfohlen=-Theer und aus 
Holz nah der von Pettenfofer (©. 527) i. J. 1848 ange: 
gebenen Weiſe haben niemals eine große und dauernde Ver: 
breitung gefunden. Ungemein wichtig und zahlreich jind die 


1) Johann Joſeph Prechtl, Direktor bes polytehniihen Inſtituts 
in Wien; geb. 1778 zu Bilchofsheim in Franken, geft. 1854 zu Wien. 
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Verbefferungen in allen den zur Erzeugung und zum Verbraud 
des Gaſes dienlihen Vorrichtungen und Hülfsmitteln (Retorten 
und Defen, Grtrattoren um das Gas aus den Metorten zu 
ziehen, Neinigungsapparaten und Reinigungsmaterialien, Gajo: 
metern, Gasmeflern oder Gaguhren, Brennern, Methoden zur 
Prüfung des Gajes auf feine Leuchtkraft) ; doch verbietet der 
Raum bier auf Einzelne diefer Gegenjtände einzugehen. Die 
eriten Verſuche, Gas in Gefähen zujammenzuprefjien, um es 
zum Transport geeignet zu machen, machte David Gordon in 
Edinburgh 1819. 


Kalflihdt. — Die Gasflamme (ſowohl von Leuchtgas 
als von gewöhnlichem Wafleritorfgas), desgleihen die Weingeiſt— 
flamme entwicelt ein äußerſt jtarkes und glänzend weißes Licht, 
wenn man einen Ztrahl von Saueritoffgas in diejelbe leitet 
und ihrer Einwirkung ein Stückchen gebrannten Kalks ausiegt, 
welches dadei zum beftigiten Weißglüben kommt. Nachdem 
Bremiter (3. 26) i. J. 1820 auf dieſe Ericheinung aufmerk: 
jam gemacht hatte, benutzte 1825 der engliiche Jugenteuroffizier 
Thomas Drummond diejelbe bei trigonometrijchen Vermeſſun— 
gen, um Zielpunfte den Fernröhren auf große Entfernungen 
(bis zu 14 deutichen Meilen) jichtbar zu machen. Später ge: 
brauchte man das Kalklicht (Drummond’sche Kicht) zur Be: 
leuchtung der Objekte bei dem Hydroorygengas-Mikroſkop (S. 
24), und Saudin in Paris (1835) madte den Fühnen aber 
ganz beſtimmt unpraktiicheun Vorſchlag, Die Straßen, ja aus einem 
Punkte (dem Montmartre) ganz Paris, auf diefe Weiſe zu er: 
leuchten, Verwandt iſt die neuere, aber eben jo wenig in An: 
wendung gefommene Erfindung, die Gasflamme durd das 
Glühen eines über ihr angebrachten Netzes von Platindraht zu 
veritärfen. 

Schlieglid ift des elektriſchen Lichtes (S. 29) zu ge 
denken, welches H. Davy (S. 32) i. J. 1822 entdedte, und 
dad man in neuerer Zeit auch beim Photographiren zur Nacht— 
zeit oder in finiteren Näumen, zur Erhellung von Bauplägen 
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bei Nacdhtarbeit ıc. anwendet. ine sich jelbit reqgulirende, zu 
jtetig gleichbleibender Entmwicelung des eleftriihen Lichts be- 
itimmte Vorrichtung tit von Koucault in Paris 1849 ange: 
gebeu und durch Dubosq verbejjert worden. 
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Wir berühren diefen Gegenjtand, melcer mehr dem Baus 
wejen ald dem eigentlichen Gebiete der Technologie angehört, 
nur um an die Hauptmomente der darin gemachten Fortjchritte 
zu erinnern. ine ſyſtematiſche wiſſenſchaftlich praftifche Be: 
handlung des Heizungsmwejens verdankt man Pecler (2. 843) 
aus dem J. 1829. Was zunächſt die Keuerungsmateriale 
betrifft (deren relativer Heizwerth durch ſchätzbare Unterjuch: 
ungen verjchtedener Phyſiker und Techniker ermittelt wurde), 
jo ijt durch die fait allgemeine Einführung der Steinfohle ein 
epochemachender Schritt gejchehen, und jeitdem die Bereitung bes 
Leuchtgafes aus Steinfohle einen jo großen Umfang gewann, 
hat auch diejes ji ein Feld als Heizmaterial — hauptſächlich 
für fleine Feuerungen im Haushalte ꝛc. — erobert, woneben 
die Gasfeuerung für hüttenmännifche Zwecke durch Generator: 
“und Hohofengaje (5. 241) allerdings von überwiegend größerer 
Bedeutung iſt. Im Ofenbau jeder Art jind die Konſtruktionen 
auf richtige Grundſätze zurücgeführt, indem man alle Beding— 
ungen für die zweckentſprechende Anordnung der Roſte, Feuer— 
herde, Feuerzüge und Schorniteine mit Hülfe phyſikaliſcher Ge: 
jege aufgeklärt und der Praris an die Hand gegeben hat. Für 
Wohn: und Arbeitsräume, Gewächshäuſer ꝛc. jind die Luft: 
heizung, Dampfheizung und Wafferbeizung mächtige Konkur— 
rentinen der Ofen: und Kaminheizung geworden. Die Luft— 
heizung reicht mit ihren Anfängen ins Altertum zurück; in 
neuerer Zeit verdankt jie den Arbeiten von Meißner?) die 


1) Paul Traugott Meißner, Profefjor der Chemie in Wien; geb. 
1778 zu Mediaſch in Siebenbürgen, geft. 1864 zu Neumaldegg bei Wien. 
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bedeutendite Ausbildung und Vervollfommnung (1821). Die 
Dampfheizung wurde von W. Coofe in England 1745 
angegeben, durd; James Watt (S. 203) i. %. 1784 zuerjt aus: 
geführt. Der Urfprung der Wafjerheizung it auf Trie 
wald !) zurücdzuführen, welder 1716 eine Einrichtung bejchrieb, 
um Gewächshäuſer mitteljt heißen Waſſers zu erwärmen. Im 
3. 1777 wendete der Franzoſe Bonnemain eine Wajjerheizung 
zur fünftlihen Ausbrütung der Hühnereier an. Um 1820 ver: 
breitete jih in England dieſe Heizmethode für Wohngebäude. 
und 1831 trat Angier Mar Perkins zu London mit feiner 
Heizung durch Stark über den Siedpunkt erhittes Wajjer auf. 





1) Martin Triewald, Iebte von 1716 bis 1726 in England, no, 
mentlich ald Auffeher von Steintohlengruben zu Newcaftle-on-Tyne; geb. 
1691 zu Stockholm, geft. 1747 daſelbſt. 


Zweiter Theil. 


Geſchichte der technologiſchen Wiſſenſchaft. | 


$. 114. 


Erite Periode, 


Die Tehnologie (die Lehre von der künſtlichen Um: 
wandlung voher Naturprodukte in Gegenſtände des phyſiſchen 
Gebrauchs), als Wiſſenſchaft gedacht, hat noch nicht ihre erite 
Säkularfeier begehen können, Selbſt einzelne Baujteine zu 
einer 1. J. 1777 zuerſt verjuchten Zuſammenfaſſung des Stoffes 
ind vor der Mitte des 18. Jahrhunderts nur in geringer Zahl 
und unvollfommener Bejchaffenheit aufzufinden. Die Gewerb— 
ſamkeit jener frühen Zeit blieb jtill auf jich bejchränft, und jo 
wenig man überhaupt ihre Kunitfertigfeit und ihre Hilfsmittel 
einer Jchriftlichen öffentlichen Weittheilung fähig oder würdig 
erachten mochte, jo wenig war man geneigt, einerjeits das von 
den Vorfahren Erlernte oder jelbit mühjam Erdachte und Beob- 
achtete weiter zu verbreiten, andererjeits jich mit dem gering: 
geſchätzten Gewerbſtande in den hierzu erforderlichen eingehen: 
den Verkehr zu ſetzen. Die Bürgichaft des Gelingens jeiner 
Arbeiten ſuchte und fand man noch mehr in individueller ‚Fer: 
tigfeit und möglichit geheim gehaltenen Kunitgriffen, als in 
umfichtiger Anwendung allgemeiner Prinzipien und geqenfeitiger 
Vervollkommnung durch offene Mittheilung feiner Erfahrungen. 
Der in unferen Tagen unbejtrittene Einfluß der Mathematik 
und der Naturmilienichaften auf die Gewerbe war noch nicht 
anerkannt, wohl aud im der That nicht in dem jegigen Mape 
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vorhanden, ſofern der Betrieb fich fait ausjchlieflih auf das 
eigentliche Handwerk beichränfte Vergeſſen wir dabei nicht, 
dak auch die geringere Tihätigfeit des damaligen Buchhandels 
das Ihrige dazu beitrug, die Nejultate der Technik von litera- 
riſcher Mittheilung fern zu halten, was um jo erflärlicher iſt, 
ald der im Allgemeinen niedrige Standpunkt der Volksbild— 
ung die Gemerbtreibenden nicht befähiate, Belehrung aus 
Büchern zu holen, und dem gegenüber da3 Yaienpublifum an 
den Einzelheiten der gemerblichen Thätigfeit nur ein geringes 
Intereſſe empfand, 

Die eriten Anläufe , von Gegenftänden des Giemerbebe- 
triebes Mittheilung an die Leſewelt zu machen, offenbarten ſich 
in lerifalifcher oder enzyklopädiſcher Form. Won der Art, wie 
dabei öfters die techniichen Gegenſtände unter das heterogenite 
Material eingemifcht worden find, gibt ein merkwürdiges Bei: 
jpiel daS von dem italienischen Geiſtlichen Tommaſo Garzonia 
zufammengetragene und 1585 zu Venedig herausgegebene Werf 
„Piazza universale di tutte le professioni del mondo“ welches 
verdeutfcht i. J. 1659 unter dem Titel: „Allgemeiner Schau: 
plat, Marckt und Zufammenkunfft aller Profejjionen, Küniten, 
Geſchäfften, Händeln und Handmwerden ꝛc.“ zu Frankfurt aM, 
erihien. Der Verfaſſer verzeichnet im Eingange nicht weniger 
ala 1104 Autoren, welche ihm den Stoff geliefert hatten, und 
leßterer ift demgemäß bunt genug ausgefallen. In 153 Ka: 
piteln (jogenannten „Diskurſen“) wird zwar allerdings z. B. 
von Schmiden aller Art, Haffnern (Töpfern), Deftillirern, Gold: 
arbeitern, Flachs- und Hanfbereitern, Knöpffmachern, Färbern, 
Glaßmachern u. ſ. w. gehandelt, daneben aber auch von Herr: 
Ihafften, Negenten und Tyrannen, von den Geiſtlichen, Rechts: 
gelehrten,, Kalenderjchreibern, Practice und Prognofticitellern, 
Notariis, Cabaliſten, Bücherjchreibern, ZJauberern und Hexen 
2c. ꝛc., nicht jelten mit einer Würze von Humor oder jcharfem 
Tadel. Die erite Hälfte des 18, Jahrhunderts hatte ſchon einige 
wohlgemeinte Monographien von Gewerbszweigen aufzumeifen, 
wie des ſächſiſchen Kommerzienraths Marperger „Beichreibung 
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des Hutmacher-Handwercks“ (Altenburg 1719) und den „Voll: 
fommenen und gründlichen Beriht von Gold: und Silber: Dratb: 
Ziehen ꝛc.“ eines Pjendonymen Lejujugo (übel 1744). Das 
eritgenannte Werkchen handelt bei einem Umfange von 160 Oftavfei: 
ten nur auf 27 Zeiten von der Technik der Hutmacherei, übrigens 
von Urjprung, Form, Gebraud und Nutzen der Hüte, von 
Churfürſten-, Fürſten-, Gardinalshüten, von Statuten, Gewohn— 
heiten und MNechten der Hutmader, u. dgl. m. Die zweite 
Schrift bejpridt ihren Gegenjtand zwar techniſch (Schmelzen, 
Abtreiben und Scheiden des Silbers, Vergolden, Drabtziehen, 
Plätten und Drahtjpinmen), jet aber um überall verjtanden 
zu werden jhon eine Keuntniß des Gejchäfts voraus und hat 
daher weſentlich den Charakter eines für die Praktiker des Fachs 
gejchriebenen Rathgebers. Mit allen diefen und ähnlichen Leiſt— 
ungen war noch nicht einmal der Gedanke einer technologijchen 
Yıiteratur begründet, viel weniger die Ahnung einer technologi- 
ſchen Wiſſenſchaft geweckt, Auch einige zerjtreut erjchienene aus: 
führliche Monographien (wie z. B. die über Drechslerkunſt von 
Plumier, Paris 1749) führten in dieſer Beziehung nicht 
weiter. 

Im J. 1761 begann, auf die von Reaumur (5. 269) 
gegebene Anregung, die Pariſer Akademie der Wifjenjchaften, 
eine Sanımlung ausführlider Beichreibungen der verjchiedenen 
Semwerbsbetriebe, begleitet von vielen und guten Abbildungen, 
erjcheinen zu lajjen (Descriptions des arts et des metiers, 
faites ou approuvées par M. M. de l’Acadömie). Diejes dur) 
mehr als 20 Jahre fortgejeste Unternehmen, welches in den 
meijten Theilen unbedingten Yobes werth iſt, konnte nicht ver: 
fehlen, große Aufmerkjamkeit zu erweden und Anregung zu 
ähnlichen Werken zu geben. Die Deutjhen im bejondern, deren 
Ihätigkeit hier ein offenes und noch ganz unbebautes Feld vor 
ji fand, Liegen die Veranlajjung nicht vorbeigehen. Aber da 
war feine Akademie, welde mit großen Mitteln an Geld und 
praktiiher Beobadhtung eine Sammlung tücdhtiger Original: 
Monographien hätte jchaffen können; es war ſchon ein gewagtes 
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Beginnen, das fremde Werk dur Ueberfegung auf den ein: 
heimiſchen Boden zu verpflanzen. Dieje Ueberjegung („Schau 
play der Künſte und Handwerke“, 21 Bände 1762-1805) 
mochte in der That Feine glänzend lohnende Unternehmung jein; 
denn fie zog fich Durch mehr als 4O Jahre bin, ohne je mehr 
al3 Bruchitüct zu werden, und wanderte von Verleger zu Ver: 
(eger. Sie fiel dabei bald in mehr, bald in meniger gejchidte 
Hände, und im Ganzen wurde nur wenig gethan, um das für 
sranfreich Geltende und ſelbſt dort theilmeije ſchon Weraltete, 
auf Deutſchland oft nicht Paſſende umzuarbeiten oder durch das 
Geeignete zu erjeßen. Nur der letzte Band war eine Original: 
arbeit, leider nicht von ausgezeichneten Werthe rückſichtlich der 
Darjtellung. 

Einige Verfuche aus jener Periode, auf deutichem Boden 
jelbjtändige Sammelwerke nah dem Muſter der Descriptions 
des arts et des metiers zu Stande zu bringen, verdienen volle 
Anerfennung, wiewohl fie — als die Arbeit Einzelmer und In 
ihrer Ausführung der Vermittelung des, die Koiten und den Fr: 
trag abmwägenden, Verlegers bedürftig — nit immer die wün— 
ſchenswerthe Vollkommenheit erlangen und nur in ärmlicher 
Ausſtattung auftreten fonnten. Zu erwähnen iſt hierunter die 
von dem Berliner Profeſſor Johann Samuel Halle in 6 Bü: 
den (1761 — 1779) herausgegebene „Werkſtätte der heutigen 
Künſte oder die neuere Kunſthiſtorie.“ Den Ehrenplaß nimmt 
aber Sprengel’s!) von Otto Yudwig Hartwig fortgejektes 
Werk „Handwerke und Künfte in. Tabellen”, 17 Theile, Berlin 
1767— 1795) ein, welden man ein vebliches und meiſt erfolg: 
veiches Streben, jid) nur auf das Ergebniß eigener Anſchauung 
zu ſtützen, nachrühmen muß. Berückſichtigt man die damaligen 
Zeitumſtände und miürdigt man das Geletjtete mit dem Map: 
jtabe, welchen die Gerechtigkeit an die Hand gibt, jo Ffann man 
wicht umhin, diejes Literariichen Produfts mit Achtung zu ge: 


1) Peter Nathanael Sprengel, Lehrer an der Realfchule in Berlin, 
dann Prediger. 
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denfen. Es umfaht eine große Anzahl (über 100) der damals 
im preußiſchen Staate getriebenen Gewerbe, und iſt faft durch— 
aus eben jo Far wie praftijch genau gejchrieben. Die Norte 
„in Tabellen” auf dem Titel können leicht mißveritanden wer: 
den; ſie bezeichnen nur eine ſtreng logijch mit Haupt: und Un: 
terabtheilungen durdgeführte Anordnung des Stoffs. — An 
enger abgegrenztem Rahmen bewegte jich eine nicht minder ver- 
dienstliche Arbeit von Jacobsjon '), welche alle zum Weberei: 
fache gehörigen Anduftriezweige umfaßt („Schauplat der Zeug: 
manufafturen in Deutjchland“, 4 Bände, Berlin 1773—1776). 
Ton demjelben Verfaſſer it ein fiir die damalige Zeit zufrie: 
denftellendes „Technologiſches Wörterbuch“ vorhanden (4 Bände, 
1781 — 1784), wozu Nojenthal?) Supplemente lieferte (4 
Bände 1793— 1795). — Ein weitausjehendes Unternehmen von 
Rösling ) („Fabrikenſchule,“ 1806—1808) brach ſchon mit 
dem 3. Bande ab, nachdem darin Pottaſche- und Salpeterſiederei, 
Stanniolſchlägerei und Salmiakfabrikation behandelt waren. 


Die verjchiedenen in Deutjchland, Frankreich und England 
erjchienenen „Encyklopädien“, deren Neihe ſchon vor dem Schluſſe 
des 17. Jahrhunderts beginnt, lieferten mehr oder weniger aud) 
Artikel über Gegenstände der Induſtrie, die jedoch in der Majje 
anderen Sioffs gleihjam ertränft erjcheinen und im Allgemei- 
nen ſich jehr auf der Oberfläche halten. Weniger ift leßteres 
Ihon der all in der berühmten von Diderot und D’Alem: 
bert begründeten „Eneycelopedie ou Dictionnaire raisonn& des 
sciences, des arts et des metiers“ (1751—1780), und die 


1) Zohann Karl Gottfried Jacobsjon, jeit 1784 preußiſcher Fa— 
briken-Inſpektor; geb. 1726 zu Elbing, geit. 1789. 

2) Gottfried Erich Rojenthal, Bäder in Nordhaufen, geachteter 
wiſſenſchaftlicher Schriftjteller, feit 1783 Gothaiſcher Bergkommiſſär; geb. 
1745 und geit. 1814 zu Nordhauſen. 

3) Chriſtian Lebereht Rösling, Profeflor in Erlangen, München, 
Um; geb. 1774 zu Scalfau im Herzogthum Meiningen, geit. 1836 
zu Ulm. 
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„Eneyelopedie methodique ou par ordre des matieres“, von 
verschiedenen franzöſiſchen Gelehrten bearbeitet (166 Bände Tert, 
51 Bände Kupfer, 1781—1832), jo wie in Deutjchland die 
von Krünitz begonnene, von Mebreren fortgejegte „Oekono— 
mich: technologische Encyklopädie“ (242 Bände 1782—1858), 
Werke, welche theilweife Schon in die neuejte Zeit hineinreichen, 
brassten in den betreffenden Abtheilungen oder Artikeln umfang: 
veichere und eingehendere Darjtellungen. 


$. 115. 
Zweite Periode 


Wenn das Studium ausführlicher und umfangreicher Mo: 
nograpbien der Gewerbe, oder das Aufjuchen der Gegenjtände 
in großen und Eojtjpieligen, großentheils fremdartigen Werfen 
den Abjichten und den Mitteln vieler Wißbegieriger nicht ent: 
ſprechen Fonnte, jo lag der Gedanke nahe, eine abgefürzte Dar: 
jteliung derjelben in geringen Raume zu konzentriren; nament: 
lich wurde dies Bedürfniß für den Unterricht auf Univerfitäten 
fühlbar, mo die Gewerbkunde als ein Bejtandtheil der joge 
nannten kameraliſtiſchen Studien jich allmählich einen lag er: 
worben hatte. Den eriten Verſuch, die Beichreibung einer ge: 
wilien Anzahl von Gemwerben in gedrängter Kürze zu einem 
Yehrbuche zu vereinigen, machte 1777 Bedmann!), von dem 
auch 1772 zuerit der Name Tehnologie für das gebraudt 
wurde, was man bis dahin gewöhnlich, aber jehr uneigentlich, 
„seunjtgejchichte" genannt hatte. Diejer Gelehrte muß demnad) 
als Begründer der Technologie betrachtet werden — nicht etwa 
bloß weil er den Namen, ſondern auch weil er die Sade und 
die Form ſchuf, letztere freilih nur erſt in unvollfonmener 
Weije, wie es im Beginn kaum anders möglid war. Mit mie 
viel Liebe und Fleiß Beckmann fih dem Gegenjtande hingab, 


— 


— — — 


1) Johann Beckmann, Profeſſor der Defonomie in Göttingen; 
geb. 1739 zu Hoya, geft. 1811 zu Göttingen. 
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bemweijen jeine „Beiträge zur Defonomie, Technologie, Polizei: 
und Kameralwiſſenſchaft“ (1777 — 1790) und feine „Beiträge 
zur Gejchichte der Erfindungen” (1784—1805). 

Beckmann's „Anleitung zur Technologie” erlebte 1809 
die fünfte Auflage, wurde auch nachgedrudt. Der Verfafjer 
verwahrt jih vor dem Gedanken, daß er durch diefes Bud) 
praftiihe Gemerbsleute bilden molle; er weis vecht wohl und 
ſpricht Fräftig aus, von welch großem Nutzen technologijche 
Kenntniffe auch dem Nichtpraftifer jind. Aber er hat ſich — 
zunächſt durch die Forderungen jeiner Vorlefungen und Die 
lokalen Verhältniſſe von Göttingen (Hinjichtlich der in der Nähe 
vorhandenen Induſtriezweige) beitimmt — jelber jehr beſchränkt. 
Sein Werk umfaßt nur eine jehr mäßige Zahl von Giewerbs: 
betrieben, zum allergrößten Theile bloß chemiſche (an vein 
mechaniſchen nur die Wollmeberei, Strumpfmwirferei, Hutmacherei, 
Papiermacherei, Delfchlägerei, Tabafjpinnerei, Nadelmacherei und 
Münzkunft). Er bejchreibt diejelben jehr kurz und ohne erheb- 
liche Berüdfichtigung praktiſcher Einzelheiten, deren Hinzufügung 
dem mündlichen Bortrage aufbehalten bfied. Von Willen: 
ihaftlichfeit in dem ‘Plane des Ganzen, in der Anordnung der 
Theile, in der Behandlung oder Darjtellung einzelner Ope— 
rationen und techniſcher Hulfsmittel, von Bergleihung und 
Kritik findet fich feine Spur. Alles ift rein bejchreibend und 
jelbjt im diefer Beziehung, mit wenigen Ausnahmen, dürftig. 
Gelegentlich werden einige hiſtoriſche Notizen eingejtreut: „um 
den etwas einförmigen Vortrag durch einige Blümchen aunehm: 
liher zu machen.” Trotz der berührten Unvollfommenheiten 
war mit dem Buche eine neue Bahn gebrochen und einem, nad) 
dejjen Erfolgen als ſchon damals unverkennbar zu bezeichnen: 
den, „Bedürfnilfe begegnet. Daß es übrigens Beckmann 
jpäterhin gelang, eine geiitigere Auffalfung des Gegenjtandes 
zu gewinnen, zeigte dejjen „Entwurf einer allgemeinen Techno— 
logie” (1806), weldher — obwohl an Umfang unbedeutend — 
dejto mehr inneres Verdienſt bejaß; denn e3 war darin eine 
jhöne Idee lebendig geworden, die nur noch der Ausbildung 


Karmarſch, Geſchichte ber Technologie. 55 
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bedurfte, um mannichfach Intereſſe zu erweden und Nuten zu 
jtiften. Diefe Idee zielte auf eine Klaſſifikation der Induſtrie— 
zmweige nicht nach ihrer äußern in der bürgerlihen Ordnung 
und den Betrieböverhältnifjen begründeten Abgrenzung, jondern 
nah der innern Verwandtſchaft ihrer Hauptverrichtungen. 
Beckmann ſtellte aus diefem Gefihtspunfte ein Verzeichnik 
von 51 Klaffen auf, aber es fiel Anderen zu, den Gedanken, 
wenngleich mit Modififationen, auszuführen. 

Von da an war, nad der Behandlungsweije des Stoffs, 
fpezielle Tehnologie und allgemeine Technologie 
zu unterſcheiden, von melden man die legtere wohl angemeſſe— 
ner vergleihende Technologie genannt hätte. Die jpe- 
zielle Technologie macht fich zur Aufgabe, den Gang des Ver: 
fahrens zu befchreiben, welcher befolgt wird um ein bejtimmtes 
Rohmaterial in ein bejtimmtes Fabrikat zu verwandeln; jie muß 
aljo die Mittel, Werkzeuge und Mafchinen hierzu in ihrer Auf: 
einanderfolge angeben und erflären, die verſchiedenen Zuftände, 
welche der Urftoff bis zu gänzlicher Verarbeitung durchläuft, 
der Reihe nad betrachten, und gewährt jomit ein lebendiges 
Bild von dem Entjtehen des Fabrifats. So wird — um ein 
Beifpiel anzuführen — zu bejchreiben fein mie die Wolle des 
Schafes, aus mwelder Tuch dargejtellt werden ſoll, durch Wa— 
ichen, Auflocern, Einfetten und Kragen vorbereitet, dann durch 
das Vorfpinnen und Spinnen in Garn verwandelt; wie diejeg, 
nad) einigen Nebenarbeiten, auf dem Webjtuhle verwebt; wie 
dein Gewebe in der Walke die eigenthümliche Filzdecke verſchafft; 
wie endlih durd Rauhen, Scheeren, Prejjen ꝛc. die äußere 
Schönheit des Tuchs hervorgebracht wird. 

Die allgemeine Technologie dagegen ordnet die Geſammi— 
heit der in dem verfchiedenjten Gewerben vorkommenden einzel: 
nen Rerfahrungsarten nad) der Gleichheit oder Aehnlichkeit 
ihres Zweckes in Rubriken, deren jede eine Gruppe verwandter 
Bearbeitungsmittel darbietet, wobei die Art der Materialien, 
auf welche die Bearbeitung angewendet wird, nur eine Neben⸗ 
rückſicht begründet. So werden demnach alle Mittel und Ber: 
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fahrungsarten zur Zertheilung oder Zerkleinerung der Stoffe 
(durch Spalten, Zerjchneiden, Zerreißen, Zerreiben und Zer: 
drüden, Zerſchlagen, Schaben ꝛc.) zufammengejtellt, bejchrieben 
und verglichen; ferner alle Methoden der Vereinigung oder 
Verbindung (als: Binden, Zujammendrehen, Flechten, Weben, 
Nähen, Leimen, Kitten, Köthen, Schweißen, Nieten, Nageln, 
Schrauben, u. ſ. f.); alle Formungs- oder Gejtaltungsprozefie 
(Gießen, Schmieden, Walzen, Biegen, Treiben, Preſſen, Ziehen, 
Behobeln, Teilen, Dredjeln); alle Arten des Durchlöcherns 
(Stehen, Durchſchlagen, Durdjchneiden, Bohren); ꝛc. Es 
jpringt in die Augen, welch großes Intereſſe eine gelungene 
Ausführung diefer Art, durch Ergründung der innern Aehn- 
lichkeit fcheinbar heterogener Arbeiten und Werkzeuge, jo wie 
hinwieder durch Motivirung der vorhandenen Verſchiedenheit 
der Mittel bei Gleichheit des Zwecks gewähren muß, indem jie 
neue Gefichtspunfte aufdeckt; welch eine fruchtbare Uebung des 
Verſtandes und der Beobachtungsgabe hieraus hervorgehen kann; 
wie auf diefem Wege jelbjt der praftiiche Gemerbtreibende eine 
Mafje von Kenntnijjen zu erwerben vermag, melde ihn fähig 
macht, die Hülfsmittel anſcheinend weit entlegener Kunſtzweige 
ih anzueignen und mit Nuten in fein Fach einzuführen. Ohne 
Zweifel erfordert allerdings die tüchtige Bearbeitung der allge: 
meinen Technologie in diefem Sinne eine große Summe von 
Kenntniſſen nicht nur, jondern auch die nicht übermäßig häufige 
Gabe, den Vorrath derjelben jtreug planmäßig zu ordnen und 
in diefer Gejtalt ſtets lebhaft gegenwärtig zu haben. Es iſt 
daher nicht zu verwunbern, daß um dieſe Darjtellungs- oder 
Umformungsweije der Wiſſenſchaft nur Wenige jih bemüht 
haben, zumal diejelbe eben jo umfajjende wie gründliche Be: 
fanntjchaft mit der fpeziellen Technologie (melde dag Material 
zu liefern hat) vorausjegt und die letztere nicht erjegen, nur 
deren Anhalt geiftig verarbeiten kann. 

In der That wurde der von Beckmann gegebene finger: 
zeig zur Aufſchließung einer neuen Welt voll praftiiher Schäte 


fürs Erſte nicht beachtet. Nachher wie vorher ging man den 
55 * 
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weit leichtern Weg, eine bloß erzählende Daritellung der Ge: 
werbsbetriebe, nach der Methode der fpeziellen Technologie, in 
Lehr: und Handbücern zu geben, deren Erſcheinen wenigjtens 
den Beweis lieferte, daß die Technologie jih mehr und mehr 


auf Schulen einbürgerte und auch jonft Theilnahme fand. So 
entjtanden zu Ende des vorigen und im Anfang des gegen: 


wärtigen Jahrhunderts eine Menge technologijher Kompendien, 
von welchen bei weiten die meilten unbedeutende Kompilationen 
waren: Halle (1782), Jung (1785, 1794), Cunradi (1785), 
Jacobsſon (1787), Lamprecht (1787), Röſſig (1790), 
Bed (1792, 1807), Brodhagen (1792, 1799), Müller 
(17%), Walther (1796), Göttling (1797), Möller (1804, 
1810), Maurer (1805), Rösling (1806), Brojenius 
(1806), Kunz (1807), Petri (1807), Hinterlang (1810), 
Stemler (1815) mögen Beifpiel® halber angeführt werden, 
ohne die Abjicht, ſie jämmtlih einander gleichzuftellen. Die 
Berfafjer folder Schriften arbeiteten in der Mehrzahl theils 
für untergeordnete Zwecke (3. B. für den niedern Schulunter: 
richt), ſtanden aljo der Abjiht einer Körderung der Willen: 
Ihaft ohnehin fern; theil3 waren fie um Gründung ihrer lite: 
rarifhen Erzeugnijie auf eigene Anſchauung wenig befümmert, 
Der oben genannte aus dem Franzöſiſchen überjegte „Schau: 
plag” und die Sprengel: Hartwig’fhe Originalarbeit 
waren und blieben fajt überall die Zuflucht, die unmittelbare 
oder mittelbare Quelle, das Evangelium; der lebendige Geift 
der Selbjtanfhauung, welcher in jenen Werfen wehte, murde 
an dem Schreibtiihe der Nachbeter getödtet. Man vergak zum 
Unglüf nur zu oft, daß die Zeit ihren gewaltigen Schritt 
nicht geht, ohne die Dinge in ihr mit ſich fortzureißen; man 
jcheint geglaubt zu haben, die Gewerbsinduſtrie des Jahrs 1760 
jet in dem Jahrhundert der allgemeinen Aufklärung allein nod 
unverändert geblieben. Wenige ehrenmwerthe Ausnahmen treten 
ung aus jener Periode entgegen; zu jelten war noch der Fall, 
daß unterrichtete Gemwerbtreibende jelbjt ihre Erfahrungen mit: 
theilten, oder jie durch DVermittelung wahrhaft wijjenjchaftlicher 
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Männer zum Gemeingut machten, Darım beitand fortwährend 
eine hohe Scheidvemand zwijchen den Praktikern und denen, 
welche angeblih die Schätze der Praris zu Markte braten, 
aber in der That nur unhaltige oder verrufene Münze ausga- 
ben. Sieht man gleich fich genöthigt, eine jolche Richtung der 
technologiſchen Literatur unmwillig zu bedauern, jo gilt doc) die: 
jelbe, in all ihrer Verfehrtheit, als ein jpredhendes Zeugnik 
des allgemeinen Strebens, Kenntniß von und Liebe zu den 
Gewerben al3 ein Element in die Volksbildung einzuführen, 
beurfundet jomit eine bemerkbare Hebung der Anjichten über 
die Würde und Michtigfeit des Gemerbjtandes. 

Einige Schriftiteller des hier in Betrachtung jtehenden Zeit- 
raums haben ji) die ziemlich nutzloſe und jedenfalls eitle Mühe 
gegeben, die jo unendlich mannichfaltigen Gegenjtände der Tech: 
nologie nad einer Art von Syitem anzuordnen. Die Ber: 
fällung in medanifche und chemiſche Induſtrien bot ſich von 
jelbjt dar, ijt aber mit voller Strenge nicht durchzuführen, da 
— von Neben- oder Hülfsarbeiten abgejehen — mande Er— 
zeugnifje ihr Entjtehen zu gleich mejentlihem Antheil einer 
chemiſchen und einer mechanischen (phyſiſchen) Veränderung des 
Rohſtoffs verdanten, 3. B. die Glaswaaren und die bedruckten 
Gewebe. Jung unterfhied die „mechaniſchen Handwerke“ in 
Handbereitungen nnd Mafchinenbereitungen, die „chemiſchen 
Handwerke“ in Bereitungen auf naſſem und foldhe auf trode- 
nem Wege. — Rofenthal mollte alle Handwerke in 10 Klafjen 
theilen, je nachdem fie 1) für die Leibesnahrung oder 2) für 
die Kleidung , oder 3) für die Wohnung jorgen, 4) allerlei 
Hausgeräthe, Gefähe u. dgl. bereiten, 5) manche andere Noth: 
wendigkeiten liefern (bier die Salzwerke neben den Meſſer— 
fabrifen!), 6) fürdie Gejundheit jorgen (3. B. Zuderfabrifen!), 
7) der Bequemlichkeit dienen (Glasfabrifen, Bandfabrifen, Uhr: 
maderfunft!), 8) für unjer Vergnügen arbeiten (Blumenfabri: 
fen neben der PBerfertigung mujfifalifcher Inftrumente!), 9) 
ſchützende Mittel liefern (Gewehre, Schießpulver) , endlich 10) 
die Hülfsmittel liefern um die Menfchheit verjtäudiger und 
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klüger zu machen (natürlich die Buchdruderkfunft mit ihren An- 
hängjeln). — Beckmann und Andere trennten die Handwerke 
(welches Wort man hier überall nicht nad) feinem engjten Sinne 
veritehen darf) in folche, welche Produkte des Thierreichs, des 
Tflanzenreih3, des Mineralreichs verarbeiten, zubereiten oder 
veredeln; wobei folgereht Spinnerei und Weberei zweimal vor: 
fommen müfjen, die Karbenfabrifation in drei Theile zerrifien 
wird und der Geigen- oder Kortepianobau eine ganz zmeifel- 
hafte Stellung erhält. — Nah Benjen joll man Handwerke 
der erjten Ordnung oder der einfachen Verarbeitung und jolche 
der zweiten Ordnung oder der zufammengejegten Verarbeitung 
unterjcheiden, eritere dann wieder in Handwerke nad) dem engern 
Sinne, mechanische Gewerbe mit Mafchinenarbeit und chemifche 
Gewerbe trennen. — Eine allerdings logijhe und dem Grund: 
late der allgemeinen Technologie entjprechende, aber nichts deito 
weniger unpraftiiche Klajjififation würde von Rösling auf: 
geſtellt. Er unterſchied: 1) Handwerfe, bei welchen das Weſen 
der Kunftprodufte nicht in bejtimmten daran haftenden Formen, 
jondern in gemwiffen hemifchen Qualitäten der Materie beiteht; 
2) Handmwerfe, bei melden das Wefen ihrer Kunjtprodufte, 
außer gewiſſen chemifchen Qualitäten ihrer Materie, insbejon- 
dere in bejtimmten daran haftenden Formen bejteht (a. ſolche, 
bei welchen Trennung die Hauptſache iſt; b. jolche, bei welchen 
der Hauptproduftionsaft in Verbindung gleichartiger oder ungleich— 
artiger Materien beitebt; c. jolche, bei welchen weder Trennung 
noch Berbindung al3 Hauptaft anzufehen it). Hier find die oberen 
Abtheilungen 1 und 2 nichts anderes als die Rubriken „hemifche* 
und „mechanische? Anduftrien; aber unter den leßteren (deren 
Verfolgung ins Einzelne zu weit führen würde) kommen jonder: 
bare Zujammenjtellungen vor. — Wenn dieje und andere ähn— 
lie Verſuche nichts Untadelhaftes zum Vorſchein gebradt 
haben, jo würden deren Urheber ſich darüber jehr getröjtet 
fühlen, fall3 jie erlebt hätten wie die gelehrten Kommiſſionen 
der nationalen und internationalen Induſtrieausſtellungen in 
den legtvergangenen zwanzig Jahren mit ihren jehr verjchieden: 
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artigen Bemühungen zur Klaffififation der Induſtrieprodukte 
auch nur Wirrwarr geſchaffen haben. 


g. 116, 


Unter dem Schwalle der Technologen, welche das Fach zu— 
ſammenfaſſend literariſch nach dem Beginn des 19. Jahrhun— 
derts bearbeiteten, tauchen zuerſt zwei Namen auf, die eine aus— 
führlichere Würdigung erheiſchen, weil ſie einen ausgebreitetern 
und länger dauernden Ruf ſich erwarben: Hermbſtädt und. 
Poppe. 

Hermbſtädt (S. 580) verdient in jeder Hinſicht das Lob 
aufrichtiger, der Sache mit wahrer Liebe geweihter Beſtrebung. 
Sein Hauptverdienſt beſteht nicht in der Abfaſſung eines tech— 
nologiſchen Handbuchs, ſondern in der ſpeziellen Bearbeitung 
mehrerer Induſtriezweige, welche ihn — dem Chemiker — am 
nächſten lagen. Dabei auf vielfältige eigene Verſuche ſich 
ſtützend, errang er ſich einen ehrenvollen Platz in der technolo— 
giſchen Literatur durch ſeine Werke über Färberei (zuerſt 1802), 
Bleicherei (1804, 1815), Gerberei (1805—1807), Seifenſiederei 
(1808), Branntweinbrennerei (1817), Bierbrauerei (1820), ꝛc. 
Dieſe haben zuweilen und nicht immer ohne Grund, die Nach— 
rede der Unzuverläſſigkeit darin enthaltener praktiſcher Angaben 
ſich gefallen laſſen müſſen. Aber man muß, um Hermbſtädt 
nicht falſch zu beurtheilen, wiſſen, daß er es bloß darin verſah, 
die Ergebniſſe einzelner im Kleinen angeſtellter Verſuche mit 
beſter Ueberzeugung als Vorſchriften für die Ausführung im 
Großen aufzuſtellen. Ihm war es warmer Ernſt um die Sache, 
er hat ſelbſt geſehen, ſelbſt gearbeitet bevor er ſchrieb. Er ver— 
ließ jedoch zum Theil ſeine eigentliche Bahn, als er (1814) die 
Ausarbeitung ſeines „Grundriſſes der Technologie und darin 
die Behandlung vieler ihm minder bekannter Fächer unternahm. 
Nach einer ſchon von Beckmann befolgten Methode ſind durch— 
gehends die Hauptſätze des Vorzutragenden durch größeren 
Druck gegeben und die Erläuterungen dazu unter jedem $. mit 
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fleinerer Schrift in Form von Anmerkungen hinzugefügt, was 
einen fchnellern Ueberblick möglih madt. Die Einzelbehandlung 
iſt Hinfichtlich der chemischen Fabrifationen genügend, bei ben 
mechanischen Induſtrien dagegen vielfältig mangelhaft, unklar 
und öfters durch jchon damals veraltete Angaben verungziert, 
während von den micdtigjten engliſchen und franzöfiichen (zu 
jener Zeit für Deutjchland noch neuen) Erfindungen nur dürf: 
tige und theilweife ungenaue Notizen gegeben werden. So 
findet man 3. B. in dem Abjchnitte über Wollverarbeitung 
Streich- und Kammwolle nicht gehörig auseinander gehalten 
und charakterijirt, die Kraß:, Spinn:, Rauh- und Scheer: 
majchinen in ärmlicher Weiſe abgefertigt; die Baummolljpinn- 
maſchinen werden genannt, aber unklar Elaffifizirt und ohne 
ein erläuterndes Wort über ihre weſentlichſte Einrichtung ab: 
getan, und von den Vorarbeiten der Bandbildung und des 
Stredens ijt Feine Rede; von baummollenem Sammt kennt 
der Verfaffer nur die mit Polfette gemwebte Art, nicht die in 
England jhon 50 Jahre früher mit Polſchuß fabrizirte; über 
die Arbeiten des Flachsbrechens und Flachsſchwingens fehlt 
jelbjt die Fleinjte Bemerkung, welche von den dazu dienlichen 
Seräthen und ihrem Gebraude eine Ahnung geben fönnte; die 
gejammte Drahtfabrifation (— es iſt nur von Mefjingdrabt 
die Rede —) nimmt wenige Zeilen mehr al3 eine D£tavfeite 
ein. Das große Gebiet der Gießerei, die ganze Eijeninduitrie, 
find unberückhjichtigt geblieben; u. ſ. f. Die Schreibart iſt 
überall, ganz bejonders in den größer gedruckten Hauptjägen, 
gedrungen, mitunter aphoriſtiſch, in Folge dejjen etwas troden 
und nicht vecht geeignet, den Leſer für den Inhalt zu erwärmen, 
wie es erwünjcht jein würde, wenn das Buch auch für Andere 
als Studirende dienen ſollte. Hermbſtädt lief i. J. 1830 
eine neue umgearbeitete Auflage jeines Grundrifjes erjcheinen, 
welhe — mit Benußung der allerdings inzwiſchen vermehrten 
fiterariichen Hülfsmittel — eine weit bejjere Geſtalt zeigt und 
gegenüber der eriten rühmenswerthe Vorzüge an jich trägt; 
1831 gab er endlich einen gebrängten Auszug des Grundrifies 
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als „Kompendium“ der Technologie heraus, von welchem Aus 
dolf Wagner 1855 eine jehr bereicherte neue Auflage in zeit: 
gemäßer Abfafjung bejorgte. 


Toppe!), ein Schüler Beckmann's, trat zuerit öffent- 
(ih auf mit einigen Schriften über Uhrmacherkunſt (1797—1801), 
welche auf nüßlihe Weife zur Verbreitung dejjen beitrugen, 
was Berthoud (S. 340) u. N. in Betreff diefes Faches ge- 
feijtet hatten. Er lieg dann (1803—1810) eine Encyflopädie 
des gejammten Maſchinenweſens in 8 Bänden erjcheinen, wozu 
jpäter noch Supplemente famen. Wer die Größe diejer lehtern 
Aufgabe zu ermeſſen verjteht, ijt gewiß der Meinung, daß fie 
für eines einzigen Mannes Schultern zu ſchwer ift, und die 
Art wie Poppe jie löjte mwiderjpricht dem nicht, In den J. 
1806—1810 gab er ein „Handbuch der Technologie“ heraus, 
welches den doppelten Vorzug hat, daß es viele Induſtriezweige 
behandelt, welche die Vorgänger meist unberückſichtigt gelajjen 
hatten, und daß der Bortrag darin — die von Beckmann 
(und jpäter von Hermbjtädt) gewählte jteife Form glücklich 
vermeidend — den erzählenden, nicht durch eingejchaltete Anz 
merfungen gejtörten Ton einhält, wodurch es lesbarer wird. 
Dabei aber entjchlüpft dem Verfaſſer, in dem offenbaren an 
ſich lobenswerthen Beſtreben gemeinverjtändlich zu  jprechen, 
manche Trivialität, was nicht bemerkt werden dürfte, wenn nicht 
Poppe in diefem Genre jpäter jo große sortihritte gemacht 
hätte, jo dag man die Erjcheinung als charakerifirend anjehen 
und ihre erjten Keime nachmeijen müßte. Einige Belegitellen 
mögen angeführt werden: „Man muß jih wundern, daß 
Ihon im grauejten Alterthume die Kunſt erfunden war, aus 
Thierhaaren, bejonders aus der Schafwolle, Zeuge zu verferti- 


1) Johann Heinrich Moriz Poppe, anfangs Uhrmader, 1804 
Privatdozent in Göttingen, 1805 Profeffor der Mathematit und Phyſik 
in Frankfurt a. M., 1818—1843 Brofeffor der Technologie in Tübin- 
gen; geb. 1776 zu Göttingen, gejt. 1854 zu Tübingen. 
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gen’, — „Die Menfchen, welche das Weben verrichten, werden 
Weber genannt, und zwar Wollenweber, wenn jene Fäden (bie 
jie verarbeiten) aus Wolle beitehen.” — „Daß die Räder der 
Walkmühlen hinreichendes Aufſchlagwaſſer haben müſſen, damit 
jie nicht zu langfam gehen, ift jehr begreiflid.“ — „Es 
iſt allerdings jehr vortheilhaft, wenn man die Drabtmühlen 
nahe bei Hammermerfen anlegen fan. Hat das eine Wert 
nichts zu thbun, jo bat es doch wohl das andere.” — 
Auch fehlt es nicht an jchlechten Definitionen, z. B. „Der Un: 
terjchied zwischen dem innern Werthe der Münze weniger den 
Schlagſchatz, und dem äußern durd das Gepräge angedeuteten 
Werthe, führt den Namen Münzregal.” — „Weben heißt 
 eigentlih, Fäden jo in einander verfchlingen, daß fie ein zu: 
jammenbängendes Ganze von ziemlicher Länge und Breite, näm- 
ih ein Zeug bilden.“ — „Serben beißt im ausgedehnten Sinne, 
einen Körper jo zubereiten, daß er im gemeinen leben 
bequem gebraudt werden kann.“ Es ſoll aber aud 
nicht verjchwiegen werben, daß Poppe ſich als jcharfjichtiger 
Prophet bewährt hat, da er (i. %. 1806) jagt: „Die Zuder: 


fabrifation aus Runkelrüben ...... möchte mit der Zeit 
wohl der Fabrikation des echten Zuckers in Deutichland einen 
empfindlichen Abbruch thun.” — Eine gute Summe eigener 


fleißiger Arbeit hat Poppe in feiner „Geſchichte der Technolo- 
gie” (1807— 1811) niedergelegt. Dieſes Werk enthält eine 
Ihäßenswerthe Maſſe von Daten über die Gejchichte der Er: 
findungen, zu deren Sammlung meilt die Göttinger Bibliothel 
das jorgfältig benutzte Material lieferte. Die Induſtriezweige 
werden unter vier Klaſſen gebracht, melde als wmechanijche, 
mechaniſch-chemiſche, chemiſch-mechaniſche und chemiſche Bereit: 
ungen bezeichnet ſind; die Unterabtheilungen gründen ſich meiſt 
auf die verſchiedenen menſchlichen Bedürfniſſe, welche durch die 
Gewerbsbetriebe befriedigt werden (Nahrung, Kleidung und 
Putz, Wohnung, Ordnung der Geſchäfte, Verſtandesbildung ıc.). 
Die zahllojen Notizen über die einzelnen Gegenitände, ſtets von 
literariichen Zitaten begleitet, häufen ſich jehr oft ohne 
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Charakterifirung des techniſchen Weſens und ohne eine Spur 
von Kritif, fo daß 3. B. (Bd. II, ©. 431) ganz naiv erzählt 
wird: „Zu Anfang des 18. Jahrhunderts fam aud die Me: 
thbode auf, Eifen ohne Feuer glühend zu machen“ 
(allem Anjcheine nah das Kunſtſtückchen, einen Nagel durd) 
Hämmern zum Glühen zu bringen). An gehaltlofen Wen— 
dunaen, ja unleugbaren Plattheiten wird ein Erfleckliches ge: 
leiftet, 3. B. „Die vielen eßbaren Früchte, welche das Pflanzen: 
reich liefert, wurden in dem erjten Zeitalter des Menjchen ohne 
Zweifel ganz roh verzehrt." — „Milch ijt ein Nahrungsmittel, 
welches die Menjchen der Erde bald Fennen lernten.” — „Der 
Gedanke, in Gebäuden Deffnungen anzubringen, um dadurch 
Licht zu erhalten, war jehr natürlich.” — „Die erjten Menjchen 
mußten bald einjehen, daß ein Feuer deito lebhafter brennt, je 
mehr Yuft man ihm zuführt.“ — „Es läßt fi leicht den- 
fen, von welcher Art die Anmeifungen zum Härten des Stahls, 
3. B. von Polham, von v, Aufti,...... jein müſſen.“ — 
„Wenn die Sonne unter den Horizont hinabgejunfen ift, und 
fein Strahl derjelben mehr unſere Zimmer erhellt, jo zünden 
wir Lichter an.” U. f. w. — Bei allen diefen Mängeln tit 
diefe Geſchichte der Technologie nicht nur die verdienitlichite 
unter allen jchriftitellerifhen Arbeiten Boppe’s, jondern auch 
an ſich ein reichhaltiges und fchätbares Werk, bei deſſen Wür— 
digung man nicht vergeffen darf, welche auferordentlihe Schwie: 
rigfeiten fich bei einem ſolchen Unternehmen dem einzelnen deut— 
ihen Gelehrten in jeinem damals induſtriell noch nicht jehr 
vorgejchrittenen DBaterlande, unter dem fait gänzlichen Mangel 
einer rührigen technologischen Literatur, entgegenjtellen mußten. 
Man war danad) berechtigt, von dem Verfaſſer (dev damals im 
Anfange des Fräftigjten Mannesalters jtand) noch tüchtige Leiſt— 
ungen zu erwarten. 

Dieje Hoffnung wurde zunächſt nicht ganz getäufcht, als 
er (1809) nah den von Beckmann gegebenen Andeutungen 
die allgemeine Technologie in einem „Lehrbuche” vortrug, 
welchen er (1821) die erweiterte „Ausführliche Anleitung zur 
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allgemeinen Technologie“ folgen ließ. Diejes letztere Bud 
nimmt einen ehrenmwerthen lab in der techniichen Literatur 
ein, mwenngleih man dabei bedauern muß, daß der Berfafler 
fihtlih nicht die erforderlichen praktiſchen Detailfenntniffe bejak, 
um die interefjante Seite des reihen Stoffs gehörig herauszu— 
fehren und auszumalen. Es tritt hier deutlich hervor, dak 
Poppe den eigentlichen Kern der Gemerbäbetriebe nicht aus 
eigener gründlicher Anjchauung Fannte und aud des Sinnes 
dafür entbehrte. Seine Thätigfeit war vein literariih; und 
wohin das in einem mit der Praris fo innig vermwachjenen 
Wiffenfhaftsfahe führen muß, it leicht zu eradten. Unter 
dieſen Umständen konnte es um jo eher geſchehen, daß er jpäter 
durch Veranlafjungen, denen er nicht hätte nachgeben jollen, zu 
einer über alles billige Mai hinausgehenden Steigerung Jeiner 
Produktivität fortgerifien wurde, Die Gründlichkeit der Aus: 
arbeitung litt darunter mehr und mehr; wenig veränderte Wie: 
derholungen des ſchon oft Mitgetheilten waren die Folge; die 
Eiligkeit des Produzireng erlaubte niht, den aus gedrudten 
Werfen gefammelten Stoff gehörig zu affimiliren, ja nur über: 
haupt alle guten Quellen zu jtudiren und zweckmäßig zu 
benugen; zu Einfammlung praktiſcher Beobahtungen und Er: 
fahrungen fehlte Zeit, Gelegenheit oder Neigung. Selbſt die 
Darftellung verlor an Bündigkeit; nicht jelten drohte Gefahr, 
daß Phrafen ohne eigentlihen Gehalt oder jeichte hiſtoriſche 
Bemerkungen die Stelle gründlicher Augeinanderjegungen zu 
vertreten hätten. Die Oberfläclichfeit und Ungenauigfeit er: 
reichte, mit einem Worte gefagt, fait ihr Höchites Ziel. 

Die fpäteren Arbeiten diefes Gelehrten geben den voll: 
güftigiten Beweis des Gejagten. Gin 1818 erjchienenes „Hand: 
buch der Erfindungen” iſt wejentlich ein höchſt gedrängter Aus: 
zug aus der „Geſchichte der Technologie.” Das „Technologiſche 
Lexikon“ (1816—1820), das „Lehrbuch der jpeziellen Techno: 
logie“ (1819 und in vermehrter Auflage 1838), die „Ausführ: 
liche Volks-Gewerbslehre“ (1833 — 1834), das „Technologiſche 
Univerſal-Handbuch“ (1837—1840) entjprehen ungenügend den 
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gewerblichen Zujtänden ihrer Zeit und jind reih an mwejentlichen 
Auslafjungen, Nacläfjigkeiten und Irrthümern. Wo die Chemie 
mit dem Technifchen in Berührung fommt, bemegt der Ver: 
fafjer jih auf einem offenbar ihm fremden Felde. Was fol 
man 3. B. denken, da im „Techn. Lerifon (IV. 772—778) ge: 
jagt wird, die von Arkwright erfundene Spinnmaſchine habe 
man „Mulmajchine*“ genannt; wenn man die loderen Baum: 
mwollbänder der Kragmajchine zwiſchen „ein“ Paar Walzer fteckt, 
die jih umdrehen, jo fommen fie auf der andern Seite länger 
und dünner wieder heraus; bei der (durch Abbildungen erläu: 
terten) Waterjpinnmajchine „müjje das ganze Gejtell, morauf 
die Puppen (d. i. Spindeln) jenfreht neben einander ſtecken 
jih allmählid vorwärts bewegen”? Oder wenn nad) 
der „Volks-Gewerbslehre“ (I. 401—407) zwar Eifen, Zink und 
Braunftein (!) fich bei gewöhnlicher Temperatur der Luft ory- 
diren, das Blei aber dazu eine höhere Temperatur nöthig hat 
der Caſſius'ſche Goldpurpur ein Goldoryd, das Kupferoryd 
grün, blau oder blaugrün, der in Weintreftern bereitete Grün: 
jpan ein Kupferoryd iſt; der Eifenvitriol zu den Eifenoryden 
gehört; die DBleiglätte (wofür „Bleiplatte“ gedruckt ijt) eine 
graue farbe hat; die Zinnafche (offenbar verwechjelt mit Zinn: 
fräße) graued Zinnoryd genannt, die Mennige als roth oder 
rothbraun beſchrieben und von einem blauen Arſenikoxyd ge- 
ſprochen wird? Ferner wenn in demjelben Werfe (II. 519— 
522) erzählt wird, der Engländer Harris habe eine Methode 
erfunden, viele Stecknadelköpfe auf einmal zu gießen, „und 
dieje dann mit einer bejondern Wippe augenblicklich zu vierzi— 
gen auh an Schäfte von Eijendraht anzuköpfen;“ gewöhnlicher 
Stahldraht jei zur Verfertigung der Nähnadeln nicht jo gut, 
als jolder, der aus einer Art Damaftmafje, d. i. aus einer 
jolhen Mafje gezogen ift, welche aus einer, durch wiederholtes 
Zuſammenſchweißen erzeugten, möglichjt genauen Vermengung 
von gutem Stahl und gejchmeidigen Eiſen beiteht? Endlich 
wenn nad dem „Univerjal-Handbuch“ (I. 293—307) das Falt- 
brüchige Eiſen vorzüglih zu Küchengejhirren und ähnlicher 
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„Gußwaare“ angewendet, dagegen das rothbrüchige Eiſen von 
Kleinſchmieden am liebjten benugt wird; gutes Stabeifen einmal 
hellgrau, dann einige Seiten weiter ſchwarzgrau jein ſoll; zum 
„Schalenguß” für Eleine Sadhen ein mejjingenes Modell und 
Lehm zur Anwendung fommt; die Eijenjhmärze (zum Yeder: 
Ihwärzen für Schuhmacher) aus Eijenjpänen, Biereſſig und 
„gepulverten Galläpfeln“ bereitet wird; jpäter (I. 498) im 
Artikel „Hammerwerke“ der Stirnhammer unter den Namen 
„Aufwerfhammer“ bejchrieben und abgebildet wird, während des 
wahren Aufwerfhammers gar nicht Erwähnung gejchieht ? 

Die im Borigen enthaltene eingehende und jtrenge Beur: 
theilung von Poppe's Arbeiten ijt unerläßlich gewejen, um 
eine Periode zu charafterifiren, in welcher der Genannte gleich— 
ſam als erjte technologische Autorität angejehen wurde. Der 
Ruf, deſſen diefer Schriftjteller während einer geraumen seit 
unter dem Laienpublikum genoß, die ihm von vielen Seiten 
zugefallene Geltung, hätte die Technologie, ihre Literatur und 
ihren Einfluß auf das Leben zu einem hoben Standpunfte er: 
heben können; jtatt dejjen aber hat im Gegentheil Popp e, 
mehr als viele Andere, zu grenzenlojer Verflahung und zur 
Herabjetung der Wiſſenſchaft in den Augen praftijcher Techniker 
beigetragen, Es bedurfte einer Eräftigen Wiederaufhülfe, jollte 
nicht das ganze Fach in leichtfertigjter Büchermacherei unter: 
gehen. Diefe gejundere Richtung hatte ſich ſchon während 
Poppe’s regſamſter Thätigkeit vorbereitet, und ſie wird ge: 
ihildert werden nachdem wir einen Blid auf die Rolle ge: 
worfen haben, melde die Technologie auf den Lehrkanzeln ge: 
jpielt hat und jpielen joll, 


$. 117. 
Aufgabe und Methode der Tehnologie. 


Mit Boppe jchliegt ein Zeitraum ab, welden man als 
den der „Beckmann'ſchen Schule“ bezeihnen dürfte, wenn 
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nicht dadurch mikverjtändlich die Meinung erwachſen könnte, als 
jollten dem Vater der Technologie alle Ausfchreitungen feiner 
Nachtreter zur Laſt gelegt werden. Mit der Entwickelung der tech: 
nologijchen Literatur hatte die Ausbreitung des technologiichen 
Unterriht3 durch Vermittelung der Lehranjtalten einigermaßen 
Schritt gehalten, denn wenn auch theilweije das Bedürfniß des 
letztern die erjtere hervorgerufen hat, fo haben doch beide fich 
gegenjeitig unterjtügt und gefördert. Etwa jeit der Mitte des 
18. Jahrhunderts wurde die Landwirthſchaftslehre ein Gegen: 
jtand von Borlefungen auf den deutjchen Univerjitäten, und da 
mit der Landwirthſchaft mancherlei gewerbliche Betriebe in un- 
mittelbarem Zuſammenhange jtehen, jo ergab jich hiermit auch 
die Begründung von Vorträgen über technologiſche Gegenftände, 
unter welchen die der landmwirthichaftlihen und der jonjtigen 
chemiſchen Induſtrie angehörigen am erjten bearbeitet und jtet3 
vorzugsmweije gepflegt worden jind. Andererſeits glaubte man 
ungefähr um diejelbe Zeit den gemerbtreibenden Städtebemoh- 
nern — damals jo gut wie ausichlieglih Handwerker — einen 
Dienjt zu ermweifen, wenn man auf Lehranitalten eines mehr 
untergeordneten Grades ihre Jugend mit gewerblichen Dingen, 
jo gut e8 eben gehen wollte, befannt machte. So wurden die 
Keime zu dem, was jpäter den Namen Technologie empfing, 
an zwei weit auseinander liegenden Stellen, in jehr verjchiede- 
ner Abjiht und zu jehr verjchtedenen Zwecken, gepflanzt. Dabei 
beijchränfte jich überall der Unterriht auf Mittheilung that: 
jähliher Zujtände nach rein hijtorijher Methode. Was man 
lehrte bejtand in mehr oder weniger zahlveihen, loſe oder gar 
nicht mit einander zujammenhängenden Bruchſtücken, welche beiten 
Falls dem Gedächtniſſe aufgeladen wurden, aber zu eigentlich) 
geiitiger Förderung nichts wirken konnten, 

Auf den niederen und mittleren Schulen, wo ein derartiger 
Unterridt nur unter bejonders begünjtigenden Umjtänden eine 
Heimat finden kann und jedenfalls eine jehr untergeordnete 
Stelle einnimmt, Fam derjelbe im Laufe der Zeit fait überall 
wieder in Abgang. Auf den Univerjitäten behielt der Zweck 
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und die Behandlung der Technologie ihren alten Charalter. 
Als ein Zweig der jogenannten Kameralwiſſenſchaften hält jie 
ih Hinfichtlih der technifchen Details jehr auf der Oberfläde 
und ſchließt die Handwerke — bei melden jo zu jagen alles 
aus jolhen Details bejteht — von ihrem Kreife aus. Daſſelbe 
Schickſal trifft nad Lage der Umjtände entweder allgemein oder 
wenigſtens gewiß in der Negel und zum größten Theile die 
aus den handwerksmäßigen Bejhäftigungen hervorgegangenen, 
fat nur mit mechanischen Mitteln arbeitenden und der Land: 
wirthjichaft fremden Fabrikinduſtrien. Gerade dieſe letteren jind 
e3 aber, melde dem gegenwärtigen Zeitalter jeinen bejondern 
Stempel aufgeprägt haben. Hierdurch entiteht eine Lücke, melde 
auf den Univerjitäten nicht auögefüllt werden kann, weil nicht 
nur in den Studienplänen die Zeit dazu fehlt, jondern aud 
die unentbehrlihen Worbereitungs » und Hülfswiſſenſchaften 
(Mechanik, Phyſik und Chemie) aus einem den technijchen Be: 
dürfniffen weniger entjprechenden Gejichtspunfte aufgefaßt, daher 
auch diejem gemäß behandelt werden und werden müjjen. Die 
hierüber gewonnene Einficht gab den Sporn ab zur Schaffung 
der polytechniſchen Schulen, und diejen ift folgeredht die Techno- 
logie vorzugsweiſe als eigenthümliches und weſentliches Lehrfach 
zugemwiefen. Nur bier fann, aber bier muß jie auch auf das 
Gründlichſte, in wirklich wifjenjchaftliher Weije betrieben wer: 
den. Dies erfordert ſowohl eine bejondere Behandlungsweiſe 
wie bejondere Hilfsmittel, 

Die erjtere anlangend, joll diejelbe den wahrhaft wiſſen— 
Ihaftlihen Charakter an fi tragen, was nur dann der Fall 
it, wenn der dur den praftiihen Induſtriebetrieb gegebene 
Stoff nur erjt in geiftiger Verarbeitung weiter mitgetheilt wird. 
Es ijt nur zu lange unerkannt geblieben, daß eine jolche gei- 
jtige Verarbeitung überhaupt möglich jei. Indem die früheren 
Bearbeiter und Lehrer der Technologie ſich wejentli darauf 
befhränften, eine bloße Bejhreibung der gewerblichen Be: 
triebe zu geben, verfuhren jie ungefähr wie ein Zoolog oder 
Botaniker thun würde, der die Arten der Thiere und Pflanzen 
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in einem ungeordneten Haufen jeiner Betrachtung unterwerfen 
und ihre äußere Gejtalt jchildern mwollte ohne ihren innern Bau, 
die Vermandtichaften zwijchen ihnen, 2c. zu erforjchen. Co wenig 
dieſes Vorgehen eine wiſſenſchaftliche Zoologie oder Botanif 
genannt werden Fönnte, jo wenig war die Technologie eine 
„Wiffenihaft” in jener Zeit, mo fie rein erzählend oder be: 
jhreibend auftrat. Sie wurde e3 aber ſeitdem man jich höhere 
Ziele zu ſtecken gelernt hat, jeitdem man nicht mehr bloß die 
bei technijcher Berarbeitung irgend eines Rohſtoffs und Her: 
jtellung gewiſſer Kunfterzeugniffe aus demjelben vorfallenden 
Arbeiten nebit den dazu dienlihen Apparaten, Werkzeugen und 
Maſchinen in hronologiiher Aufeinanderfolge beichreibt, ſondern 
deren Zweck und Erfolg genau fejtitellt, fie auf die beitimmen- 
den Lehren der Mathematif, Mechanik, Phyſik, Chemie zurück— 
führt, ihre Beihaffenheit und den Zeitpunkt ihres Eintritts 
aus der Natur der vorliegenden Aufgabe rechtfertigt, das ala 
hergebracht Bejtehende in den Arbeitsmitteln der Kritif unter: 
zieht und auf mögliche Verbefferungen bindeutet, das auf ver: 
ſchiedenen Gebieten zerjtreut vorkommende Aehnliche oder Ver: 
wandte zufammenjtellt, vergleicht und die gemeinfamen Grund 
jäte nachmeifet — überhaupt das in den technischen Prozeſſen 
durh den Scharffinn unzähliger Generationen niedergelegte 
geiftige Kapital aus jeinen empirischen Werhüllungen heraus: 
wickelt und ſowohl zur Anſchauung als zur moraliihen Geltung 
bringt. Hierzu iſt freilich ein ſachkundiges Eingehen auf die 
technijhen Detail3 erforderlih, welches nur durd das unum— 
ftößlich gegebene Zeitmak, nicht durch die Befähigung des 
Lehrenden beſchränkt werden darf. Es it immer möglich, jelbit 
die einfachiten Operationen und Werkzeuge der technifchen Ge: 
werbe einer wifjenjchaftlihen Betrachtung zu unterziehen, und 
die Ergebnifje dieſes Verfahrens jind ſowohl geijtig belehrend 
und anregend al3 für die Ausübung von Nugen. Man hat 
ſolches Eingehen auf jcheinbar Fleine praktiſche Einzelheiten 
öfters darum verworfen, weil ja doc nicht die Abjicht fein 
könne, praftifche Arbeiter aus Büchern oder auf der Schulbank 
Rarmarjd, Geſchichte der Technologie, 56 
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zu bilden. Uber, diefes Ziel hat auch ein vernünftiger techno: 
logijher Unterricht nie und nimmer fich vorgejegt. Er kann 
und joll nicht durch ſich jelbit zur Praris gewerblicher Arbeiten 
befähigen. Vielmehr geht fein Streben nur dahin, dem Fünfti 
gen Praktiker eine Einſicht in die wijjenshaftlihen Grundlagen 
jeines eigenen Faces zu eröffnen, und ihm nicht minder die 
Prinzipien der damit verwandten Gewerbszweige darzulegen, 
was bei dem innigen Zufammenhange und neinandergreifen 
verjchiedener Gewerbe von großer Wichtigkeit ift. Eben jo joll 
denjenigen, welche ji dereinſt al3 Ingenieure, Architekten, 
Mechaniker und Mafchinenbauer, Fabrikdirigenten 2c. beſchäfti— 
gen wollen, die Möglichkeit dargeboten werden, eine rationelle 
Kenntnig der mannichfaltigen techniſchen Arbeiten zu erlangen, 
melde jie in ihrem Berufe jo vielmal3 anzugeben, zu leiten, 
zu überwaden, zu beurtheilen haben. Niemanden fällt es ein, 
den Unterriht in der Maſchinenkunde etwa deshalb für über: 
flüffig und nutzlos zu halten, weil dabei eine Menge Majchinen 
zur Sprade fommen, melde der einzelne Studirende voraus: 
fihtlih nie felbjt auszuführen oder zu gebrauden in den Tall 
fommt. Man fühlt und weiß es bier wohl, daß die Aus: 
breitung des Feldes der Erfenntniß über einen großen Kreis 
von Gegenjtänden, wenngleich dieje nicht in unmittelbarer Be: 
rührung mit dem eigenen Gejchäfte jtehen, ſtets vortheilhaften 
Einfluß auf den Betrieb des letztern übt, weil fie den Umblick 
ermweitert, den Standpunkt befejtigt und zu freierer Bewegung 
jo Raum wie Sicherheit und Kraft gibt. Diejer Nugen ift 
aber nicht zu erreichen durch oberflächliche Betrachtung der Ob: 
jefte, jondern nur dur Eindringen in ihr Wejen. 

Was die Hilfsmittel bei technologiſchen Vorlefungen betrifft, 
jo ergibt fi aus der Natur der Sade, dat alles Thunliche 
gefchehen muß, um eine genaue Bekanntſchaft mit den Mate: 
rialien, Verfahrungsarten und mechanischen Agentien (Werk: 
zeugen, Majchinen), melde bei den Gemwerbsbetrieben zur Ans 
wendung kommen, herbeizuführen; denn alle diefe zujammen 
bilden ja den von der Praris dargebotenen Stoff, an welchem 
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die Wiſſenſchaft ihre geiltige TIhätigfeit ausüben, — gleichſam 
den Körper, welchem der Lehrvortrag die Eeele einhaucen ſoll. 
Jene Befanntichaft iſt auf verjchiedene Meije, jedoch auf dem 
einen Wege vollftändiger und leichter al3 auf dem audern, zu 
erwerben. Someit e8 jih um Gegenjtände der Anſchauung 
handelt, jteht vorzugsweiſe zu Gebote: 1) Darjtellung durch 
Zeihnung; 2) Beobadtung in den Merktätten und Fabriken 
ſelbſt; 3) Ausrüftung der Lehranftalten mit betreffenden Samm— 
lungen. 

Die Zeichnung, ausſchließlich gebraucht, iſt das unvoll- 
fommenfte Hülfsmittel, weil jie zu Erlangung der Kenntniß 
rein phyſiſcher Beichaffenheiten (aljo namentlich in Bezug auf 
Materialienfunde) nichts leiſten kann, übrigens aber dem Vor— 
tragenden viel Zeit raubt, weniger entjchieden zu dem Auf: 
fafjungsvermögen ſpricht als das Beſchauen plaftiih ausge: 
führter Gegenſtände, bei aller Bemühung dennoch oft Lücken 
läßt, und den Zuhörer leicht an gedankenloſes Kopiren gewöhnt, 
deſſen Reſultat er „Schwarz auf Weiß getroſt nach Hauſe tra— 
gen“ kann. Gleichwohl behält fie nicht nur, in Verbindung 
mit den anderen Methoden, einen gewiſſen Werth, ſondern tft 
für den Lehrenden al3 Nebenmittel zur Demonjtration, für den 
Studirenden als Gedädhtnighülfe, jogar unentbehrlich, mie 
weiterhin noch zur Erörterung fommt. 

Dem Bejuhe von Werkitätten und Fabriken wird gewöhn— 
lich der große Vortheil zugefchrieben, dak man dabei Materia- 
fien, Werkzeuge und Majchinen, desgleichen die praftiichen Ber: 
fahrungsarten, lebendig und im Zuſammenhange beobachten 
fann. Allein dies iſt nur mit bedeutender Einſchränkung richtig. 
Abgeſehen von den jehr oft vorhandenen lofalen Echwierigkeiten, 
die daraus hervorgehen, daß manche wichtige Gewerbsbetriebe 
nicht in der Nähe anzutreffen find, oder nicht gerne gezeigt 
werden; abgejehen ferner von der Unmöglichkeit, mit einer 
nicht ganz kleinen Perfonenzahl eine Werkjtätte oder Fabrik 
wahrhaft erfolgreich zu durchwandern; — tjt es völlig Har und 
erfahrungsgemäß, daß man (die gänzlich nur mit Majchinen 
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arbeitenden Fabriken, 3. B. Spinnereien, etwa abgerechnet) 
jelten Gelegenheit findet, die ſyſtematiſche Aufeinanderfolge der 
zur Darjtellung eines beſtimmten Produktes dienlichen Arbeiten 
zu beobachten, weil jie nicht alle gleichzeitig im Gange find; 
daß das Bejichtigen vieler Gegenftände in der Nähe gar nid, 
oder doch nur mit unangemejjener Störung der Arbeiter jtattfinden 
kann; daß die Führung meift im Galopp und ohne Rückſicht 
auf das Bedürfniß des einzelnen Wißbegierigen bemerfkitelligt 
wird; daß die Fülle des zu Schauenden zerjtreuend wirft, aud 
Mancher veranlagt wird, von dem geordneten Korigange abzu: 
jhmeifen; dag Raum, Zeit und Umgebung fi gewöhnlich nicht 
dazu eignen, im Angeſichte der Mafchinen und des arbeitenden 
Perſonals zu dozireu, ja dies oftmals ſchon durd das Geräuſch 
der Maſchinen unthunlich wird, weshalb manches unverjtanden 
bleibt oder migverjtanden wird; daß endlich, im günjtigjten Falle, 
ein jehr beträchtlicher Zeitaufwand nöthig ift, der mit dem 
wirflihen Gewinn nicht jtetS in dem erfreulichiten Verhältniſſe 
jteht. Es muß hiernach gewiß zugejtanden werden, daß im 
Allgemeinen die unerläßlihe Detailfenntniß der Arbeits: 
verrichtungen durch einzelne Bejuche, melde mit einer Schaar 
von Studirenden in Werkjtätten und Fabriken abgejtattet wer: 
ben, nicht zu erlangen iſt. Dagegen bedarf es kaum der aus: 
drüdlihen Anerfennung, mie dergleichen Beſuche mohlgeeignet 
find, das Bild von Dingen, welche die Theilnehmer ſchon aus 
den Lehrvorträgen her fennen, in ihnen zu befeben und 
einen lange nachhaltigen Eindrud zu machen; noch weniger fann 
und fol in Abrede gejtellt werden, daß öfter wiederholte Be: 
ſichtigungen von Werkſtätten und Kabrifanlagen durch den Ein: 
zelnen oder durch ganz Eleine Gejellihaften — zumal unter 
Umftänden, melde das beliebige längere Verweilen an diejer 
oder jener Stelle und das unterrihtende Gejpräh mit Arbei: 
tern, Aufjehern ꝛc. gejtatten — von unſchätzbarem Werthe nicht 
nur, jondern geradezu unentbehrlih für die Bildung des Ted: 
nologen find, deſſen Wiſſen ohne ſolches Zuthun ſich nie zu 
völliger Klarheit und Sicherheit entwickeln kann. 
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Es bleibt noch der dritte Weg zu erörtern übrig, nämlich 
der Gebraud tehnologijher Sammlungen. Aus diefen 
fann man die Gegenitände zu ruhiger, ganz in der Nähe und 
mit Muße vorzunehmender, nöthigen Falls öfter wiederholter 
Beiihtigung entnehmen. Es iſt dabei die volljtändigjte und 
gründlichite Betrachtung mit dem geringiten Zeitaufmande ver: 
bunden. Der Umjtand, daß die Objekte in eben dem Montente, 
in welchem der Bortrag ihrer erwähnt, und ohne Beirrung 
durch die gleichzeitige Gegenwart anderer vor Augen liegen, 
erleichtert das richtige und volljtändige Veritehen. Indem der 
Lehrende da3 Zeichnen an der Tafel nur jo weit zu Hülfe 
nimmt, al3 zu feiner Demonjtration nöthig ift, und dagegen 
die Zuhörer veranlagt — entweder jogleich oder in bejonders 
dazu angejetten Stunden — jelbjt die Gegenjtände nad der 
Natur zu jfizziren, entjteht der doppelte Vortheil, daß das Ge: 
jehene ſich fejter einprägt und unmerflich die Fähigkeit aus— 
gebildet wird, ſchnell und mit richtigem Augenmaße bildliche 
Darftellungen zu entwerfen. Der Bortragende wird ſich über: 
dies nicht auf da3 Zeigen und Erflären der Werkzeuge ꝛc. be: 
ſchränken, jondern nah Thunlichkeit deren Handhabung und 
Wirkung dur kleine Verjuche vor Augen bringen, mas dem 
Unterrichte mehr Leben und Intereſſe verleiht. 

Eine vierfahe Sammlung ift für den gründlichen technolo= 
gischen Unterricht unerläßlih, nämlich 1) eine Sammlung von 
Rohmaterialien, 2) eine Sammlung von vollendeten Fabri— 
faten, 3) eine Werkzeugjammlung, und 4) eine Sammlung 
von Modellen technifcher Maſchinen. Die unter 1 und 2 ge— 
nannten Sammlungen werden dadurd an einander geknüpft, 
daß man nad Befinden theils in die eine, theil3 in die andere 
auch injtruftive Proben von halbverarbeiteten Stoffen oder un- 
vollendeten Fabrifaten (auf allen verſchiedenen Stufen der Aug: 
arbeitung), jo wie von intereffauten Arbeitsabfällen, ein: 
Schalte. Es wird demzufolge möglih, den Fortſchritt, welchen 
jede einzelne Operation bewirkt, anſchaulich zu zeigen, mas 
wieder rüdmärts die Gründe aller Operationen auf das 
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vollfommenjte und in einer Weile klar macht, wie es durch 
den Beſuch der Werkjtätten oder Fabriken allein nie zu er: 
reihen iſt. 

Tehnologiifhe Sammlungen, welche dem vorjtehenden Pro: 
gramme völlig entiprechen, find zuerjt in Deiterreich begründet 
und zu einer bemerfenswerthen Ausdehnung gebracht worden, 
Keep?) begann bald nach 1810 eine Privatfanınlung zu jeinem 
eigenen Gebrauche anzulegen, melde anfangs nur vollendete 
Fabrikate enthielt, ſpäter aber durch die Anreihung der Rob: 
jtoffe und vieler Proben zur Darjtellung der Bearbeitungs: 
jtufen bereichert wurde. Zwiſchen 1819 und 1823, als er die 
Beihreibung diefer Sammlung herausgab, enthielt diejelbe an 
Nohmaterialien 1322, an Fabrikaten (vollendet und unvollen: 
det) 11175 Nummern. Nach diefem Mufter, aber mit viel 
größerem Kojtenaufiwande, jtellte er jpäter für den Kronprin: 
zen (nahmaligen Kaifer) Ferdinand eine Privatfammlung ber, 
welche 1835 in eine öffentliche verwandelt und als „Kaiferliches 
technologisches Kabinet” an das polytechniſche Anftitut zu Wien 
übertragen wurde. Schon bei Gründung diefer legtern Anſtalt 
hatte deren erjter Direktor, Precht! ?) in dem 1813 aufge: 
jtellten Statut neben den übrigen wiſſenſchaftlichen Samm— 
lungen auf ein „Fabriksprodukten-Kabinet“ und eine Werkzeug: 
jammlung Bedaht genommen. Die Ausführung beider durch 
Altmütter®) hob fie raſch zu großer Bedeutung; die Werk: 
zeugjammlung im bejondern vief als erjte Nachfolge eine gleich: 
artige an der polytechniſchen Schule zu Hannover hervor (vergl. 


1) Stephan v Keſeß, feit 1810 Fabriten-Infpektions-Rommiffär zu 
Wien, wo er 1774 geboren war und 1840 jtarb. 

2) Johann Joſeph Prechtl, 1809 Direktor der Real: und Napi- 
gations-Afademie in Trieft, 1514 Gründer und Borftand des polytechni- 
ihen Inftitut3 in Wien; geb. 1778 zu Bischofsheim in Franken, geft. 
1854 zu Wien. 

3) Georg Altmütter, jeit 1816 Profeffor der Technologie am 
polytechniſchen Jnjtitut zu Wien, wo er 1787 geb. und 1858 geitorben. 
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S. 160). Gegenwärtig beiteht wohl feine Höhere technifche 
Lehranstalt ohne ähnlide — wenn aud oft bejchränftere — 
Unterrichtsmittel. 


2 
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Wir fehren zur Gntmwidelung der Technologie auf dem 
literariichen Felde zurüd und treten in eine Periode ein, melche 
den foeben aufgejtellten Forderungen an eine wiffenjchaftliche 
Betriebsweiſe des Faces beffer Rechnung trug, als früher ge: 
Ihehen war. Einen erfreulichen Uebergang Hierzu bildeten die 
verdienjtvollen Arbeiten von Bernoulli‘), melde jämmtlich 
durch Sachkenntniß und gediegene klare Daritellung ausgezeichnet 
find. Außer einigen naturmiffenfchaftlihen Schriften verfahte 
er ein (vielmals aufgelegtes) „Vademecum des Mechanifers”, 
zwei Werke über Baummollindujtrie (1825, 1829), zwei über 
Dampfmajhinen (1824, 1833), ein Handbuch der Technologie 
(1833, 1834, in zweiter Auflage 1840), eine Technologijche 
Handencyklopädie (1850). Sein an diefer Stelle vorzugsweiſe 
zur Betrachtung fommendes „Handbuch“ behandelt zwar die 
Anduftriezweige gänzlich nach der Methode der „Ipeziellen“ 
Technologie in (63) Abſchnitten, die unter ſich feinen Zuſam— 
menhang Haben; die Ausführung iſt gedrängt und geht auf 
nähere Bejchreibung der Manipulationen oder Angabe der Werk: 
zeuge nicht ein. Aber eine wohlthuende Friſche, Eigenthümlich- 
feit und Selbftändigfeit gemahnt wie eine neu heraufdämmernde 
Morgenröthe nad trojtlojer Finjternip. 

Gründlich praktiſche Darjtellung der Gewerbe, verbunden 





1) Chriſtoph Bernoulli, ein Sproß der Familie diefed Namens, 
welche feit dem 17. Jahrhundert eine Reihe ausgezeichneter Mathematifer - 
geliefert hat, 1817 — 1861 Profeſſor in Bafel, wo er 1782 geb. und 
1863 geftorben. 
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mit jenem Grade von Wijfenjhaftlichfeit, welcher allein Flare 
Einfiht in dad Weſen derjelben verichafft, ohne der Gemein: 
verjtändlichkeit zu jchaden, Hat ji in der von Prechtl (S. 
886) unternommenen „Technologiſchen Encyklopädie” (20 Bäude 
und 5 Zupplementbände, 1830—1869) in größtem Umfange 
Bahn gebrohen. Wir müjjen diefes Werkes gerade an gegen- 
wärtiger Stelle gedenfen, weil e3 mehr oder weniger als Quelle 
für eine große Menge in den lettvergangenen vierzig Jahren 
erjchtenener technologiſcher Schriften gedient hat und deshalb 
im „Folgenden mehrfach darauf Bezug zu nehmen fein wird. 
Der Herausgeber jelbit hat dazu zahlreiche Artikel bejonders 
chemiſch-techniſchen Inhalts verfaßt. Unter den übrigen Mit: 
arbeitern haben Altmütter (S. 886) und Karmarſch (©. 
293) den bedeutenditen Antheil genommen, Bon dem erjtern 
darf man jagen, daß er — eben ſowohl dur unmittelbare 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als durch die Wirkung in jeinen 
Schülern — ein Reformator der Technologie geworden ift. Er 
zuerjt zeigte durch feine Schriften und die Schaffung einer 
reihen Werfzeugjammlung (3.160), wie man die gewerblichen 
Betriebe in die feinjten Einzelheiten des Werkzeugs und der 
Arbeitsmethoden zu verfolgen habe, um fid ihrer Kenntniß 
gründlich zu bemächtigen. Begabt mit einem eminent prafti 
ſchen Sinne verjtand er nicht nur dieje Dinge aufzujpüren und 
zu ergreifen, Sondern Häufig dur eigene Erfindungen und 
Kombinationen das Gebiet derjelben zu bereihern. Er würde 
— dies iſt nicht zu bezweifeln — ein Lehr: oder Handbuch der 
mechanischen Technologie ganz neuen Stils Haben jchreiben 
können, wenn er jolches zu unternehmen und nicht bloß auf 
Behandlung einzelner Gegenjtände ſich zu bejchränfen Neigung 
gehabt Hätte. Das einzige jelbjtändige Werk, welches die te: 
nologifche Literatur ihm verdankt, iſt die „Beſchreibung der 
Merkzeugfammlung am polytehniichen Inſtitut zu Wien“ (1825), 
welche eine Fülle praktiſcher Mittheilungen aus dem Werkzeug: 
fache enthält. Die meisten der übrigen größeren Arbeiten jind 
in der „Technologiſchen Encyklopädie”, wo namentlich 3. B. die 
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bie Buchdruckerkunſt, Drechslerkunſt, Schriftgießerei und Gte- 
reotypie betreffenden Artifel durch Umfang und Reichhaltigkeit 
hervorragen; Schriftgießerei und Stereotypie bilden für fich 
allein ein zmweibändiges Werk. — Karmarjc iſt einer der 
früheſten Schüler Altmütter’3 und bat von diefem in mehr: 
faher Hinficht die Richtung empfangen, welche ſich jpäter mit 
einer jelbjtändigen Auffaſſung der dem Technologen gejtellten 
Aufgabe paarte. Er verfuchte fich zuerſt (1825) mit einer „Ein- 
leitung in die mechanischen Lehren der Technologie“, welche 
v chi der (höchſt elementar behandelten) theoretifchen 
Mewyanik keinerlei Anſprüche machen fann, aber durch die Bei- 
bringung zahlreiher aus dem Kreije technologiſcher Gegenjtände 
gewählter Anmendungsbeijpiele, jo wie durch eine (für damals) 
ziemlich volljtändige Aufzählung und Charakteriftif der techni— 
ſchen Maſchinen als Gritlingsarbeit Eigenthümliches genug dar: 
bietet. Sein Hauptwerk iſt das (zuerjt mit dem Titel „Grund: 
riß“ erjchienene) zweibändige „Handbuch der mechanischen Tech: 
nologie“ (1837, 1841, bi8 zur 4. Auflage 1866, 1867 ſtets auf 
dein Standpunkte der Zeit erhalten, 1861—1862 von Kron- 
auer in Zürich durch einen Atlas vervollitändigt). Hierin 
wurde der Gedanke zur Ausführung gebracht, menige große 
Abſchnitte nah dem Prinzipe der jpeziellen Technologie zu bil: 
den, die Einzelbehandlung aber nah der Methode der allge: 
meinen Technologie (doch wejentlich abweichend von Beckmann's 
und Poppe's Ideen) zu organijiren, dabei den Details große 
Berüdjihtigung zu ſchenken. Es dürfte dem Verfaſſer jelbit 
wohl gejtattet jein zu jagen, daß diefer neue Weg und daneben 
dad Bemühen, in allen Angaben thunlichit zuverläfjig zu fein, 
Beifall gefunden bat. Außer vielen zum Theil umfangreichen 
Beiträgen zur „Technologiſchen Encyklopädie (zu welcher er die 
5 Supplementbände redigirte) und neben Original-Auffägen in 
Zeitſchriften veröffentlihte Karmarſch in Gemeinjhaft mit 
Heeren (ES. 850) eine deutfche Bearbeitung von Ure’s 
Dietionary of Arts ete. unter dem Titel „Techniſches Wörter: 
buch“ (1843-1844, ungearbeitet 1854—1857); allein aber 
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einige Fleineve jelbjtändige Schriften: Beſchreibung einer Relief: 
kopirmaſchine (1836); Beitrag zur Technik des Münzweſens 
(1856); Gemwerbliches Fragenbuch (auf Veranlaffung der wür— 
tembergiichen SZentraljtelle für Gewerbe, 1867, 1871); Katalog 
der Werkzeugjammlung an der polytehnifchen Schule zu Han- 
nover (1870). Wenn der Verfajjer vorliegender Gejchichte der 
Technologie jich erlaubt hat (oben $. 117), die Forderungen 
an eine wifjenjchaftliche Behandlung diefes Fachs zu präzifiren, 
jo verjteht es fi von ſelbſt, daß er zu allererit jelbit beftrebt 
gemwejen ijt, diefen in Lehrvorträgen und Schriften nah Kräften 
gerecht zu werden, 

Ein anderer Schüler Altmütter’3, der Medlenburger 
W. A Rüſt gab (1838) ein vierbändiges Werk unter dem 
Titel „Die mechaniſche Technologie“ heraus, welches bei tüchti— 
ger Ausarbeitung in der Anlage theilmeife einige Verwandt: 
haft mit dem Handbuche von Karmarfch zeigt, deſſen jelb- 
ftändiger Plan aber der gleichen wiſſenſchaftlichen Durchbildung 
entbehrt. — Unter den jpäteren Handbüchern ijt jenes von 
Wagner): Theorie und Praris der Gewerbe" (5 Bände 
1858—1864) als eine, die mechanische und hemijche Technologie 
(bejonders vollftändig und ausführlich die letztere) umfafjende, 
treffliche Arbeit hervorzuheben. Durchaus wiſſenſchaftlich, klar 
und gründlich gehalten und den Stoff beherrjchend ift der Bor: 
trag darin; die formelle Anordnung entjpriht gänzlich den 
Prinzipien der ſpeziellen Technologie. 

Verſchiedene Verfaſſer von Handbüchern haben ſich aus— 
ſchließlich mit der chemiſchen Technologie, manche darunter nur 
mit den der Landwirthſchaft zugehörigen Gewerben, beſchäftigt. 
So behandelte Gotthard?) in feinem „Handbuch der prakti— 
chen Technologie“ (1804—1805) nur hemifche und 3. Eh. ©. 
MWeifein feiner „Oekonomiſchen Technologie“ (1804—1811) nur 


1) Zohann Rudolf Wagner, 1851—1856 Profeffor in Nürnberg, 
feitdem in Würzburg, geb. 1823 zu Leipzig. 
2) Johann Epriftian Gotthard, Profefjor in Erfurt; geft. 1813. 
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landwirthichaftlie Gewerbe, zwar ausführlich aber nad dem 
damals üblichen empirifhen Zuſchnitt. Kine mifjenjchaftliche 
Darjtellung der hemijhen Technologie griff von ſelbſt Platz in 
den Handbüchern der techniſchen Chemie, welche die Abhandlung 
der Ehemie nicht nur unter Beziehung auf die Technik, fondern 
oft mit mehr oder weniger ausführlicher Beſchreibung der chemi- 
ihen Anduftriezweige verknüpft gaben. Hier verfhwimmen die 
Grenzen zwiſchen chemijcher und technologijcher Literatur der: 
geitalt, daß e3 unthunlich ift, ohne Abirrung von unjerm Ziele 
eine veichlihere Umſchau zu halten; es jeien deshalb nur zwei 
jehr verdienjtlihe Werke genannt: das „Handbuch der techni- 
Ichen Chemie" von Schubarth!) (zuerit 1831—1833, in 4. 
Auflage 1851) und die nah Muspratt’s engliihem Werke 
frei bearbeitete „Encyklopädie der technifchen Chemie“ von 
Stohbmann?) u. K. G. Siemens (S. 834) (1856—1861, 
neue Auflage von Stohbmann u. Kerl?) 1865—1870). Der 
rein technologiihen Behandlung find mehrere andere Werke ge: 
widmet, unter melden wir das mujtergültige „Yehrbuch der 
rationellen Praxis der landwirthichaftlihen Gewerbe“ von 
Dtto*) (1838, in 6. Auflage 1865 — 1867), das Flafjiiche 
„Lehrbuch der chemischen Technologie“ von Knapp?) (1844— 
1847, in 3. Auflage 1865- -1866), die kürzer und nach anderem 
Plane angelegte aber nicht minder trefflihe „Chemiſche Ted): 
nologie* von Wagner (S. 890) (1850, in 6. Auflage 1866), 
endlich da3 in gedrängter Darjtellung feiner Anordnung nad 





1) Ernſt Ludwig Schubarth, Profeffor in Berlin; geb. 1797 zu 
Merfeburg , geft. 1868 zu Berlin. 

2) Friedrich Stohmann, Profeſſor in Halle; geb. 1832 zu Bremen. 

3) Georg Heinrich Bruno Kerl, Profeffor vorher in Klausthal, 
gegenwärtig in Berlin, geb. 1324 zu Andreasberg am Harz. 

4) Friedrich Julius Otto, Profeffor in Braunfchweig ; geb. 1809 
zu Großenhain in Sachſen, geft. 1870 zu Braunjchweig. 

5) Friedrich Ludwig Knapp, Profeffor 1841— 1854 in Gießen, 
von da an in Münden; geb. 1814 zu Michelſtadt im Großherzogthum 
Heſſen. 
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mehr einem chemischen Handbuche fich annähernde und jehr voll: 
jtändige „Taſchenbuch der chemischen Technologie“ von Gott: 
Lieb ') (1852) hervorheben. Das von Bolley ?) begonnene, 
noch nicht vollendete „Handbuch der chemiſchen Technologie (Seit 
1862) iſt eine Sammlung böchjit jchägbarer Monographien, an 
welcher außer dem Herausgeber viele Andere betheiligt jind. — 


Gibt das Vorſtehende ein erfreuliche Bild von der etwa 
jeit 1830 erfolgten Hebung der technologischen Literatur, jo 
find wir nun genöthigt einen jehr bald eingejhlichenen Mik- 
brauch zu berühren, der mit den beiten Erzeugnijjen getrieben 
worden iſt. Das Erſcheinen einiger guter Werke von Reid: 
baltigfeit an Stoff und gediegener Behandlung jcheint das 
Loſungswort gemwejen zu jein zu jchamlojer Ausbeutung der: 
jelben mitteljt eines in unferen Tagen faum mehr für möglid 
gehaltenen Nachdruckerhandwerks, welches mit ſtaunenswerther 
singerfertigfeit Schaaren von Büchern ſchuf, denen der Tert 
jener Quellen meift wörtlich einverleibt wurde. Hervor— 
ragend in diefer unehrenhaften Ihätigkeit it Hartmann ?®), 
dem man ein bejjeres Zeugniß geben könnte, wenn er ji 
nur — wie er vielfach gethan — mit lWeberjegungen und 
Sammelwerken bejchäftigt und nicht auf unverantwortliche 
Weije in das literariihe Eigenthum Anderer Eingriffe gemadt 
hätte: ingriffe, welche durch das Nennen der Beraubten 
nicht gerechtfertigt werden, Auf ein paar mineralogifhe Schriften 
(1825, 1828) ließ er ein Lehrbuch der Eifenhüttenfunde (1833 — 
1834) folgen, melches nichts weiter it, als ein fich viel zu 


1) Johann Gottlieb, feit 1846 Profeffor in Graz; geb. zu Brünn 
1815. 

2) Pompejus Bolley, Profeffor in Zürich; geb. 1812 zu Zindel- 
berg (in Würtemberg ?), gejt. 1870 zu Zürich. 

3) Karl Friedrih Mlerander Hartmann, 1816—1835 braun- 
jchweigifcher Hüttenbeamter, nachher als Literat in Braunſchweig, Berlin, 
Leipzig 2c. lebend; geb. 1796 zu Zorge bei Wallenried am Harz, get. ...- 
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genau anjchliegender Auszug aus Karjten’s klaſſiſchem Handbuch 
der Eiſenhüttenkunde. Den Begriff des Kompilirens weit über die 
Gebühr ausdehnend gab er (1841) in zwei ftarfen Bänden ein 
„populäres Handbuch der allgemeinen und fpeziellen Technolo— 
gie“ heraus, von welchem die volle Hälfte (namentlich die 
Abhandlung der Metall: und Holzverarbeitung und der Weberei) 
ein fait durchaus wörtliher Abdrud aus dem Handbuche von 
Karmarſch ift. Das „Encyklopädiſche Wörterbuch der Tech: 
nologie ꝛc.“ (4 Bände 1837 — 1838) wurde großentheils durch 
eine übergetreue Benugung dev von Precht herausgegebenen 
Technologiſchen Encyklopädie zu Stande gebradt. In dieſer 
Weiſe häufte Hartmann nod eine große Zahl anderer Werke 
verjchiedenen Inhalts, im Bejondern monographiſche Darſtell— 
ungen einzelner Induſtriezweige, wobei er zulegt mehrere fin- 
girte Autornamen auf die Titel jette, weil ihm wohl jelbit ein 
Grauen vor der Ungeheuerlichkeit jeines Treibens anfam, Da: 
neben lieferte er allerding3 manche gute Uebertragung franzöji- 
ſcher Spezialwerfe und Zuſammenſtellungen, wofür man ihm 
Danf wiſſen darf. — 

Einen ungemein wichtigen Theil der technologijchen Litera— 
tur bilden die Zeitjhriften. Was das 18. Jahrhundert 
und die erjten zwei Dezennien des 19, Jahrhunderts in diejer 
Beziehung leifteten war menig an Umfang und von geringer 
Bedeutung dem Anhalte nad. Leben kam in diejes Fach erit 
nah Heritellung des allgemeinen Friedens, welche einen vajchen 
Auffhwung der Induſtrie und eine leichte literariſche Ver— 
bindung Deutjchlands mit Frankreich und England zur Folge 
hatte. Der num reihlid zujtrömende Stoff und dag Begehren 
nad Kenntnißnahme von demjelben brachte ein Bedürfniß pe— 
riodiſcher Mittheilungen zumege, welchem zuerjt das 1820 von 
Dingler!) begründete „Polytechniſche Journal“ entgegenkam. 

1) Zohann Gottfried Dingler, 1800 Apotheler, 1806 — 1845 
Fabrifant in Augsburg; geb. 1778 zu Bweibrüden, gejt. 1855 zu 
Augsburg. 
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Im Jahr 1835 folgte das durh Hüljfe) ins Leben gerufene 
„Polytechniſche Centralblatt”, und dieje beiden Zeitſchriften in 
allmählich ſehr erweiterter Gejtalt nehmen noch heute durch Um: 
fang, Neichhaltigfeit und jchnelle Mittheilung alles Neuen den 
oberjten Plag ein, wobei e3 der lettern noch im Befondern 
zum Verdienſte anzurechnen ift, daß fie bei gebrängter aber 
doc volljtändiger Darftellung dur Gruppirung verwandter 
Gegenstände jo viel möglich die Ueberſicht erleichtert. Einen 
von beiden verjhiedenen Charakter trägt das jeit 1834 be— 
jtehende „Semwerbeblatt für Sachſen“ (meuerlih „Deutjche Ge: 
werbezeitung”“ benannt); es faßt neben dem Technifchen auch das 
Bolfsmwirtdichaftlihe ing Auge. Unter den Zeitjchriften, welche 
nach längerem Bejtehen wieder aufgehört habeu, mögen bei: 
ſpielsweiſe die durch Prechtl (S. 886) herausgegebenen „Jahr— 
bücher des polytehniihen Aujtitut3 in Wien“ (1819—1839) 
und die „Schweizeriſche polytechnifche Zeitfchrift” von Bolley 
(©. 892) u. Kronauer (1856—1869) al3 verdienftlich ge- 
nannt werden. Einen außerordentlihen Zuwachs hat die tech: 
nologifche Zeitjchriften-Kiteratur durch die vielen Gemwerbvereine 
gewonnen, deren Veröffentlihungen jedoch größtentheils gerin- 
geren Umfangs und für einen engern Kreis berechnet find. 
Zu denjenigen, melde eine allgemeinere Bedeutung noch jetzt 
haben, gehören das „Kunſt- und Gemerbeblatt” des polytechni: 
Shen Vereins für Bayern (jeit 1815), die „Verhandlungen“ 
des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
(jeit 1822), die „Mittheilungen“ des Gemwerbvereins für Han: 
nover (jeit 1834), die „Verhandlungen“ des niederöſterreichi— 
Gewerbvereins (jeit 1840). Speziell für die chemiſche Techno: 
(logie ift der „Lahresberiht“ von Wagner (S. 890) jehr 
Ihätenswerth (jeit 1855). — 

Den bei weiten größten Theil der technologischen Kiteratur 
. bilden naturgemäg die Monographien über einzelne In— 


1) Julius Ambrofius Hülffe, feit 1850 Direktor der polytechniichen 
Schule in Dresden; geb. 1812 zu Leipzig. 
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duftrie- und Gewerbsfächer. Eben wegen ihrer aufßerordent- 
lihen Menge und weil einerjeit3 eine Anführung aud nur 
der bedeutenderen zu einem bloßen Titelverzeihniß ſich kon— 
zentriren müßte, andererjeit3 hier die „Technologie ala Willen: 
Ihaft“, in zahlloſe Bruchſtücke zerfallend, nicht mehr vorhanden 
it, find wir gezwungen von einer rörterung abzujtehen. 
Doch dürfen wir ein durd großen Umfang, und aljo menig- 
ſtens quantitative Bedeutfamfeit, hervorragendes Sammelwerk 
nicht übergehen, nämlih den „Neuen Schauplak der Künite 
und Handmwerke”, melden die Verlagshandlung F. B. Voigt 
(Slmenau, Weimar) feit 1818 ins Leben gerufen hat und noch 
fortfegt. Unter den bier vereinigten, zur Zeit auf nahezu 
300 Bände angewahjenen Monographien von Gewerben jind 
niht ganz wenige Driginalarbeiten von verjchiedenem Werthe 
(bejonder8 aus der neuejten Seit), vieles aber bejteht aus 
ſchwachen Produktionen, aus Ueberjegungen und Bearbeitungen 
oft von untergeordneter Bedeutung. Dbgleich urfprünglich eine 
Buchhändler-Spefulation, verdient dies Unternehmen doch im 
Allgemeinen ernites Lob, denn es hat vieljeitig Nuten gejtiftet 
und ijt durd die jpäterhin beobachtete umjichtigere Auswahl 
vor dem NRichterjtuhle der Kritik mehr gehoben worden. Daß 
ein Verleger nur ſchwer im Stande jein kann, die ihm über: 
lieferten Werke aus den verjchiedenjten technischen Fächern jeder: 
zeit auf ihren Werth zu beurtheilen, gereicht zur Entſchul— 
digung für mande Mißgriffe, durch welche ſelbſt verjchiedene 
arge Plagiate in der Sammlung Eingang gefunden haben. 
Es wäre darum nicht gereht, den „Neuen Schauplatz“ mit 
gewijjen Bücherfabrifationg = njtituten auf gleide Stufe zu 
jtellen. Bon folden haben die Brüder Leuchs in Nürnberg 
und die Baſſſe'ſche Verlagshandlung in Quedlinburg Beijpiele 
dargeboten. Durd die Thätigfeit der erjteren !) find ungemein 





—— 


1) Johann Michael Leuchs, Kaufmann in Nürnberg (geb. 1763, 
geft. 1836) gründete 1794 bie „Handelszeitung“. Einer feiner Söhne, 
Johann Karl 2. geb. 1797) jchrieb ungefähr 100 Bücher und Büchelchen 
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zahlreihe Werke über die verſchiedenſten Induſtriezweige ge- 
Ihaffen worden. Vielen davon kann eine verjtändige oder min: 
deitens ſehr fleißige Zuſammenſtellung des in gedruckten Quellen 
zerjtreuten nicht abgelprochen werben; Weniges aber erhebt jich 
über den Nang bloßer Kompilation, und wenn jtellenmeije 
praftiihe Vorjchläge verfucht wurden, geſchah dies nicht immer 
mit Glück. Hand in Hand mit dem Bücherfchreiben ging ein 
Handel mit Fabrifgeheimniffen, welche öfters ſich fchlecht be: 
währten. — Aus Baſſe's Verlag jind (nebjt wenigen wirklich 
guten technifchen Werfen) in großer Zahl Schriften über die 
mannichfaltigjten gewerblichen Gegenjtände hervorgegangen, 
welche ald auf der unterjten Stufe jtehend bezeichnet werben 
müſſen. Sehr gewöhnlich bejtanden diejelben aus einer Maſſe 
von — dem Gegenjtande nad verwandten — Artikeln, melde 
ohne Ordnung, ohne Plan und Zufammenhang, ohne Sad: 
fenntnig und Kritik, den deutjchen technischen Zeitjchriften 
wörtlich entlehnt und zufammengedrudt waren. Man hatte ſich 
dabei in der Negel die Mühe einer eigentlichen Redaktion ganz 
erjpart; noch mehr: die Quellen pflegten nicht genannt zu wer: 
den, und einem jolhen Machwerk wurde, um ununterrichtete 
Käufer durh einen Anjtrih von Originalität zu täufchen, 
irgend ein erdichteter engliicher oder franzöfiicher Name vorge: 
jet. So 3. B. erſchien 1825 ein Büchelchen von 82 Oftav-: 
jeiten mit dem Titel „Joſeph Hought, Schlofjermeifter und 
Mechaniker in Yondon: die Sicherheitsichlöffer nah den neueſten 
Erfindungen. Aus dem Englijcden.“ Der Anhalt deſſel— 
ben bejteht aus jieben Artikeln, von melden 5 (größtentheils 
rein deutjche Originalarbeit) den Jahrbüchern des Wiener poly: 
techniſchen Inſtituts, 2 dem Polytechniſchen Journale Ding: 
ler’3 wörtlid entnommen find. Ein nicht minder arges Pla— 
giat ift das „Handbuch der Pojamentierfunft, Bandfabrikation 


— — — — 


techniſchen, merkantilen, öfonomifchen und ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts; 
ein zweiter Sohn, Ehrhard Friedrich L. (geb. 1800, geſt. 1837) war 
minder produktiv. 
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und Drahtipinnerei von Jacquard“ (1835), welches fait 
nichts al3 einen getreuen Nachdruck des Textes und der Zei: 
nungen von drei großen DOriginalartifeln aus Prechtl's 
Technologiſcher Encyklopädie enthält. Es ijt betrübend, joldher 
Dinge gedenken zu müſſen; aber die Gejchichte verlangt ihr 
Recht und kann nicht immer mit lahenden Karben malen. 


Den abhandelnden monographiihen Fachſchriften ſchließt 
fih eine Reihe periodiſcher Veröffentlihungen an, melde aus: 
ſchließlich beſtimmten Induſtriezweigen gewidmet jind. Dieje 
Art Kournalijtif verdankt ihr Entjtehen größtentheils der neue= 
jten Zeit und findet eine vollfommene Rechtfertigung in dem 
Umjtande, daß für den praktiſchen Fachmann meiſt Kojten, Zeit 
und Mühe zu groß find, wenn er das, mas ihn unter den 
Neuigkeiten unmittelbar angeht, aus der Gejfammimajje der 
periodischen Literatur herausſuchen fol, wozu noch fommt, daß 
Fachtechniker nicht jo leicht für allgemeine Zeitſchriften zu ar: 
beiten geneigt jind, während e3 ihnen eher zufagt in einer Spe— 
zialzeitjchrift aufzutreten, wo jie jicher darauf rechnen können, 
daß ihre Beiträge zur Kenntniß der Genojjen gelangen. Aus 
dem eriterwähnten Grunde haben ſchon ſolche Zeitſchriften, 
welche jih darauf bejhräufen, die ein bejtimmtes Gewerbe be— 
treffenden Artikel aus allen gedrudten Quellen zuſammenzu— 
jtellen,, einen gemwiljen Werth, jofern die Arbeit von Sachkun— 
digen mit Umfjicht und Kritik gemadt wird. Vorzüglicher jind 
jene Zeitſchriften, melche nebſtdem Driginalmittheilungen geben 
oder wejentlic für jolche geöffnet jind, in welchem Falle aud) 
hiſtoriſche, Eritiiche, kaufmänniſche, wirthichaftliche Notizen ſowie 
Proben von Erzeugnijjen zum großen Wortheile der Leſer bei: 
gefügt werden fünnen. Es bejtehen einige jehr achtungswerthe 
Zeitfchriften diefer Art, wie 3. B. das „Gentralblatt für deut: 
ſche Papierfabrikation“ von Rudel (jeit 1850), das „Journal für 
Buchdruckerkunſt 2c.” von 3. H. Meyer (jeit 1834), das „Journal 
für Gasbeleuchtung“ von Schilling u. Schels (jeit 1858), die 
„Zeitihrift für Bauhandwerker“ von Haarmann (jeit 1857), 
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die „Mufterzeitung für Färberei‘ von Yairig, Bonu. Grüne 
(jeit 1846), u. U. 


$. 119. 
Engliſche und franzöſiſche Literatur. 


Mir haben im Bisherigen ausjchliekli die deutſche ted- 
nologifche Literatur berüdjihtigt, um den Zujammenbang der 
Darftellung nicht zu zerreißen und weil in Deutjhland, dem 
Vaterlande der Technologie, auch die betreffende Literatur in 
vieljeitigjter Weife ausgebildet ift. Franzoſen und Engländer 
haben den Namen der Technologie in ihren Epraden adoptirt, 
aber für das Weſen dieſer Wiſſenſchaft wenig oder fein Wer: 
ftändniß gezeigt. Ein vereinzelter Verſuch find die El&mens de 
Technologie von Jrancoeur') (1833), ein mageres Kom: 
pendium, ohne innere Verbindung und ohne Spur wiſſenſchaft— 
liher Behandlung zujammengefügt aus einer großen Zabl 
notizenartiger elementariter Artikel, fait eine Kinderjchrift zu 
nennen und in der That — laut der Einleitung — für gan; 
junge Leute in den Colleges (Gymnaſien) und Penjionnaten 
bejtimmt. Die trefflihen Werke über techniſche Chemie von 
Dumas und Bayen nehmen einen ganz andern Standpunkt 
ein. England hat fi eine Ueberfegung von Knapp's Che: 
miſcher Technologie (S. 891) angeeignet und daneben das (S. 
891) erwähnte Werk von Muspratt?) hervorgebradt. Die 
Sejtalten, in welchen Franfreid und Gngland ihren außer: 
ordentlihen Reichthum an tehnologifhem Material bringen und 
beziehungsmweije verarbeiten, jind weit vorzugsmeije die der pe: 
riodiijhen Schriften, der Sammelwerke, encyklopädiſchen und 
lerikalifchen Produktionen. Wir können hier nur einiges von dem 


1) Louis Benjamin Francoeur, Profefior der Mathematif in 
Paris, wo er 1773 geb. und 1849 geftorben. 

2) James Sheridan Muspratt, Profefjor der Chemie in Liverpool; 
geb. 1821 zu Dublin. 
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Hervorragenditen anführen, wobei bemerkt werben darf, daß 
beide Nationen erjt im meuejter Zeit jich theilmeije um die 
Leitungen Deutſchlands einigermaßen befümmern, was umge- 
fehrt keineswegs der Fall ift, da englijche und franzöſiſche 
Quellen bei ung ſchon längjt in jeder Form benußt werden. 


Unter den engliſchen Zeitjchriften jtehen daS London 
Journal of Arts (jeit 1820), das Repertory of Arts (1794— 
1862), das Mechanic’s Magazine (jeit 1824), das Practical 
Mechanic’s and Engineer’s Magazine (von 1842 an, ſeit 1848 
mit dem Titel The practical Mechanic’s Journal) in vorderfter 
Reihe; die Transactions of the Society for the encouragement 
of Arts (angefangen 1783) lieferten früher manches Gute. 
Bon franzöjiihen Zeitjchriften find als jehr reichhaltig das 
Bulletin de de Sociétéè d’encouragement pour l’Industrie nationale 
(jeit 1802), das Bulletin de la Société industrielle de Mul- 
hausen (feit 1828), Le Genie industriel der Brüder Armes 
gaud (jeit 1851) bejonders bemerkenswerth. Als ausgezeich- 
netes Sammelmwerf muß die Publication industrielle des ma- 
chines, outils et appareils, welches der ältere Armengaud 
jeit 1840 herausgibt, genannt werden. (Kronauer zu Züri 
bat, theilmeife bierauf gejtütt, in feinen „Zeichnungen ausge— 
führter Maſchinen“ jeit 1845 ein ähnliches Unternehmen in 
weit geringerem Umfange ausgeführt, aber jeinen Abbildungen 
den Vorzug eines größern Maßſtabes gegeben.) Das ähnliche 
Werk von Le Blanc: Recueil des Machines etc, iſt nur in 
5 Bänden von 1830 bis 1858 erjchienen. Bon encyklopädijchen 
Werfen find aus England die Cyclopaedia von Rees!) (1802 
und ferner), dann Treatise on the Manufactures and Machi- 
nery of Great Britain von Barlom (©. 13) (1836 erjchienen 
als ein Theil der Encyclopaedia metropolitana) anzuführen. 
Sn lexikaliſcher Form iſt die Technologie bearbeitet in dem 





1) Abraham Rees, Iheolog; geb. 1743 in Wales, gejt. 1825 zu 
London. 
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Dictionnaire technologique (22 Bände, Paris 1822— 1835), dem 
Dictionnaire de l’Industrie (10 Bände, Paris 1833—1841), 
dem Dictionnaire des Arts et Manufactures von Laboulaye 
(Taris 1853—1854); dem Dictiönary of Arts etc. von Ure‘) 
(London 1839, zulegt vermehrt herausgegeben von Hunt 
1860), der Cyclopaedia of useful Arts von Tomlinjon (Xon- 
don 1854). — 


Zum Schluſſe gedenken wir einer höchjt wichtigen Literari- 
jhen Quelle zur Gejchichte der Technologie, nämlich der amtlid 
veröffentlichten Bejchreibungen derjenigen Erfindungen, für 
welche Patente ertheilt worden find. In England ift der Drud 
diefer Aktenſtücke in volljtändiger Faſſung und mit den beglei- 
tenden Zeichnungen in Driginalgröße neuerlid) angeordnet und 
dergejtalt zur Ausführung gebradt, daß die älteren Patente 
(von 1617 an) ſchon jeit geraumer Zeit jämmtlih vorliegen 
und die neu hinzukommenden jofort erjcheinen, modurd bei 
der großen Zahl ertheilter Patente (S. 144—145) bereits eine 
anjehnliche Bibliothef erwachſen ijt. Jede Beihreibung wird, 
in blauem Umſchlage gebeftet, einzeln verkauft, die ganze 
Sammlung aber an Behörden und Hffentlihe Anftalten (aud 
des Auslandes) unentgeltlich verabfolgt. Zu leichter Benukung 
dieſes Schates jind chronologiſche, nad Materien geordnete 
Sach- und alphabetiihe Namenregifter beigegeben, auch eigene 
Handbücher verfaßt, in melden die auf gleichartige Gegen: 
itände Bezug habenden Bejhreibungen abgekürzt und obue 
Zeihnungen nah der Zeitfolge zujammengejtellt werden. — 
In Franfreih hat man einen jparjamern Weg eingejchlagen, 
indem man die Bejhreibungen mehr oder weniger abgekürzt, 
die Zeichnungen auf Fleinern Maßſtab reduzirt, in Quart: 
bänden janmelte, deren von 1811 an big ins Jahr 1871 nicht 
weniger als 167 erſchienen find (93 über Patente von 1791 


1) Andrew Ure, Arzt, Chemiker und Aftronom; geb. 1778 zu 
Glasgow, gejt. 1857 zu London. 
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bis 1844, und 74 über die jeit 1844 ertheilten). — Die Re: 
gierung der Nordamerikaniſchen Vereinjtaaten betreibt die Sache 
noch ökonomischer; ihre Oktavbände enthalten ausführliche Ver— 
zeihnijje der ertheilten Patente, an Bejchreibungen und Zeich— 
nungen aber nur dürftiges Material. (In Belgien [1839] und 
in Dejterreih [1841] find analoge Veröffentlihungen begonnen 
worden, aber jehr bald wieder ing Stocken gerathen.) 
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10 ſtatt: CEſſigs ſetze: Eſſigs 
8, möcanciüons ſetze: mécaniciens 

15 Für Norwegen iſt eine polytechniſche Schule in Drontheim 
1870 eröffnet worden. 

11 ftatt: die ſetze: (die 

25 „  Bolta fege Bolta . 

4 dv. u. Fourneyron ift 1867 gejtorben. 

14 Die dem Hofmechaniker Friedr. Wild. Breithaupt zugeiärie 
bene Bohrmafchine ift nicht von diefem, ſondern von Hein 
rich Karl Wilhelm BreitHaupt angegeben, welcher Mecha— 
nifer und Profeffor der Mathematik in Kaſſel war, dajelbit 
1775 geb. wurde und zu Bückeburg 1856 jtarb. 

1 Statt: (Thiers) Haute-Marne, jege: (Thiers), Haute-Marne 

2 m.» Baader (©. 247) jeße: Franz v. Baader 

1v. u. Bodmer ift 1864 in Zürich verjtorben. 

6 Statt jodirten jege: iodirten 

2 „105, 125500 jege: 105,125500 

1 dv. u. Bayen ift 1871 in Paris geftorben. 

1 u. 


v. u. Schüzenbad ftarb 1869 in Baden-Baden. 
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Greifermaſchine 706. 
Grundwert 747, 
Grüner Zinnober 569, 818. 
Grünes Ultramarin 818, 
Guillofhendrud 776. 
Guillotinenicheere 347, 348, 
Gummi 572. 
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Halbzeug 747, 

— Beide 742 
Hämatinon 526, 527. 
Hammer=Gejgirr 747, 

—  sPrägen 447, 

— ⸗Walte 722, 

— ⸗Werte 260, 313, 
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— —chleifmaſchine 306. 
Libertupreffe 787. 
Lichtbilder 503. 
Lichtmeiler 21, 
Lichtpolarifation 22, 
Lichtjcheerteller 372. 
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66, 02. 
Polptehnifhes Journal BI 
Polytechniſche Zeitfchrift SQL. 
Porporino 526. 
Portland: Zement 461. 
Porzellan 499. 
Blumen 503, 
:Detorirung 620, 
:&uß 507. 
:Anöpfe 503, 509, 
Malerei 520. 
:Dien 518, 
⸗Schreibtafeln 
:Vergoltung 520. 
Roften 41, 124. 
Roftverträge 126. 
Prägen 447 
Pragſtock 372 
Prägung 775. 
Praätſchmaſchine M 
Preßbengel 178, 
Preijien 731, 
Prebflügel 610. 
Prebmaidine 693, 
Preßfpäne 731, 757 
Preftöpie 603, 606. 
Preußifher Münzfuß 180. 
Prinzmetall 285, 


Itıtıtfl 


Probiren 292. 
Produftivgenofienihaften 
158, 159. 


Provinzial: Gewerbihulen 
21. 


Puddeln 251, 256. 
Pupvdelofen 256, 
Puddelſtahl 225, 266. 
Bumplampe 846. 
Puthzmaſchine 600. 
Poreoiopbeor 216. 
Porometer 20, 


Quedfilberpendel 472. 
Quercitrontinde 820. 
Querwaljwert 315. 


Radbandagen 316. 
Näderjhneidgeug 479, 
Näperuhren 460, 
Radialbobrmaihine 356. 
Radreifen 375, 376. 
Radſchloß 412, 

Rad ſpeichen 564, 566. 
Raifiniren 267. 

Ramie 626. 
Rändeleifen 452, 
Rändelmajhine 375. 
Nänbdelmerf 452, 
Rändermajchine 693, 
Randſchrift 452, 
Rajenbleihe 712, 713. 
Natihbohrer 354, 
Rätihe 354. 
Ratſchtkluppe 368, 
Rauben 712, 721, 725, 
Raubmafhine 712, 725. 
Reattiondräter 197, 
Realgpmnafien 67. 
Realjgulen 62, 63, 67 
Rechenmaſchine 469. 
Regeneratorofen 262, 528. 
Regiiter 634. 

Reguläre Waare 693, 
Regulator 668. 
Reibzündholzer 
Reiheiuß 184. 
Reichemünzordnungen 184. 
Reisglas 627. 

Reifen 688, 

Reisftärte 837, 
Reftometer 721, 
Relieforut 775. 
Relieſmaſchine 
Repetirgewehte 420. 
Repertory &99. 
Retilulirtes Glat 54 
Reverberirdfen 261. 
Revolver 420. 
Rheinifher Münzfuß 186. 
Rhone:-Rhein-Kanal 116. 
Kiffelmafbine 364. 
Ringoſen 517. 
Ringprägung 454. 
Ringſchloß 406. 
Ringfpindel 613. 
Robeijen 252. 


Röhren 300, 302, 373, 487, 
497, 510, 532, 633, 760. 

Röhren: Biegmajhine 376, 
— sfabrifation 326. 
— «Majdine 611, 630, 


643. 
Röhren: Prefie 333, 
— s®Preßmajhine 510. 
— sZiehbant 827, 
Robrziegel 510. 
Robftahl 260. 
Nobftoffvereine 157, 159. 
Roliheere 169. 
Romiſcher Zement 490. 
Roßſtubhl 692, 
Röftarbeit 274, 
Röften 621, 
Roftgelb 822, 
Roftpenvel 472. 
Rota 611. 
Rotafrotteur Gil. 
Rotirende Dampfmaſchine 
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Rotten 621, 
Royal Kanal 115. 
Rüben: Eyrup 834. 
— -Zucer 829. 
Rubinglas 526. 
Ruhr: RheinskKanal 114. 
Rumejjenz; 814. 
Rundſchneidmaſchine 348, 
bb3, 


Rundſtahl 695, 
Runtelrübenzuder 829. 


Sachſiſchblau 820. 
Side ohne Naht 670, 671. 
Saifian 580. 
Sägemafbinen 349, 551, 

652. 
Sägemühlen 549. 
Sägen 401. 

— ⸗Durchſchnitt 353. 

— :Shärimajhine 554. 
Salepwurzel 824, 
Salmiat 806, 
Salpeter 808. 
Salpeterfäure BOb, 
Salpeterfaurer Baryt 

-- Strontian Al. 
Salpeterfaures Kali 808. 
— Ratron 805,809. 

Salzglajur 519, 
Salzjäure 806. 
Sammlungen 43, 159, 885. 
Sammtweberei 688, 
Sandfjormerei 296, 299, 300. 
Santpapier 569, 758. 
Sanitätsgefhirr 603, 
Santey: Broot:Kanal 115. 
Satiniren 754, 
Schablonenſtechmaſchine 709, 
Schachtelhalm D69, 
Schamottfteine 496. 
Scarniertluppe 368. 
Schauplatz 860, 862, 826. 
Scheeleſches Grün 818. 


A. Sachregiſter. 


Sceelefiren 334. 
Scheele's Süß 812, 
Scheere 345. 

Scheeren 712, 721, 727, 
Scheerkluppe 368. 


Scheermajbine 664, 685, 
712, 727. 

Sceertiib 727. 

Scheiben 324, 


—  sDrebbant 366, 

— Holländer 49, 

— ‚Räder 317. 

— ⸗Schloß 406, 
Scheidung 291, 293. 
Scelladpolitur 569. 
Schiebergebläfe 246. 
Schieblehren 332. 
Shieferöt Abi, 
Shiefertafeln 75R. 
Schießbaumwolle 
Schiffchenmaſchine 706. 
Sciffſahrtekanäle 41, 112, 
Schifipiafter 445, 
Shiffefhraube 120. 
Schindeln 564. 
Schlagmafhine 599, 600, 
637, 


Schlagubren 461. 

Schläude 670, 671. 
Schlauchſtuhl 695. 
Schleifen 382, 536, 542, 


569, 
Schleiſſpule 661. 
Säleiffteine 382, 
Schleppzange 324, 
Schleudermaſchine 716. 
Shlibjhmelzen 275, 
Schl ichte 663 
Schlichten 663, 
Schliootmaſchine 664. 
Schlitzbohrmaſchine WM 
Schlöſſer . 
Schmack 51. 
Schmelzlampe 380. 
Schmelzſtahl 266. 
Schmelztiegel 608, 
Schmiebeelje 317. 
Schmicbeifen 256. 
Schmiedemaſchine 316, 394. 
Schmieden 313, 
Schmirgel-Leinwand 383. 

— »pPapier 383, 758. 

Schnapphahnſchloß 412. 
Shnede 463 
Schneckenſchneidzeug 481. 
Schneideiſen 367. 
Schneidmaſchine 754. 
Schneidrad 360. 
Schneidwert 262, 325. 
Schnellbleihe 713. 
Schnelleſſig 836. 
Schnellgerberei 48, BL 
Schnellpoſt 42. 
Schneliprefle 782, 794, 
Schnellſchũtze 666. 
Schnellwalzwerf 324, 
Schnitthölzer 549, 
Schnigmafginen 566, 
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Schnüren 635. 
Schöpfradgebläſe 249. 
Schottiſche Preſſe 780. 
Schraffirmaſchine RB 
Schränkeiſen 554, 
Schrauben 367, 

— »⸗Dampfer 120. 
⸗Kluppen 367, 
⸗Muttern 316. 
⸗Patronen 368. 
:Schlüfjel 376. 
Schneidmaſchinen 


A 


Schraubtnbpfe 22 
Schraubſtock 336. 
Schreibmaterialien 799, 
Schreitpapier 135. 
Schreibtelegraph 135, 136. 
Streibtinte 800. 
Schriftgicherei 303. 
Schriftgießermetall 290, 
Striftzeug 290. 
Schrubdbelmaſchine 640. 
Schubſtuhl 672, 
Schuhleiſten 566. 
Schuhmacherel 585. 
Schuhmadervereine 157. 
Schuhſtiſte 586. 
Schußſpulmaſchine 661. 
Schüttetmafhine T5L, 
Schüpe 667. 
Schwarzblech 318. 
Schwarzihreiber 137. 
Schwarzwälder Uhren 466, 
461. 
Schweſelkohlenſtoff 637, 804, 
838, 


Schwefeljäure 805. 
Schwefelfaurer Baryt 816. 
Schwefelfaures Bleioxyd 816. 
Schweinfurtergrün 569, 818. 
Schwellen 580. 

Schhwertfäge 482. 
Schwimmerlampe 848. 
Schwingen 624, 
Schwingmaſchine 624. 
Science schools 88, 
Seerojenwurzel 829, 
Seeubren 464, 474. 

Seide 603 


Seiden:Drud 823. 
— :&arn 608. 
— »Hafpel 658. 
— ⸗Weber⸗Schulen 83. 
— ⸗-Zwirnmaſchine 658. 
Seife 838. 
Seiſmaſchine ZIAl 
Seilen 635, 
Seilerei 633, ⸗ 
Seilergeſchirt 22 
Selrete 405. 
Selfattor 615, B4i. 
Semilor 285, . 
Sengen 710. 
Sengmaſchine 711. 
Setzmaſchine 773. 
Shawls KBD, 
Shorty 639, 
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Shuddy 839, 
Sircativ 669, 
Sigerpeitsfglöfier 403, 404, 
Siderogtaphie 791. 
Siverolith 498. 
Siebmajdine 740. 
Stegellat 802. 
Silbet 231, 29. 
‚Arbeiten 456. 
:Draht 326, 861, 
:fegirung 292. 
sPlattirung 320, 
sProbe 292, 
Scheidung 291, 29. 
⸗Spiegel 543. 
Währung 181. 
Sinumbralampe 846. 
Standinaviaprefie 787. 
Sova 522, 623, 806. 

— :Dfen BO 
— -Seiſe 839, 
Sohlleder 582, 
Solanum 820, 
Solaröl &5l. 
Sonnenblumenterne 838. 
Sonnen: Mafiine 210. 
sMitrojtop 24. 
Sonntagsfhulen 75. 
Spaltholz hhß. 
Späne 556. 
Spannmajdine 721. 
Spannrahmen 721. 
Spannitot 669, 
Spartajien 43. 
Spartogras 738. 
Sparvereine 150. 
Spedgummi 574. 
Spezialfhulen ZZ 
Spezielle Technologie 86. 
SpiegelsBelegung 542. 
: abritation 540. 
:@ieherei 641. 
Polirmaſchine 542. 
⸗Schleiſmaſchine 542. 
Spielfarten 767, 
Epindelbant 609, 630, 648. 
Spinoelhemmung 468. 
Spinnerei 49, 
Spinnmajdinen 634. 
Spinnrao 628, 636. 
Spinnſchulen 77, 628. 
EpiralsBohrer 353, 

— zijeber 462, . 

— ⸗Furnürſchneidmaſchine 

568 


an 


Spigbalg 243. 
OplpnsBakritetien 699, 
Glae 534. 

—  sflöppelfhulen 78, 
84. 
Spipgtugel Aid, 
Eprengöl 312, 
Sprigenihläube 670, 671. 
Spulendtehmaſchine b66, 
Eputmajgine 652, 660. 
Spülmaſchine 715. 
© tabeijen 256. 
Statfengerei 710. 
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A. Sadıregifter. 


Etabwalzwert 260, 261. 
Stahl 225, 265. 

— :Draht 326. 
Glocken 300. 
:&uß 297, 300. 
stegirungen 272. 
sRatfiniren 267. 
:Schreibjedern BOL, 
:Stih 790, 798. 
— :BWaaren 393. 
Stampfgefgitr 747. 
Stampflalander 720. 
StanbopesPrejie 779. 
Etanniol 321. 
sSglägerei 321, 
Stanjen 470. 
Stanzmaſchine 364. 
Stärte 824, 836. 

— :&ummi 837, 
Stärken 717. 
Etärkezuder 831. 
Stärtmaſchine 665, 718. 
Statif 10. 

Statiihe Lampen 848. 
Statuen=Bronze 285. 

—  :&uf 298, 300, 302, 

— WBorzıllan 502. 
Stearin 842. 
Stearinfäure B43, Bid, 
Stecher 412, 
Stechmaſchine 
Stechſchloß 2. 
Stednabeln 426. 
Steigradabgleichmaſchine 
_—481. 


Stein: Arbeit 274, 

:Bahnen 103. 

Bohrmaſchinen 487, 
— :Trut 521, 791, 

— Fraemaſqine⸗ 485, 
86. 


— 


486 
Stein⸗ Zurnüre 493, 
Glas 527. 
:&ut 493. 
Haumaſchine 483. 
Hobelmaſchine 484. 
sXoble 219, 239, 855. 
sKoblens&as 852. 
sftoblen:Theeröl 851. 
:töcder 323, 463, 
:Mafien 488. 
⸗Oel 851. 
:Rapier 794, 
Pappe 759, 
sRöhren 487. 
:&ägemüble 482, 
Strafen 98. 
:Berarbeitung 47, 481. 
Zeug 498. 
Etenmnmajbine 560. 
©teppnabt 706. 
Stereoftop 26, 
Etereotupen 306. 
Stereotypie 306, 
Eterrometall 285. 
Etidten 702, 
Stidmaſchine 708, 709, 
Stiamuſter 775, 778. 
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Stiefelformen 566. 
Stijtenbemmung 469. 
Stifigemehr Ali. 
Stigmatypie 777. 
Stilograpbie 796. 
Etoticheere 346, 
Stoktalanter 720. 
Stoßmaſchine 364, 681, 
Stoßmwert 372, 447. 
Stoßzange 323. 
Straß 522, 528. 
Straßen 98. 
Strebenpreiien 780. 
Strede 605. 

Streden 531, 608. 
©tredoien 531. 
Streihwollipinnerei 636. 
Streibzünphälzer DAL 
Stridmaſchine 698. 
Strodflechtſchulen 78. 
Strobpapier 737. 
Strontian BL, 
Strumpfwirkerſtuhl 691, 
Stüdeln 444 
Stüdoien 252, 
Stüpfelmafhine 709, 
Südtanal 116. 
Sueztanal 41, 117. 
Sulfatoien 807. 
Sumad 581, 820. 
Support 366. 

Syrup 8324, 


Tabak-Fabrikation 53. 
— -Papier 758. 

Tafelglas 530. 

Tafelpreſſe 780. 

Talbotyupie 798, 

Zalmigold 286. 

Tangentialhobelmaſchine 
862. 


Tapeten 763. 
Drucwmaſchine 765. 
Taſchenchrouometer 474. 
Taſchenuhren M 
Taſcenwert 449. 
Taugarn 634. 
a 2 
878. 


859, 564, 


Teigtnetmafbinen 828. 
Telegraphen 28, 42, 1AL. 
— Kabel 436. 
— »voetein 138. 
Tempel 66% 
Terpentindt 850. 
Terracotta 496. 
Terralith 498. 
Teufel 599. 
Theebretter 372, 
Theer Ali, 
iheeröf 851. 
Theilmaſchinen 340. 
Thermolampe 852, 
Thermometer 20. 
Thon: Buwitaben 508. 
— sMüple 003. 
— zPrefje 504, b08. 


Thon: Röhren 497, 510. 
— ⸗Schneidmaſchine 603, 
— Schraube 504, 

— sBerarbeitung 493. 
— ⸗Waaren 47, 4%, 

Throftle 612. 

Thurmgloden 300. 

Xigel 779, 

Tinte 800, 

Tiſchler 569. 

Todten ber Kolons 657. 

Tombat 283. 

Tonnengebläje 247. 

Töpfers@lafur 518, 519, 

— s:Dfen 517. 
— ⸗Scheibe 506. 
Torgauer Münzjuß 184. 


Trantverfal s Sche e rmaſchine 
728, 729. 
Treiben 370. 
Treibofen 291. 
Trittmaſchine 679, 
Trockenhaus 717, 
Trocenmaſchine 717. 
Trodenrapmen 726. 
Trolipättafanal 114. 
Trommel:Gebläfe 245. 
— sMafbine 680. 
— —Putzmaſchine 604. 
Trompe 248. 
Tſchu⸗ma 626, 
Tuch⸗Leder 603. 
— -Preſſe 731. 
— Rahmen 726. 
— sRaubmafhine 725. 
— —Scheermaſchine 727. 
— ⸗Trockenmaſchine 726. 
züäl 700. 
Zurbine 45, 197, 198. 
Turtiſchroth R21. 
Turiner Lichtchen 840. 
Turner’s Gelb 817. 


Typoſtop 25. 


Ucberbrud 793, 795. 
Neberfangen 534. 
Ueberhebvorridtung 319. 
Ueberhigter Dampf 206. 
Ueberfchiehen 685. 

Uhren 28, 460, 

— sHabritation 464. 
Uhrlampe 846. 
Uhrmacher-Schulen 79, 81, 

84, 464, 466. 
Uhrmacher⸗ Werkzeuge 479. 
Ulſterkanal 415. 
Ultramarin 569, 817, 818. 
Ungarweindt 314, 
Ungerfe Schrift 772. 
Unionfanat 115. 


Uni I: 
— Schraubenſchlüſſel 


A. Sachregiſter. 


Univerſal⸗Walzwerk 262, 

Unruhe 461, 462, 

Unterrichtsweſen 36, 59, 

Unterfjhweieligfaurs Nas 
tron 209, 

Unterfeeifcher Telegrapb 141. 


Baruumpfanne 829. 

Begetabiliicher Leim 744. 

Vegetabiliſches Pergament 
768 


Belinpapier 734. 
Bentilator 246. 

— 66ebläſe 246, $17. 
Berbleien 387. 
Bereingmünge 186. 
Bergleihende Technologie 
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Bergoldung 30, 389, 520, 
639, 643, 

Berhandlungen 89, 
Berkehrömittel 40, 98. 
Berkoten 239, 240. 
Berkupferung 388, 540. 
Berplatinen 392. 
Berfiherungsanftalten 44. 
Verſilberung 391, 539, 543. 
Bertitalpammer 313, 
Vertitalhobelmaſchine 364. 
Berzinfung 387. 
Berzinnung 384. 
Veriere 405. 
Vittoriapreſſe 786. 
Volta’fhe Säule 27. 
Borgarn 606. 
Vorgeſpinnſt 606. 
Vorkratze 640. 
Borfpinnen 606, 648. 
Vorſpinn⸗Krempel 641. 

— sMafdine 606, 641. 

— ⸗Mule 609, 
Vorſchuß⸗Kaſſen 43. 

—  sBereine 156. 
Bultanifiren 575. 


Wabaſh⸗Erie⸗tanal 
Wachttuchpapier 768. 
Wäctersftontrolubren 477, 
Bagenfebern 316, 373, 376. 
Bagenrabfpeihen 564, 566. 
Walken 721, 722, 
Waltmühle 714, 722, 
BWalrath 843, 
Walzblei 321. 
Balzbraht 323, 
Walzen⸗Druckmaſchine 
826. 

Walzen⸗-Glas 530, 
— Hechel 625, 
rempel 
sMange 719, 
Mühlen 827. 

«Brefie 781. 
:Quetjhmühle 238. 
⸗Schneidwerk 325. 
Stuhl 692. 


706, 
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Balzen:Walfe 723, 
— ⸗—Waſchmaſchine 716, 
722, 


Walzmaſchine 480. 

Balzwert 260, 261, 316, 
318, 375, 444. 

Bärmelcehre 19, 

Barmwafferheizung 856. 

Warmwaſſertotte 622. 

Waſchbleuel 714. 

Waſchen 722, 

Waſchgold 293, 

Waſchmaſchine 714, 722,741. 

Waſchrad 716. 

Waſſerdichte Stoffe 573, 

Wafferprudmafhine 200, 

Waſſergas 863. 

Bafferglas 491, 811. 

Bafferheizung 866. 

Waſſerkrumpe 732, 

Bafferleitungsröhren 532, 
633, 760. 

BWaflerräder 45, 195. 

Zr u 195, 
198. 


Waſſerſcheeren 346. 

Baflerftopfengebläfe 249, 

Waſſertrommel 248, 

Watermaſchine 598, 611, 644, 

Waterzwirnmaſchine 651. 

Webemaſchine 674. 

Weberegulator 668. 

Weberei 49, 669. 

Weberihüge 667, 

Webeſchulen 79, 83, 86. 

Webſtuhl 28, 666. 

Wechſellade 668, 686 

Webgwood 499, 

Weichguß 299. 

Bein 833. 

BWeingeift 834, 

Weißblech 384, 

Welßguß 289. 

Welßofen 257. 

MWeißficden 382, 386. 

BWeißzengftiderei 708. 

Wenbewolzgen 640, 

Werfmafhine 693. 

Werkmeifterfhule 73. 

Werkzeuge 336. 

Werkzeug: Fabrifen 558. 
— WMaſchinen 335, 
668, 5669. 

Werkzeug: Sammlungen 160. 

Wbipper 600, 638. 

Widholmgebläfe 245. 

Willow 600. 

Wilts- und Berks⸗Kanal 115. 

Windheizung 249, 317, 

Winbräder 200. 

Windradgebläfe 246. 

Wippe 426. 

Wirkerei 691. 

Wolf 599, 636, 638. 

Wolfsofen 252. 


| Wellbrud 823, 


Woltämme 645. 
Wollkämmmaſchine 646. 
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Wollſpinnerei 636, 
Wollwaſchmaſchine 637, 
Woop 272, 

Working men's college 88, 
Bug 272. 


Zylographie 787. 
xvloidin 813. 


Sahnräder 300. 
Zatneinguß 443. 
Zampelſiuhl 679. 
Bängen 260. 
Zangenbiſſe 323. 
Zangentempel 669, 
Zängmafdine 262. 
Zapfenlagermetall 289, 290. 
Zapfenſchneidmaſchine ine 683. 
Zapfenzirkel 339, 
Zauberlaterne 25. 
Zaufeler 600. 
Zeichenleinwand 718. 
Zeihenmaterialten 799, 
Zeichenſchulen 75, 79, 80. 
Zeigertelegrapb 136. 
Zeitfbriften 893, 897. 
Zement 490. 
Zementftaht 266. 
Zentrallanal 117. 
BT 246. 
—  :@uß 298. 
—  spolländer 749. 
— Maſchine 716, 
— »Pendel 462, 
—  sMegulator 204, 


A. Gaöregifter. 


| Zentrifuge 716, 743, 


Zeugbrud 819, 823. 
Zeugſichtet 760. 
Ziegel 497. 

— :Mafhine 511. 

— sMeiler 516. 

— :Dfen 516. 

— ⸗Preßmaſchine 614. 
Ziehbank 327, 423, 
Zieheifen 322, 327, 
Ziehringe 327. 

Zink 230, 276. 
— „Blende 278. 

— Draht 326. 

— :Drud 794, 

— s@laser; 276, 

— :&uß 301. 4 

— ⸗Legirungen 
Zintographie TA. 
Zint:Dryb 816. 

— ⸗Weiß 569, 740, 816. 
Zinn 231, 278. 
Zinna'ſcher Fuß 184. 
Binn-Auflöfung 811. 

— -Folie 821. 

— :@ießerei 311. 

— :Ölajur 494, h18, 

— s&nöpje 437 

fegirungen 288. 
Binneber 818, 819, 
Zinn- Platten 311. 

— :Plattirung 321. 

— :Röhren 334. 
Zirkelfcheere 348, 
Zirkularſtuhl 695. 
Bollpfund 192. 


| Zelvereim 44, 176, 170. 
Zollverträge 176. 
Zubringer 448, 

Zuder 828, 
Auderpapier 758. 
Zuderrüben 834. 
Züge 413, 423, 
Zugglas 849, 
Zugſtuhl 679, 
Zünpgeräthe 840. 
Zündhölger 566, 564, 
Zündhüthen 373, 417. 
Züubmafdine 841. 
Zündnadelgewehr 419. 
Zündung 29. 
Zunftartitel 92, 
Zunjtbriefe 92. 
Zünfte 89. 
Zunftorbnungen 92, 
Zurihtung 710, 721. 
Zweibrüderprefie 781. 
Zweiter Zug Aid. 
Zweizügige Büchfe 413, 
Zwirns Fabrikation 650, 
— -Maſchinen 650. 
— :Gpulen 565. 
— :Spulmajdine 652. 
Zylinder: Bohrmafine 358, 
—  sDrebbant 366, 369, 
—  sGebläfe 246, 247, 
— shdemmung 469. 
— sMajhine 751, 702, 
— Scheermaſchint 712, 


ZylindersSengerei 711. 
—  sSpinnmajdine 643, 


“bon 724. 

Abega 608, 

Abraham 430, 453. 

Achard (295), 829. 

Achez 434, 

Acraman 397. 

Adam 787, 835, 

Adams 223, 

Agricola 384, 

Ahner 796, 

Ad 284. 

Aingwortb 440. 

Ainslie 510, 511, 518. 

Ainswortb 721, 

Alard 373, 

Albert (435), 561. 

Albin 766. 

Klcan 726. 

Alchorne 670. 

Alcod 701. 

Wlderfon 332. 

Alexander 656. 

Alard 26, 386, 437, 848, 

Allarbi 506, 

Alarton 268, 

Allen 106, 604. 

Aleyne 264, 314. 

Almeida 677. 

Alftrömer 846. 

Althans 249, 

Altmütter 160, 427, 480, 
481, 635, 769, (886), B88, 

Amant 469. 


Umpere 134. 
Undiaur 529. 
Anbelle 666. 
Unden 400. 
Unberfon 104, 
Undrö 690. 


B. NRamenregifter. 


(Die eingeffammerten Seitenzahlen bezeichnen jene Stellen, 
phiſche Notizen vorkommen.) 


Andrecht 668, 

Andree 564. 

Andreſen 586. 

Andreſſet 642, 

Andrews 264, 

Undrieur 662, 696. 

Anofoff 273. 

Antbon 519. 

Antiq 353. 

Antis 628. 

Apeldoorn 583, 

Appel 795. 

Apperiy E41, 642. 

Appleby 400. 

Applegath 305, 306, 310, 
(786) , 787. 

—— 

Arago 

Arcet (286), 289, 293, 294, 
389, 667, 837, 

Archer 798. 

Archibald 486. 

Archimebes 13. 

Arhimomwig 306. 

Ardant 13, 

Arbuino 820. 

Arganb (846). 

Aribert 828, 

Arimoub 677, 

Arkwright (597), 598, 602 
605, 607, 608, 611, 612, 
622. 


Arlt 320. 

Armengaud 606, 757, 899, 

Armftrong 199. 

Arnold (470), 473, (474), 
476, 607, 517. 

Arzt 662. 

Aſhton 396, 438. 

Aſhworth 662. 

Aspdin 491, 





wo biogra- 


Atpbinwall 305. 
Abmann 466. 
Afıbury 495, 400. 
Aſtell 253, 

Afton 440, 692, 
Afinjon 305, 816, 
Allee 545. 

Atwood 328. 

Aubert 345, 574, 695. 
Aubertot 241, 267. 
Aubry 587, 688, 
Aube 640. 

Auer (738), 771, 796. 
Auger 333, 691, 832. 
Auguftin 291. 

Aulas 565. 

Aurader 759. 

Auftin 729, 

Author 634. 

Auriron 118, 

Avril 270. 


Baaber (247), 6524, 902, 

Bacareſſe 395. 

Bacon 782, 

Babbelen 302, 

Bähr 510. 

Bailey 701. 

Bain 136, 137, 477. 

Baler 275, 507, 613, 689, 
2707, 708, 726. 

Balewell 137, 

Balarb 34, (805). 

Baldauf 559. 

Baldwin 624, 

Balandhe (774). 

Balling (833). 

Bammel 860. 

Bancroft (820). 

Bants (581). 


58* 
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Bapteroffe 509. 

Barba 290. 

Barbe 518, 

Darbes 686, 

Barbier 517. 

Barclay 779. 

Barter 553. 

Barlow (13), 23, 136, 316, 
463, 550, 899 

Barnett 585. 

Barrat 387. 

Barrault 269. 

Barreswil 798. 

Barrett 781. 

Barron 407. 

Barros 566. 

Barruel 278, 295. 

Barfanti 218. 

Barth 820. 

Barton 297, 319, 365, (441), 


444, 
Basforb 513. 
Basterville 734, (771). 
Baffe 895, 896. 
Bate 623, 7%. 
Bates 316, 634. 
Bathe 514. 
Baubdat 569. 
Baudet 506. 
Baudrimont 322, 571. 
Bauer (784), 785. 
Bauerfeller 776, 79. 
Baufre 463, 469, 
Baugbe 514. 
Baumes 294, (806). 
Baumgärtner 795. 
Bawden 612, 
Barter 7756. 
Baperleithner 671. 
Bayley 604, 600. 
Baylik 331. 
Beacock 362, 
Beale 851. 
Bean 705, 
Bearb 433, 
Beadley 422. 
Beaugrand 373 
Beauvaid 718, 
Beauvallet 267. 
Bed 338, 671, 868, 
Bedmann (864), 870. 
Becquerei (274), 291 
Bedford 538. 
Beever 413, 
Beguin 459. 
Belanger 643, 
Belfour 634, 636. 
Ben 41, 120, 281, 

510, 677, 825. 
Bellafinet 623, 
Bellanger 663, 
Bellay 506, 
Bellforb 271, 628, 
Bellot 417. 
Belly 662, 
Belou 217, 
Benede 277. 
Beneke 805. 


402, 


B. NRamenregifter. 


Benkler 849, 860, 

Bennett 322, 747, 

Benoit 511, 723, 

Benquerel 610. 

Benſen 870. 

Bensley (771), 783, 

Benfon 605, 816. 

Benter 572. 

Bentbam 560, 561, 565. 

Bentley 715, 720. 

Benzenberg (472). 

Benzinger 575. 

Benzon 266. 

Berard 835. 

Berenborf 682. 

Berenger 418, 

Bergbaufen 359. 

Bergman (31), 294, 815. 

Bergue 348, 379, 682, 677. 

Berkenhout 768. 

Berlinger (473). 

Bernagoub 519, 

Bernarb 297, 663. 

Berner 413, 

Bernier 551, 557, 563, 666. 

Bernon 723, 

Bernot 400, 

Bernoulli 14, 475, (887). 

Bernftein 138. 

Bernwertb 677. 

Berrt 484, 

Berry 508, 672 

Berte 304, 752. 

Bertbelot 696, 344, 

Berthier 272, 816. 

Bertbollet (31), 33, 414, 
213, 804, 810. 

Bertboud (340), 470, 472, 
473, 474, (476), 480. 

Bertram 749, 

Berzelius (31), 33, 36. 

Besley 305. 

Befjemer 271, 298. 305, 315, 
388, 529, 541, 542. 

Bethell 548. 

Betbune 468. 

Betts 321, 700. 

Beugger 608. 

Bevans 561. 

Bevington 583, 

Bewick (787). 

Beyer 357, 359. 

Deylih 586. 

Btard 677, 

Bihon 206. 

Bidone (16). 

Bielefeld 759. 

Bienaims 340. 

Bievez 531. 

Bigg 742. 

Bitbille 750. 

Billet 766. 

Billette 611. 

Billingtley 359, 

Bilington 605. 

Bily 459. 

Binpfhebler BAD, 

Binet 531. 


Bingel 668. 
Bird —9* 604 
Bird (341). 
Birtby 426, 430, 434. 
Birtinſhaw 104, 
Biſchof 677. 
Biſhop 557, 572. 
Bifjet 722, 
Biwer 361. 
Dad 31. 
Blackey 203, 
Bladwell 701. 
Bladwood 662. 
Bladen 748. 
Blaew 77. 
Blanchard 417, 566, 
Blanchon 588. 
Blanderg 801. 
Blentinfop 106. 
Bleyer 459. 
Blochmann (487). 
Blonk 403. 
Blythe 545. 
Boat 686. 
Bobierre 810. 
Boch 496. 
Bod 709. 
Bid 399, 432, 
Boͤckh 488, 
Bobmer 357, 365, (801), 

603, 604, (902). 
Bodoni (771). 
Böhm 762. 
Bohr 334. 
Boicyoz E34. 
Boigues 361. 
Boileau 16. 
Boildieu 310. 
Boivin 421. 
Boland 828, 
Bolley (892), EN. 
Bollinger 358. 
Boljover 320, 
Bötfterli 669. 
Bölfterig 364. 
Bolzani 655. 
Bon 528, 898. 
Bonardel 653. 
Bond 623, 
Bonelli 28, 634. 
Boneuil 713, 
Bonnair 542. 
Bonneau 536. 
Bonnemain 856. 
Bonnet 390, 513, 618. 
Bontemps 525, 533, 599. 
Boot 711. 
Booth b18. 
Borderbt 09. 
Borba 16. 
Bordier⸗Marcet 846. 
Borie bil, 
Böringer 721, 
Born (290), 713. 
Bornemann 199. 

b 


Bodg 818. 


Bosſcha 138. 
Bofjelmann 513. 
Bofiut (16), 196. 
Bolt 586. 
Boftod 370, 
Boitwit 705. 
Bothe 543. 
Böttger (386), 387, 391, 
(499), 539, 543, 6580, 
7%, 813, 842, 
Bouder 284, 325, 386, 
Boucherie 548, 569. 
Boudon de Saint 


604. 
Bouguer 13, 21, 
Bouille 357. 
Bouillonstagrange 837, 
Boulart 314. 
Boulfroy Tii, 
Boulogne 587. 
N 203, (204), 449, 
Bouquet 765. 
Bourdin 473, 
Bourbon 121,247, 263, 364. 
Bourgeing 503, 520, 
Bourguignon 483, 628, 
Bourn 602, 640, 
Bourne 618, 
Bourquin 672. 
Bousfield 560, 
Boutarel 670. 
Boutet 417. 
Boutevillain 316, 
Bouvardb 685, 
Booy 450, 451. 
Bomben 599, 715. 
Boyer 525, 724, 
Boyle 30. 
Bracegirble 642. 
Brachet 400, 
Braconnot (745), 813, 839, 
843, 


Brabbury 427, 

Brabforb 799, 

Brafell 247. 

Bramah (15), 119, 302, 407, 
661, 562, 760, 753, 754, 
773, 


Brammell 810. 
Brander (341). 
Brandt 465. 
Braſchmann (16). 
Braun 
Dräunlih 890. 
Braufewetter 496. 
Bray 400. 
Dreant 269, 270, 
296, 547, 548, 
Breit 586. 
Breguet 20, 136, 339, (470), 
473, (476), 477. 
Breithbaupt (344), (369), 
(902) 


Breittopf (771), 776, 777. 
Drem 806 


Dremme 266, 267. 
Brendel 199. 


Amand 


(272), 


B. NRamenregifter. 


Bretlau 516, 

Brejjel 465. 

Breton 554, 74T. 

Brett 141. 

Dreval 760. 

Brevillier 338, 370. 

Brewin 581, 674, 

Brewfter 25, (26), 484, 611, 
854 


Brezol 395. 

Brian 491. 

Bridfon 716, 720. 

Brierly 664. 

Brigge 712. 

Brighton (203), 

Brindley . 

Brion 849, 

Briot (447). 

Briffon 671. 

Brix (13). 

Brocarb 327. 

Brochi 509, 

Brodhant 847. 

Brochard 614. 

Brodebon 323, 799, 

Brodhaus (3056), 306, 773. 

Brodiehurit 662. 

Brobhagen 868. 

Brobie 800. 

Bromeis 321, (796). 

Brongniart (6501), 

Brönner 309. 

Broofing 512, 

Brooman 266, 269 
368, 739, . Ye 338, 

Brofenius 868, 

Broflard 719, 731. 

Broffette 543. 

Brotberfton 700, 

Broutet 418, 

rt Kan _ 269, 330, 

‚ 397, 672, 601, 701 

15,700 

Bromne 622, 

Browning 543. 

Bruce 306, 828, 

Brugnatelli (390). 

Brulier 444, 

Brumeaur 666, 

Brundel 418, 

Brunel 214, (310), D61, 
+ 664, 656, 567,586, 


Brunet 670, 

Brunjaut 629, 
Brüninge (16), 17 
Brunton 285, 347, 397. 
Bucdanan 604, 622, 
Buder 670, 

Budle 566. 

Bucquoy 527, 

Bubb 279, 384, 
Bubenberg 264. 
Bühler 527, 

Bullmann 406, 
Bulmer (771). 

Bultin 206. 

Bunby 427, 623, 624, 
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Bunfen 22, (242). 
Burchard 799, 
Burden 263. 

Burbin 197. 

Bürt 479, 

Bürkner (788). 
Burn 711 

Burnett 548, 662, 563, 564. 
Burr 333, 334, 336. 
Burrows 542, 
Burton 511, 

Bust 510. 

Buſſe 355, 724, 
Bully 278, 

Butler 320, 741, 
Butterwortb 603. 
Button 816. 

Burtorf 662. 

Byrne 418, 
Bywater 201. 


Gabouret 7685. 

Gabroi 262, 662, 

Cadier 6%. 

Cagniard⸗Latour (216), 248. 

Gail (829). 

Gailar 369. 

Gaillon 700. 

Galarb 363, 

Caldwell 694. 

Galla 367, 364, 367, 434, 
453, 662, 762. 

Gallen 198. 

Galvert 600, 638, 

Gampbell 742, 

Ganfon (745), 752. 

Gant 581. 

Gaplain 726. 

Gaponillet 512. 

Garcel 847, 

Garbanms (406), 846. 

Garecau 847. 

Garey 699. 

Gare; 306, 308, 

Garillion 542, 

GarliersBitu 638. 

Garlile 652, 

Garmidhael 719, 

Garon 848, 

Garpenter 742, 

Garıa 796, 

Garron 304. 

Cart 657, 563, 

Gartereau 516. 

Gartier 365, 564, 209, 

Gartmell 416, 418. 

Gartwright (207), 623, 624, 
646, 676. 

Garpille 512. 

Gajelli 137. 

Gaffini (472). 

Gaftaing 452, 453. 

Gaftel 16, 

Gaftille 480. 

Gataroffi 487. 

Gatlinetti 624. 

Gatteau 652, 

Gavalterstions 667. 
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Cavallier 657, 

Gavallo 134, 

Gans 208, 263, 264, 347, 
362, 366, 367, 369, 364, 
365, 367, 376. 

Cavendiſh 31, 34, 

Gaventou 813, 

Cawley 202, 

Eellters Blumenibal 835, 

Ghabanneau 295, 

Chacot 400, 

Chaffers 502. 

Ehaigneau 206. 

Ghalmers 689. 

Ghambers 400, 491. 

Ghambrier 389, 

Ehampavdre 439, 

Champeaur 2317, 

Champion 278, 283,508, bi4. 

Ghance 525, 631, 532, 

Ehapelle 300, 376, 717, 

Chaplin 247, 581. 

Chapman 106, 547, 634, 
635, 

Ebappe (133). 

Chapuy 848. 

Chardoillet 337, 

Eharles (797). 

Eharlton 718. 

Gharsllais 635. 

Gharoy 418. 

Eharpentier (291). 

Chaſſepot 420. 

Ghateauneuf 657, 

Ghatel 434. 

Chatwin 440. 

Chaulnes (342), 343, 344. 

Ghaumette 418, 

Ebauffier 810, 

Ehaufionet 438. 

Gbauvaffatgne 137. 

Ghavalfieur 633, 

Cheetham 198, 

Ehennevibre 726. 

Chenot 271. 

Eherer 449, 

Ehefterman 357, 

Ehevalier 503. 

Ghevankier (13), 616. 

Ghevaffieur 764. 

Chevaſſus 326, 

Chevolot 486, 486. 

—— 


Chiceſter 623, 

Child 554, 

Chinard 563. 

Chomeau 832, 

Choron 543, 

Choumert 583, 

Chretien 672, 

Chriſtian (623). 

Coᷣriſtie 214, 600. 
Epriftoffers 699, 
Ehriftofle 312, 391, 460. 
Epriftopp 327, 331, 422, 
Ghriftopher 439, 

Ghubb 408, 


B. Ramenregifter. 


Church 297, 305, 327, 398, 
423, 431, 440, 441,, 774, 
787. 


Chwalla 662, 

Eitterio 409, 

Elactut 699, 

Glairault 13, 14, 

Glaproth 736. 

Clart 510, 677, 

Glauf 563, 

Glaufien 675, 696, 

Glavon 532, 

Clay 316, 774, 

Glayton 611, 513, 828, 

Glemanbst 527, 

Element (364), 463, 468, 
(804). 

Glerc 668. 

Clifford 3M, 524, 

Eliſſold 641, 642. 

Giouet (270), 272. 

Giougb 757, 808. 

Gloves 423, 

Glow 330, 

Glulow 671, 

Ctymer 780, 781. 

Coates 426, 427, 428, 

Goats 666. 

Godelet 730. 

Cochot 435, 555, 564, 847, 

Cochtan 608, 563. 

Goder 325, 338, 430, 609. 

Goderill (359), 644, 646. 

Godinge 331, 

Cocſey 715, 

Goby 3685, 

Coffau 531. 

Gofiey 836. 

Gogger 780. 

Golas 517. 

Golbert 370. 

Eole 360, 473. 

Eolette 723, 

Gollarb 789. 

Gollas 297, 441, 611, 790. 

Gollenot 369, ” 

Gollett 346. 

Gollier 421, 434, 646, 685, 
726, 729, 844. 

Golltere 661. 

Golignon 532, 

Eollin 479, 

Eollins 387. 

Golyer 737. 

Golombier 583. 

Eolon 261, 262, 

Golt 421, 422, 423. 

Golyer 571. 

Combettes 565, 

Gomenius 59, 

Eomer 401. 

Gondamine 572, 

Gonber 566. 

Eonbie 264, 

Eongreve (775). 

Gonnop 599, 

Eonfole 417. 

Eonftance 306, 


Gonts 789, (799). 

Contour 

Coot 328, 331, 348, 362, 
378 


Goote 135, 136, 400, 711, 
856. 


Gooley 696, 
Cooper 418, 610, 749, 786, 
Gope 781. 


Gopeland 264. 
Copley 253. 
Coque 200. 
Goradine 349, 
Cotdel 777, 
Gorislis (201). 


Gorfjen 432, 

Gort (257), 261. 

Corty 752. 

Goftange 667. 

Gotteril 409, 

Gotion 447. 

Gottrill 716. 

Goulomb (11), 201. 

Goupier 737. 

Eourtois 34, (804), B16. 

Eoutan 483. 

Gouturier 670. 

Gouprepuits 828, 

Gowen bil. 

Cowie 300. 

Gomper 269, 754. 

Gor 582, 747, 

Goyen 775. 

Gradmay 423, 

Grager 661. 

Graig 558. 

Granage 257. 

Grane 400, 694. 

Ereighton 662. 

Creſpel 699, 

Gretenier-Mitteau 722, 

Greveifier 481, 

Crighton 600. 

Grillen 362, 

Eriveli (272), 404, 406, 409, 
848, 

Grofte 253, 701, 

Greify 379, 394, 

— (598), 613, 614, 


Eronfiebt (279), 24. 
Gropper 687, 709, 
Groquefer 764, 
Grosbu 431, 
Groäfield 542. 
Grosnier 711. 

Groß 339, 

Groutelle 666, 
Growber 701, 
Growfen bB3, 

Gubitt 201. 

Gugnot 105, 
Eumberland 567, 816. 
Gummerow 122. 
Eundp 513, 
Cunningham 426, 718, 742 
Cuntadi 868, 


Gurr 635. 
Eutler 330. 
Eutting 799. 


Daelen 247, 264, 316, 317, 
320, 514. 

Daguerre (798). 

Dagurt 23, 425. 

Dabihaus 198, 

D’Alembert 10, 11,14, 863. 

Dalboff 401. 

Dallas 484, 

Dallery 120, 

Tal Negro 29, 


Damböt 702, 

Danbolo (653), 

Dandoy:Mailltard 337, 366, 

Danfort& 611, 613, 

Danguy 611, 

Daniel 20, 485, 726, 863. 

Dante 396, 

Dannery 604, 

Dante 461. 

D’Arcet (285), 289, 293, 
294, 389, 667, 745, 837. 

D’'Arimond 677. 

Darlington 199, 

Darvieu 657. 

Daubree 747. 

D’Aubuifion (16). 

Dauls 309. 

Davanne 798, 

Davey 747. 

Lavid 571, 828, 

Davie 348. 

Davies 247, 370, 

Davis 334, 337, 400, 416, 
722, 726, 729, 730. 
Davy (32), 33, 36, 280, 

(3%), 681, ‚624, 797, 


864. 

Dawans 3%. 

Dambeney 262. 

Dawes 207, 

Dawfon 694, 725. 

Dayme 216, 

Deacon 497. 

Dean b11. 

De Barros 666. 

De Baufre 463, 469. 

De Bergue 348, 379, 582, 
677. ; 


De Bethune 468. 

Debezieur 671. 

Deboubert 416, 417. 

Debray 296. 

Debut 26, 

De 352. 

Decofter 313, 334, 337, 356, 
867, 360, 362, 364, 365, 
367, 369. 

Degen (771). 

Degener 787, 

De Senne 676. 

Degranb 434, 829. 


— — — — — — — 
— — — — — — — — 


B. Namenregiſter. 


Degrand⸗Gurgey 272. 

De Jongah 608. 

Deiß 838, 

De la Eontamine 572, 

De Ia Tuaille 199. 

Delaforge 244, 

Delage 324. 

Delahouflane 847. 

De Laire 822. 

Delamarre 310. 

Delamorinidre 512, 

De la Rive (29), 30, IM. 

De la Rue 757, 761, 769, 
782, 


Delcambre 774, 
Deleourt 623. 
Deletang 418, 
Delbougne 711, 
Delice-®ueuvin 44. 
Deliste 120, 


Della Robbia 494, 518, 
Delorme 572. 

Delpeh 508. 

Delvigne 413, 414, 419, 
Demarquet 670, 

De Maurey 646, 722, 728, 
Dembour 795, 

Demimuid 517, 

Demmer 586, 

Dengl 432, 

Denifarb 199, 

Denifon 753, 

Dent (473), 474, 476. 
Denton 610, 
Depambour-Warin 723, 
Deparcieur (195), 472, 
Deplangue 555* 
Derobe:Dismont 643, 
De Ron 638, 


! Derotne (829), 835. 
177. 


Derriey 

Dernills 483, 
Desaguliers 203, 
Desbalmes 887. 
Desbaſſayes 380, 
Descartes 59, 
Desharmes 524, 542, 836, 
Descrotzilles 711, (808). 
Detetables 750, 
Desbays 367. 

Desmares 640, 
Desmondb 581, 

Dedormes (804). 
Detplas 724, 

Despret 542. 

Deftigny 473. 

Detmold 206, 

Devaranne 301, 

Deverell 263, 

Deville (280), 281, 296. 
Devillerö 302, 

Devillez 364. 
Devilliers⸗Bodſon 325. 
Devind 832, 

Devrient 775. 

Dewe 408. 
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Dewrance 289, 

Deyerlein 510, 513. 

Deyeur (579), 736. 

Diamant 738, 

Didinfon 746, 753, 754, 
756, 757, 769. 

Didfon 623, 

Diderot 863, 

Didion 542. 

Dibot (304), (305), (309), 
734), 741, (743), (761) 
F (771), 772, 777 
96. 

Diesbah 817. 

Dietrih 375. 

Dighton 763, 

Digney 137, 

Dilger 466, 

Dillemann 608, 

Dimod 726. 

Dingler 781, 822, (893). 

Diſcher 138, 

Dittmar 403, 

Divoirsteclereg 422, 

rer 267, 300, 369, 604, 

8. 


Dobbs 321, 723, 

Döbereiner 837, (841). 

Dodd 554. 

Dobe 543. 

Dobge 399, 400, 613, 

Dodsworth b41. 

Dognee 513. 

Doinet 201. 

Dolfus:Aufjet 478, 

Dollinger 383, 

Dollond (22). 

Dolques 730. 

Donalb 348, 378, 

Doniftborpe 646, 647. 

Dontin (344), 712, 741, 
752, 782. 

Donnborj 789. 

Dony 277. 

Donzel 530, 

Dorer 477. 

Dorey 662. 

Dorfner 518. 

Dormey 317. 

Dorn (835). 

Dorning 263. 

Dorrell 263, 

Dorfett 645. 

Dorval 407, 

Doftal 396. 

Douault 528, 

Douglas 297, 302, 320, 512. 

Douglap 640, 643, 644, 706, 
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